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Vorwort. 


G oethe iſt? unſer Xeichjter und vollendetſter Lyriker; und 
wenn man ohne Uebertreibung ſagen darf, daß ſeine Werke 
einen großen Theil der Grundlage unſerer heutigen Bildung 
ausmachen, ſo gebührt ſeiner lyriſchen Poeſie ein bedeutender 
Antheil an dieſem Ruhme. Noch viel weiter würde ſich aber 
ihr Einfluß erſtrecken und noch tiefer auf die Nationalbildung 
eingewirkt haben, wenn nicht, bei aller ſcheinbaren Klarheit 
und Durchſichtigkeit dieſer Dichtungen, Vieles von ihrem tiefern 
Gehalte einer guten Anzahl von Leſern verſchloſſen geblieben 
wäre. Es iſt ſehr erklärlich, aber darum nicht minder ein 
Irrthum, wenn man Goethe's lyriſche Poeſieen im Durch— 
ſchnitt für leicht verſtändlich hält. Machen Klopſtock's Oden 
wegen ihrer grammatiſchen und metriſchen Form, und Schiller's 
Gedichte wegen ihrer philoſophiſchen Ideenfülle einen Com— 
mentar wünſchenswerth, ſo ſind Goethe's kleinere Poeſieen 
theils als Gelegenheitsgedichte ihrer durchaus individuellen 
Beziehungen wegen, theils auch, weil vielen derſelben eine - 
eigenthümliche, der gewöhnlichen ziemlich fern jtehende Lebens— 
anſchauung zu Grunde liegt, der Interpretation vielleicht in 
noch höherem Grade bedürftig. Allerdings wird, auch wer 
fi) mit jenen fpeciellen Beziehungen nicht vertraut macht, 
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in der Sammlung der Goethe’fchen Gedichte noch immer eine ' 
reiche Quelle von Geiftesnahrung und Erquidung finden ; 
aber Manches muß er al? geradezu unverjtändlich und darımı 
ungenießbar bei Seite lafjen, und bei dem Uebrigen würde 
fich ihm Gewinn und Genuß verdoppeln, wenn er angeleitet 
würde, es im Zufammenhange mit de8 Dichter3 Geiſtes— 
entwicelung und Lebensgange aufzufaſſen. 

Der vorliegende Commentar war in feiner urſprüng— 
Yichen Geftalt der erjte Verfuch, den Lejern Goethe's den 
reichen Schaf feiner Lyrik nach allen Seiten Hin zu erjchließen. 
Die Aufnahme, die er fand, war für den Verfaſſer Tohnend 
genug; es gelang ihm, in einen weitern Kreis gebildete 
Lefer, wie in die Schulwelt Zutritt zu gewinnen. Doch 
twäre ohne Zweifel der Erfolg noch günftiger gewejen, wenn 
diefem nicht mehrere, zum Theil äußere Umftände entgegen= 
gewirkt hätten. Die Berlagshandlung Hatte den Gejanmt= . 
preis des Merfes für einen großen Theil der Lejewelt, auf 
die es berechnet war, zu hoch angejeßt. Dazu kam, daß der 
Verfaſſer durch einen Wechſel in feiner amtlichen Laufbahn 
Jahre lang an der Fortführung feiner Arbeit verhindert 
wurde und den lebten Band erſt fieben Jahre nach dent 
Erjcheinen des erſten bringen konnte. Dann aber dürfte 
auch die innere Anordnung und Einrichtung, die das Werk 
in feiner erſten Geftalt hatte, vielen Lejern nicht zugeſagt 
haben. Es exiftirte zu der Zeit, wo ich den Kommentar 
begann, noch feine Schrift über Goethe, die in der Weife 
der Hoffmeifter’fchen über Schiller feine äußern Lebens— 
bezüge, feine innere Entwidelung und feine Geijteswerfe in 
ihrem Zuſammenhange dargelegt hätte. Um fo eher glaubte 
ich, da die Schwierigkeit vieler Goethe’jchen Gedichte zumeijt 
auf ihren perfönlichen Beziehungen beruht und die Ver— 
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folgung des Bildungsganges eines Dichter? die tiefjte Ein— 
ficht in feine Geijteserzeugniffe gewährt, meinem Conmentar 
einen vorherrſchend biographijchen Charakter geben zu 
jollen. Mochte dies nun auch Einzelnen, die Goethe's Ent- 
twidelungsgang im Ganzen zu verfolgen wünfchten, willkom— 
men fein, jo erſchwerte dagegen eine jolche Einrichtung den 
Gebrauch de3 Commentars für den weit größern Kreis von 
Lejern, die nach Luft und Muße fich an herausgegriffenen 
Stüden oder Gruppen der Goethe’fchen Gedichtfammlung 
erfreuen wollten. 

Aus dieſem Grunde habe ich in der. hier dargebotenen 
neuen Bearbeitung des Commentars die chronologische An— 
ordnung aufgegeben und den Gang der Erläuterung genau 
an die Reihenfolge der Gedichte in den zivei erften Bänden 
von Goethe's Werfen angejchlojfen, ohne jedoch zu verſäu— 
men, bei jedem einzelnen Gedichte die Beziehung auf den 
Entwidelungsgang und die äußern Lebensverhältniffe des 
Dichters anzudeuten. Indem ich hierbei die in den weitern 
Bänden zerjtreuten Gedichte, ſowie die in der erjten Auflage 
meine? Commentars enthaltene, jeitdem mehrfach veproducirte 
Nachlefe fallen ließ, wurde es zugleich möglich), den Com— 
mentar auf zwei Drittel feines früheren Umfangs zu be 
jchränfen und dadurch die Verlagshandlung zu einer be- 
deutenden Ermäßigung des Preiſes in Stand zu jeßen. 
Gleichwohl verichaffte mir größere Compactheit der innern 
und äußern Faffung noch Raum genug, um manche Lüden 
der erften Auflage auszufüllen, jo daß nunmehr dev Lejer 
feine3 der in den beiden erjten Bänden von Goethe’3 Werfen 
enthaltenen Gedichte unerörtert finden wird, mit alleiniger 
Ausnahme dev Weberfegungen aus fremden Sprachen am 
Schluß des zweiten Bandes. Angehängte Regijter werden 
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für den Gebrauch des Kommentars jede wünſchenswerthe 
Erleichterung bieten. 

Sollten Kritiker fich veranlaßt finden, meine Schrift 
in ihrer jeßigen Geftalt mit einem inzwiſchen von anderer 
Seite veröffentlichten ähnlich angelegten Commentar über 
Goethe's Gedichte zu vergleichen, jo darf ich wohl von ihrer 
Gerechtigkeit erwarten, daß fie, bei etwaiger Wahrnehmung 
von Uebereinſtimmendem, gewifjenhaft auf den Inhalt der 
erſten Auflage meines Werks und ingbefondere auch auf die 
Nachträge im dritten Theile defjelben zurüdgehen, ehe fie 
ein Urtheil über Priorität oder Nachſchreiben fällen. 

Daß der Reichtum der im leßten Decennium erſchloſ— 
jenen Quellen über Goethe’ Leben und Werke für die 
neue Bearbeitung meiner Schrift nicht unbenußt geblieben 
ift, wird der Jachkundige Lejer bald gewahren. Gleichwohl 
durfte die Hauptmafje der Arbeit, ſelbſt bei gänzlicher Um— 
änderung der Anordnung, beibehalten werden. Und jo möge 
denn diefer Commentar auch in feiner neuen Gejtalt den 
Freunden Göthe’3 beim Durchwandern und Bejchauen feiner 
herrlichen Liederhallen ein nicht unwilllommener Führer fein! 


Trier, im März 1869. 
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FSinlertung. 


Wie Goethe nad) dem Ganzen feiner poetischen Leiftungen 
der größte deutjche Dichter genannt werden muß, fo hat er 
inabefondere Anſpruch auf den Namen des größten deutjchen 
Lyrikers. Ein günftige Geſchick vereinigte aber auch Alles, 
um ihn dazu zu machen. Hatte die Natur ihn mit den 
vorzüglichſten Anlagen begabt, jo kamen die mwünjchens- 
wertheſten Lebensverhältnifje und eine vortreffliche Erziehung 
hinzu und förderten die Entwidelung jener Anlagen. Von 
der Mutter hatte er ein weiches, für alle Regungen ber 
Freude wie des Schmerzes empfängliches Gemüth geerbt; 
und diefe Empfänglichkeit zu unterhalten und auszubilden 
war unausgejegt die zärtlichite Mutter: und Schmweiterliebe 
geſchäftig. leichalterige Knaben ſchloſſen fih ihm früh: 
zeitig an und begegneten ihm mit Zuneigung und mit 
Achtung. Auch die Erwachſenen in feiner Umgebung wirkten 
mwohlthätig auf fein Gemüth. Alle behandelten den reichausge- 
ftatteten Knaben mit rückſichtsvoller Liebe. Nicht minder trug 
die Lectüre zur Entwidelung feiner Gefühle bei. In feines . 
Vaters Bibliothef ftanden Canit, Hagedorn, Drollinger, 
Gellert, Creuz, Haller in ſchönen Franzbänden in einer 
Reihe; und an fie ſchloßen fi Neukirch's Telemach, Koppe's 
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befreites SYerufalem und andere Ueberſetzungen. „Sch hatte 
diefe ſämmtlichen Bände”, erzählt er ſelbſt, „von Kind: 
heit auf fleißig durchgelefen und theilmeife memorirt, weß- 
halb ich denn zur Unterhaltung der Gefellihaft öfters auf: 
gerufen wurde.” Dazu fam noch Klopſtock's Meſſias, den 
er, weil fein Vater ein Gegner aller reimlofen Poeſie war, 
verftohlen in Freiftunden mit feiner Schweiter lad, aber da- 
duch um jo inniger aufnahm und zum Theil ausmendig 
lernte. Wie ſchon diefer Eifer, womit er fich folder Lectüre 
hingab, auf eine jehr zeitige Entfaltung der Gefühle hin— 
deutet, fo zeigt fich diefe Frühreife noch deutlicher darin, 
daß er in einem Alter von vierzehn oder fünfzehn Fahren 
ihon leidenschaftlich für ein ſchönes Mädchen glühte. 
Obwohl in einer bedeutenden, geräufchvollen Stadt 
lebend, wurde der Knabe doch bei Zeiten mit den Reizen der 
Natur und der Einfamfeit befannt, woraus ein dichterifches 
Gemüth jo reiche Nahrung zieht. Worbereitet für diefe Ein- 
drücke wurde er ſchon durch „die alte, winfelhafte, an vielen 
Stellen düjtere Bejchaffenheit“ des elterlichen Haufes. Die 
Hinterjeite defjelben hatte aus dem zweiten Stod eine jehr 
angenehme Ausſicht über eine große Fläche von Nachbars- 
gärten bis zur Stadtmauer hin. In diefem Stod befand 
fi ein Zimmer, das man Gartenzimmer nannte, mweil man 
fih durch einige Gewächſe vor dem Fenfter deſſelben für den 
mangelnden Garten zu entſchädigen gefucht hatte. Hier war 
des Knaben Lieblingsaufenthalt, und hier empfing fein junges 
Herz taufend Eindrüde, die durch das ganze Leben nad) 
Hangen. Wenn er dort zu Frühlings: und Sommerszeiten 
die aufgegebenen Lectionen lernte, fo blidte fein Auge oft 
ſehnſüchtig vom Buche über die fchönen Nachbarsgärten, 
über Stadtmauern und Wälle in die fruchtbare Ebene hin, 
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die ſich nad Höchjft zieht. In diefem Zimmer beobachtete er 
die Gewitter, hier weidete er ſich am Glanz der untergehen: 
den Sonne. Und wenn er dann die Nachbarn in ihren 
Gärten wandeln und ihre Blumen beforgen, die Kinder 
ipielen, die Geſellſchaften fich ergögen ſah, die Kegelfugeln 
rollen, die Kegeln fallen hörte, jo erregte dies alles früh in 
ihm ein Gefühl der Einſamkeit und einer daraus entipringen- 
den ahnungsvollen Sehnjudt. Später, ald er mehr heran- 
gewachſen war, fchweifte er einfam oder mit wenigen Freun- 
den in der Gegend umher, und nach dem Berluft feiner 
eriten Geliebten trug er feinen Schmerz in fehönbelaubte 
Eichen: und Buchenwälder und ward hier von erniten reli- 
giöfen Stimmungen ergriffen. 

Schon jolde tiefe und mannigfahe Gemüthsanregung 
mußte auf die Entwidelung feiner Einbildungsfraft bedeutend 
einmirfen. Aber auch diefer kam noch beſonders bei der 
Erziehung ſowohl Zufall ala abfichtliche Bemühung fürdernd 
entgegen. Goethe's Vater hatte einen Vorſaal des Haufes 
mit einer Reihe römischer Profperte geſchmückt, mit Abbildun- 
gen des Golifeo, des Petersplates, der Engelsburg, der 
Piazza del Popolo, worüber er ſich gerne, jo lafonifch er 
fonft im Geſpräche war, vor dem Sohne in ausführliche Er- 
örterungen einließ und jo den innern Sinn des Knaben 
früh in lebhafte Thätigfeit feste. Eben fo anregend wirkte 
eine Zleine Naturalienfammlung, die er von einer Reife nad) 
Italien mitgebraht. Beſonders aber kam die ganze innere 
Welt des Knaben durch ein Buppenfpiel in Bewegung, wo— 
mit die Großmutter an einem Weihnachtsabend die Kinder 
befchenft hatte. 

Bald gejellte ſich noch die vielfeitigfte Anregung feiner 
Einbildungsfraft dur Lectüre, befonders illuftrirter Werke 
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hinzu. Der Orbis pictus des Amos Comenius, eine große 
Foliobibel mit Kupfern von Merian, Gottfrieds Chronik, mit 
Kupfern defielben Meifterd, die Acerra philologica, Ovid's 
Metamorphojen, Homer in einer Proſa-Ueberſetzung, leider 
mit Kupfern im Geſchmack des franzöfiichen Theaters illu- 
ftrirt, Virgil; dann Robinfon, die Inſel Felfenburg, Lord 
Anfon’3 Reife um die Welt füllten, wie er jelbjt jagt, fein 
junges Gehirn mit einer Mafje von Bildern und Begeben- 
heiten, von bedeutenden und wunderbaren Ereignifjen. Dazu 
fam, daß in Frankfurt der Verlag oder vielmehr die Fabrik 
der fpäter allverbreiteten Volksbücher war: des Eulenfpiegels 
der vier Haimonskinder, der Schönen Melufine u. ſ. w., die 
der Knabe täglicy auf einem Tiſchchen vor der Thüre eines 
Büchertrödlerd beifammen finden und für ein paar Kreuzer 
fih aneignen Tonnte. 

Die römischen Dichter las der Knabe ſchon früh im 
Driginal. Sie ftanden ihm ſämmtlich jtet3 zu Gebote, da 
fein Vater die Schönen holländifchen Ausgaben der Tatei- 
niſchen Schriftjteller befaß. Ebenfo fehlten in der Bibliothef 
defielben nicht die vorzüglichiten italienischen Dichter; und. 
auch diefe mag Goethe früh in der Urfprache gelefen haben; 
denn er hatte, während feine Schweſter vom Vater italienifchen 
Unterricht in demfelben Zimmer erhielt, wo er mit feinem 
lateiniſchen Penſum beſchäftigt ſaß, das Stalienifche neben- 
bei als eine luſtige Abweichung des Lateiniſchen gelernt. 
Als ſpäter, beim Aufenthalt der Franzoſen in Frankfurt, 
dort eine franzöſiſche Bühne errichtet wurde, lernte Goethe, 
noch immer ein Knabe, ſchnell das Franzöſiſche, und wurde 
nun, da er das Theater faſt regelmäßig beſuchte und da— 
zwiſchen fleißig las, mit einer ganz neuen literariſchen Welt, 
mit Racine, Destouches, Marivaur, La Chauſſée, Moliöre u. ſ. m. 
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befannt. Es läßt ſich denken, mit welchem Reichthum von 
Geitalten alles dies fein Inneres frühe beleben mußte. 
Nicht minder machten außerordentliche Ereignifje, die ſich 
damals in der Ferne zutrugen und in Aller Munde waren, 
einen tiefen Eindrud auf feine jugendlihe Phantafie. Das 
Erdbeben von Lifjabon verbreitete ein ungeheures Entjegen 
über die „in Ruh und Frieden’ eingewohnte Welt und 
regte auch des Kindes Einbildungsfraft jchredhaft auf. Bon 
mwohlthuenderer Wirkung waren die Großthaten Friedrichs II., 
für den Goethe eifrig gegen einige Mitglieder feiner Fa— 
milie Partei nahm. 

Soll aber eine reihe Beichäftigung der Einbildungs— 
fraft für das Kind nicht ſchädlich werden, jo muß man ihm 
auch eine reiche Wirklichkeit zur Anſchauung bieten können; 
fonft füllt fich der Geift mit matten, Iuftigen Schemen. 
Denn die Einbildungsfraft fann nur aus dem Yarbentopf 
der finnlihen Anſchauung malen. Darin liegt ein Haupt- 
grund, warum ed der modernen Poefie jo ſehr an der 
plaftiihen Beſtimmtheit und der malerischen Anjchaulichkeit 
gebricht, welche die Dichtungen der Griechen auszeichnen. 
Wir Neueren träumen und phantafiren zu viel, und erleben 
und ſehen zu wenig; und auch ein guter Theil unſerer 
Schulbildung ift wie darauf berechnet, dieſe Geiftesfranfheit 
zu unterhalten, ja zu verftärken. Dem jungen Goethe war 
ausnahmsweiſe ein günftigeres Loos bejchieden. Er befuchte 
nicht die öffentlihen Schulen, die den Knaben fo viele 
Stunden des Tages auf der Schulbank fefthalten und außer: 
dem durch aufgegebene Arbeit noch einige Stunden an's 
Haus binden. Obwohl bisweilen vom Vater mit mancherlei 
Aufgaben bedrängt, durfte er doch, weil er leicht und raſch 
arbeitete, manches Stündchen allein oder mit muntern Ge 
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jellen in feiner Vaterftabt hin und herwandeln; und welch 
ein reiches und buntes Leben entfaltete fich ihm hier! Da 
bewunderte er, den Main entlang jchlendernd, den Mecha: 
nismus der Krähne, wenn Waaren ausgeladen wurden, er: 
gögte ih am Anblid der anfommenden Marktichiffe, wor: 
aus jo vielerlei und mitunter jo jeltiame Gejtalten aus: 
jtiegen, begrüßte ftadteinwandelnd ehrfurchtsvoll den Saalhof, 
auf deſſen Stelle einjt Karls des Großen Burg gejtanden 
haben follte, verlor fi in die alte Gemwerbftadt, und be- 
ſonders Markttags gern in das Gewühl der Käufer und 
Berfäufer um die Bartholomäuskirche. In hohem Grade 
reizten jeine Aufmerffamfeit die vielen Städte in der Stadt, 
die Feſtungen in der Feltung, die ummauerten Klojterbe- 
zirfe und burgartigen Räume, die, ſowie die Pforten, 
Thürme, Mauern, Brüden, Wälle, Gräben, momit die 
Stadt umſchloſſen war, den Geift in frühere, unruhige 
Zeiten zurüdzogen. Eine feiner liebſten Promenaden war 
der Gang inmendig auf der Stadtmauer herum, wo er 
Taufenden von Menſchen in ihre abgejchlofjenen häuslichen 
Buftände bliden fonnte. „Hier ging man,‘ erzählt er jelbit, 
„an dem mannigfaltigften, wunderlichften, mit jedem Schritt 
fi) verändernden Schauspiel vorüber, an dem unfere kin— 
diiche Neugier fich nicht fatt fehen fonnte. Denn fürwahr 
der befannte hinfende Teufel, ala er für feinen Freund die 
Dächer von Madrid in der Nacht abhob, hat faum mehr 
für diefen geleiftet, al hier vor uns unter freiem Himmel, 
bet hellem Sonnenjdein gethan mar.‘ 

Näherte fi) aber erſt die Meßzeit, wo dur Errich— 
tung jo vieler Buben in der Stadt ſich plöglich eine neue 
Stadt bildete, wo Fremde und Waaren von allen Seiten 
hereinzuftrömen begannen, jo entitand eine große Gährung 
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in allen Kinderföpfen, um jo mehr, al3 dieje wichtigen 
Epochen durch feltfame, althergebrachte Feierlichkeiten ein: 
geleitet wurden. In guter Jahrszeit wurde auch außerhalb 
der Stadt unter freiem Himmel manches Iuftreiche Felt ge: 
feiert, wobei der lebensfrohe Knabe nicht leicht verfäumte, 
ih einzufinden. Wie er mehr heranwuchs, bediente fich der 
Vater feiner zu allerhand Aufträgen an Künftler und Hand- 
werfer, wodurd er in die Ateliers und Werkſtätten ſolcher 
Männer gelangte und auch diefe Lebenskreiſe aus eigener 
Anſchauung fennen lernte. Selbft in. das wunderliche Ge: 
triebe des Schaufpielerlebens und in die verſchlungenen, oft 
fittlich verworrenen Verhältniffe der untern Stände that er 
frühzeitig tiefe Blide, was für die meiften andern Anaben 
hätte verderblich werden müſſen. Er wurde mit einem zum 
franzöftihen Theater in Frankfurt gehörigen Anaben be: 
fannt und durfte fich nun. hinter den Coulifjen und in den 
Kreifen der Schaufpieler mit der größten Freiheit umber: 
treiben. Durch einen andern Knaben gerieth er unter junge 
Leute von mittlerem und ſelbſt niederem Stande, denen e3 in- 
defjen nicht an Kopf gebrach, und die auch, weil fie durch 
die Schule gelaufen waren, mande Kenntnig und jelbit 
einige Bildung befaßen. Diefer Kreis feflelte ihn nicht 
bloß Durch die Laune und den Frohfinn, der darin herrichte, 
jondern noch weit mehr durch ein reizendes Mädchen, das 
in diefer Umgebung lebte. Wurde er durch ſolche Verbin- 
dungen mit mancherlei Zuftänden der untern Glafjen be- 
fannter, jo mußte: ein pracht- und prunfvolles Schaufpiel 
dazu dienen, ‚feinen Blid auf die großen Weltverhältnifje 
zu lenfen. Eine Kaijerfrönung ward in all ihrem Glanze 
vor feinen Augen aufgeführt und bereicherte feinen Geift 
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mit einer unendlichen Menge der mannigfachiten Geftalten 
und Bilder. 

Eine jo große Fülle von Anjhauungen und Erleb- 
nifjien, verbunden mit jener vielfachen Anregung der Ein: 
bildungsfraft und des Gemüthes hätte aber ſelbſt einen 
geiitesfräftigen Knaben leicht verwirren, oder oberflächlich 
machen und abjtumpfen können. Allein auch gegen Diele 
Gefahr hatte ihn die Gunft der Natur gefhügt, und zwar 
durch eben die Eigenschaften, wodurch fie ihn zum Künftler, 
zum Dichter prädisponirt hatte. Die erfte dieſer Eigen: 
Ihaften war eine gewifje Ruhe, Befonnenheit und Klarheit 
des Geiſtes und der Seele, die ihn von Kindheit auf eben 
jo wenig im Eifer des Lernens, Schauen und Aneignens, 
als bei lebhafter Erregung des Gemüthes verlief. Mochte 
ihn eine Lectüre noch jo ſehr anziehen, ein Gegenftand de3 
Unterrichts oder der Betrachtung ihn noch fo ernſt beſchäf— 
tigen, jeine Theilnahme trug nicht das Gepräge krankhafter 
Haft und Spannung; und mochte fein junges Herz noch jo 
lebhaft wallen und wogen, in dem Innerſten feiner Seele 
blieb doch eine heitere, ruhige Freiftätte, in die der Sturm 
nicht hereindrang, wie nad Windelmann die griechijchen 
Götterbilder ſelbſt durh den Ausdruck mächtiger Leiden: 
Ihaften hindurch) den Frieden und die Ruhe erkennen laſſen, 
die auf dem Grunde der Götterfeelen herrichen. 

Ferner zeigte Goethe früh ſchon, in fittlihen wie in 
intellectuellen Dingen, eine Entjhiedenheit der Natur und 
der Neigung, der felbit fein ftrenger, in Pädagogif wie in 
allem Uebrigen jo conjequenter Vater ſich meiftens fügen 
mußte. Was feinem innerften Weſen nicht gemäß mar, . 
das ließ er fich nicht aufbürden; er lehnte es ab oder über: 
iprang e3. Von feinem Vater hatte er einen gewifjen Orb: 
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nungsſinn geerbt, eine Neigung, Alles zurecht zu legen und 
zu verbinden. Bethätigte er gleich als Knabe und Jüngling 
dieſen Sinn nicht, wie ſein Vater, im äußern Leben, ſo 
übte er ihn doch an ſeinen ſittlichen Erfahrungen und ſeinem 
geiſtigen Erwerb, was wieder nicht wenig dazu beitrug, ihn 
vor Verworrenheit und Unklarheit zu ſchützen. Was ihn aber 
am kräftigſten vor Trübung und Verflachung des Geiſtes 
bewahrte, war die früh in ihm erwachte, mit dem eben er— 
wähnten Ordnungsſinne verwandte, aber keineswegs ganz 
darin begriffene Neigung, das Aufgenommene freithätig zu 
reproduciren und ſo vornherein durch ſtarke Selbſtthätigkeit 
gegen die Macht des Stoffes zu reagiren. So erhielt er 
ſeinen Geiſt frei und leicht, und verwandelte, was ſonſt 
eine todte, laſtende Bürde geweſen wäre, in eine lebendige, 
leichtgetragene Frucht ſeines Geiſtesbaumes. 

Von dieſer Neigung, Alles, was er lernte, ſeinem 
Weſen zu aſſimiliren, und wo möglich in künſtleriſcher Ge— 
ſtaltung zu reproduciren, liefert die Geſchichte ſeiner Knaben— 
jahre die intereſſanteſten Belege. In meiner Biographie 
des Dichters iſt (I, S. 49) ein von ihm in früher Kindheit 
verfaßter Dialog mitgetheilt, worin wir ihn bejchäftigt jehen, 
Kate und Maus aus einer Drollinger’ichen Yabel, die 
Gemfe aus dem Jagdabenteuer des Kaiſers Marimilian und 
Anderes in Wachs nachzubilden; und über dieſe Thätigfeit 
erhebt er fich wieder, mit potenzirter Freiheit, in dem Ge: 
fpräch zwiſchen Pater und Filius zu einer. humoriftifchen 
Selbjtbefhauung. Wahrlih, wer ald Kind ſchon ſich fo 
aus fich jelbjt zu verfegen und zu objectiviven verfteht, von 
dem wird e3 und weniger überrajhen, wenn wir ihn jpäter 
mitten in der Leidenſchaft ſich ſelbſt faſſen und das bemwegtefte 
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Leben der eigenen Bruft zu dem anſchaulichſten Gemälde 
gejtalten jehe. Als er mit einem alten Rector das alte 
Tejtament zunächſt der hebrätichen Sprache wegen las, unter: 
nahm er ein großes biblifches profaifch:epifches Gedicht, deſſen 
Gegenftand die Geſchichte Joſephs war, und führte es un- 
geachtet feines Umfangs glücklich zu Ende. Die gleichzeitige 
Erlernung mehrerer fremden Sprachen machte er fich dadurch 
aus einer Lajt zum Spiel, daß er einen Roman erfand, 
worin jech8 oder fieben Gejchwilter, Die einander ferne in 
der Welt zerjtreut lebten, ſich mwechjelfeitig ihre Zuftände in 
den verjchtedenen Sprachen mittheilten; und um dem. Ganzen 
mehr Gehalt zu geben, beutete er die Geographie. der. Ge: 
genden aus, in. die er ‚die Correfpondenten verjett hatte. 
Mar er unermüdlih, Märchen und Geſchichten zu lefen, 
jo war er es nicht minder im Erfinden und Erzählen von 
Märchen; und meld eine reiche und fede Phantafie darin 
gejpielt hat, läßt uns das Knabenmärchen „Der neue Paris,” 
das er jpäter aus der Erinnerung aufgezeichnet, wohl er: 
fennen. 

Dieje unausgeſetzte jchriftliche und mündliche Production 
und Reproduction, diefer Widermille gegen alles rein pafjive 
Aufnehmen trug aber nicht bloß dazu bei, die Klarheit, 
Freiheit und jelbitthätige Kraft feines Innern zu bewahren, 
ſondern mußte ihm auch eine außerordentliche Spracdhgewandt- 
heit geben, ein Punkt, der bei der Bildungsgefchidhte eines 
Dichters ganz befonders in Betracht fommt; denn die Sprache 
it das Werkzeug des. Dichters; die. raſchen Worte find. die 
geflügelten Boten, welche feine Empfindungen, Gedanken 
und Phantafien zu den Menfchen tragen. Nur wer. im 
Moment der Begeifterung dieſe flüchtigen Genien fchnell ein- 
zufangen und zu verwenden verjteht, wird fein inneres 
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voll und unverfümmert in der Poeſie äußern. Hierbei ift 
auch in Anjchlag zu bringen, daß Goethe’ Geift fih von 
Anfang an in einer gebildeten ſprachlichen Atmojphäre ent- 
widelt hat. Auch in diefer Beziehung gilt Goethe's Wort: 
„Slaube Niemand die erften Eindrüde der Kindheit und 
Jugend je ganz verwinden zu können.“ Wer in den Jahren, 
wo der Geift für unzählige Begriffe, Gedanken und Gefühle 
nad) einem erſten Ausdrud ringt, nur eine rohe, gemeine 
Mundart und Sprechweife zu Gebot ftehen hat, wird fpäter, 
wenn er fich auch no fo ernitlih um Spradbildung be- 
müht, nicht die Gefchmeidigfeit, die natürlihe Anmuth in 
der Handhabung der gebildeten Sprache, beſonders nicht in 
ihrem mündlihen Gebraucdhe gewinnen, als wenn er ſich 
ihrer von erjter Kindheit an bedient hätte. Der junge Goethe 
war von Perjonen umgeben, die. für die damalige Zeit 
als vecht gebildet gelten Fonnten. Sein Vater befaß man: 
cherlei, freilih mühjam angeeignete, aber eben dadurd ihm 
jtet3 bewußte und bereit liegende Kenntniſſe, die er als ein 
Mann von lehrhafter Natur, wenn aud übrigens wortfarg, 
gerne mitzutheilen pflegte. In der Mutter regte fi) das 
reichite Gemüthsleben, wofür ihr nicht immer ein feingebil- 
deter, aber um fo häufiger ein Fed und genial treffender 
Ausdrud zu Gebot ftand. Der Knabe kam mit vielen tüchtig 
und mannigfaltig gebildeten Männern in Berührung, welche, 
den feltenen Geift in ihm erfennend oder ahnend, fich gern 
mit ihm zu Schaffen machten. Unter den Gefpielen führte 
er als geijtreicher Märchenzähler meiftens das Wort. Und 
daß es nicht an mancherlei fchriftlichen Sprachübungen fehlte, 
dafür jorgte fein Bater mit großem pädagogifchen Geſchick.) 


1) Bergl. mein Leben Goethe's I., ©. 46 ff. 
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Mußten alle bisher bezeichneten Umſtände zu Goethe's 
Borbereitung für die Dichtkunft überhaupt beitragen, jo be— 
günftigten fie doch bejonders feine Ausbildung für die Iy- 
riſche Poeſie. Schon daß er nicht an den feiten Bildungs- 
gang einer öffentlihen Schulanftalt gebunden mar, Die 
unmöglich den einzelnen Zöglingen in ihren individuellen 
Neigungen und Richtungen überall nachgehen kann, muß in 
diefer Beziehung als ein förderlicher Umftand betrachtet 
werden. Wie ernjt Goethe's Vater auch in der Durchführung 
feines Willens und feiner Plane war, jo fügte er fich doch 
in der Erziehung feines Sohnes in einem merfwürdigen 
Grade den autodidakkiſchen Launen defjelben. Er duldete, 
daß diefer ſich nach allen Seiten außbreitete, in deſultoriſcher 
Weiſe bald dieſes bald jenes ergriff, und augenblidlichen 
Stimmungen nahhing, wenn er nur dabei zugleich, mas 
ihm bei jeiner raſchen Faflungsgabe leicht war, die Vor— 
bereitung für den ihm zugedachten Beruf im Auge behielt. 
Wenn dieje pädagogische Behandlung dem Fünftigen Lyriker, 
von dem nur ein leichter und rajcher Erguß eine momen- 
tanen Gefühls verlangt wurde, zur Förderung gereichte, jo 
war fie vielleicht für den künftigen Dramatifer und Epifer 
mit bedeutenden Nachtheilen verfnüpft. Langathmige Werke, 
wie ein Drama und noch mehr ein Epos, ſei ed nun ein 
ächtes Epos, oder ein pjeudosepifches Gedicht wie der Noman, 
verlangen eine Anhaltjamfeit der Theilnahme und des Fleißes, 
eine dauernde Spannung der Kräfte auf ein Ziel, woran 
Goethe durchaus nicht von Kindheit auf gewöhnt war. In 
der That finden wir auch, wenn wir die Entjtehungsgejchichte 
der Goethe'ſchen Dramen und epiſchen Dichtungen näher 
verfolgen, daß fie falt ohne Ausnahme entweder, wie der 
Götz, Werther und Clavigo, in außerordentlich Furzer Zeit, 
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gleihfam in einem einzigen Erguß Iyrifcher Begeiſterung 
hingeworfen worden, oder, wo die nicht gelang, jtoß- und 
ruckweiſe mit großen Zwiſchenräumen entftanden find, mie 
Egmont, Wilhelm Meifter, Fauft, oder auch ganz unvoll- 
endet blieben, wie Prometheus, Mahomet, Elpenor, Naufi- 
faa, die Adhilleis u. a. Ja, das 2008 der lettern würden 
wohl die meilten umfaſſendern Productionen Goethe’3 ge: 
theilt haben, wenn nicht fein Entwidlungdgang im Ganzen 
fo ftetig und folgerecht gemejen wäre, daß er in fpätern 
Epochen feines Lebens häufig wieder die frühern Gujets 
aufnehmen mußte, und wenn nicht mit zunehmenden Jahren 
die gefammten Grundzüge des Charafter3 ſeines Vaters, 
die in jüngerem Alter unter der von der Mutter ererbten 
Genialität verdedt lagen, immer mehr und mehr im Cha- 
rakter des Sohns hervorgetreten wären und ſich geltend 
gemacht hätten. 

Goethe mag faum fieben Jahre alt gewefen fein, als 
er fi ſchon in Verfen verſuchte. Er und feine Spielgejellen 
hielten regelmäßig ſonntägliche Zufammenfünfte, wobei jeder 
Theilnehmende jelbitverfertigte Gedichte vortrug. Da es 
ihm bier nun begegnete, daß die Andern, welche fehr werth— 
lofe Sachen produeirten,. ihre Verſe nicht weniger für Die 
beiten hielten, als er die feinigen: jo begann er zu fürchten, 
er möge von gleihem Wahnfinn mie Jene befangen fein 
und in Wahrheit nichts Beſſeres liefern, und ftocte, 
durch diefen Gedanken beunruhigt, eine Zeit lang im Her: 
vorbringen. Endlich beruhigte ihn eine Probearbeit, die 
ihnen Lehrer und Eltern, auf ihre Scherze aufmerffam ge- 
worden, aus dem Stegreif aufgaben, wobei er durch feine 
Verje allgemeines Lob erntete. 

Die nächſten Jahre jegte er nun die Production uns, 
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verbroffen fort, fo daß, als er fpäter mit dem bereits 
erwähnten biblifch-epifchen Gedichte Sofeph fertig geworden 
war, diefe größere Dichtung mit jenen Eleinern zufammen 
einen artigen Duartband unter dem Titel „VBermijchte Ge: 
dichte” bildete, womit er feinem Vater zu deſſen großer 
Freude ein Geſchenk machte. Und doch hatte er nicht ein- 
mal Alles, was fertig Tag, in die Sammlung aufgenommen ; 
namentlich mußte er eine gute Anzahl anakreontiſcher 
Lieder, die ihm der bequemen Form und des leichten In— 
halt3 wegen gut von der Hand gingen, aus dem Grunde zurüd: 
legen, weil der Vater alle reimlofen Gedichte haßte. Auf 
defto mehr Anerkennung durfte er aber für eine Anzahl 
geiftlider Oden rechnen, worin er ſich „das jüngite Ge— 
richt” von EI. Schlegel zum Vorbild genommen. Eine der: 
jelben „die Höllenfahrt Jeſu Chrifti”, auf die wir im zweiten 
Bande zurüdfommen werden, fand bei jeinen Eltern und 
Freunden bejonderen Beifall, und gefiel ihm ausnahms— 
weiſe jelbjt noch nach mehreren Sahren. Dem lettern Um: 
Itande verdanken wir ihre Erhaltung, worüber wir una um 
jo mehr zu freuen haben, als fie und einen Maßſtab zur 
Beurtheilung des damaligen Standpunktes der äfthetifchen 
Bildung unſers Dichters an die Hand gibt. Außerdem 
enthielt jener Quartband nod eine Reihe geiftliher 
Lieder, worin er mit den fogenannten „Texten der ſonn— 
tägigen Kirchenmufifen“ metteiferte. 

Diefe mit Ausnahme der „Höllenfahrt Jeſu Chriſti“ 
Jämmtlih verloren gegangenen poetifhen Verſuche waren 
ohne Zweifel mehr oder minder freie Nachbildungen beftimmter 
Mufter, deren er ſich bei feiner Gewohnheit, gute Gedichte 
zu memoriren, eine Menge innigft angeeignet hatte. Ein 
richtiger Inſtinkt trieb ihn, fich frühzeitig in den Beſitz der 
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poetifhen Formen und Wendungen zu jeßen, damit, wenn 
fein Geift zu originellem Fluge gereift wäre, er nicht durch 
ſprachliche Unbeholfenheit niedergehalten. würde. Am meiſten 
Eigenthümliches mag noch jenen anakreontiſchen Liedern 
innegemwohnt haben, die vielleicht zum Theil ſchon den Cha- 
rafter. des Decafionellen hatten, der den jpätern Erzeugnifjen 
vorherrſchend eigen ift. 

Immer entjchiedener trat diejer Charakter hervor, je 
freier fich des Knaben Geift zu entfalten begann. Bot ihm 
fein eigenes Leben feine bedeutenden Momente zu poetifcher 
Behandlung dar, jo machte er lieber für einen Andern auf 
Anlaß eines bejtimmten Creignifjes ein Gedicht, als daß er 
einen rein imaginirten Gegenitand gewählt hätte. So leſen 
wir in feiner Selbjtbiographie, daß er als ein etwa Bier: 
zehnjähriger auf den Wunjc einiger Bekannten einen verfi- 
ficirten 2iebesbrief aufgejegt, worin ein verjchämtes 
junges Mädchen fih an einen Jüngling wandte, um ihre 
Neigung zu befennen. Diefe Liebesepiftel, in einem zwifchen 
dem AKnittelver3 und dem Madrigal ſchwebenden Metrum 
gejchrieben, war dazu bejtimmt, einen eingebildeten jungen 
Mann zu myftificiren, was auch vollflommen gelang. Derfelbe 
wünſchte nun gleichfalls in Verſen zu antworten und wandte 
fih im Gefühl feine Unvermögens an eben die jungen 
Leute, die ihn zum Beſten hatten. Letztere gingen aber: 
mal3 den jungen verägewandten Goethe an, und fogleich 
ward eine poetifhe Antwortepiſtel und bald noch eine 
dritte Liebegepiftel zu großer Zufriedenheit der Bethei- 
ligten ausgeführt. 

‚Die Iuftige Gefellichaft kam bald auf den Gedanken, 
daß ſich von Goethe's Talent ein befjerer Gebrauch ala zu 
bloßer Befriedigung einer ſchadenfrohen Myſtificationsluſt 
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machen Tiefe. Es wurden Beitellungen auf Gelegen-: 
heitägedichte angenommen, die Goethe mit Leichtigkeit 
ausführte, und von deren Ertrage fi dann die jungen 
Leute ein paar Iuftige Abende machten. Ausdrücklich er- 
mähnt find in Goethe's Selbjtbiographie ein Hochzeitge— 
dicht, ein Zeihencarmen und noch ein drittes Gelegen- 
heitsgedicht. Später wollte es mit den Beitellungen nicht 
mehr recht fort; ja einmal fam ein Gedicht, das dem Be: 
jteller nicht gefiel, mit Proteft zurüd. Weil aber einer der 
jungen Leute von Goethe das Handwerk erlernen wollte, 
jo wurde noch eine Reihe fingirter Aufgaben behandelt, die 
zwar Stoff zur Unterhaltung gaben, aber nichts einbracdhten, 
jo daß die Gejellichaft ihre kleinen Gelage nun viel mäßiger 
einrichten mußte. 

Da Goethe in diefem Kreife auch feine erjte Geliebte, 
Gretchen, deren Namen im Fauſt verewigt ift, Tennen lernte, 
fo könnte es auffallend erjcheinen, daß er Feiner erotifchen 
Gedichte gedenkt, zu denen das Liebesverhältniß Veranlafjung 
gegeben. Aber dies Verhältnig wurde plötzlich und ge 
waltfam abgebrochen, und nun befand fich zuerjt fein junges 
Herz in einem viel zu leidenfchaftlihen Zuftande, als daß 
an Poeſie zu denfen gemwejen wäre. Wie allmälig fein 
Schmerz fich zu mildern begann und die Periode eintrat, 
wo er zu elegifhen Gedichten in der rechten Verfaſſung 
war, fand er fich augenblidlich durch eine andere Kunft mehr 
angefprohen und ſuchte bei diefer Beichmwichtigung und 
Heilung. Er hatte von frühſter Kindheit auf mit Malern 
verfehrt und fich gewöhnt, gleich ihnen die Gegenftände aus 
fünftlerifchem Gefichtspunfte aufzufaffen. Seht nun, wo er 
mit feinem Schmerz durch Feld und Wald umberjchweifte, 
trat diefe halb natürliche halb erworbene Gabe hervor. „Wo 


Einleitung. 17 


ih hinſah,“ erzählt er felbit, „erblidte ich ein Bild; und 
was mir auffiel, was mich erfreute, wollte ich feſthalten; 
und ich fing an auf die ungefchictefte Werje nach der Natur 
zu zeichnen.” Müſſen wir es bedauern, daß hiedurch, wie 
damals, fo auch ſpäter manche Schöne Stunde der Kunft ent: 
zogen wurde, wofür ihn die Natur erichaffen hatte, jo läßt 
fich andrerfeit3 nicht verfennen, daß er auch als Dichter 
Gewinn aus diefen Uebungen gezogen und ihnen gemiß 
einen Theil der Anſchaulichkeit und Feſtigkeit, Die feine 
dichterifchen Gejtalten auszeichnen, zu danken hat. 

Nachdem ſich fein Herz über den herben Verluſt be- 
rubigt hatte, begann er wieder an dem, was ihm begegnete, 
die poetifhe Seite aufzufuchen. Kleine Reifen in Geſell— 
ichaft, Luftpartien und die dabei vorkommenden Zufällig: 
feiten wurden „poetifch zugeftußt”. Auch was er an fid) 
jelbit, an Andern und in der Natur gewahr wurde, bejtrebte 
er fich poetifch nachzubilden. „Ich that es,“ berichtet er 
jelbit, „mit wachjender Leichtigkeit, weil es aus Inſtinet 
geſchah, und Feine Kritif mich irre gemacht hatte; und wenn 
ich auch meinen Productionen nicht recht traute, fo Fonnte 
ich fie wohl als fehlerhaft, aber nicht als ganz verwerflich 
anjehen. Ward mir Diefes oder jene daran getadelt, fo 
blieb e8 doch im Stillen meine Weberzeugung, daß e3 nad) 
und nach immer bejjer werden würde, und daß ich mohl 
einmal neben Hagedorn, Gellert und andern foldhen Män- 
nern mit Ehre dürfte genannt werden.” Doch däuchte ihm 
eine folche Lebensbeſtimmung allein nicht genügend; er wollte 
zugleich die alten Sprachen, die Alterthümer, Gejchichte und 
was damit zufammenhängt, jtudiren und fi für einen afa- 
demiſchen Lehrituhl befähigen. Bei diefem Plane hatte er 
feine Augen auf die Univerfität Göttingen BR aber 

Viehoff, Goethe’3 Gedichte. L 
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der Wille feines Vaters hieß ihn im SHerbite 1765 nad) 
Leipzig gehen. Er hinterließ dieſem beim Abſchiede 
mehrere Duartbände, zum großen Theil mit kleinern Ge— 
dichten angefüllt. 

Bon dem, was ihm unter feinen Poefien am beiten 
gefiel, nahm er Abfchriften nach Leipzig mit, in der Hoff: 
nung dort einige Ehre damit einzulegen. Allein hier befand 
er jih auf einem für feine poetiſchen Beſtrebungen höchſt 
ungünftigen Boden. Zunächſt ſuchte der Hofrath Böhme, 
an den er empfohlen war, ihm Philologie und Sprach— 
jtudien, beſonders aber die poetifchen Webungen zu ver: 
leiden, und ihn für die Surisprudenz zu gewinnen. Selbſt 
Gellert, bei dem er Literaturgefchichte und ein Practicum fre: 
quentirte, pflegte, in dem letztern Collegium, mit langen 
Jeremiaden über die gegenwärtige Literatur, von der Poeſie 
abzumahnen, und verlangte nur profaifche Auffäte. Bald 
hatte man ihm feine Freude am Dichten und an Dichtern 
jo jehr vergällt, daß er ſich jcheute, einen Vers niederzu- 
Ichreiben, wenn er auch noch jo freimillig fich darbot, oder 
ein Gedicht zu leſen, indem er bei feiner gänzlichen Urtheils- 
und Geſchmacksſtörung befürchten mußte, das, was ihm 
augenblidlich gefiel, nächitens für jchlecht erklären zu müſſen. 
Nach einiger Zeit warf er eine ſolche Verachtung auf feine 
jämmtlichen Arbeiten, Poeſie wie Proja, daß er fie eines 
Tages durch ein allgemeines Autodafe erbarmungslos ver- 
tilgte. 

Uber den mächtigen Trieb, den die Natur in fein 
Herz gelegt hatte, fonnte die Ungunft der Umgebung nur 
für eine furze Zeit zurüddrängen. Bald nahm er wieder 
an der fchönen Literatur jener Periode lebhaften Antheil 
und begann auf Mittel und Wege zu finnen, wie fich 
fein Talent am beiten ausbilden lafje. Durch eigenes Nach— 
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denfen und durch Geſpräche mit Freunden, namentlich mit 
einem Tiichgenofien, dem Hofrath Pfeil, gelangte er zur 
Ueberzeugung, daß der erfte Schritt, um aus der damaligen 
wäflerigen und weitſchweifigen Epoche fich herauszuretten, 
nur durch Beitimmtheit, Bräcifion und Kürze gethan werden 
fünne. Haller und Ramler waren in diefer Beziehung 
mit gutem Beifpiel vorangegangen; auch Leſſing und Klop- 
jtoc zeigten ſich ſchon in mehreren Productionen concıje 
und gedrängt. Ferner fam es ihm, wenn auch noch nicht 
in voller Deutlichkeit, zum Bemußtfein, daß da3 Haupt: 
ſächlichſte, was der deutſchen Poefie fehle, nicht ſowohl 
Mangel an Talent, als an würdigen Gegenftänden, und 
befonder8 an nationalem Gehalt ei. 

Indem er fih nun nad poetifhen Stoffen umthat, 
geriet) er zunächſt auf ein Verfahren, das ihn leicht zur 
befehreibenden Poefie hätte verleiten fünnen, wenn er dazu 
von Natur nur einige Hinneigung gehabt hätte. Man trug 
ih Damals mit einem Worte von Kleift, der, wegen feiner 
öftern einfamen Spaziergänge befragt, die Antwort gegeben, 
er jet dabei nicht müßig, er gehe auf die Bilderjagd. Goethe 
ward nun aucd ganz ernftlich ermahnt, auf jolde Jagden 
auszugehen, und jo ftellte er einfame Spaziergänge nad) 
Apel’3 Garten, den Kuchengärten, dem Nofenthal, Gohlis, 
Raſchwitz, Connewitz an, obgleich diefe Orte dad munbder: 
lichfte Revier für poetifches Wildpret waren. Weil bier, 
das Rofenthal abgerechnet, wenig Schönes und noch weniger 
Erhabenes dem Luftwandelnden entgegentrat, jo richtete er 
feine Aufmerkfjamfeit auf das Kleinleben der Natur, und 
gewöhnte ſich, in den zierlichen an und für fich wenig vor: 
jtelenden Erjcheinungen dieſes Kreifes eine Bedeutung 
zu jehen, die fich bald nach der fymbolifchen, bald nad) 
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der allegorifchen Seite hinneigte. In diefer Weiſe entjtand 
unter Anderm eine Id ylle, und zwar auf folgende Ber: 
anlafjung. Er hatte einft jeinen Namen in die glatte Rinde 
einer Linde gejchnitten, und im folgenden Herbit den Namen 
feiner Geliebten darüber angebradt. Frühjahrs bejuchte 
er zufällig die Stelle und fand den Saft durd die Ein: 
jchnitte, die ihren Namen bezeichneten, hervorgequollen und 
die Schon hart gewordenen Züge feines Namens durd) Die 
Safttropfen wie mit unfchuldigen Pflanzenthränen beneßt. 
Diefer Anblid feste ihn in Beftürzung: denn er war fi) 
bewußt, gegen Ende des Winters durch launiſche Eifer: 
füchtelei feiner Geliebten ebenfall3 manche Thränen entlodt 
zu haben. Tiefbewegt jtellte er das Ereigniß in einer 
Idylle dar, die uns nicht erhalten ift. 

Müſſen wir den Berluft derjelben bedauern, jo tft 
vielleicht weniger die Nichterhaltung einer Anzahl Gedichte, 
die durch Kupfer und Zeihnungen hervorge— 
rufen wurden, zu beflagen. Oeſer, bei dem Goethe 
Privatitunden im Zeichnen nahm, verfchaffte ihm aus der 
großen Leipziger Sammlung manchmal ein Portefeuille, 
um feinen Zögling in die Gefchichte der Kunft einzuleiten, 
brachte aber dadurch eine andere Wirkung, als die beab- 
fichtigte, hervor. Die von den Künftlern behandelten Gegen: 
jtände regten in Goethe das poetifche Talent auf, und wie 
ſonſt wohl Kupfer zu einem Gedicht gemadt werden, jo 
machte er umgefehrt Gedichte zu den Kupfern und Heid: 
nungen, indem er fich die darauf vorgeftellten Perjonen in 
ihren vorhergehenden und nachfolgenden Zuftänden ver: 
gegenmwärtigte und ihnen auch mitunter ein Fleines Lied 
in den Mund legte. Hierbei gerieth feine Poeſie bisweilen 
ind Bejchreiben, aber er meint, felbjt diefer Fehlariff ſei 


Einleitung. 21 


ihm für die Folgezeit nützlich geweſen, da er ihn auf den 
Unterſchied und die Grenzen der verſchiedenen Künſte auf: 
merfjam gemacht habe. Mehrere jener Gedichte jtanden in 
einer gejchriebenen Sammlung feines Freundes Behrifch, 
wovon im zweiten Bande nod) die Nede fein wird, haben 
fich aber eben fo wenig al3 die übrigen erhalten. 
Allerdings hatte ſchon Friedrich der Große durch feine 
Thaten für bedeutendere poetifche Stoffe gejorgt, und Dichter, 
wie Gleim und Ramler, hatten nicht verfäumt, dieſe Gegen: 
jtände zu ergreifen. Bei Goethe aber zeigte es ich ſchon 
damals, daß er mehr berufen jei, „SHerzensirrung” als 
„Weltverwirrung“ zu betrachten, daß das allgemein Menſch— 
liche, das Bleibende und ewig Wiederfehrende der mensch 
lihen Natur, alle die Geheimnifje und Räthſel, all das 
Schöne und Schredlide, welches fih in den Tiefen des 
Herzens birgt, daß die taufend Irrgänge der Leidenschaften 
ihn mehr zu fejleln und zu bejchäftigen vermocdhten, al3 die 
großen MWeltereigniffe, die ihm, mie bedeutend fie aud) 
fein mochten, doch mit zu viel Willkürlichem, Zufälligem, 
Ungefeglihem vermifcht däuchten. So fuhr er denn fort, 
feine poetiſchen Stoffe in ſich ſelbſt oder in der unmittel- 
baren Umgebung zu ſuchen. „Berlangte ich zu meinen 
Gedichten,“ jagt er felbit, „eine wahre Unterlage, Empfin: 
dung oder Reflerion, jo mußte ich in meinen Bufen greifen; 
forderte ich zu poetiicher Darftellung eine unmittelbare An- 
Ihauung des Gegenjtandes, der Begebenheit, jo durfte ich 
nicht aus dem Kreife heraustreten, der mich zu berühren, 
mir ein Intereſſe einzuflößen geeignet war. Und jo begann 
diejenige Richtung, von der ich mein ganzes Leben nicht 
abweichen Tonnte, dasjenige, was mid) erfreute oder quälte 
oder ſonſt befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu ver: 
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wandeln und darüber mit mir felbft abzufchließen, um 
fomohl meine Begriffe von den äußern Dingen zu berich— 
tigen, al3 mic) im. Innern deßhalb zu beruhigen.” Die 
Poefie ward fo für ihn eine Schule der Weisheit, des be- 
glüdenden Gleichgewicht? der Seele, des ſchönen Maßes in 
allen LXebensverhältnifien, und feine einzelnen Gedichte 
wurden von nun an faft eben jo viele Bruchſtücke eines 
großen Lebensbefenntnifjes, deſſen Lüden er durch feine 
Gelbitbiographie auszufüllen gejucht hat. 

Mir gehen nun dazu über, die Eleineren Gedichte in 
der Reihenfolge, wie fie in den Werfen enthalten find, dem 
Lefer mit fteter Hindeutung auf die veranlafienden Lebens— 
umjtände vorzuführen, und hoffen, am Ende des zweiten 
Bandes, womit die vorliegende Schrift abjchließt, den Raum 
zu einem Rückblick über die Entwickelungsſtufen der Goethe: 
ihen Lyrif und die reiche Gliederung, die fie im Laufe 
der Jahre gewonnen hat, zu erübrigen. 


1. Zueignung. 


1784, 


Sn den Annalen bemerft Goethe unter dem Abjchnitt 
„Bis 1786”, zu Ende dieſer Periode fei bei ihm der Ent: 
ſchluß gereift, feine ſämmtlichen Arbeiten herauszugeben, und 
die Redaction der vier erſten Bände fei Michael 1786 voll: 
endet gewejen. Dieſe Gefammtausgabe eröffnete er mit dem 
vorliegenden Gedichte, welches demnach in feiner gegenwär— 
tigen Form mahrjcheinlich dem genannten Jahr angehört, 
in feiner urjprünglichen Geſtalt aber, wie unten näher ge: 
zeigt werden joll, bereit3 1784 entjtand. 

Goethe wandte hier zuerft die Form der Dttave Rime 
an, und mit welder Meifterichaft handhabte er jogleich 
diefes Metrum! Nicht bloß den Gejeten über Versbau, 
Reimftellung, Reinheit ) und Bedeutfamfeit der Reime 
u. ſ. m. iſt vollfommen genügt, fondern auch den eigenthüm- 
lihen Charakter, die Seele diefer Strophenform, hat Goethe 


1) ‚Wieſen“ in Str. 2 ift der einzige konſonantiſch unächte Reim; 
an vokaliſch unreinen („Zritte, Hütte”, „jehn, Höhn“ u. ſ. w.) fehlt 
es freilich eben jo wenig, wie bei Scilfer und den meiften andern 
guten Dichtern, 
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auf's feinſte empfunden. Eines hebe ich beſonders hervor. 
Es liegt in der Natur der Ottave Rime, daß ſie möglichſt 
mit Einem Hauptgedanken ausgefüllt werden müſſen, und 
zwar ſo, daß die drei erſten Zeilenpaare eine Steigerung 
des Gedankens, oder einen ſich verſtärkt wiederholenden 
Wellenſchlag der Empfindung ausdrücken, oder, wenn ein 
Bild, ein Gemälde dargeſtellt wird, daſſelbe von verſchiedenen 
Seiten ſpielen laſſen, worauf dann in den zwei Endzeilen 
der Strophe ein Abſchluß des Gedankens folgt, ſei es, daß 
eine Reflexion verallgemeinert, oder die Empfindung be— 
ruhigt oder auf einen Höhepunkt geführt, oder ein Bild in 
ſeiner Totalität gezeigt wird, oder auf welche Weiſe ſonſt 
ein Ruhepunkt in einer Gedankenbewegung gewonnen werden 
mag. Prüft man das Gedicht aus dieſem Geſichtspunkte, 
ſo findet man die Regel vollkommen beobachtet, nicht wie 
von einem, der ſie bloß verſtandesmäßig aufgefaßt hat 
und ängſtlich feſthält, ſondern dem ſie unbewußt im Ge— 
fühle lebt. 

Die Richtigkeit des eben Geſagten möge der Leſer ſelbſt 
ſogleich an den drei erſten Strophen, welche die Einleitung 
bilden, auf die Probe nehmen. In ihnen ſieht Kannegießer 
eine allegoriſche Darſtellung der frühern Lebensjahre des 
Dichters und des Menſchen überhaupt, während er das 
Ganze als eine Darſtellung der erſten Dichterweihe auf: 
faßt. „Der Morgen des Tages,“ ſagt er, „iſt der Morgen 
des Lebens; das Kind, der Knabe iſt heiter, freut ſich der 
Gegenwart; das Leben liegt ſonnenbeglänzt vor ihm; er 
ſieht ſich als den Mittelpunkt an; er hat noch keine Ver— 
gangenheit, die ihn beunruhigt, die Zukunft trägt die Farbe 
der Hoffnung, und Geſundheit und Luſt füllen jede Mi— 
nute aus. So ſteigt er den Berg hinan; aber ſchon mit 
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den Sünglingsjahren lernt er das irdiſche Dafein allmählig 
aud) von der trüben Seite fennen (Str. 2)” u. ſ. w. Mir 
ſcheint dieſe Deutung zu geſucht. Hätte der Dichter feine Jahre 
vor der Dichterweihe allegorifch darftellen wollen, jo würde 
er es wohl auf unverfennbarere Weife gethan haben. Ueber: 
haupt aber muß man in einer Mllegorie nicht jedem Detail- 
zuge einen bejondern Sinn unterlegen wollen; wenn Die: 
jelbe nur in den Hauptzügen fi) dem zu bezeichnenden 
Gegenjtande pafjend anjchließt, jo darf fie in Nebenzügen 
auch ein mehr jelbjtändiges Leben entwideln. Sollen aber 
einmal die Einzelheiten der einleitenden Strophen gedeutet 
werden, jo würde ich die Deutung aus der Grundaufgabe 
des ganzen Gedichtes herleiten, und diefe iſt Die poetijche 
Darftellung des Entſchluſſes, fortan als Dichter aud) 
den Freunden und der Welt zu leben. Ein folcher 
Entſchluß reift in friſchkräftigen und zugleich ernit:befonnenen 
Momenten, die durch die friſche Morgenfrühe paſſend ver: 
finnbildlicht werden. Es find Stunden, wo man fich mit 
geläuterter Seele über die Welt erhebt („Den Berg hinauf‘ 
u. ſ. w.); wir müſſen furz vorher das Schöne, Reiche und 
Große der Welt recht lebhaft empfunden (Str. 1, V. 5 ff), 
aber dann in jinniger Betrachtung den Blif in unfer 
inneres zurücdgelenkt haben (Str. 2) u. j. w. Allein befjer 
ift es, von einer jolcher Partifular-Deutung abzuftehn und 
die erite Strophe nur als die poetifche Darftellung der 
Thatjache zu betrachten, daß fich jener Entihluß auf einem 
Morgenipaziergange in ihm befejtigt habe, wie er denn über: 
haupt die ſchönſten Gedichte und fruchtbarften Gedanken in 
Gottes freier Natur gewonnen haben mag. Der Nebel (in 
Str. 2 und 3) dient als Mittel, die Aufmerffamfeit von 
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der Außenwelt abzulenten und auf die folgende Scene zu 
concentriren. 

In Str. 4 tritt nun aus dem Nebel eine glänzende 
Geftalt, „ein göttlich Weib‘‘ hervor, deren Erſcheinungsart 
an eine ähnliche im Gedicht „Euphroſyne“ erinnert. Aud) 
die Anreden beider Erſcheinungen an den Dichter find ähn- 
lich. Im vorliegenden Gedichte malt die ſchön variirte Wen— 
dung der Anrede (Str. 5) zugleih das im Dichter fich 
ſtufenweiſe deutlicher ausfprechende Erkennen. Zuerſt drüdt 
fein Geficht Befremden und Erftaunen aus; daher „Kennſt 
du mich nicht?” Dann, wie ein wechjelnder Ausdrud feiner 
Züge das beginnende Erkennen verräth, fragt die Göttin: 
„Erkennt du mih? Wie endlich fich in feinem freudigen 
Antlitz das vollendete Erkennen äußert, jagt jie: „Du kennſt 
mich wohl!’ 

Daß das göttliche Weib die Poeſie ſei, in dem Sinne, 
wie Schiller ſie in den Künſtlern (V. 480) auffaßt, als 
Perſonificirung der Schönheit und Wahrheit zugleich, laſſen 
alsbald die Worte, die fie an den Dichter richtet, errathen: 


Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe Schon nach mir dich eifrig jehnen? 


Wie wahr diefe Morte find, zeigen feine biographifchen Be: 
fenntnifje aus der Anabenzeit. Und nicht minder wahr ant- 
wortet er (Str. 6): 


Du gabft mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 

Die Leidenſchaft ſich raftlos durchgewühlt. 
Für ihn war die Dichtkunſt ein Mittel, um ſich über eine Leiden— 
haft zu erheben, eine Art Selbftbeichte, nach welcher er ſich 
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die Losſprechung ertheilen zu dürfen glaubte. Wenn es 
dann weiter heißt: 
Du jchenkteft mir der Erde beite Gaben, 
jo könnten darunter forgenfreie Stellung, Verkehr mit den 
gebildetiten Kreifen und ähnliche äußere Vortheile verjtanden 
jein, die er befanntlich großentheils der Dichtkunft verdanfte ; 
hatte fie ihm doc auch die Huld und Freundfchaft des Her: 
3093 Carl Auguft erworben. In dem Berfe 
Und jedes Glück will ich durch dich nur haben, 

ſpricht fi) dann der Entihluß aus, von nun an ausſchließ— 
licher, als bisher, fi der Dichtkunft zu widmen, und mas 
ihm wünſchenswerth jcheint, nur durch fie, alfo nicht etwa, 
wie früher, auf der ſtaatsmänniſchen Laufbahn zu erjtreben. 

Strophe 7 („Dich nenn’ ih nicht u. ſ. w.“) wird 
wieder dur biographifche Beleuchtung Far. Goethe Hatte 
in der Sturm: und Drang-Periode mit feinen Gefellen, ob: 
wohl mehr theoretiſch als praktiſch, den Irrthum getheilt, 
„geniales Feuer brenne”, um mit Jean Paul zu reden, 
„nothwendig ala Teibenfeaftlices, während Doc) der rechte 
Genius fi von innen beruhigt, und nicht das hochauffah— 
rende Wogen, fondern die glatte Tiefe die Welt ſpiegelt.“ 
Auf jene Periode zielt der Vers: 

Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Geipielen. 

Mehr theoretifch als praktiſch, ſagte ich, war er in der Täu- 
ihung befangen; denn auch in den Geiftesproducten jener 
Zeit unterjcheivet er ſich mejentlih von feinen damaligen 
Freunden, und ſelbſt ein Werther, ein Götz laſſen den fichern 
und fejten Zügel nicht verfennen, woran der Fünftlerifche 
Genius die braufenden Rofje jugendlicher Kraft und Leiden: 
haft lenkt. Er erkannte fich nicht vollfommen‘, wenn er 
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fih im Götz zu dem Dogma befannte: „So fühl’ ich denn, 
was den Dichter macht, ein volles, ganz von Einer Empfin- 
dung volles Herz.” Seines Irrthums allmählig inne werdend, 
gab er die Freunde der Fraftgenialifhen Zeit, einen nad) 
dem andern auf, jo daß er mit Recht jagen Fonnte: 
Da ich dich kenne, bin ich fait allein. 
Für ihn war die Poeſie ein Glüd, ein holdes, wohl: 
thuendes, die Melt verflärendes Licht geworden, während 
jie denen, die das Weſen derjelben in leivenfchaftliche Auf: 
regung festen, ein peinliches, Fraftverzehrendes Feuer war. 
Aber die Sfolirtheit, in die er Durch feine berichtigten 
Anſichten von der Poefie gerathen war, fonnte ihm auf die 
Dauer nicht erquidlich fein; er fühlte das Bedürfniß eines 
| gemeinfamen Strebens und Bildens. Er mußte für feine 
Jugendjahre jenen Irrthum fogar als ein Glüd betrachten, 
weil er ohne ihn fich frühe der Welt ganz entfremdet haben 
würde. Daher läßt er die Poeſie jagen: 
Du fiehft, wie Flug, 

Wie nöthig war’, euch wenig zu enthüllen ! 

Kaum bift du ficher vor dem gröbften Trug, 

Kaum bift du Herr vom erjten Kinderwillen, 

So glaubft du dich ſchon Uebermenjch genug, 

Verſäumſt die Pflicht des Mannes zu erfüllen, 
die Pflicht jedes waderen Mannes, der Welt die Wohlthaten 
zu erjegen, die fie ihm als Knaben und Jüngling erwieſen. 
Du biſt noch nicht Uebermenſch genug, jagt ihm die Göttin, 
um des Nathes, der Warnung, der Hülfe und Liebe Anderer 
entbehren zu fönnen. Erkenne dich, erkenne, daß du noch 
nicht genug „von Andern unterschieden“, nicht genug ihnen 
überlegen biſt, um nicht aus ihrer Freundſchaft Nutzen ziehen 
zu können. 
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Diefer Mahnung pflichtet der Dichter in Str. 9 voll: 
fommen bei. Eine Entjehuldigung, wie Kannegießer meint, 
enthält die Strophe nicht ſowohl, als einen gänzlichen Wider: 
ruf der in Str. 7 am Schluß ausgejprochenen Gefinnung. 
Er jagt, es gehe auch feine ganze Geijtes: und Gemüths— 
richtung dahin, für Andere und mit Andern zu 
leben. | 
Während er fo lebhaft dem Entſchluß entipricht, in Zu: 
funft jein Pfund nicht mehr zu vergraben, er, der noch kurz 
vorher über die Unfähigkeit fajt aller Andern, fein Glüd 
zu theilen, geflagt hat: ift (Str. 10) in dem Blid der 
Göttin deutlich zu leſen, daß fie feine allzu leichte Beweg— 
lichfeit, aber zugleich auch feinen rohen Willen zum Guten 
erkennt; und indem fie ſchweigend feine Schwächen und 
Mängel gegen feine Tugenden und Vorzüge abmägt, ver: 
folgt er mit Bejorgniß den wechſelnden Ausdruck in ihren 
Zügen, bis ihr zufrieden abjchließendes Lächeln ihn fogleich 
von jeder Sorge genejen läßt. 

Da redte fie die Hand aus in die Streifen 

Der leichten Wolfen und des Dufts umher; 

Wie fie ihn faßten, ließ er fich ergreifen, 

Er ließ fich ziehn, e8 war fein Nebel mehr. 
Die leihten Wolfen und der Duft bezeichnen wohl den 
Stoff, woraus die Dichtkunft ihre Gebilde jchafft, und der 
erst, wenn der rechte Künftler ihn faßt, Form und Geftalt 
annimmt. Warum aber ftellt der Dichter diejen geformten 
Stoff als Schleier dar? Es liegt nahe, daran zu denken, 
wie oft die Poeſie als verjchleiernde und verſchönernde Hülle 
betrachtet wird. Allein hier jcheint der Schleier als ein 
BZaubermittel, ähnlich dem Schleier der Leucothea, welcher 
den Odyſſeus gegen den Sturm ficherte, nicht aber als ein 
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Flor, durch den die Wirklichkeit reizender erjcheint, aufzu— 
zufaflen zu fein. Die Göttin räth ja aud nur (Str. 13), 
ihn in die Zuft zu werfen; dann mwerde ſogleich Abend: 
windesfühle fäufeln und Blumenmwürzgerud aufduften, Er: 
ſcheinungen, die mit dem Schleier als einem über die Wirk: 
feit fich ausbreitenden verflärenden Flor nicht? gemein haben. 


In Str. 12 überreicht nun die Göttin dem Dichter diejen 
ihm lange zugedachten Schleier. Damit ſpricht Goethe aller: 
dings aus, daß er nunmehr im ganzen und vollen Sinne 
des Mortes die Dichterweihe empfange, wenn man glei) 
nicht mit Kannegießer das ganze Gedicht ald Darftellung 
der erjten Dichterweihe auffallen darf; Fannte er doc die 
Göttin Schon feit Zangem, und war ihr dankbar für manden 
lindernden Balfam, den fie in feine Herzenswunden gegofjen. 
Die Schlußhälfte der Strophe 12 bezeichnet in treffenden 
Zügen den Charakter, der fi an Goethe's Poeſie nunmehr fo 
entjchieden entwidelt. Beſonders ift der Zuſatz „mit jtiller 
Seele” (B. 6) harakteriftiich für Goethe, deſſen Lenkfedern 
jest, mie Jean Paul ſich ausdrüdt, zu feinen gewaltigen 
Schwungfedern im rechten Verhältniß ftanden, deſſen „Geiftes- 
flug der freie einer Flamme, nicht mehr der Wurf durd) 
eine leidenschaftlich fpringende Mine war.” — In dem fol: 
genden Verſe 


Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit 


deutet „Sonnenklarheit“ auf das ruhige, Klare Schauen des 
Dichters, der „‚gleih dem Philofophen ein Auge iſt“ (Sean 
Paul). Der „Morgenduft“ ist, nach Kannegießer’3 ſchöner 
Bemerkung, „die irdiſche Zuthat, aber eine möglichſt reine 
und liebliche, das Auge durch janfte Farben anziehende und 
bezaubernde; und mwenn in der Sonnenflarheit die Poefie 
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nicht bloß als eine verjtändige, fondern auch als eine himm— 
liſche erfcheint, jo wird im Morgenduft nicht bloß der 
äußere Schmud der Poeſie, fondern zugleich ihre irdiſche Ab: 
funft, die fie weder innerlich noc äußerlich verleugnen kann, 
angedeutet.‘‘ 

Nahdem alsdann (Str. 13) die Göttin mit fteigender 
Begeilterung die Wirkungen ihres Gefchent3 gepriejen, wendet 
ſich der Dichter in der Schlußftrophe an feine Freunde und 
fordert fie zu vereintem Wirken auf. So tritt hier zu Ende 
noch einmal der Hauptgedanfe des Gedicht3 in den Vorder: 
grund. ES bezeichnet eine Hauptepoche, einen der wichtigjten 
Wendepunkte in feiner Dichterlaufbahn. In Zukunft ſchließt 
er ji, aus der legtjährigen Sfolirung heraustretend, wieder 
einem Kreife von Freunden an, aber in einem andern Sinne 
und zu anderm Zmede, als einjt in Straßburg und Frank— 
furt. Es iſt nicht mehr das jugendliche Bedürfniß unbe: 
grenzter Mittheilung und fröhlichen Zufammenlebens, das 
ihn früher an gleichalterige Genofjen fefjelte; ev ſchließt ſich 
jest als Künftler den Künftlern und Kennern zu wechſel⸗ 
jeitiger Förderung an. 

Fallen wir noch die Beziehung des Gedichts zu der 
Sammlung, der e8 als „Zueignung“ vorgejegt ward, in's 
Auge, jo erjcheint e8 als ſolche von den gewöhnlichen Dedi— 
cationsgedichten fehr abweichend. Es bricht, jtreng ausge: 
drückt, fogar den Stab über die Mehrzahl der Geiſtespro— 
ducte, die es beim Publiftum einführen joll; denn dieſe 
gehören größtentheil3 einer Entwidlungsperiode an, von 
welcher er in diefem Gedichte fich losſagt. Es ift ein Wid— 
mungsgedicht mit einem Januskopf, deſſen ſchönſtes Antlitz 
der Zufunft zugefehrt ift, eine Dedication, die den Dichter 
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als einen im vollften Streben und jeßt erſt auf dem rechten 
Pfade Befindlichen bezeichnet. 

Es war aber auch urſprünglich nicht zu einer ſolchen 
Dedication beſtimmt, ſondern zum Eingange der im Som: 
mer 1784 begonnenen, unvollendet gebliebenen Dichtung : 
„Die Geheimniſſe,“ diewir im zweiten Bande näher betrad)- 
ten werden. Goethe ſchickte e8 am 8. Auguft 1784 auf einer 
Reife nach Braunſchweig aus Dingelftadt an Herder und 
Ichrieb dazu: „Zwiſchen Mühlhaufen und hier brad) uns 
heut die Achje des ſchwer bepadten Wagens. Da mir hier 
liegen bleiben mußten, machte ich gleich einen Verſuch, wie 
e3 mit jenem verfprochenen Gedichte gehen möchte. Was 
ich hier fchide, ift zum Eingange beftimmt,. ftatt der herge- 
brachten Anrufung, und was dazu gehört.” Und an Frau 
von Stein fchrieb er drei Tage jpäter: „Du haft nun, id) 
hoffe, den Anfang des Gedichtes, den ich Dir durch Herder 
ſchickte. Du wirft Dir daraus nehmen, was für Did ift; 
es war mir ſehr angenehm, Dir auf dieſe Weiſe zu jagen, 
wie lieb ich Dich habe.“ Man bat daraus Schließen wollen, 
daß in der urjprüngliden Form des Gedichtes in der An- 
rede an die Göttin die Beziehung auf Frau von Stein 
bedeutender als jebt, und vielleicht über Gebühr hervorge- 
treten ſei. Ich bezweifle dies. Auch wenn die erite Ge— 
Italt des Gedichtes mit der jetigen im Wefentlichen über: 
einftimmte, fonnte die Freundin, die jo viel zur Beſchwich— 
tigung feines Gemüthes beigetragen, den Dank dafür zwi— 
Ihen den Zeilen Iefen. Daß feine Liebe zu ihr und fein 
Dank nur leife und nur für fie verftändlich durch die ganze 
Dichtung Fang, ſagte er ihr ſelbſt in einem Briefe vom 
24. Auguft 1784, dem er eine den Geheimniffen zuge: 
dachte, aber nicht in fie aufgenommene Strophe anfügte: 
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„Je finis par un vers allemand qui sera place dans le 
podme que je cheris tant, parceque jy pourrai parler 
de toi, de mon amour pour toi sous mille formes, sans 
que personne l’entende que toi seule.“ 


Fieder. 
2. vorklage. 


Späteſtens 1815. 


Die Vorklage findet ſich zuerft in der Ausgabe feiner 
fämmtlichen Werke, deren erjter Theil 1815 gedrudt wurde, 
und gehört alfo ihrer Entſtehung nach ſpäteſtens in Diefes 
Jahr. Bei der neuen Durhfiht und Zufammenftellung 
der Lieder drängte fi dem Dichter die Beobachtung auf, 
daß das Ganze doch höchſt bunt ausſehe und voll fchein- 
barer Widerſprüche ſei. Was im Leben durch weite Streden 
von einander geſchieden war, findet fich hier aneinander 
gerüdt; alles Vermittelnde und Ueberleitende fehlt. Aber 
der Dichter tröftet fi) damit, daß es in der Melt nicht 
anders ſei. Auch ſie iſt voller Miderfprüce; warum jollte 
ſich ſein Büchlein nicht widerſprechen dürfen? 

In der Quart-Ausgabe folgt dem Motto: 

Spät erklingt, was früh erklang; 
Glück und Unglück wird Geſang! 


noch die nachſtehende Strophe, die zuerſt in Kunſt und 
Alterthum (II, 3) eine Anzahl lyriſcher m einleitete. 
Viehoff, Goethes Gedichte. I. 
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Töne, Lied, aus weiter Ferne, 
Säufle heimlich nächſter Nähe, 
So der Freude, jo dem Wehe! 
Blinfen doch auch jo die Sterne. 
Alles Gute wirkt gefehwinder; 
Alte Kinder, junge Kinder 
Hören’3 immer gerne. 

Wie die Sterne, obwohl aus unendlicher Ferne ihr 
Licht jendend, traulih in unſer Erdenleben blicken, jo möge, 
wünſcht der Dichter, fein aus ferner Zeit tönendes Lied ſich 
traulih der Freude und dem Schmerz Findlich gejtimmter 
Gemüther anfchließen. 


3. An die Günfigen. 


1799. 


Das Gediht ward 1799 zur Einleitung der Lieder 
gedichte. Es führt den in Goethe's Confeflionen mehrfach 
ausgeſprochenen Gedanfen humoriftiich aus, daß wir feine 
Dichtungen ala poetifch verhüllte Selbftbetenntniffe, als die 
aufbewahrten Freuden und Leiden feines Lebens zu betrach— 


ten haben. 


4. Der nene Amadis. 
Späteftens 1774. 


Diefes Gedicht erſchien zuerft im Januarheft 1775 der 
Iris, und ift demnach ſpäteſtens 1774, vielleicht aber ſchon 
früher entjtanden. Es iſt eine Klage über die bahinge: 
ſchwundene ahnungsreiche dichterifche Fülle der Kinderzeit, 
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wo „daB ganze Leben noch Poeſie war,“ freilich feine ernft 
elegifche Klage, mie etwa die Schiller’iche über die Flucht 
der Ideale, fondern mit naiver Laune und anmuthiger 
Ironie gewürzt, durch welche aber ein gemifler Ernſt der 
Empfindung vernehmlich genug hindurchklingt. Wie treu 
hier Goethe die erfte Regung und Entwidelung feines Dich— 
tergenius in einem poetifchen Bilde dargeftellt, brauchen 
wir dem Leſer, der mit Goethe’3 Anabenjahren bekannt ift, 
nicht erft zu jagen. Wir wiſſen, wie früh feine Phantafie 
durch Leſen und Hören von Märchen und Erfindung ähn- 
licher Erzählungen gewedt und gebildet worden. So nennt 
er fich denn, wie er einen neuen Paris in feiner Selbft- 
biographie mittheilt, hier den neuen Amadis, anfpielend 
auf Wieland’3 gleichnamige Dichtung und zugleich auf jene 
Helden der romantischen Nitterpoefie, die Amadis von 
Gallien, von Griehenland, von Trapezunt, deren Abenteuer 
in den von Goethe frühe gelefenen jpanifhen und franzö— 
ſiſchen Romanen dieſes Namens gefchildert find. Kampf 
und Liebe find zıdei Hauptmotive der romantijchen Did; 
tungen; dieſe werden auch hier beſonders hervorgehoben, 
und zwar ganz in jener märdhenhaften Weife, wozu ſich 
au die Namen Pipi und Fiſch und das Komifchwunder- 
bafte, jelbjt die Einmifchung franzöſiſcher Wörter (obligeant, 
galant, emaillirt) vortrefflich paflen, welche letzteren zugleich 
an den romantiſchen Urjprung der Amadis erinnern. 
Hinfichtlih der ſtrophiſchen Eintheilung hat das Gedicht 
etwas jehr Eigenthümliches. Dem erjten Anjchein nach zer: 
fällt e8 in ſechs beftimmt gefchievene Strophen; bei näherm 
Zufehen findet man aber, daß je zwei Strophen ein größeres 
Ganze bilden. Achtet man im Strophenbau bloß auf den 
gejegmäßigen Wechjel längerer und Fürzerer Verfe, fo zeigen 
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ſich alle Strophen gleichartig konſtruirt, und das Ganze 
gliedert ſich in ſechs gleich ſcharf geſonderte Theile. Berück— 
ſichtigt man aber die Reimverſchlingung, jo finden wir 
Str. 1 mit 2, 3 mit 4, 5 mit 6 durch End- und Anfangs: 
reime zu einem Ganzen verfettet. Dieſes Doppel-Princip 
in der Strophenbildung gibt, wenn man einmal aufmerfjam 
darauf geworden, der Form einen eigenthümlichen Reiz. 
Aber, wie es fcheint, prägt es fi dem Ohr nicht jcharf 
genug ein und verurſacht dann den Schein gejfeglofer Reim: 
folge. Hat doch Zelter fogar bei der Gompofition des 
Liedes das Geſetz nicht erfannt, wie aus feinem Brief an 
Goethe vom 18. December 1802 erhellt, wo e3 heißt: „Der 
neue Amadi3 mag nur mit in fein Vaterland gehen. ch 
habe ihn, des fünften veimlofen Verſes wegen, als Exer: 
citium componirt.“ 

Die Geſtalt des Gedichtes in der Iris weicht nur in 
unbedeutenden Varianten von der jegigen ab. Der dritt: 
legte Vers hieß dort: „Ihr verrätheriſch Fliehn,“ ftatt des 
jeßigen „Sie zurüd vom fchnellen Fliehn.* Die Veränderung 
war nöthig, da der Vers, mit den entfprechenden der andern 
verglichen, einen Fuß zu wenig hatte. Dies war auch der 
Grund, warum der Dichter nicht bei der Veränderung der 
Göſchen'ſchen Ausgabe von 1787 ftehen blieb, wo der Vers 
lautet: „Ihr zu fchnelles Fliehn.“ 


5. Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg. 


Wahrſcheinlich 1770. 


Im Frühjahr 1770 bezog Goethe die Univerfität Straß: 
burg. Das vorliegende Gedicht entſtand mwahrjcheinlih in 
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der eriten Zeit feines dortigen Aufenthalts, wenn es gleich 
erft 1789 gedrudt wurde. In der Chronologie Goethe'ſcher 
Werke ift e8 unter 1770 mit „Blinde Kuh“ noch vor den 
Sejenheimer Liedern aufgeführt. Er ging damals viel mit 
dem Actuarius Salzmann um, der in Straßburg ausge: 
breitete Bekanntſchaften und überall Zutritt hatte, „eine 
große Annehmlichkeit (erzählt Goethe felbft) für feinen Be: 
gleiter, befonders im Sommer, weil man überall in Gärten 
nah und fern gute Aufnahme, aute Gefelihaft und Er- 
frifhung fand, auch zugleih mehr ald eine Einladung zu 
diefem und jenem frohen Tage erhielt.” An einem jener 
Tage nun, die ohne Zweifel auch durch Gefellichaftsfpiele 
erheitert wurden, mag die Idee zu unſerm Gedichte concipirt 
worden jein. 

Goethe ließ damals nicht gerne die alten Götter in feinen 
Gedichten auftreten, weil fie ihm, wie er fagte, noch außer» 
halb der Natur, die er nachzubilden verftand, ihren Wohnſitz 
hatten. Amor Hatte indeß leicht Zutritt, wie er denn ſchon 
in dem Hochzeitliede des Leipziger Liederbüchleing jo reizend 
figurirt. Auf den Gedanken, ihn an einem Gejellichafts: 
ipiele Theil nehmen zu lafjen, konnten ihn ältere Vorbilder 
gebracht haben. So war ein Lied „Amor im Tanz“ von 
Heinrich Albert („Junges Volk, man rufet euch“) zu einem 
wahren Volksliede gemorden.*) 

Die Ausführung des Gedankens ift außerordentlich 
gelungen: die Sprache fließt mit der ganzen Leichtigkeit des 
Volksliedes dahin, und das Bild ftellt ſich höchſt anmuthig 
und far dar. Wie gering der Aufwand an Worten ift, jo 
fieht man doc Alles lebendig vor fih: wie im Schatten 


——— 





1) ©. Herder's Stimmen der Völker in Liedern, Bud V, 23. 
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das junge Volk im Kreife gelagert ift, Amor in der Reihe, 
der feine Yadel ausbläst und als glimmende Kerze herum- 
wandern läßt; mie eines fie dem andern eilig in die Hand 
drüdt, bis fie den Dichter erreicht; wie fie da plöglich, als 
fein Finger fie berührt, hell aufflammend ihm Augen und 
Gefiht verjengt, die Bruft in Flammen fest und faft über 
jeinem Haupte zufammenjhlägt; wie er löfchen will und 
zupaticht, dadurch aber den Fuchs, ftatt ihn zu tödten, erſt 
recht lebendig macht. Man überſchätzt ficher das Gedicht 
nicht, wenn man es zu Goethe's trefflichiten kleinen Pro— 
ductionen zählt. 

Für den Lefer, der das in der Weberjchrift bezeichnete 
Geſellſchaftsſpiel nicht kennt, lafien wir Goethe's eigene 
Beichreibung defielben aus einem Briefe an Zelter (vom 
4. Mai 1807) folgen: „Man nimmt einen dünnen Span, 
oder aud einen Wachsſtock, zündet ihn an und läßt ihn 
eine Zeit lang brennen, dann bläst man die Flamme weg, 
daß die Kohle bleibt; dann jagt man jo eilig als möglich 
das Sprüchelden: 


Stirbt der Fuchs, jo gilt der Balg; 
Lebt er lang, jo wird er alt, 

Lebt er, jo lebt er, 

Stirbt er, jo ftirbt er; 

Man begräbt ihn nicht mit der Haut, 
Das gereicht ihm zur Ehre. 

Nun gibt man die glimmende Kerze geſchwind dem 
Nachbar in die Hand, der dafjelbe Geſetzchen wiederholen 
muß; da3 geht fo lange fort, bis die Kohle bei einem aus: 
licht, der dann ein Pfand geben muß.“ 


— — — 
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6. Heidenröslein. 


Wahrfheinli 1771. 


Herder hat dies Lied aus dem Munde des Volkes auf- 
gezeichnet und zuerſt 1773 in den Blättern von deutſcher 
Art und Kunft veröffentlicht. Hier lautet der Anfang: 


Es jah ein Knab' ein Röslein ftehn, 
Röslein auf der Haiden, 

Sah, e8 war ſo friſch und jhön, 
Und blieb ftehn, e8 anzujehn, 

Und ftand in ſüßen Freuden. 


Str.2. 3. 1. Der Knabe ſprach u. ſ. w. 
V. 5. Daß ich's nicht will leiden. 


Etr.3. Doc der wilde Knabe brach 
Das Röslein auf der Haiden; 
Röslein wehrte fi und ſtach, 
Über er vergaß darnad) 

Beim Genuß das Leiden. 
Röslein, Röslein u. ſ. w. 


Ob die urfprünglicde Form des Volksliedes nicht auch 
von der Herder’ihen in einzelnen Verſen abgewichen, iſt 
unbefannt; unmahrjcheinlih tft e8 nicht. Herder theilte 
unferm Dichter vermuthlich ſchon in der Straßburger Zeit 
das Gedicht mit; und diefer eignete fich auf Grund einiger 
Veränderungen, die er damit vernahm, das Stüd an. Der 
Hauptänderung in Str. 3, V. 4 und 5 muß man Beifall 
Ichenfen. Röslein's Schidjal muß den Mittelpunft des 
Ganzen bilden; und es ift nicht mohlgethan, in den Schluß: 
verjen, wie e8 bei Herder gejchieht, den Knaben in den 
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Vordergrund zu ftellen, abgejehen davon, daß der Ausdruck 
„Genuß“ die fonft jo zart verhüllte Bedeutung des Bildes 
zu ſehr aufdeckt. Auch die Herftellung eines reinen tro— 
chäiſchen Rhythmus ift zu billigen. Minder beifallswürdig 
ſcheinen mir die in Str. 1, B. 3 bis 5 vorgenommenen Yen: 
derungen; ®. 5 hätte füglich heißen können: 


Stand in ſüßen Freuden. 


Vilmar hat in jenem „Handbbüchlein für Freunde des 
deutfchen Volksliedes“ folgendes ſehr abweichende Lied vom 
Heidenröglein mitgetheilt: 


Sie gleicht wohl einem Rojenftod, 
Drum gliebt fie mir im Herzen; 
Sie trägt auch einen rothen Rod, 
Kann züchtig, freundlich ſcherzen; 
Sie blühet wie ein Röfelein, 

Die Wänglein wie das Mündelein. 
Liebſt du mich, jo Lieb ich dich, 
Nöslein auf der Heiden ! 


Der die Röslein wird brechen ab, 
Röslein auf der Heiden, 

Das wird wohl thun ein junger Knab, 
Züchtig, fein befcheiden. 

So ftehn die Steglein auch allein, 

Der lieb Gott weiß wohl, wen ich mein’: 
Sie ift jo grecht, von gutem Gſchlecht, 
Bon Ehren hoch geboren. 


Das NRöslein, das mir werden muß, 
Röslein auf der Heiden, 

Das hat mir treten auf den Fuß, 
Und gſchah mir doch nicht Leibe: 
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Sie gliebet mir im Herzen wohl, 

In Ehren ich fie Lieben joll; 

Beſchert Gott Glüd, geht's nicht zurüd, 
Röslein auf der Heiden ! 


Behüt dich Gott, mein herzigs Herz, 
Röslein auf der Heiden! 

Es ift fürwahr mit mir fein Scherz, 

Ich kann nicht länger beiten; 

Du fommft mir nicht aus meinem Sinn, 
Diemweil ih hab das Leben inn. 

Gedenf an mich, wie ih an did, 

Röslein auf der Heiden! 


Beut mir her deinen rothen Mund, 
Röslein auf der Heiden! 

Ein Kuß gib mir aus Herzensgrund, 
So fteht mein Herz in Freuden. 
Behüt dich Gott zu jeder Zeit, 

AL Stund und wie e3 fich begeit. 
Küß du mich, jo küß ich dich, 
Röslein auf der Heiden ! 


„Es darf nicht erjt gejagt werden,“ fügt Vilmar Hinzu, 
„welches Lied feine Motive aus diefem der Mitte des 16. 
Jahrhunderts angehörigen Liede entlehnt hat. In Str. 2, 
3. 5 wird die Verfchwiegenheit der Liebe angedeutet: ich 
gehe meine Wege allein, die Niemand weiß. In Str. 4 
bedeutet beiten warten, und in Str. 5 ift begeit eine 
Zujammenziehung von begibt.“ 
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7. Blinde Kuh. 


Wahrſcheinlich 1770. 


Diefes Lied gehört vermuthlich mit dem Gedichte „Stirbt 
der Fuchs, fo gilt der Balg“, derfelben Zeit an und mag 
einem ganz ähnlichen Anlaß feine Entjtehung verdanfen, 
wie beide Lieder denn auch bei der eriten Veröffentlichung 
zufammengeftellt waren. Che Friederife von Seſenheim 
dem Dichter eine ernftere Liebe einflößte, mochte eine Straß- 
burgerin aus den Geſellſchaftskreiſen, in die er durch Salz- 
mann eingeführt wurde, ihm eine flüchtige Neigung abge: 
mwonnen haben. Eben, weil diefe Neigung nicht tiefer war, 
gelangen wohl dieſe beiden Lieder jo vorzüglich, während 
er in den Liedern an Friederike für die mächtigere Em: 
pfindung nicht immer eine gleich gefällige und leichte Form 
zu Ichaffen vermochte. 

In der Göſchen'ſchen Ausgabe von 1790 lautet Str. 1, 
V. 2 bis 5: 

Warum jeh’ ich jo böje 

Mit offnen Augen dich? 

Die Augen feft verbunden 
Haft Du mid) gleich gefunden. 


8. Chriſtel. 

Späteftens 1776. 
Ein zuerft in Wieland’3 Merkur (Aprilheft 1776) er: 
ichienenes Liebeslied eines Bauernburfchen , das fich mit 
feinem ftellenweife verfchrobenen ſprachlichen Ausdrud (Str. 1, 


Lieber. 43 


BD. 6 ff.; Str. 4, V. 1 ff.) zwifchen den anmuthigen, be- 
nachbarten Liedern, unter die es jebt eingereiht ift, nicht 
eben gut auönimmt. Im Merkur hie 


EStr.1,8.1. Hab oft ein'n dumpfen, büftern Sinn, 
Str. 3. V. 1f. Und wenn ich fie dann fafjen Tann 
Im Lüft’gen teutjchen Tanz, 
2.5. Und wenn’s ihr tümmlig wird und warm, 
Str.5,8B.4. Davor wär mir nit bang. 


9. 10. Die Spröde. Die Kekehrte. 


1791. 


Goethe hatte feit feinem Aufenhalt in Stalien eine 
große Vorliebe für die reine Opernform, die er damals 
fogar für die günftigfte aller dramatischen Formen zu halten 
geneigt war. Mit gleicher Vorliebe für diejelbe kehrte fein 
Freund Einfievel aus Stalien zurüd. So waren denn Beide, 
mit Hülfe des fchreibfeligen Theaterdichter8 Bulpius, bemüht, 
einer Menge italienifcher und franzöfifcher Opern deutſchen 
Tert unterzulegen, oder ſchon vorhandenen Tert fingbarer 
zu geftalten. Bon vielen deutichen Theatern wurden da— 
mal3 Opern-Bartituren aus Weimar bezogen. Mag es nun 
gleich zu bedauern fein, daß durch diefe Bemühungen viel 
Fleiß und Talent Goethe’3 dem felbftändigern poetifchen 
Schaffen entzogen worden ift, jo ift Doch auch nicht zu ver: 
fennen, daß dadurh Manches für VBerbefjerung deutjcher 
Dpernterte gefhah, und zugleich Goethes Sinn für das 
Muſikaliſche der Poeſie feiner gebildet wurde, was denn 
feinen folgenden Iyrifhen Gedichten zu gut Fam, 
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Zu den Opern, die noch vor Ende des Jahres 1791 
gegeben wurden, gehörten „Die theatraliichen Abenteuer” mit 
Cimaroſa's und Mozart's Mufil. In diefe wurden unſre 
beiden Lieder eingelegt. Sie beziehen ſich auf einander und 
bilden zufammen ein Ganzes. Beide geben eine Vorftellung 
von Achter muftfalifcher Poeſie, ja fie Elingen wie Muſik 
jelbit. Der Rhythmus fließt jo leicht und lieblich, Die 
Sprachklänge find jo fanft und dabei fo imitirend, Die 
Reimlaute befonder3 jo tönend und ausdrudsvoll, daß man, 
ungeachtet des idyllifch leichten Gehalts, ſich ſchwer von 
den beiden Liedern trennen kann. Sehr viel trägt zur An: 
muth derjelben die geſchickte Behandlung des Refrains bei, 
der hier nicht, wie ſonſt meiftens, in loſer Verbindung mit 
dem Text fteht, jondern in allen Strophen einen weſent— 
lichen Theil defjelben bildet und gleichſam durch ihn gefordert 
wird. Nicht minder wirkſam ift die nachahmende Kraft der 
Reimwörter. Wie fie im erften Liede dem fchalfhaften 
Sinne der Spröden entiprechen, jo drüden fie im zweiten 
die Sehnjucht der Belehrten aus. Aber auch die übrigen 
Sprachklänge mit ihrer ſchönen Modulation, 3. B. die häufig 
miederfehrenden I im Anfange des zmeiten Liedes, tragen 
mejentlih zum Wohlklange des Ganzen bei: 


Bei dem Glanz der Abendröthe 
Ging ich ftill den Meg entlang; 
Damon jak und blies die Flöte, 
Daß es von den Felſen Hang, 
So la la u. j. m. 


In der urjprüngliden Form hieß im erften Liebe: 


Str. 1, V. 1. An dem jhönften Frühlingsmorgen, 
V.4. Daß es dur die Felder drang. 
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Str. 2, V. 2. Da zwei Schäfchen glei am Ort, 
3.3. Sie befann fi nun ein Weilden; 
im zweiten Liebe: 
Str. 1, V. 2. Ging ich ftill dem Wald entlang, 
V. 4. Daß mir’s in die Seele drang. 
Str. 2, V. 2. Küßte mich jo hold und jüß; 
Str. 3, V. 2. Meine Freuden find entflohn, 
V. 3. f. Und es ſchwebt vor meinen Ohren 
Immer nur der alte Ton. 
Nah B. 4 ſteht in allen Strophen ein Punkt, und 
der Refrain lautet: 
So: Lara, lara x. 


11. Rettung. 


Späteſtens Anfangs 1775. 


Jacobi's Iris brachte dieſes Gedicht zuerjt im Maiheft 
1775 mit der Unterfhrift P. Sn leicht hingeworfener, 
lebendiger Darftellung jchildert e8 eine Scene, worin ſich 
derjelbe Sinn ausſpricht, wie in dem Gedicht „Wechſel“, aus 
dem Leipziger Liederbüchlein : 

Es füßt fich jo ſüße die Kippe der Zweiten, 
Als kaum fih die Lippe der Eriten geküßt. 


In der erften Geſtalt Tautete 


Str. 2, V. 1. Da fund id nun u. ſ. mw. 

Str.4,8.2. Ich jeh, jo iſt's ein ſüßes Mädchen; 
Str.5,8.2. Auf ewig dan’ ih u. j. w. 

Str.6,8.4. Und — vor der Hand nichts mehr vom Tod. 
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12. Der Mufenfohn. 


Wahrfcheinlic um 1774, 


Schon der Anhalt des Gedichte deutet darauf hin, 
daß e3 einer Zeit angehört, wo Goethe ein unſtetes Wan: 
derleben führte, dabei aber fortdauernd in poetifcher Stim: 
mung war, wo er mit Natur und Menſchen innig ſympa— 
thifirte, und an fremdem Liebesglüd herzlichen Antheil nahm, 
wenn er gleich ſelbſt dies Glück augenblidlih entbehren 
mußte. Eine folde Epoche war aber fein Aufenthalt zu 
Frankfurt zwiſchen der Straßburger und Weimarer Zeit, 
und befonders das Jahr 1774. Hierzu fommt no, daß 
er gerade bei der Schilderung feines damaligen Zuftandes 
die Anfangsverfe des Liedes citirt, und uns fo einen Winf 
über defien Entjtehungszeit zu geben jcheint. Im jechzehnten 
Bud von Wahrheit und Dichtung, kurz vor der Schilderung 
ſeines DVerhältniffes zu Lili, heißt e8: 

„sh war dazu gelangt, da3 mir inwohnende dic) 
teriſche Talent ganz ald Natur zu betrachten, um jo mehr, 
al3 ich darauf gewiefen war, die äußere Natur als Gegen: 
ftand defjelben zu benugen. Die Ausübung diefer Dichter: 
gabe Fonnte zwar durch Veranlaffung erregt und beftimmt 
werden; aber am freudigften und reichlichften trat fie un— 
willfürlih, ja wider Willen hervor: 


Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen mwegzupfeifen, 
Sp gings den ganzen Tag.” 


Daß die äußere Natur Gegenftand feines Talentes 
war, damit ftimmt Str. 2 unſers Gedichtes zufammen: 
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Ich kann fie faum erwarten, 
Die erfte Blüth’ im Garten, 
Die erfte Blüth’ am Baum; 
Sie grüßen meine Lieder; 

Und fommt der Winter wieder, 
Sing’ ih noch jenen Traum. 


Was dann weiter folgt: 
Ich fing’ ihn in der Weite, 
Auf Eijes Läng’ und Breite u. ſ. w. 

deutet wieder fpeciell auf die oben bezeichnete Zeit hin; denn 
gerade vom Winter 1774 auf 75 heißt es in Wahrheit und 
Dichtung: „Ein jehr harter Winter hatte den Main völlig 
mit Ei3 bededt und in einen feiten Boden verwandelt. Der 
lebhaftefte nothmwendige und Iuftig gejellige Verkehr regte 
fih auf dem Eife. Grenzenloſe Schlittfhuhbahnen, glatt- 
gefrorne weite Flächen wimmelten von bemwegter Verſamm— 
lung. Ich fehlte nit vom frühen Morgen an u. f. mw.” 

Die Theilnahme an dem Glüd Anderer, worauf Str. 4 
hindeutet, und jene Luft am Herumfchweifen im Freien 
(Str. 1, 3. 3; Str. 5, ®. 1-3) trat jeßt, wo er Lotten 
hatte entfagen müffen, nicht minder ftarf hervor, als ein 
paar Jahre früher nach der Trennung von Friederife. Bon 
beiden Epochen gilt gleihmäßig, was er im zwölften Buche 
von Wahrheit und Dichtung fagt, wo er des peinlichen Zu: 
Standes gedenft, in den ihn „der Mangel einer gewohnten 
erquidlichen Liebe” verfegt habe: „Aber der Menſch will 
leben: daher nahm ich aufrichtigen Antheil an Anderen; ich 
juchte ihre Verlegenheiten zu entwirren, und was fich trennen 
wollte, zu verbinden. Man pflegte mich daher den Ver: 
trauten zu nennen, und wegen meines Umbherjchweifens in 
der Gegend den Wanderer.“ 
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Die Sehnſucht endlich nach eigenem Liebesglüd, die in 
den Schlußverjen anklingt, jollte bald im Verhältniß zu 
Lili für einige Zeit Befriedigung finden. 

Das Gedicht hat die glüdlichite metrifche Form, die 
fi für feinen Inhalt erdenten läßt. Die frifchen jambifchen 
Strophen fchreiten jo leicht und behend und doch auch in 
fo regelrechtem Gange daher, wie der Mufenfohn jelbit, an 
dem fich Alles nach dem Tacte reget, nach dem Maß be: 
mweget. Der Fluß der Sprade tft ungemein lieblid) und an- 
muthig; durch Feine ſchweren Gonfonantenverbindungen auf: 
gehalten ergießt er jich in melodiſchem Vocalwechſel und in 
reinen, ſchönen Gleichflängen daher, die zum Theil auch 
(mie der jchwebende Reim „bläht fich, dreht ſich“ in Str. 4) 
harakteriftiich und ausdrudsvoll find. 


13. Gefunden. 


1813. 


Nach Riemer’3 Mittheilungen über Goethe (I. 357) 
it diefe liebliche Parabel 1813 enjtanden, und ftellt des 
Dichters Verhältniß zu Chriftiane Bulpius, „jeine Ent: 
jtehung, Begründung und Folge” dar. Goethe lernte fie 
bald nach der Rückkehr aus Italien, im Juli 1788, zufällig 
bei einem Spaziergange durch den Park Tennen, wo jie ihm 
eine Bittfchrift für ihren Vater überreichte („Ich ging im 
Walde So für mich hin“ u. ſ. w.). Riemer jagt von ihr: 
„Wer fie als junges Mädchen von naivem, freundlichem 
Weſen, mit vollem, rundem Geficht, langen Locken, kleinem 
Näschen, ſchwellenden Lippen, zierlichem Körperbau und nied: 
lichen, tanzluftigen Füßchen gefannt hätte, würde Goethe’3 
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Geſchmack und Wahl nicht mißbilligt haben („Wie Sterne 
leuchtend, Wie Aeuglein ſchön“).“ Er nahm fie fpäter in 
jein Haus, jo wie auch ihre Tante und Stiefſchweſter, die, 
ein Nebengebäude bemohnend, bi3 an ihr Lebensende darin 
blieben („Ich grub’3 mit allen den Würzlein aus” u. |. w.). 


14. Gleich und Gleich. 


Spätejtens 1814. 


Goethe legte das Gedichtchen einem Briefe an Zelter 
vom 22. April 1814 bei, in einer mit der jebigen gleich 
lautenden Form mit Ausnahme von ®. 6: „Und najchte 
hinein” (jtatt: „Und nafchte fein”). Die Aneinanderreihung 
defjelben in der Gedichtſammlung an das vorhergehende 
„Gefunden“ gibt vielleicht einen Winf, daß mir es, mie 
jene Parabel, zunächſt auf Goethe's und feiner nachherigen 
Gattin erjte8 Belanntwerden zu deuten haben. 


Wechfellied zum Lanze. 


Späteftens 1789. 


Auf Wechjellieder von der Art des vorliegenden (1789 
gedrudten) mag Goethe dur fein Fragment gebliebenes 
Singſpiel „Die ungleihen Hausgenofjen“ geführt worden 
fein, wie wir denn weiter unten zwei ähnlichen Liedern, die 
er aus dem Singjpiel entnommen hat, begegnen werben. 
Daß auch das vorliegende darin einen Platz finden follte, 
ift nad) dem erhaltenen Scenario des Stüdes nicht wahr: 
ſcheinlich; es entjtand vermuthlih unabhängig von einem 

Viehoff, Goethe's Gedichte. I. 4 
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größern Ganzen und hat daher auch eine fchönere Einheit 
und Abrundung, als die beiden andern („Antworten bei 
einem gejellichaftlihen Frageſpiel“ und „Verſchiedene Em- 
pfindungen an einem Plate." ). — Str.4, 3.3 hieß früher: 
„Amor, der nahe, er höret fie jpotten;“ des Hiatuß wegen 
wurde „er“ in „der“ verändert. 


16. Selbfibeirng. 


Späteitend 1503. 


Diejes Gedichtchen ift im Tafchenbudhe auf das Jahr 
1804, wo es zuerjt erſchien, mit Unrecht unter die „Der 
Gejelligfeit gemidmeten Lieder“ geordnet. Str. 2, 3. 4 
heißt im Tajchenbuche, wie in den feitherigen Ausgaben der 
Gedichte: 

Im tiefen Herzen regt. 

Ich habe dafür in der erften Ausgabe dieſes Commen: 

tars vorgejchlagen: 

Im tiefen Herzen legt. 
Die Nachbarin lauft, ob die grollende Eiferfucht, die ich 
den Tag über gezeigt, ſich jest endlich -legt, wie fie nun 
auch wirklih, nah dieſem Beweiſe von Antheil ihrerjeits, 
fih auf immer legen fol. Dieſe Conjectur hat Zuftimmung 
gefunden und dürfte wohl bei den fünftigen Ausgaben der 
Gedichte zu berüdfichtigen fein. 
17. Sriegserklärung. 
Spätejtend 1803. 

Gleich dem vorhergehenden erſchien dieſes Gedicht zu: 

erit im Taſchenbuch auf das Jahr 1804 unter den gefelligen 
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Liedern. Die dortige Form iſt gleichlautend mit der gegen— 
wärtigen bis auf Str. 5, V. 3 „Sch ſichle mit andern“ 
(it. „Und fichle mit andern”). 

Die Anregung zu demjelben empfing Goethe von einem 
Volksliede, deſſen erfte Strophe er unverändert aufnahm. 
Herr Seminarlehrer Erf in Berlin, deſſen gütiger Mitthei- 
lung ich das Volkslied verdanfe, vermuthet, daß es in der 
nachſtehenden aus der Breslauer Liederfammlung 1821, 
Hft. 1 entnommenen Form für Schulzwecke etwas zuge: 
ſchnitten jet: 


Des Htadtmäddens Wünfde. 


Wenn ich doch jo ſchön wär, 
Wie die Mädchen auf'm Land! 
Sie tragen gelbe Hüte 

Mit rojenrothem Band. 


Wenn ich doch jo hold wär, 
Wie das Veilchen im Gras! 
Es träget blau Käpplein, 
Und’ Aug’ ift ihm naß. 


Wenn ich doch jo fromm wär, 
Mies Marienfalb am Blatt! 
Es pünfelt jein Rüden 

So farbig und jo matt. 


Bon Str. 2 an jcheint Alles Goethe's Eigenthum zu 
fein. In der metrifchen Ausführung ift er dem Charafter 
des Volksliedes treu geblieben, indem er, bei übrigens wech— 
jelndem Metrum, zwei Hebungen in jedem Verſe beobachtet 
hat. Von Str. 3 an ift das Gedicht infoferne abweichend 
vom Bolfsliede gebaut, als in allen Strophen die Verfe 
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1, 2, 4 regelmäßig mit der Hebung fchließen und nur 
DB. 3 jedesmal trochäifch austönt. 


18. Liebhaber in allen Geflalten. 


Späteftend 1815. 


Wahrſcheinlich, wie das vorhergehende, auf Anregung 
eines Volksliedes entitanden. Uhland theilt ein weſtphä— 
liſches Volkslied mit, worin der Liebhaber nacheinander ein 
Pferdlein, ein Hündlein, ein Kätlein, ein Wöglein zu fein 
wünſcht. Bol. auch die zwei legten Strophen des zum 
vorhergehenden Gedichte angeführten Volksliedes. 


19. Der Holdfchmiedsgefell. 


1808. 


Dieſes Liebliche dem Volfston fi) annähernde Gedicht, 
mit feinem fünftlichen, durch alle fieben Strophen ſich hin- 
durchſchlingenden Gleichklange (in V. 2 u. 4) dichtete Goethe 
am 12. September 1808 auf der Rückreiſe von Carlsbad 
in Hof. Weitere Forfehung wird auch wohl hier wieder zu 
dem Ergebnif führen, daß ein Volkslied die Anregung zu 
dem Gedichte gegeben. 


20. Luft und Anal. 


1815. 


Goethe dichtete die8 Lied am 24. December 1815. 
In Anlage und ſprachlicher Ausführung ift das Gedicht 
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jehr Scharf und knapp gehalten. Die erfte und zmeite 
Strophe verhalten fi wie Bild und Gegenbild, und dem 
Inhalt nad wie Tüde und Strafe. Der PBarallelismus ift bis 
in die einzelnen Verſe, ja jtellenmeife bis in den Reim 
durchgeführt: 

Und das Fiſchlein war ertappt ... 

Und das Bübchen war ertappt. 


Erſt in den Schlußverjen der dritten Strophe findet 
die Ueberſchrift „Luft und Dual” einige Rechtfertigung. 
Die Hirtin ift dem Knaben untreu geworden; und wenn 
er fih nun ind Meer auf den Filchfang begeben, jammert 
ihn zwar das Gewimmel der Gefangenen im Nebe, doc 
wünjcht er fi im Stillen das ähnliche 2003, von den Armen 
feiner Geliebten noch umflammert zu jein. 

Die in jpätern Jahren bei unferm Dichter befonders 
ftarf hevortretende Neigung, den Artikel wegzulafjen, zeigt 
fih auch hier: 

Knabe ſaß ich, Fiſcherknabe ... 
Und bereitend falſche Gabe... 
Angel ſchwebte lockend nieder. 


21. März. 


1817. 


Wenn Goethe ſich durch ein Volkslied zu eigener Pro: 
duction anregen ließ, jo behielt er gerne den Anfang des: 
jelben bei. Es war damit gleihjam die Tonart angefchlagen, 
in welcher er alddann, den übrigen Inhalt des Vorbildes 
aufgebend, mit durchaus freier Erfindung jein Lied fortjegte. 
So ift auch diefes am 5. März 1817 gedichtete Lied ent- 
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ftanden. Wahrfcheinlih gab das Volkslied „Werjchneiter 
Meg”, den Anſtoß, welches beginnt: 

Es iſt ein Schnee gefallen, 

Und ift es noch nicht eit.... 


22. Antworten bei einem gefellfchaftlichen 
Frageſpiel. 
1789. 


Die Strophen, welche Goethe unter dieſem Titel zu— 
ſammengeſtellt hat, bilden den Schluß des bereits oben beim 
„Wechſellied zum Tanze“ erwähnten Singſpiels, „Die un— 
gleichen Hausgenoſſen,“ das im fünften Akt in gänzlich zu— 
ſammenhangsloſe Fragmente ausläuft. Wie es ſcheint, 
ſollte in dieſem fünften Akt ein geſellſchaftliches Frageſpiel 
vorkommen; wenigſtens lautet ein Bruchſtück: 


Gräſtn. 
Was iſt ſachter als Mondeswandeln? 
Was iſt leiſer als Katzentritte? 
Was iſt heimlicher als... 
und ein bald darauf folgendes: 
Leiſe iſt des Mondes Wandeln, 
Doch des klugen Weibes Handeln 
Und ihr Wit und ihre Luft... 

Bermuthlich waren die am Ende des fragmentarifchen 
Stüdes bejindlihen Strophen ſchon im Voraus gedichtet, 
um al3 Antworten auf dergleichen Fragen gehörigen Orts 
eingereiht zu werden. In dem dramatischen Dialog würde 
jo, da jeder Strophe die bezügliche Frage vorangeftellt 
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worden wäre, Alles gehörig in's Licht getreten ſein. 
Wie aber der Dichter jene Strophen ohne die veranlaſſenden 
Fragen für die Gedichtſammlung (und ſchon 1795 für den 
Muſen-Almanach auf 1796) zuſammengeſtellt hat, erſcheint 
das Ganze weder klar noch vollſtändig. Man muß die 
Strophen 2 bis 5 durch ähnliche Fragen, wie die erſte, ein— 
geleitet wünjchen, etwa durch folgende: Str. 2. Welchem 
Liebhaber wurde die Wahl am jchmeriten? — Str. 3. 
Mie gewinnt man die Weiber am beften? — Str. 4. Was 
ift das größte Glüd im Leben? — Str. 5. Wer trägt die 
ſchwerſte Laft? (Der Iuftige Rath ift der Hofnarr). 

Die BVergleihung des Tertes bietet feine Varianten. 
Aber zwifhen Str. 4 und 5 findet fih im Singfpiel nod) 
folgende, die Goethe wohl nur deßhalb megließ, weil er 
nicht vorausfegen durfte, daß dem Leſer jogleih eine dazu 
pafjende Frage einfallen werde: 

Amor ftach fi mit dem Pfeile 
Und war voll Berdruß und Harm, 
Nief zur Freundſchaft: heile! heile! 
Faßte Ichluchzend ihren Arm; 

Doch nad einer Heinen Weile 

Lief er, ohne Dank und Wort, 
Mit dem Leichtfinn wieder fort. 


Dann folgen noch auf die dem Iuftigen Rath zuge: 
theilte Strophe im Singſpiel vier Doppelzeilen, deren Iekte 
Wer trägt jchwerer, als zur Mühle 

Das geduldige, gute Thier ? 
ohne Zweifel die Frage war, die der legten Strophe voran- 
geſchickt werden jollte. 
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23. Verfchiedene Empfindungen an einem Plate. 


1789. 


Auch diefes Gedicht ift aus dem zum vorhergehenden 
erwähnten Singſpiel zufammengeftellt, worin Str. 3, V. 5 
„sch ziehe in’3 Enge” (jtatt: „Wie zieh’ ich in’3 Enge”) 
und Str. 4, B. 6 „Zur Küche zurüd” (ſtatt „Beladen zu— 
rüd”) lauten. Das Mädchen heißt im Singfpiel Rofette, 
der Jüngling Flavio, der Schmadtende iſt ein Poet, der 
Ssäger heißt Pumper. 

Die vier Gefangpartien, die Goethe für die Lieder: 
fammlung (zuerft für den Schillerſchen Muſen-Almanach 
auf 1796) in einen Rahmen zufammengefaßt hat, können 
nicht al3 ein abgerundetes Ganze gelten. Im Singfpiel ift 
das Auftreten jeder der vier Perfonen gehörig motivirt; 
hier aber erjcheinen namentlich die beiden letten zu mwillfür- 
lich eingeführt. Der Schmadhtende iſt in’ jeinem Charafter 
dem Sünglinge zu nahe verwandt; und warum gerade ein 
Jäger auftreten muß, will dem Leſer nicht einleuchten. Die 
Perjonen mußten insgefammt in eine engere Beziehung zu 
einander gebracht werden und einen gejchloffienern Kreis 
bilden, mozu die hier ausgewählten weder der Art noch 
der Zahl nach ſich eigneten. Statt der Weberjchrift „ver 
Schmadtende” wäre auch meines Erachtens „der Poet“ 
beizubehalten gewejen, da die Verſe „Verfannt von der 
Menge” und „DVerhehle dein Glück“ zum Moeten befjer 


paſſen. 
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24. Wer kauft Liebesgötter ? 


Späteftensd 1795. 


Mie die beiden vorhergehenden Gedichte, ift auch diejes 
einem Fragment gebliebenen mufilaliihen Drama, dem 
1794 begonnenen zweiten Theil der Zauberflöte, entnom- 
men. Wapageno und Papagena bringen dort geflügelte 
Kinder in goldenen Käfigen und zeigen fie unter dem Vor: 
trag des Liedes. Die Anfangs: und Schlußjtrophe werden 
von Beiden zufammen, die dritte von Papageno, die zweite 
und vierte von Papagena gefungen; bei der zweiten Strophe 
wird der Flügelfnabe aus dem Käfig gelaſſen; daher: 


Er hüpfet leicht und munter 
Bon Baum und Bujch herunter: 
Gleich ift er wieder droben. 


Syn der Oper würde e3 Elar genug hervorgetreten fein, daß 
Liebesgötter gemeint find; das Gedicht läßt, die Meberjchrift 
abgerechnet , Die nicht genugjam erfennen, und die Ein: 
flehtung einer bejtimmtern Andeutung wäre um fo nöthiger 
gewefen, ald „das liebe Turtelweibchen“ in Str. 4 leicht 
irre führen kann. 

Die Anregung zu dem Liede mag ein damals befanntes 
franzöfifches Bild „Die Amorettenverfäuferin,“ oder ein 
pompejanifches Wandgemälde gegeben haben, das Goethe 
1787 zu Portici gejehen; es jtellt eine Frau dar, die Amo- 
retten an ein junges Weib verkauft, und einen zappelnden 
Amor eben bei den Flügeln hält, während ein anderer in 
einen Dreifuß eingejperrt ift. 
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25. Der Mifanthrop. 


Späteftend 1769. 


Mir begegnen hier zuerſt einem aus dem Leipziger 
Lie derbüchlein entnommenen Gedichte. Diefe von Tied 
wieder an’3 Licht gezogene ältefte Liederfammlung unjers 
Dichters erfhien unter dem Titel: „Neue Lieder, in 
Melodie gefett von Bernh. Theod. Breitkopf, Leipzig 1770,“ 
war aber ſchon vor Ende 1769 gedrudt. Bon den zwanzig 
Liedern, die fie enthält, find fiebenzehn in die Gedichtfamm- 
lung übergangen, unter diefen „Der Mifanthrop.” Was 
die Entitehungszeit diefer Gedichte betrifft, jo gehören fie, 
wie ich in meinem Leben Goethe’3 (I, 207 ff.) nachgewieſen, 
nicht ſämmtlich Goethe's Leipziger Univerfitätszeit an, ſondern 
find theilmeife etwas jpätern, einige vielleiht auch frühern 
Urſprungs. In dem Nachlaß von Goethe's Leipziger Freundin, 
Friederike Defer, hat ji ein gejchriebenes Heft gefunden, 
das neun jener Lieder enthält; von diejen ift es gewiß, daß 
fie vor dem September 1768 entitanden find. Bon der 
Mehrzahl der andern macht es der Anhalt Schon höchſt wahr: 
Iheinlih, daß fie der nächſten Zeit nach) dem Leipziger 
Aufenthalte angehören. 

Ueberblidt man das Liederbüchlein im Ganzen, fo be: 
fremdet zunächſt der jehr ungleiche Werth der einzelnen Ge- 
dichte, Jomohl in Beziehung auf Form, wie auf Anhalt. 
Dieje Ungleichheit erklärt fih am leichteften durch die An- 
nahme, daß Goethe ein paar Gedichte aus frühern Jahren 
der Sammlung einverleibt habe. Er erzählt ſelbſt von dich- 
teriihen Verſuchen, die er nach Leipzig mitgenommen, in 
der Hoffnung, damit Ehre einzulegen. Von dieſen mögen 
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einige wenige der Aufnahme für mwerth gehalten worden 
fein, während die übrigen ſämmtlich dem Feuer geopfert 
wurden. 

Was aber weiter an dem Liederbüchlein auffällt, ift, 
daß die meiſten Gedichte deſſelben nicht ächt Iyrifcher Natur 
find, jondern auf Reflerion, auf Betrachtung des eigenen 
Gemüth3 und des menjchlichen Herzens überhaupt beruhen. 
Wir jehen mit Verwunderung, daß eine fo reihe Dichterbruft, 
aus der einige Zeit fpäter ein Werther und fo glühende 
Lieder, wie Wanderer3 Sturmlied, An Schwager Kronos, 
die Kunſtlieder u. ſ. w. hervorjprudeln jollten, damals nicht 
voller und heftiger wogte. Vieles in der Fleinen Samm— 
lung gemahnt un? an einen ältern Mann, deſſen Inneres 
von frühern Regungen leife nachbebt, der jchon eine reiche 
Herzenserfahrung gewonnen, aber darüber die phantafievolle, 
ideale Anficht des Lebens eingebüßt hat. Damit ftimmt 
denn eine gewiſſe Larheit in fittlihen Grundſätzen, wie fie 
einem routinirten Zebemann eignet, und ein manchen diefer 
Gedichte eigener lehrhafter Ton. Oft glaubt man einen 
ältern Freund der liebesluftigen Jugend zu vernehmen, der 
ihr Treiben von der Seite her al3 ein Vielgeprüfter Tächelnd 
beobachtet, und ihr ein Wort der Erfahrung zuruft, nicht 
ohne die Luft, jich gelegentlich auch wieder in ihr glückliches 
Treiben zu mifchen. Halb jcheel, halb weiſe, fagt er felbit, 
ein bißchen naß blide fein Auge auf ihr Glück; Diätetif 
gebiete ihm für jest einen Halbſchlummer, jo daß er dem 
Treiben der Jugend nur von ferne zublinzeln fünne; er, 
der jet in Sentenzen jammere, habe ihr Glück auch kennen 
gelernt, und zwar bis zu feinen Grenzen. 

Den Schlüffel zum nähern Verſtändniß dieſer Confeſ— 
ſionen kann dem Lejer mein Leben Goethe's (I, Cap. 8 bis 11) 
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bieten. Es wird dort ausführlich erzählt, wie der Did; 
ter zu Leipzig bald nah Dftern 1766 in dem Gaſt— 
baufe, wo er zu Mittag fpeiste, zur Tochter des Haufes, 
Anna Katharina Schönkopf (vertraulid Käthchen, in Goethe's 
Gelbitbiographie Aennchen oder Annette genannt) in ein 
Liebesverhältniß trat, das ihn den Sommer 1766 hindurd) 
beglüdte und im Herbft: und Winteranfange in fchönjter 
Blüthe gejtanden zu haben fcheint. Aber jchon vor dem 
Frühjahr 1767 war das Glück diefer Liebe, und zwar dur) 
Goethe's Schuld getrübt. Weil das Mädchen ſich nicht aus 
dem Haufe entfernen durfte, floß für die täglichen Zuſammen— 
fünfte dem wechjelbedürftigen Jünglinge die Unterhaltungs: 
quelle nicht immer reichlich genug, und nun befiel ihn die 
Sudt, ſich aus der Quälerei der Geliebten eine Unterhal: 
tung zu verjchaffen. Was ihn nur immer beunruhigte oder 
verjtimmte, ließ er an dem guten Mädchen aus, und peinigte 
fie noch dazu durch die unbegründetiten Eiferfüchteleien. Eine 
Zeit lang ertrug ſie e8 mit Geduld; aber zulegt ward ihr Herz 
ihm gänzlich entfremdet. Jetzt that er Alles, um ihre Wei: 
gung wiederzugewinnen; er fuchte mit verdoppeltem Eifer 
ihr gefällig zu fein, ihr durch Andere Freude zu bereiten; 
jeine Leidenſchaft wuchs und nahm alle Formen an, — es 
gab jhredlihe Scenen, — umjonjt, er hatte die Geliebte 
wirklich verloren. In feinem Schmerz ftürmte er nun auf 
jeine Gefundheit los, und zerrüttete dieſe für mehrere Jahre, 
jo daß er noch nad) jeiner Heimkehr in Frankfurt an den 
Folgen feiner Ertravaganzen zu leiden hatte. 

Unter der unjugendlich hypochondriſchen Stimmung diefer 
Zeit blieb der reiche Duell der jungen Dichterbruft noch eine 
Meile verjchüttet, jo daß er nur in ſpärlichen Strahlen her- 
vordrang. Je geringer aber die Fülle des Lebens war, die 
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damals in feinen Gedichten pulfirte, deſto leichter fonnte er 
e3 formell bewältigen, und defto eher mußten die damaligen 
Productionen Aehnlichkeit mit den Erzeugnifjen des reifern 
Mannesalter3 gewinnen, wo wieder das innere Xeben und 
die Kraft formeller Bewältigung in ein gleiches Verhältniß 
traten. Dann ift aber auch nicht zu verfennen, daß die Züge, 
worin dieſe Jugendgedichte mit feiner Poeſie jpäterer Jahre 
übereinftimmen, gerade aus der tiefften Eigenthümlichkeit 
Goethe’3 hervorgewachſen find, und daß er durch die ab- 
weichenden Gedichte der Sturm: und Drangzeit aus feiner 
eigenften Sphäre etwas herausgetreten iſt. Was er nod) 
in höherm Alter al3 feinen befondern Ruf erkannte, „Her: 
zensirrung zu beachten”, das finden wir ihn hier ſchon 
ernftlich üben. Ferner, nicht im Moment des leidenjchaftlich 
erregten Gefühls, wie es ſonſt Jünglinge zu thun pflegen, 
nicht mit der Bemwegtheit eines Klopftod, an deſſen Did: 
tungen ſich doch jeine jugendliche Seele genährt hatte, jtrömt 
er jein inneres in Poeſie aus; er dichtet erſt, jtellt exit 
dar, wenn fi die trüb gährenden Gefühle beruhigt und 
geläutert haben; daher dieſe ftille, klare Objectivität. Auch 
zeigt ſich jchon jett die Neigung, dem Kleinleben der Natur 
eine zarte Aufmerkjamfeit zu widmen, und die freundlichen 
Begebenheiten, die er in diefem Kreiſe gewahrte, nicht etwa 
bloß befchreibend darzujtellen, ſondern durd eine hinein- 
gelegte jymbolijche oder allegorifche Beziehung bedeutſam zu 
machen. Eben jo fchließt fi) die Sprache ſchon hier wie 
ein leichtes, durchaus nicht reiches und prunfendes Gewand 
dem Inhalte an; nirgends zeigt die Form eine Spur mühe: 
voller Behandlung. Gerade wie in feiner fpätern clafjischen 
Zeit mählt er jett die fchlichtefte, natürlichite Bezeichnung 
und bleibt lieber mit dem Ausdrud etwas hinter dem Adel 
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des Gegenjtandes zurüd, als daß er damit pathetifch, wie 
Klopitod jo oft, über die Sache hinausschritte. 

Das uns vorliegende Gedicht dürfte zu den fpäteft- 
entitandenen des Leipziger Liederbüchleina gehören; es ſpricht 
jih darin diefelbe durch einen bittern Humor gemwürzte Stim= 
mung aus, die auch durch feine Correſpondenz mit Käthchen 
geht, nahdem er im Mai 1769 ihre Verlobung mit 
Dr. Kanne erfahren hatte. 


26. Liebe wider Willen. 


Späteften® 1769. 


Diejes gleich dem vorhergehenden aus dem Leipziger 
Liederbuche entnommene Gedicht mag auch ungefähr der- 
jelben Zeit, wie jenes, etwa dem Juni oder Augujt 1769, 
angehören. In den Briefen, die Goethe damals an jein 
nunmehr mit einem Andern verlobtes Käthchen richtete, 
flingt mit demfelben Spott, wie hier, die gleiche Fortdauer 
leidenfchaftlicher Ziebe hindurch. In einem Briefe an Käth- 
hen vom 1. Juni 1769 macht er fich über feinen Freund 
Horn luftig, der feine Conſtantine Breitfopf nicht ver- 
gefien konnte und ihr unvergänglihe Treue zutraute. 
„Der gute Menſch,“ ſchreibt er, „bedenkt nicht, daß Mädchen: 
herzen nit Marmor fein dürfen. Das liebensmwürdigite 
Herz iſt das, welches am leichteſten liebt; aber das am leich— 
tejten liebt, vergißt auch am leichteften. Doch er denkt daran 
nicht und hat Recht; es ift eine gräßliche Empfindung, jeine 
Liebe fterben zu fehen.“ 

Das Gedicht hatte ſchon im Leipziger Liederbuch ganz 
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die jebige Geſtalt. „David“ und „Merander” in Str. 1, 
VB. 4 find Namen von Kartenfünigen. 


27. Wahrer Genuß. 


Späteſtens 1769. 


Das Lied ift gleichfall3 (mie die beiden vorhergehenden 
Gedichte) dem Leipziger Liederbüchlein entnommen, aber 
wahrfcheinli etwas frühern Urſprungs. Es fcheint der 
erften Zeit feiner Liebe zu Käthchen Schönfopf (vgl. die 
Bemerf. zu 25.), alſo dem Sommer oder Herbit 1766 an- 
zugehören, mo feine launifche Eiferfüchtelei das Verhältniß 
noch nicht getrübt hatte. Daß er die Geliebte oft bei Tiſche 
ſah, darauf deuten die Verje hin: 

sh bin genügjam und genieße 

Schon da, wenn fie mir zärtlich lacht, 
Wenn fie bei Tiſch des Liebſten Füße 
Zum Schemel ihrer Füße madt u. j. m. 

Die Gejtalt des Liedes im Leipziger Liederbuch weicht 
von der jebigen in folgenden Verſen ab: 

Str.1,2.3. O Fürft, laß dir die Wolluft ſchenken, 

3.5. Gold kauft die Zunge ganzer Haufen, 

B.7. Doch millft du eine Tugend kaufen, 

2.8. So geh und gib dein Herz dafür. 
Str.5,8.3. Wenn fie beim Tiſch des Liebften Füße. 
Str. 6, V. 1. Wenn in gejellihaftlider Stunde. 


Außerdem hat das Leipziger Liederbuch nach der erften 
Strophe noch die zwei folgenden: 
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Mas ift die Luft, die in den Armen 
Der Buhlerin dir Wolluft ſchafft? 

Du wärſt ein Vorwurf zum Erbarmen, 
Ein Thor, wärft du nicht lafterhaft. 
Sie füffet dich aus feilem Triebe, 

Und Glut nad Gold füllt ihr Geſicht. 
Unglüdliher! Du fühlt nicht Liebe, 
Sogar die Wolluft fühlſt du nicht. 


Set ohne Tugend, doch verliere 

Den Borzug eine Menſchen nie! 
Denn MWolluft fühlen alle Thiere, 
Der Menjch allein verfeinert fie. 

Laß dich die Lehren nicht verdrießen; 
Sie hindern dich nicht am Genuß, 
Sie lehren di, wie man genießen 
Und Wolluft würdig fühlen muß. 


28. Der Schäfer. 


1779. 


Aus „Jery“ und „Bätely’ unverändert unter die 
Lieder aufgenommen, demnad in dafjelbe Jahr zu ſetzen, 
wie dieſes Singfpiel, welches auf einer Reife durd) die 
Schweiz entftand, die Goethe als Begleiter des Herzogs im 
Jahre 1779 machte. 
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29. Der Abfchied. 


Späteftens 1789. 


Was den Dichter zu diefem einfach ſchönen Liede an- 
geregt, hat nicht ermittelt werden können; zuerjt veröffent- 
licht wurde e3 in der erften Ausgabe der Goethe’ihen Werke. 


30. Die ſchöne Nadıt, 


Späteftend 1768. 


Diejes Gedicht befand ſich ſchon in dem oben zu 25. 
erwähnten handichriftlihen Hefte von Friederike Defer, ift 
alſo vor dem September 1768 entftanden. Es wurde dann 
in daS Leipziger Liederbüchlein unter der Weberfchrift „Die 
Naht" und fpäter auch in den Leipziger Almanach auf das 
Jahr 1773 aufgenommen. Im 2. Liederbuch hat es fol- 
gende Geſtalt, wozu wir unten in Anmerkungen die Varianten 
aus dem gefchriebenen Heft (H.) und dem Almanach (A.) 
hinzufügen: 

1. Gern verlaß ich diefe Hütte, 
Meiner Liebften Aufenthalt, 
Wandle mit verhülftem Tritte 
Durch den ausgeftorbnen Wald. 
Luna bricht die Nacht der Eichen, 
Zephirs melden ihren Lauf, 

Und die Birken ftreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihraud auf. 


Str. 1, V. 2ff. (G.) Meiner Schönen Aufenthalt 
Und durchſtreich mit leiſem Tritte 
Dieſen ausgeſtorbnen Wald. 
V. 3 (A.) Wandle mit vergnügtem Schritte 
V.7f. (A.) Und die Birken, die ſich neigen, 
Senden ihr den Duft hinauf. 
Viehoff, Goethes Gedichte. I. 5 
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2. Schauer, der das Herze fühlen, 
Der die Seele ſchmelzen madt, 
Flüftert durch's Gebüſch im Kühlen. 
Welche ſchöne, ſüße Nacht! 
Freude! Wolluſt, kaum zu faſſen! 
Und doch wollt' ich, Himmel, dir 
Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädchen Eine mir. 


Die Aenderungen, die der Dichter nachträglich mit dem 
Stücke vorgenommen, ſind zum Theil wohl durch folgende 
Stelle einer Recenſion des Leipziger Almanachs in Wieland's 
Merkur (II, 1, 55) veranlaßt worden: „Die Nacht. Unſere 
Liederſänger dürfen nicht vergeſſen, daß der Plan ihres 
kleinſten Liedes ſeine Philoſophie fordere, über welche ſie 
deſto behutſamer wachen müſſen, je leichter ſelbige unter den 
Spielen der Einbildungskraft ſich verirrt. Der mindeſte 
Fehler dagegen ſtört das Vergnügen der Leſer. In dem 
Liede, welches ich vor mir habe, ſind die beiden erſten Verſe 
müßig, oder vielmehr ſie geben eine Erwartung, die nicht 
erfüllt wird. Was hat der Liebhaber in der Hütte gemacht? 
War ſein Mädchen da oder nicht? Warum verläßt er ſie 
gern? Warum wandelt er mit vergnügtem Schritte? 
Bon allem dieſem erfahre ich nichts. Die Nacht iſt ſchön 
und darüber freut er ſich. Alſo vergißt er ſein Mädchen? 
Nichts weniger. Und doch kann er gern aus ihrer Hütte 
gehn? Sonſt gefällt mir das Liedchen wegen ſeines ge— 
ſchmeidigen Ausdrucks und ſeiner leichten Verſification. Nur 


Str. 2, V. 3 (H.) Wandelt im Gebüſch im Kühlen. 
V. 7 (H.) Tauſend deiner Nächte laſſen, 
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der ausgeftorbne Wald ift zweideutig. Man weiß noch 
nicht, daß es Nacht werden will, und könnte es vom Winter 
verſtehen.“ 

Wir ſehen, daß das bemängelte gern jetzt beſeitigt, 
der vergnügte Schritt in einen verhüllten, der aus— 
geſtorbne Wald in einen öden, finſtern verwandelt iſt. 
Aber auch ſo entbehrt das Gedicht noch der wünſchens— 
werthen Klarheit, die ſchon bedeutend gewonnen hätte, wenn 
der Anfang etwa hieße: 


So verlaß ich denn die Hütte, 
Meiner Spröden Aufenthalt. 


31. Glück und Traum. 


Späteſtens 1768. 


In dem Leipziger Liederbuche, woraus dieſes Gedicht 
ohne Veränderung entnommen iſt, hat es die Ueberſchrift 
„Das Glück. An mein Mädchen.“ Da es aber auch 
ſchon in das geſchriebene Heft von Friederike Oeſer (vgl. 
die Bemerf. zu 25) aufgenommen war, jo fann es nicht 
nah der Leipziger Univerfitätäzeit entitanden fein. Es 
wurde jpäter im Almanach der Deutihen Mufen auf das 
Jahr 1776 mit drei andern Gedichten des L. Liederbuchs 
nochmals gedrudt; dort jteht bei der Meberfchrift „An Annetten.“ 

In dem Heft von Friederife Defer lautet die zweite 
Strophe: 


Sie find die ſüß verträumten Stunden, 
Die durchgefüßten find verſchwunden; 
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Wir wünſchen traurig fie zurüd. 

O wünjche dir kein größtes Glücke! 
Es flieht der Erde größtes Glücke, 
Wie des geringften Traumes Glüd. 


32. Kebendiges Andenken. 


Späteſtens Anfangs 1769, 


Gleichfalls aus dem Leipziger Liederbüchlein, wo es 
„Reliquie“ überjchrieben iſt, aber mit ziemlich bedeutenden 
Veränderungen, entnommen. Da8 Gedicht entitand höchſt 
mwahrjcheinlich im letten Viertel des Ssahres 1768 oder An- 
fangs 1769. Als Goethe im Anfange September 1768 
nach Haufe zurüdgefehrt war, gab er die Hoffnung auf 
Käthchens dereinftigen Beſitz nicht fogleih auf. Bis zum 
1. Februar 1769 jchrieb er ihr regelmäßig bei jedem Monats— 
mechjel, bis die Nachricht von einem zwiſchen ihr und Dr. 
Kanne angefnüpften Verhältniß eine Stodung in die Corre— 
Ipondenz brachte. In jene Zeit fällt ohne Zweifel die Ent: 
ſtehung des Gedichts. Im Liederbuch lauten die zwei erjten 
Strophen: 


Sch Tenn’, o Süngling, deine Treude, 
Erwiſcheſt du einmal zur Beute 

Ein Band, ein Stüdchen von dem Stleide, 
Das dein geliebtes Mädchen trug. 

Ein Schleier, Halstud, Strumpfband, Ringe 
Sind wirklich feine Kleinen Dinge; 

Allein mir find fie nicht genug. 


Mein zweites Glücke nach dem Xeben, 
Mein Mädchen hat mir was gegeben, — 
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Setzt eure Schätze mir daneben, 

Und ihre Herrlichkeit wird nichts. 
Wie lach’ ich all der Trödelwaare ! 
Sie ſchenkte mir die ſchönſten Haare, 
Den Schmud des ſchönen Angefichts. 


Andere Abweichungen find: 
Str.3,8.3. Zu fehn, zu tändeln u. f. w. 
V. 4. Bleibt mir der ſchönſte Theil von dir. 

Str. 4, B.3 ff. Und gleiteten oft mit Verlangen 

Bon da herab zur rundern Bruft. 

O DO Nebenbuhler, frei vom Neide, 
Reliquie, du ſchöne Beute, 
Erinnre mich der alten Luft. 


Das Gedicht erfchien auch in dem Almanach der deutfchen 
Mufen auf das Jahr 1773, wo aber die beiden eriten 
Strophen zu einer zufammengezogen find, die fo Yautet: 

Ih kenn’, o Jüngling, deine Freude, 
Erwiſcheſt du einmal zur Beute 

Ein Band, ein Stüdchen von dem leide, 

Ein Strumpfband, einen Ring — ein Nichts. 
Wie lach’ ich all der Trödelmwaare ! 

Sie ſchenkte mir die ſchönſten Haare, 

Den Schmud der ſchönſten Angefichts. 


33. Glück der Entfernung. 


Späteftens Anfangs 1769. 


Das Gedicht ift unverändert aus dem Leipziger Lieder: 
buche entnommen, wo e&8 „Das Glüd der Liebe” über: 
Ihrieben ift. Das in Betreff der Entjtehungszeit zum vor: 
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bergehenden Gedicht Bemerfte gilt auch von diefem. Es 
Ihildert den veränderten Charakter, den feine Liebe zu An: 
netten durch das Getrenntjein von ihr angenommen. 


34. An Luna. 


Spätejtend Anfangs 1769. 


Gleichfalls dem Leipz. Liederbuch entnommen, und der 
Entftehung nad mit den beiden vorhergehenden (vgl. die 
Bemerf. zu 32) derjelben Zeit angehörig. Die beiden erjten 
Strophen find unverändert geblieben. Str. 3 wurde jpäter 
ganz umgebaut und zwar höchſt glüdlih. Urſprünglich 
lautete fie: 


Dämmrung, wo die Wolluft thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunfen fieht mein Blick hernieder; 
Was verbirgt man wohl dem Mond ? 
Doch was das für Wünjche find ! 
Boll Begierde zu genießen 

Sp da droben hängen müflen — 

Ei, da ſchielteſt du Dich blind ! 


35. Brautnacht. 


Späteſtens 1768. 


Das Gedicht bildet unftreitig die Krone des Leipziger 
Liederbuchs, worin es zuerit erfhien, und würde, wenn man 
e3 unter die Gedichte der claffischen Periode Goethe’s, etwa 
der Jahre 1795 und 96, gereiht fände, nicht leicht als ein 
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Product des Jahrs 1768 herauserfannt werden. Die Com: 
pofition ift jo mufterhaft, das etwas verfängliche Thema 
jo edel dichterifch behandelt, der Gedanke, das Bild fo rein 
und zart vom ſprachlichen Ausdruck umjchrieben, daß das 
Gedicht neben Mleri3 und Dora, den neuen Pauſias und 
ähnliche Productionen der beiten Zeit gefegt werden darf. 

Sn dem Nachlaß von Friederife Dejer hat fich außer 
dem bandichriftlihen Liederhefte, deſſen wir zu Nr. 25 
gedacht, auch folgende Abjchrift unferes Gedichtes mit der- 
jelben Weberfchrift, wie im Liederbucdhe „Ho chzeitlied. An 
meinen Freund“ gefunden. Wir haben in ihr ohne 
Zweifel die urfprüngliche Geftalt des Liedes: 


Im Schlafgemach, fern von dem Fefte, 

Sitzt Amor dir getreu und wacht, 

Daß nicht die Lift muthmwill’ger Gäfte 

Das Brautbett dir unficher madt. 

Er harrt auf did. Der Tadel Schimmer 
Umglänzt ihn, und ihr flammend Gold 
Treibt Weihrauchduft, der dur das Zimmer 
In wolluftvollen Wirbeln rollt. 


Wie Ichlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Freunde Lärm verjagt ! 

Wie blift du nad dem ſchönen Munde, 

Der dir nun bald nichts mehr verfagt ! 

Du eilft, dein Glüde zu vollenden, 

Mit ihr ins Heiligthum herein. 

Die Tadel in des Amors Händen 

Wird mie ein Nachtlicht ftill und klein. 


Wie glüht vor deiner Küſſe Menge, 
Der Schönen reizendes Geficht ! 
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Zum ftillen Scherz wird ihre Strenge; 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell Hilft ihr Amor ſich entkleiden, 
Und ift doch nicht jo ſchnell als du. 
Dann hält der Kleine Schalf bejcheiden 
Sich feit die beiden Augen zu. 


36. Schadenfrende. 


Spätejtens 1768. 


In derjelben Gejtalt, worin es uns jeßt vorliegt, fin: 
det e3 ich im Leipziger Liederbuch mit der Meberjchrift 
„Der Schmetterling,“ aber auch ſchon im gejchriebenen 
Heft von Friederite Defer (vgl. die Bemerk. zu 25), gehört 
aljo fpätejtens Goethe's Leipziger Univerfitätsjahren an. 
Die jetige Meberfchrift ift mit Necht getadelt worden und 
Icheint aus einem ſpätern Mifverftehen des Gedichte her- 
vorgegangen zu fein. Der Schmetterling ift nicht ſchaden— 
froh, fondern umflattert das liebende Paar, um das, was 
der Tod ihm raubte, noch im Anjchauen zu genieben: „Bin 
. jo glüdlih, wie ih war” (Str. 2, V. 6). 


37. Unſchuld. 


Späteftend 1769. 


Diefes Gedicht, im Leipziger Liederbuch „An die Un: 
ſchuld“ überjchrieben, ift wahrſcheinlich, wie „Der Mifan- 
throp“ und „Liebe wider Willen“ (j. oben 25 und 26), 
ein Ausfluß der herben und gereizten Stimmung, worin er 
fih im Sommer 1769 befand. An die Unjchuld wollte er 
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noch weniger glauben, ala an die Eriftenz weiblicher Ideale, 
wie jie Richardſon in feinen Familienromanen darftellt. 


38. Scheintod. 


Späteften® 1768. 

Im Leipziger Liederbuh „Amor’8 Grab. Nach dem 
Franzöſiſchen“ überjchrieben. E3 gehört zu den in Leipzig 
entitandenen Gedichten des Liederbuchs, da es ſich ſchon in 
der Sammlung von Friederife Dejer (vgl. die Bemerf. zu 25) 
findet. Hier lautet der Schlußvers: 


Bon nichts, von ohngefähr erwacht er öfters wieder. 


39. Nähe. 
Späteftend 1789. 
Das Gedicht erfchien zuerft in der Göſchen'ſchen Aus: 


gabe der Werte 1790. Ein näherer Anhaltspunft für die 
Beltimmung feiner Entjtehungszeit hat ſich nicht ergeben. 


40. Novemberlied. 
Wahrſcheinlich 1783. 
Der Zeit feiner BVeröffentlihung nah würde dieſes 
Lied ſpäteſtens in den November 1814 zu ſetzen fein. Es findet 


fih aber in dem Schriftden „Aus Weimars Glanzzeit,“ 
herausgegeben von Diezmann, folgende Stelle eines Briefes 
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de Geheimraths Voigt aus dem fahre 1786: „Ihren 
Freund, den ich jo gerne den meinigen auch nenne, ich meine 


" Den Schüten, doch den alten nicht, 
Für dem die Sonne weidt, 


jondern den fonnigen Schüß, bei dem Einem fo hell und 
Har um die Seele wird, grüßen Sie." Hiernady muß das 
Lied viel ältern Urfprungs fein und gehört wahrfcheinlich 
dem November 1783 an, da Goethe am 14. Nov. 1783 
an Knebel (geb. 30. Nov.) ſchrieb, es folle auch feiner bei 
der bevoritehenden Feier der November-Geburtätage gedacht 
werden. 


41. An die Ermwählte. 


1771. 


Man hat diefes jchöne Lied, troß der ausdrüdlichen 
Angabe der Entſtehungszeit in der chronologifchen Weber: 
fiht von Goethe's Schriften, in die neunziger Jahre ver- 
jeßt und dies durch Hinweifung auf „den ganzen Ton und 
die hohe Vollendung“ zu rechtfertigen geſucht, ala ob e8 
nicht Goethe'ſche Gedichte von gleicher Formvollendung und 
ähnlihem Tone aus der Straßburger Zeit gäbe (3. B. unten 
Nr. 60 „Kleine Blumen, Fleine Blätter”), und ſelbſt aus 
der Leipziger Zeit (ich erinnere nur an das mufterhaft jchöne 
Lied Nr. 35 oben). 

Das Gedicht entftand wahrſcheinlich zu Ende von Goethe's 
Straßburger Univerfitätzzeit kurz vor feinem Aufbruch in 
die Heimath. Nach dem Inhalte zu urtheilen, war er da: 
mals noch jehr erntlich entjchlofien, das Verhältniß zu der 
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aus feiner Selbitbiographie befannten Friederife von Sefen- 
heim aud in der Ferne nicht aufzugeben. Zwar berichtet 
er in Wahrheit und Dichtung, e3 habe um jene Zeit das 
Verhältniß ihn zu ängitigen begonnen; aber er fpricht auch 
von Stunden, worin er fi „über die Zufunft ganz eigentlich 
geblendet” habe, und einer ſolchen gehört wohl das vorliegende 
Gedicht an, bei defien Entitehung e8 ihm fo fehr Ernft um 
Fortfegung des Verhältnifjes war, daß er außrief: 


Uber wann er einft den Hafen 
Nah dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ftrafen, 
Wenn er ohne dich gemiekt. 


In der Zeit feined Straßburger Aufenthaltes ſah er 
Friederifen felten. Die Vorbereitungen zum Eramen, Die 
Promotion, das Abzeichnen von Driginalrifien des Münſter— 
thurm3 und andere Beichäftigungen nahmen ihn damals 
lebhaft in Anſpruch. Darauf dürften ſich die Verſe beziehen: 


Wär’ ih müßig dir zur Seite, 
Driüdte noch der Kummer mid; 
Doch in aller diejer Weite 

Wirt ih raſch und nur für Dich. 


Er Hatte fih ſchon eine Lebenslage, einen Ort aus: 
erjehen, wo ſie fpäter als Verbundene leben jollten: 


Schon ift mir das Thal gefunden, 
Wo wir einft zufammen gehn, 

Und den Strom in Abendftunden 
Sanft hinunter gleiten jehn u. j. w. 
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42. Erſter Derluf. 


1789. 


Diejes ſchöne Triolett ift auß dem zu 22 und 23 er- 
mwähnten Singjpiel nicht ohne bedeutende Beränderungen 
in die Lieverfammlung übergegangen. In dem Gingipiel 
bildet e8 den Schluß des dritten Act8 und wird von der 
Baronefje gefungen. Hier hat das Lied folgende Geftalt: 


Ah, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 

Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurüd ! 


Reife tönet meine Klage, 

Sch verberge Wunſch und Triebe, 
Einſam nähr’ ih Schmerz und Wunde, 
Traure mein verlornes Glück. 


Wer vernimmt nun meine lage? 
Wer belohnt die treuen Triebe? 
Heimlich nähr’ ich meine Wunde, 
Traure das verlorne Glüd. 


Bei der Umformung ließ Goethe die erjte Strophe 
unverändert, fette aber jtatt der beiden andern eine drei: 
und eine zmweizeilige. Hierdurch näherte er das Gedicht der 
Form des Triolett3, ohne ſie ganz zu erreichen. Denn die 
Theoretifer bezeichnen ala die Eigenthümlichfeit des Trio: 
lettö, daß der Gedanke die Wiederkehr des erjten Verſes in 
der Mitte und der zwei eriten Verfe am Ende veranlafie. 
Diefe Forderung jcheint indeß ziemlich willfürlich geftellt 
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zu fein, und das Mefentliche lediglich in der mehrmaligen 
Wiederkehr derſelben Reimflänge zu liegen, die eben durch 
ihr ftetes Miedertönen mit der andauernden Schwebung de3- 
jelben Gefühl harmoniren. 


43. NUachgefühl. 


Spätejtend 1797. 


Dieſes Lied erfchien zuerjt in Schiller’3 Muſenalmanach 
auf das J. 1798 unter dem Titel „Erinnerung“. €3 
ipricht fi darin ein dunkles, aber tiefe uud inniges Nach): 
gefühl einer alten, längit verflungenen Liebe aus. — Be: 
merkenswerth ift die eigenthümliche Verſchlingung der drei 
Strophen durd die Gleichklänge. 


44. Nähe des Geliebten. 


1795. 


Goethe jchrieb am 13. Juni 1796 an Frau Unger: 
„Sie haben mir, mwertheite Frau, durch Ihren Brief und 
die überſchickten Lieder jehr viel Freude gemadt. Die treff: 
lihen Compofitionen des Herrn Zelter haben mich in einer 
Geſellſchaft angetroffen, die mich zuerft mit feinen Arbeiten 
befannt madte. Seine Melodie des Liedes Jh denke 
dein hatte einen unglaublichen Reiz für mich, und ich 
fonnte nicht unterlaflen, ſelbſt da3 Lied dazu zu dichten, 
das im Muſenalmanach fteht." Es ift der Almanad auf 
das J. 1796 gemeint, der aber ſchon 1795 gedrudt wurde, 

Das Gedicht, welches der anregenden Melodie zu 
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_ Grunde lag, war von Friederike Brun und erſchien im 
Leipziger Taſchenbuch für Frauenzimmer auf das Jahr 1796. 
Es lautet: 


Dh denke dein. 


Ich denke dein, wenn fih im Blüthenregen 
Der Frühling malt, 

Und wenn des Sommers mildgereifter Segen 
In Aehren ftrahlt. 


Ich denke dein, wenn ſich das Weltmeer tönend 
Gen Himmel hebt, 

Und vor der Wogen Wuth das Ufer ſtöhnend 
Zurücke bebt. 


Ich denke dein, wenn ſich der Abend röthend 
Im Hain verliert, | 

Und Philomelens Klage leiſe flötend 
Die Seele rührt. 


Beim trüben Zampenjchein in bittern Leiden 
Gedacht' ich dein; 

Die bange Seele flehte, nah am Scheiben : 
Gedenfe mein! 


Sch denfe dein, bis wehende Cypreſſen 
Mein Grab umziehn, 

Und jelbft in Tempe's Hain foll unvergefjen 
Dein Name blühn. 
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45. Gegenwart. 


1813. 


Das Gedicht ift auf eine ähnliche Anregung, mie das 
vorhergehende, entjtanden. Meine in der erften Ausgabe 
diejeg Commentars ausgejprochene VBermuthung, daß unfer 
in jeinem Metrum unter Goethe's Gedichten vereinzelt da— 
ftehende Lied durch das befannte, ganz gleich gebaute 
„Namen nennen dich nicht“ hervorgerufen worden jei, 
hat fich unterdeß beftätigt. Dieſes letztere war 1812 im 
Morgenblatt (Nr. 1) mit beigefügter Compofition von Louis 
Berger (nicht der vollsthümlich gewordenen) erjchienen und 
dort als ein Gedicht von Sean Paul ausgegeben worden. 
Es hat aber Wilhelm Velten zum Berfafjer (]. Neue Samm: 
lung deutſcher Volkslieder von 2. Erf, Heft 4 und 5, Nr. 83), 
Goethe lernte es 1813 bei Gelegenheit einer in feinem Haufe 
ftattfindenden Familientafel Tennen, wo e3 zur Guitarre 
gejungen wurde. Da ihm der Tert nicht gefiel, Dichtete 
er aus dem ÖStegreif einen andern, der mit geringen Aen- 
derungen unter feine Lieder aufgenommen wurde. 


— — — 


46. An die Entfernte. 


Späteftens 1789. 


Zur fihern Beitimmung der Entjtehungszeit, wie der 
Veranlafjung, fehlt es an Anhaltspunften. Das Gedicht 
erjchien zuerit in der erjten Ausgabe von Goethe's Werfen. 
Sollte es fih auf Friederife von Seſenheim beziehen, fo 
würde es etwa in’3 %. 1772 zu ſetzen fein. 
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Poggel befpricht dieſes ſchöne Lied in der trefflichen 
Schrift „Ueber den Reim und die Öleichflänge” bei Ge: 
legenheit der Erörterung jenes allgemeinen Geſetzes, wor: 
nad) der Dichter durch Inhalt und Form, dur Ge: 
danfe, Bild, Metrum und Sprachklänge auf Geift, Herz 
und Sinn harmoniſche Eindrüde erzielen muß: „Geſetzt, 
der Dichter trenne fich von feiner Geliebten; er behält das 
Bild und jeden Lebenszug der Verehrten in feinem Geiite; 
e3 ijt ihm, als wäre er noch in ihrer Nähe, als vernähme 
er Alles in unmittelbarfter Gegenwart. Aber bald erwacht 
er aus feiner Selbittäufhung; er empfindet nun den Mangel 
des geliebten Weſens, und möchte, um feine Sehnſucht zu 
ftillen, mit lauter Stimme aus Cinjamfeit und Ferne ihr 
nachrufen und klagen. Die Welt erfcheint ihm nun fo groß 
und leer, nach jeder Richtung unendlich, weil er für Raum 
und Zeit das endlihe Maß verloren hat, ſeitdem dieſe 
Formen nicht mehr mit der Seligfeit der Liebe erfüllt find. 
Die Ferne einer Meile däucht ihm eine Sirius-Weite, die 
Zeit eine Tages eine Ewigkeit; und doch ftrengt ſich die 
Einbildungsfraft an, diefe Klüfte zu überjpannen, um an 
den entfernten lieben Ort und zu den vergangenen theuren 
Stunden zurüdzureihen. Will der Dichter diefe Stimmung 
daritellen, fo findet er nur ſolche Rhythmen und Klänge, 
nur folde Bilder und BVorftellungen angemefjen, welche mit 
der in ihm herrſchenden Stimmung übereinftimmen : 

So hab’ ich wirklich dich verloren? 
Bilt du, o Schöne, mir entflohn? 
Noch Klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton u. ſ. w. 
Wie herrlich die befchriebene Stimmung hier dargeftellt iſt! 
Ale Elemente find harmonisch, malen alle denjelben Lebens: 
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zug. Die Vorftellungen: ich habe dich verloren; du bift mir 
entflohn; noch klingen deine verjchollnen Worte wie aus 
weiter Ferne in meine Ohren; der Wanderer ſchaut am 
klaren frühen Morgen in den weiten blauen Aether und 
jucht die Lerche vergebens; — alle bezeichnen die jehnjüchtige 
Spannung der Seele über Zeit und Raum hinaus, alle 
geben der Einbildungsfraft einen jehnenden Schwung zu 
feligern Weiten. Und nun die Klänge! Wie herrfcht nicht 
das volle O, diefer Laut der Sehnſucht! Das Ganze tft 
von diefem Klange imprägnirt.“ 


47. Am Slufe. 


1798. (?) 


Diefe Strophen wurden zuerft in Sciller’3 Muſen— 
almanad) auf das Jahr 1799, unter der Meberfchrift „An 
meine Lieder” und pjeudonym mit Juſtus Amman 
unterzeichnet, mitgetheilt. Ohne Zweifel gründet es fich 
bloß darauf, wenn die Chronologie der Entjtehung Goethe: 
ſcher Schriften fie in’3 Jahr 1798 fett. Ich möchte fie 
weit lieber einer frühern Zeit zufchreiben. Daß fie jo ver: 
einzelt dem unlyrifchen Jahr 1798 entfprofjen feien, däucht 
mir jehr unwahrſcheinlich; vielmehr jchließen fte ſich, allem 
Anſcheine nah, einem ältern Cyklus erotifcher Lieder an. 
Bermuthlich war das Gedichthen damals, ala ein Nachzügler 
der Sammlung, nicht mit veröffentlicht worden; und jo 
entſchloß fi) Goethe jet, wo das Bedürfniß für den Alma: 
nad) feines Freundes oft alles Disponible zufammenzuraffen 
gebot, zur Mittheilung defjelben. In der Eile ward nicht 
einmal die alte, unpafjend gewordene Heberjchrift verändert, 

Bieheff, Goethes Gedichte. I. 6 
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was fpäter nachgeholt wurde (vgl. die Bemerkungen zum Gedicht 
„veuticher Parnaß“ Bd. II, Nr. 18). 
Im Mufenalmanad) lauten | 
Str. 1. V. 3. ff. Kein Mädchen fing’ euch Lieblich wieder, 
Kein Jüngling in der Blüthezeit. 
Str. 2. B.1. hr janget nur zu meiner Xieben. 


— — — 


48. Wehmuth. 


Anfangs 1775. 


Von dieſem aus dem Singſpiel „Erwin und Elmire“ 
entnommenen Gedichte habe ich in meiner Biographie Goethe's 
nachgewieſen, daß es dem Anfange des Jahrs 1775 ange— 
höre, da die Iris das Singſpiel ſchon im Märzhefte 1775 
brachte, und André am 12. Juni bereits eine Compoſition 
deſſelben fertig hatte. Goethe war demnach im Irrthum, 
wenn er in dem Gedichte „die Anmuth ſeines Unglücks“ 
ausgedrückt fand; er meint das Unglück, worin er ſich im 
Herbſt 1775 nach der Auflöſung ſeines Verhältniſſes zu 
Lili befand (vgl. die Bemerkungen unten zu Nr. 58). — 
Im Singjpiel fingt Erwin das Lied, während er, im 
Garten arbeitend, vor einem Rojenjtode ftehen bleibt, an 
dem die Blumen jchon abfallen. 


49. Abſchied. 


1797. 


Das Gedicht wurde zuerft in Schiller’s Mufenalmanad) 
auf das Jahr 1798 veröffentliht, und zwar ganz gleich— 
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lautend mit der gegenwärtigen Form. Da der Almanad) 
früh gedrudt ward, gehört e8 wahrjcheinlich der erſten Hälfte 
des jahres 1797 an. — Es tft der Ausdrud einer innigen 
und tiefen, wenn gleich ruhig gehaltenen Empfindung. Der 
Dichter nimmt Abjhied von einer Geliebten, die ihrem 
Worte untreu geworden. Er beflagt ſich nicht über dieſe 
Untreu, er gibt zu, daß es lieblich ſei, ein Wort zu brechen ; 
aber das macht er ihr zum Vorwurf, daß fie dennoh an 
ihm wieder die alten Zauberfünfte übe, daß fie ſich vor ihm 
zu verſtellen ſuche. Er will ein reine® und entjchiedenes 
Berhältniß zu ihr. Daher entbindet er fie des gegebenen 
Mortes, und zieht fih, nachdem er dies über fich gemonnen 
(„Was ich gejollt, hab’ ich vollendet”), ſtill in fich felbit 
zurück. 


50. Wechſel. 


Späteſtens 1768. 


Wir begegnen hier nochmals einem Liede aus dem 
Leipziger Liederbüchlein, wo es „UUnbeſtändigkeit“ über— 
ſchrieben ift (vgl. die Bemerkungen zu 25). Da es ſich auch in 
dem handſchriftlichen Heft von Friederike Oeſer findet, ſo 
muß es bereits vor dem September 1768 entſtanden ſein. 
In dem Liederbuch hat es folgende Form, wozu wir unten 
in den Anmerkungen zwei Varianten aus dem geſchriebenen 
Hefte ) beifügen: 

Im spielenden Bache da lieg’ ich mie helle! 
Berbreite die Arme der kommenden Welle, 


ı) Str. 1, V. 1. Auf Kieſeln im Bache da Lieg? ich wie helle! 
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Und buhleriſch drückt fie die jehnende Bruft. 

Dann trägt fie ihr Leichtfinn im Strome darnieder, 
Schon naht ſich die zweite und ftreichelt mich wieder, 
Da fühl’ ich die Freuden der mwechjelnden Luft. 


O Züngling, ſei weiſe, verwein’ nicht vergebens 
Die fröhlichften Stunden des traurigen Lebens, 
MWenn flatterhaft je dich ein Mädchen vergißt. ') 
Geh, ruf fie zurüde die vorigen Zeiten; 

Es küßt fich jo ſüße der Bujen der Zweiten, 
Als kaum ſich der Bufen der Erſten gefüßt. 


51. Beherzigung. 


Späteſtens 1789. 


Der Dichter legt fih die Frage vor, ob es für den 
Menſchen rathfamer fei, feine Hoffnungen und Wünfche 
auf ein beftimmtes, wenn auch enges Lebensverhältniß zu 
concentriren, oder fich freier und ungebundener zu erhalten. 


Soll er fih ein Häuschen bauen ? 
Soll er unter Zelten leben ? 


Das Erſtere ift bedenklich, felbjt wenn das Verhältnig, 
woran er ſich bindet, die größte Garantie für feine Dauer 
und Feſtigkeit zu bieten fcheint: 

Soll er auf die Felſen bauen? 
Selbſt die feiten Felſen beben. 


) Str. 2, 8.3. Wenn flatterhaft dich ja ein Mädchen vergikt. 
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Der Befcheid, den er fich felbft gibt, ift ziemlich latitudi— 
nariſch: 

Eines ſchickt ſich nicht für Alle. 

Sehe Jeder, wie er's treibe, 

Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle. 


Vielleicht möchte in dem Gedicht eine Abwehr wohl: 
meinender Rathgeber zu ſehen ſein, die dem Dichter anlagen, 
eine feſtere Lebensbahn einzuſchlagen. Nach Ton und In— 
halt deuten die Verſe, die eigentlich nicht unter die Lieder 
paſſen, auf eine frühere Entſtehungszeit, etwa das Jahr 
1777 hin, dem das nächſtfolgende Gedichtchen nachweislich 

angehört. 


92. Ein Gleiches. 


1777. 


Dieſe Strophen find der Oper Lila (aus dem J. 1777) 
entnommen. (3 find Worte des Magus, die er im zweiten 
Akt im Dialog mit Lila ſpricht. In jehr leichtfließenden 
furzen daktyliſchen Verſen umfchreibt das Gedicht den Gedanfen 
Aide toi-m&me, et Dieu t’aidera. 


93. Aceresſtille. 54. Glückliche Fahrt. 


Späteſtens 1795. 
Wir fünnen in Betreff der Entftehungszeit von beiden 


Gedichten nur jagen, daß fie 1795 zuerſt erjchienen find, 
und zwar in Schiller’ 3 Muſenalmanach auf das Jahr 1796. 
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Doch dürften auch fie wie 51 und 52 der Zeit um das 
Jahr 1777 angehören. Sie Stehen in enger Beziehung zu: 
einander und follten daher, wie das im Mufenalmanad) 
geihehen, ohne Zmifchenftrih gedrudt werden. Auf den 
erjten Blid ericheinen fie nur als ein Paar Bilder aus 
einer Seefahrt. Aber bloße poetiſche Naturbilder, ohne einen 
tiefern fittlichen Bezug, kommen uns bei Goethe unerwartet; 
hat er doc) ſelbſt erklärt, daß die Natur ihn nicht zum be— 
Ichreibenden Dichter gebildet hatte. So liegt denn die Ver: 
muthung nahe, daß wir auch hier allegorifche Lebenzbilder, 
wie z.B. im Gediht Seefahrt (Bd. II, Nr. 32), vor uns 
haben. Es liegt ein didaktiſches Clement in den beiven 
Gedichten, fo wenig flar e8 auch aus der Schilderung her: 
vortritt. Eine Beltätigung für diefe Anficht jcheint auch) 
in der ihnen angemiejenen Stelle unter den Liedern zu 
liegen. Wie ihnen ein Paar kleinere Gedichte von didak— 
tiſchem Charakter vorangeht, folgt ihnen ein anderes Paar. 
Die Deutung ergibt fich leicht aus der Betrachtung der 
innern Zuftände unſers Dichters. Es fehlte bei ihm nicht 
an Tagen und Wochen, wo alle poetiihe Productivität 
jtodte. Seine Seele gli dann einem regungslojfen Meere, 
auf dem der befüimmerte Schiffer ringsum nur glatte Fläche 
erblidt und fich wie eingemauert findet. Solche Zuftände 
betrachtete Goethe ald ein Naturncethwendiges, in das er 
ſich allmählig mit geduldiger Refignation fand. Er wartete 
jtill, ohne Klage, bis die Nebel zerrifien, bis Aeolus das 
ängitlide Band löste. Dann aber rührte fih aud der 
Schiffer eifrig und behende und fteuerte frifch dem erjehnten 
Biele zu. 
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55. Muth. 


1775. 


Diefe Verſe erfchienen Anfangs 1776, im Februarheft 
von Wieland’3 Merkur unter der Ueberſchrift „Eis-Lebens— 
lied“. Vielleicht ſang fih Goethe im erften Winter, den 
er in Weimar verlebte, diefe Selbitermuthigung beim Schlitt: 
Ihuhlaufen vor, während feine bedenklichen Verhältniſſe 
einen Augenblid an feiner Seele vorübergingen. Es herricht 
darin eine ähnliche Stimmung, wie in der bereit3 zum nächſt— 
vorigen Gedicht erwähnten „Seefahrt“ (vgl. die Bemerkungen 
zu dieſer). 

56. Erinnerung. 
Späteſtens 1789. 


Der Sprud) folgte in der eriten Ausgabe gleich auf 
„Beherzigung” (Nr. 51) und dürfte auch wohl ungefähr 
gleichzeitig entitanden fein. 


97. Willkommen und Abſchied. 
1770. 

Diefes zuerft 1776 im Märzheft der JIris erjchienene 
Gedicht gehört Goethe's Straßburger Univerfitätsjahren an 
und entiprang aus feinem Verhältniß zu Friederife von 
Sefenheim. Sein erjter Befuh in dem Haufe ihres Vaters, 
des Predigers Joh. Jak. Brion zu Sefenheim, fällt in den 
Anfang Dftobers 1770. Ein anderer fand höchft wahr: 
iheinlih in den Weihnachtstagen 1770 ftatt; und diefen 
Ausflug ſchildert unfer Gedicht. Goethe erzählt felbit, daß 
eines Tages, al3 er in Straßburg dem Clinicum beimohnte, 
der Lehrer den Vortrag mit der Aufforderung geſchloſſen 
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habe, die bevorjtehenden kurzen Ferien zu. erheiternden Er- 
eurfionen in die Umgegend zu benugen, worauf er fogleich 
ein Pferd beitellt Habe, um noch defjelben Tages nad) Sejen- 
heim zu reiten. Die „kurzen Ferien” waren ohne Zmeifel 
die Weihnachtsferien 1770. — Wir lafien das Gedicht in 
feiner älteren, mehrfach abmeichenden Geftalt folgen und 
fügen unten in Anmerkungen aus Goethe’3 Schilderung des 
Ausflug in Wahrheit und Dichtung (Bud XL.) die be- 
treffenden Stellen bei: 


Mir ſchlug das Herz, geſchwind zu Pferde! 
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend mwiegte ſchon die Erbe, !) 

Und an den Bergen hing die Nadt. 
Schon ftund im Nebelkleid die Eiche, 

Ein aufgethürmter Rieje, da, 

Mo Finfternig aus dem Gefträuche 

Mit Hundert ſchwarzen Augen Jah. 


Der Mond von feinem Wolkenhügel 
Schien Häglich aus dem Duft hervor; ?) 
Die Winde ſchwangen leije Flügel, 
Umjauften ſchauerlich mein Ohr. ?) 

Die Nacht ſchuf taujend Ungeheuer, 
Doch taujendfadher war mein Muth; 
Mein Geift war ein verzehrend Teuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. *) 


1) „Xeider verzogen fich die Anftalten (zur Abreife), und ich fam 
nicht fo früh weg, al3 ich gehofft hatte, So ftark ich ritt, jo über- 
fiel mich doch die Nacht.“ 

2) „Der Mond beleuchtete mein leidenjchaftliches Unternehmen.“ 

3) „Die Naht war windig und fehauerlid.” 

*) „Sch Iprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren An— 
bliet warten zu müſſen.“ 
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Ich jah dich, und die milde freude 

Floß aus dem jüßen Bli auf mid). 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Athemzug für did. 

Ein rojenfarbnes Frühlingswetter 

Lag auf dem lieblihen Geficht 

Und Zärtlichkeit für mid, — ihr Götter! 
Ich Hofft’ es, ich verdient! es nid. 


Der Abichied, wie bedrängt, wie trübe ! 
Aus deinen Bliden jprad dein Herz. 

In deinen Küfjen, welche Liebe, 

D melde Wonne, welder Schmerz ! 

Du gingſt, ih jtund und jah zur Erben 
Und jah dir nad mit nafjem Blid; 

Und doch, welch Glüd, geliebt zu werden ! 
Und lieben, Götter, wel ein Glück! 


Bei unferer Annahme von der Entjtehungszeit kann 
e3 befremden, daß nad Goethe’3 eigener Darftellung jenes 
Beſuchs es dabei jo fommerlich zuging, und die zahlreichen 
Säfte des Pfarrers die Zeit nach der Predigt bis zum 
Mittagefjen in einem nahen Wäldchen unter gejelligen Spielen 
zubradhten. Es läßt fich aber kaum bezweifeln, daß Goethe 
in Wahrheit und Dichtung den Weihnachtsbeſuch mit andern 
in jchönerer Sahrszeit vorgefommenen zufammengejchmolzen 
hat. Ueberhaupt fümmerte er fi in feinem idyllischen Ge: 
mälde wenig um den Wechjel der Jahrszeiten; jene ganze 
Epoche lag ihm in der Erinnerung wie ein Kranz von lauter 
ſonnigen Frühlingstagen da, und jo läßt er auch Friederike 
meiften3 auf einem Sintergrunde von blauem Aether, grü= 
nenden Bäumen und beblümten Wiefen erfcheinen. 


—— 
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98. Nene Liebe, nenes Leben. 


1775. 


Zum vorhergehenden Liede hatten wir einer Liebe zu 
gedenfen, die unfern Dichter 1770 im Eljaß erariff. Als 
er das vorliegende Ddichtete, finden wir ihn von einer neuen 
Leidenschaft ergriffen, die gleich jenem Verhältniß ihm eine 
Anzahl Iyrifcher Gedichte entlodte. Zwiſchen diefe beiden 
Epochen, in’3 Jahr 1772, fällt aber noch fein leidenſchaft— 
liches Verhältniß zu Charlotte Buß in Wetzlar, aus dem 
nur wenig Lyrifches hervorging, weil für den Strom der 
Gefühle, die den Dichter damals bewegten, fich ein anderer, 
vollerer Abfluß in Werther Leiden darbot. 

An einem der legten Abende des Jahrs 1774 wurde 
Goethe von einem Freunde in ein Fleines Concert mitge- 
nommen, da3 in dem angejehenen und gajtfreien Bankier— 
haufe der verwittweten Frau Schönemann zu Frankfurt 
gegeben ward. Hier lernte er die anmuthreiche, mit viel- 
feitigen Talenten begabte einzige Tochter des Haufes, Lili 
(Elifabeth), Tennen, und fühlte fich bald von der heftigjten 
Neigung zu ihr umftriet, aber nicht ohne anfängliches Wider: 
jtreben, wie ſchon unfer Lied zeigt. Erſtaunt über die Ge: 
walt, womit ihn Lili fich zu eigen gemacht hat, fragt er ſich 
jelbit : 

Herz, mein Herz, was joll das geben ? 
Was bedränget dich jo jehr? 


Er fühlte fih auf einmal in ein neues, ihm bisher 
fremdes Leben geriffen, in Aſſembleen und Concerte, in ein 
geräufchvolles Gejellichafsleben, das in all feinem bunten 
Wechſel für Geift und Gemüth meistens wenig Ausbeute 


— 
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gewährte; und zu feinem Erſtaunen fügte fich fein Herz in 
jo viele „Mißtage und Fehlitunden“, weil Lili jih in dem 
glänzenden Kreiſe bewegte. 


Welch ein fremdes neues Leben ? 
Ich erkenne dich nicht mehr. 


Dahin waren feine wehmüthigen Rüderinnerungen an die 
Liebe zu Friederifen und das idylliiche Leben zu Sejenheim, 
oder an Wetzlar und Lotte, dahin der jtille Fleiß, womit 
er in den letzten Jahren einen Götz, einen Werther und 
Glavigo geihaffen, dahin die jchöne Gemüthsruhe, die er 
in diejer poetifchen Thätigfeit gefunden: 


Weg ift Alles, was du licbteft, 
Meg, warum du dich betrübtejt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh. — 


Verwundert fragt er fi), worin denn Lili's unendliche 
Gewalt über fein Herz liege. In ihrer erften zarten Jugend: 
friſche? (Sie war den 23. Juni 1758 geboren.) In ihrer 
Schönheit? Jun ihrem Findlich treuen Blick? Er kann ſich 
die Fragen nicht beantworten, fühlt aber, daß fie ihn an 
ven zartejten Fäden wider feinen Willen fejthält und jede 
Anſtrengung, ihr zu entfliehen, vergeblich ift. 

Veröffentliht wurde das Gedicht zuerſt in der JIris, 
mit zwei unbedeutenden Varianten ; 


Str. 1, 3.8. Ad, wie famft du mir dazu? 
Str. 3, 3.7. Die Verwandlung ad wie groß! 
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59. An Selinden. 


3775. 


Goethe ſchickte dieſes Lied am 21. März an Jacobi 
zur Aufnahme in die Iris, daher wir feine Entjtehung 
jpäteftend in den genannten Monat zu jegen haben; und 
da das vorhergehende fich gleichfall8 in der Iris, unmittel: 
bar nad) diefem, findet, jo gehört es wohl auch derjelben 
Zeit an. Str. 3, B. 3 unferes Liedes lautet in der Kris: 


Ahnungsvoll hatt’ ich dein Bild empfunden. 


„Belinde” war ein damals viel gebrauchter poetifcher Name. 
Goethe nannte fo feine Lili (vergl. die Bemerkungen zum 
nächitvorhergehenden Liede) außer hier auch in dem Fleinen 
Widmungsgedichte des 1775 erſchienenen Singipield Ermin 
und Elmire: 

Den Heinen Strauß, den ich dir binde, 

Pflicht’ ich aus diefem Herzen hier. 

Nimm ihn gefällig auf, Belinde ! 

Der Heine Strauß, er ift von mir. 

Ueber das vorliegende Lied hat ſich Goethe ſelbſt in 
Mahrheit und Dichtung erläuternd ausgeſprochen. Er hatte 
Anfangs Lıli mehr in vertrauter Häuslichkeit gejehen; und 
jo lang dies fortdauerte, fühlte er ſich glüdlih. Durfte er 
fie auch nur jelten befuchen, jo träumte er auf jeinem jtillen 
Stübchen deſto mehr von ihr: 

Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 

Lag (ih) im Mondenjchein u. ſ. w. 
Aber die Liebenden wurden mit jedem Tage einander un: 
entbehrliher; und jo mußte Goethe, um nicht manden Tag 
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und Abend von ihr getrennt zu fein, fich entjchließen, fie 
in ihren Gefellfhaftsfreifen zu fehen, woraus ihm neben 
dem Glüd, ihr nah zu fein, auch manche Pein erwuchs. 


Bin ich's noch, den du bei jo viel Lichtern 
An dem Spieltiih Hältit ? 

Dft jo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ftellft ? 


Reizender ift mir des Frühlings Blüthe 
Nun nit auf der Flur; 

Wo du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, 
Wo du bift, Natur. 


„Diejenige”, fügt Goethe diefen Strophen Hinzu, „die ich 
nur im einfachen, jelten gemwechjelten Hausfleide zu fehen ge: 
wohnt war, trat mir im eleganten Modeputz entgegen; und 
doch war e3 ganz diefelbe. Ihre Anmuth, ihre Freundlich 
feit blieb fich gleich; nur möcht’ ich jagen, ihre Anziehungs— 
gabe that ſich mehr hervor; es jei nun, weil fie hier gegen 
viele Menſchen jtand, daß fie ſich lebhafter zu äußern, oder 
fih von mehrern Seiten zu vermannigfaltigen Urſache fand; 
genug, ich konnte mir nicht läugnen, daß dieſe Fremden 
mir einerfeitS zwar unbequem fielen, daß ich aber doch um 
Vieles der Freude nicht entbehrt hätte, ihre gejelligen Tu- 
genden fennen zu lernen.” 


60. Mailied. 


Späteftens 1774. (Wahrſcheinlich 1771.) 


Das Gedicht ift einer von Goethe's ſchönſten Iyrifchen 
Klängen, aus freudetrunfner Seele emporgeftiegen, wie 
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jauchgender Lerchenjubel jchallend. Es ijt daher nicht an- 
zunehmen, daß es dem Dichter Durch jenes Fühlere Ber: 
hältniß entlodt worden jei, worin er in Frankfurt 1773 
und 1774 zu einer von ihm nicht namentlich bezeichneten 
Halbgeliebten ftand, die er jelbjt ala „die Mäßige, Liebe, 
Verftändige, Tüchtige, fi immer Gleiche, Neigungsvolle 
und Leidenſchaftsloſe“ charakterifirt. An Lili, der die beiden 
vorhergehenden Gedichte galten, iſt nicht zu denken, weil 
das Gedicht bereit3 im Januarheft 1775 der Iris (unter 
der Ueberichrift „Das Maifeft” und mit der einzigen Va— 
riante in Str. 6, V. 3 „Wie blinkt” ftatt „Wie blidt“) 
erihien. Am nächſten liegt es, das ſchöne Lied als Aus- 
fluß feiner Liebe zu Friederike von Seſenheim (ſ. oben 57) 
zu betrachten und es Daher in den Mai 1771 zu eben. 
Darauf deutet auch der Umftand hin, daß es, ſowohl ur: 
ſprünglich in der Iris als jeßt in der Liederfammlung, mit 
dem nächſtfolgenden unzweifelhaft der Straßburger Beit an- 
gehörigen Gedichte zufammengejtellt worden iſt. 


61. Mit einem gemalten Bande. 


1771. 


Das Lied erſchien zuerjt im Januarheft 1775 der Jris, 
unmittelbar hinter das nächſtvorige gejtellt, unter der Ueber: 
Ihrift: Lied, das ein felbjt gemaltes Band be 
gleitete. Es zeichnet fi), wie das vorhergehende, durch 
feinen zauberiſchen Wohlflang und den leichten und Lieblichen 
Fluß der Sprade aus, und war, mie wahrſcheinlich aud) 
jenes, für Friederife von Seſenheim (vol. die Bemerkungen 
zu 57) bejtimmt. Goethe gedenft feiner befonders in Wahr- 
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heit und Dichtung: „Da ich meiner wunderlihen Studien 
und übrigen Berhältnifie wegen doch öfters nad Der 
Stadt zurüdzufehren genöthigt war, jo entiprang daraus 
für unfre Neigung ein neues Leben, das und vor allem 
Unangenehmen bemahrte, was an foldye Kleine Liebeshändel 
als verdrießliche Folge ſich zu ſchließen pflegt. Entfernt 
von mir arbeitete fie für mi, und dachte auf irgend eine 
neue Unterhaltung, wenn ich zurüdfäme; entfernt von ihr 
beſchäftigte ich mich für fie, um durch eine neue Gabe, einen 
neuen Einfall ihr wieder neu zu jein. Gemalte Bänder 
waren damals eben erft Mode geworden; ich malte ihr 
gleih ein paar Stüde und fendete fie mit einem kleinen 
Gedichte voraus, da ich diesmal länger als ich gedacht aus- 
bleiben mußte.” 
Zu den Verſen: 
Und jo tritt fie vor den Spiegel 
UN in ihrer Munterfeit — 

fönnen wir uns nicht verfagen, eine Stelle aus Wahrheit 
und Dichtung aufzunehmen, worin Goethe das liebreizende 
Mädchen, das ihm diefe Lieder entlodte, nad) mehr ala 
vierzig Jahren mit Jugendwärme jchildert. Als fie das 
erite Mal ihm entgegentrat, trug jie (erzählt er) „ein Turzes 
weißes rundes Röckchen mit einer Yalbel, nicht länger, als 
daß die nettjten Füßchen bis an die Knöchel fichtbar blieben, 
ein fnappes weißes Mieder und eine Taffetſchürze — fo 
ftand fie auf der Grenze zwiſchen Bäuerin und Gtädterin: 
Schlank und leicht, als wenn ſie nicht3 an fich zu tragen 
hätte, jchritt fie, und beinahe jchien für die gewaltigen blonden 
Böpfe des niedlichen Köpfchens der Hals zu zart. Aus heitern 
blauen Augen blidte jie jehr deutlich umher, und das artige 
Stumpfnäschen forjchte jo frei in die Luft, als wenn e8 in 
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der Welt feine Sorge geben könnte; der Strohhut hing ihr 
am Arm, und fo hatte ich das Vergnügen, fie beim erjten 
Blick auf einmal in ihrer ganzen Anmuth und Lieblichkeit 
zu jehn und zu erkennen.” — 
Syn der Iris lautet: 
Str. 2, 8.2. Schling's um meiner Xiebe Kleid; 
3.3. Und fie eilet vor den Spiegel. 
Str. 3, 2.2. Sie, wie eine Rofe jung. 
3.3. Einen Kup, geliebtes Leben ! 


62. Mit einem goldenen Halskettchen. 


Späteftens 1775. 


Das Gediht erſchien zuerft 1775 im Auguftheft der 
Iris unter der Ueberſchrift: „Mit einem goldnen Hals: 
fetthen überſchickt“ und mit folgenden Abweichungen: 
Str. 1, V. 1. Lak dir dies Blatt u. ſ. w. 

Str. 3. Denn wär’ es eine andre Fette, 
Die fefter hält und ſchwerer drüdt, 
Da winkt ich dir wohl jelbft — Liſette, 
Ganz recht, mein Kind, nicht gleich genidt! 

Boas hat in feinen Nachträgen dies Gedichtchen ohne 
Angabe des Grundes dem Jahr 1771 zugetheilt. Der Ton 
defielben weist allerdings auf jene Zeit hin; doch ſpricht 
jih, abgejehen von dem Namen Lifette, zu wenig leiden: 
Ichaftlihe Zuneigung darin aus, al3 daß es auf Friederike 
bezogen werden dürfte. Aus demfelben Grunde läßt ſich, bei 
der Annahme einer |päteren Entftehungszeit (1775), nicht 
wohl an Lili denken, obwohl der Name (Elifabeth) ftimmt. 
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63. An Loltchen. 


Wahrſcheinlich 1772 oder 73. 


Es fteht nicht feit, an wen dieje zuerft im Januar: 
beft 1776 des Merkur veröffentlichte poetische Epiftel ge: 
richtet war, die unter die Lieder nicht gehört, wie fie denn 
aud im Merkur „Brief an Lottchen“ überfchrieben ift. 
Doch ift es nicht unwahrſcheinlich, daß Goethe die Verſe an 
Charlotte Buß in Wetzlar (vergl. die Bemerkungen zu 58) 
gejandt, und zwar einige Zeit nad dem Abjchiede von ihr, 
als ſich fein Herz auf der Reife durch die Lahn- und Rhein: 
gegenden bereit wieder zurechtgefunden hatte. Iſt Diele 
Annahme richtig, fo ift das Gedicht Doppelt interefjant, weil 
es und aus naher Erinnerung den Gemüthszuftand jchildert, 
in welchem Goethe Lotte'n zuerft entgegentrat. Es bejtätigt 
dann, was er in Wahrheit und Dichtung jagt, daß ihm da- 
mals feine Gegenwart genügte, daß er aber in Lotte eine 
Bermittlerin mit der Alltagsmwelt gefunden, ein Herz, mwel- 
che, des reizbarjten, wärmjten Mitgefühls fähig, bei einem 
höheren Flug und Adel der Empfindungen doch dem ge: 
wöhnlichen täglichen Leben mit Liebe zugewandt war, und 
ihn daher auch mit diefem Leben ausſöhnte. Was aber 
trieb den Dichter, diefe Zeilen aus der Ferne an Lotte zu 
rihten? Wahrſcheinlich wünſchte er dadurch jede Spur 
von Beunruhigung, die feine Leidenfchaftlichleit in Lottens 
Ihönes Gemüth geworfen, auszutilgen. Hierzu gab es aller: 
dings kaum ein wirkſameres Mittel, al3 wenn er fie in eine 
ruhige Reflerion über das Verhältniß ihrer Gemüther zur 
Zeit ihres Begegnens hineinzog. Indem er die Gejchichte 
jeines Innern mit folder Klarheit und Freiheit vor fie hin- 

Viehoff, Socthe's Gedichte. I. 7 
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jtellte, mußte er fie zu einer gleich freien und ruhigen Be: 
trahtung deſſen, was in ihrem Innern vorgegangen war, 
veranlafien; und damit war ihr das bejte Heilmittel für 
das Kranfhafte geboten, das fich etwa in ihrem Gemüthe 
angeſetzt hatte. 

Die Varianten aus der Iris find: 


DB. 4—6. Denken an das Abendbrod, 
Das du ihnen freundlich reichteft, 

Da du mir auf reich bebauter Flur u. ſ. mw. 
B.12u.13, Ganz den vollen Herzensausdrud in dem Munde 
Dich ein gutes, gutes Kind genannt. 

3.19. * Schmwanft das leicht’, unruhige Gefühl; 
V. 30. Und da jucht das Aug’ oft jo vergebens 
V. 36. Kannſt du zu der Welt Vertrauen tragen, 
V. 38. Und bei deinem Weh’ und Glücke 

V. 41. Und das Herze ſchließt ſich zu. 


64. Auf dem See. 


16. Juni 1775. 


Das Gedicht verſetzt uns wieder in die Zeit von 
Goethe's Liebe zu Lili (vergl. 58 und 59). Eben als dieſe 
ihren Höhepunkt erreicht hatte, fprachen die Brüder GStol- 
berg auf einer Schmweizerreife bei ihm ein und fuchten ihn 
zur Theilnahme daran zu bewegen. Goethe nahm die Ein- 
ladung an, weil er, wie er felbit erzählt, den Verſuch machen 
mollte, ob er Lili entbehren könne, und eine gemifje pein- 
liche Unruhe ihn zu Geſchäften unfähig machte. Ohne Ab: 
ſchied, „nur mit einiger Andeutung”, trennte er fich von 
Lili. In Karlöruhe machte er, von den Reifegefährten ſich 
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trennend, einen Abfteher nach) Emmendingen, wo fein 
Schwager Schlofjer wohnte. Beim Abjchied von dort em- 
pfahl, ja befahl ihm feine Schweiter auf's ernfteite die Tren: 
nung von Lili. Sie erflärte es für hart, ein fo vorzüaliches 
Mädchen aus ihrer gewohnten Eriftenz in ein fo jtilles und 
ſchlichtes Haus, wie fein älterliches, hineinzuzerren. Goethe 
verſprach nichts, mußte aber geftehen, daß ſie ihn überzeugt 
babe. „ch ging,“ erzählt er felbit, „mit dem räthjelhaften 
Gefühl im Herzen, woran die Leidenfchaft ſich fortnährt; 
denn Amor, das Kind, halt fich noch hartnädig feit am 
Kleide der Hoffnung, eben als ſie jchon ſtarken Schrittes 
ſich zu entfernen den Anlauf nimmt.“ 

Das Geſagte wirft ein helles Licht auf unſer Gedicht, 
und gibt namentlich Aufſchluß über die im zweiten Abſchnitt 
angedeuteten Empfindungen. — Goethe hatte auf fortgeſetzter 
Reiſe in Zürich ſeinen Freund und Landsmann Paſſavant 
getroffen, und machte nun mit dieſem, während die Stol— 
berge fi) anderswo umſahen, einen Ausflug in die Fleinen 
Santone. Als fie am 15. Juni an einem glänzenden Mor: 
gen den Züricher See hinauffuhren, entjtand unſer Gedicht, 
das eigentlich Fein abgejchlofienes Ganze bildet, jondern uns 
ahnungsreich mitten in das bewegte Gefühlsleben des Dichters 
verſetzt: 


Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt u. ſ. w. 


Aber mitten im Genuß der herrlichen Naturſcene er— 
greift ihn die Erinnerung an Lili, und der Wechſel der 
Empfindung Spricht fich ſogleich im Wechſel des Rhythmus 
aus: 

Aug’, mein Aug’, was fintft du nieder ? 
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E3 gelingt ihm, die Gedanken an Lili zu verfcheuchen 
und den Sinn wieder auf die umringende Natur zu wenden. 
Uber wie jeine Empfindungen noch gefärbt bleiben, jo fehrt 
auch der Rhythmus nicht wieder zum heitern jambifchen Maße 
zurüd, jondern bewegt fih in Trocdhäen fort, die nur im 
je zweiten Verſe an Einer Stelle mit einem Daftylus 
wechſeln. 


65. Dom Berge. 


15. Juni 1775. 


Nach der eben erwähnten Fahrt auf dem Züricher See 
landeten Goethe und Paſſavant bei Richtersmeil und wan— 
derten, nach kurzem Aufenthalt dafelbit, die dahinter liegenden 
Berge hinan. Ehe fie in das Thal von Schindeleggi wieder 
hinabjtiegen, genoßen fie rüdblidend die herrliche Ausſicht 
über den See. Hier ſchrieb Goethe in ein Gedenkheftchen 
die Verſe: 


Menn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Melde Wonne gäb’ mir diefer Blick! 
Und do, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Wär’ — was wär’ mein Glüd ! 


Goethe fand fpäter ſelbſt diefe Fleine poetifche Inter— 


jection in der Form des Gedenfheftchens ausdrudsvoller, 
al3 wie fie jegt mit verändertem Schlußverje lautet. 
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66. Slumengenß. 


Späteftend 1815. 


Dieje zuerjt 1815 erfchienenen Verſe gehören wahrſchein— 
lich ihrer Entjtehung nach einer viel frühern Zeit an. 


67. Im Sommer. 
1776. 


Auf dieſes Gedicht hat ſowohl J. ©. Jakobi, ala 
Goethe Anſpruch gemacht, Erſterer wohl mit größerem Recht. 
Es erſchien zuerſt in der Iris im Sommer 1776 ohne An— 
gabe des Verfaſſers. Unter Jakobi's Gedichten findet es 
ſich ſeit 1784, unter den Goethe'ſchen bereits in der Him— 
burg'ſchen Sammlung 1776 und in der Karlsruher Aus— 
gabe von 1780, fehlt aber in der Ausgabe von 1790 und 
erſchien unter ihnen erſt wieder 1814. Daß ihm, wie man 
behauptet hat, die Geftaltungsfraft, das tiefe Gefühl und 
der glüdlihe Fluß von Goethe's Gedichten fehlen, kann ich 
nicht finden. Wenn Goethe jelbft e3 für fein Geiftesfind 
halten fonnte, jo liegt darin doch wohl ein ſtarkes Zeugnik 
für feine Schönheit. 


68. Mailied. 
1812. 
Der Monat Mai 1812 rief unfern Dichter wieder nad) 
Karlsbad. Es wäre möglich, daß ihm hier, wo er fich zu— 
nähft mit der Fortführung feiner Gelbftbiographie be- 
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Ihäftigte, die Erinnerung an frühere glüdlihe Tage das 
Lied entlodte. 


69. Frühzeitiger Frühling. 


Spätejtend Frühjahr 1802. 


Diefe Liebliche Iyrifhe Production muß fchon vor dem 
April 1802 entjtanden jein; denn Zelter erwähnt ihrer in 
einem Briefe an Goethe vom 7, jenes Monats: „Bon Ihren 
Gedichten habe ich nur die beiliegenden erſt in Mufif ge: 
gejeßt. Sn dem frübzeitigen Frühling hat es fi 
von ſelbſt gemacht, daß aus drei Strophen Eine geworden 
ift, wie denn bei Ihren Liedern der Componift jelten jeinen 
Willen hat, wenn er einen hat, weil fie fich immer von 
ſelbſt ausſprechen.“ Wahrjcheinlich gehört das Lied dem 
März 1802 an. Daß es fchon ein Jahr früher in Ober: 
roßla entftanden fei, wie man vermuthet hat, iſt unmwahr: 
iheinlid, da Goethe fih damals in der Neconvalescenz 
von einer jchweren Krankheit und feit Jahren in einer ly— 
riish unproduftiven Periode befand, die erjt gegen Ende 
1801 ſich abſchloß. 

Das Gedicht hat in den ſieben erſten Strophen, alſo 
durch mehr als zwei Drittel des Ganzen, einen dejcriptiven 
Charakter, der an Salis erinnert und ſonſt unſerm Dichter 
nicht eigen ift. Die metrifche Ausführung ift jehr gelungen; 
die lebendigen Daftylen drüden energiſch die freudige Er: 
regung des im Freien Zuftwandelnden aus. — Gedrudt 
erichten das Gedicht zuerjt im Taſchenbuch auf das Yahr 
1804 in einer der jetigen ganz gleichlautenden Form. 


Rieder. 103 


70. Herbfigefühl. 


1775, 


Mieder eines der Lili-Lieder (vergl. 58, 59, 64, 65). 
Das jeelenvolle Gedicht entquoll im Herbft 1775 dem Herzen 
Goethe's, al3 er der Geliebten entjagt hatte, und jpiegelt 
ganz die „Anmuth jeines damaligen Unglüds“ ab, wovon 
er in Wahrheit und Dichtung ſpricht. Er fang es wohl 
an einem weinumrankten Fenſter feines Vaterhaufes, deſſen 
Öartenfeite der Abendfonne zugefehrt war; daher 


Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick. 


Reimloſe Rhythmen, wie er ſie hier anwandte, waren ihm 
ſchon von frühern im zweiten Bande zu beſprechenden Ge— 
dichten her geläufig. | 

In der Iris (IV., 249), wo das Gedicht zuerit, mit 
der Ueberjchrift „Im Herbſt 1775, erichien, finden ſich 
folgende Barianten : 


V. 1. Fetter grüne, du Laub (nit: Zaub’), 
V. 2. Das Rebengeländer 

V. 4. Gedrängter quillet 

V. 5. Zwillingsbeere, und reifet 

V. 6. Schneller und glänzet voller! 

V. 10. Früchtende Fülle; 


V. 11. Euch kühlet des Monds u. ſ. w. 
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71. Raftlofe Liebe. 


Späteftend 1789. 


Das vortrefflihe Lied erſchien 1789, ift aber wahr— 
jcheinlich früheren Urjprungs, fer e8 nun, daß es im Spät: 
jahr 1771 nach der Trennung von Friederike (vergl. die 
Bemerkung von 57 und 61), oder im Spätjahr 1772 nad 
dem Abjchied von Lotte (vergl. Die Bemerkung zu 63), oder, 
worauf vielleicht die Zufammenjtellung mit dem nächſtvor⸗ 
bergehenden hindeutet, im Winteranfange 1775 nach der 
Auflöfung des DVerhältnifjes zu Lili entjtand. Die Erinne= 
rung an die heiß Geliebte hindert, wie es jcheint, den 
Dichter noch, fich einer neuen Neigung entjchieden hinzugeben. 
Aber Schon fühlt er fich hier und dort wieder durch weib— 
lichen Liebreiz lebhaft angezogen : 


Alle das Neigen 

Bon Herzen zu Herzen, 
Ach, wie jo eigen 
Schaffet das Schmerzen ! 


Diefer innere Streit treibt ihn hinaus 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen. 


Meifterhaft ift die ganze ſprachliche und rhythmiſche 
Ausführung des Liedes. Im erſten Abſchnitt herrſcht die 
jteigende Bewegung, die, in Verbindung mit der Versfürze, 
das. ruheloje Fortftürmen des Dichters fo trefflich verfinn- 
licht. Dann, im zweiten Abjchnitt, wo er über feinen Zu- 
ftand zu reflectiren beginnt, mwaltet die finfende Bewegung 
vor, wobei jedoch der fortgehende daktyliihe Rhythmus die 
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Andauer feiner lebhaften Gemüthserregung kundgibt. Mit 
einer enthufiaftiihen Apojtrophe an die Liebe, deren un» 
miderftehlihe Macht er anerfannt, rundet ſich das fchöne 
Lied ab. 


72. Schäfer’s Klagelied. 


Späteftend Frübjabr 1802. 


Seit der erften Hälfte des November 1801 hielt ein 
augerlefener Kreis harmonirender Männer und Frauen in 
Goethe’3 Haufe am Frauenthor zu Weimar alle vierzehn 
Tage eine Abendzuſammenkunft, „ohne jpeculative Zwecke“, 
wie er in den Annalen ſich ausdrüdt, „bloß an feinem und 
Schiller's Umgange und jonftigen Leiftungen fich erfreuend“. 
Goethe befennt felbjt, „daß er manche durch Naivetät vor: 
züglich anfprechende Lieder dem Abendkränzchen verdanfe“, 
und zu diejen gehört, mie Falk berichtet, auch Schäfer's 
Klagelied. Daß man e8 nicht mit der Chronologie der 
Entftehung Goethe'ſcher Schriften in das Jahr 1803 zu 
jegen hat, erhellt jchon aus Goethe’3 Gorrefpondenz mit 
Belter, der in einem Briefe vom 7. April 1802 des Liedes 
al3 eines von ihm bereit8 componirten erwähnt. Auch wurde 
es im Taſchenbuch auf das Jahr 1804 mit einer Anzahl 
anderer, die nachweislich jenem Kränzchen ihr Entftehen ver: 
danken, zuſammen veröffentliht, und zwar in einer der 
jetigen gleichlautenden Form. 

Das Lied zeichnet fich durch eine ungemeine Einfachheit 
und Lieblichfeit der Sprache aus, die der idylliſchen Einfach— 
heit des Sujet3 entſpricht. Wil man die Anmuth des 
Ausdruds recht ſtark empfinden, jo halte man es neben das 
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nicht lange nachher entjtandene Gediht „Wanderer und 
Pächterin”, worin jchon die gefünjtelte Sprache hervortritt, 
die jpäter immer mehr die Goethe'ſche Lyrik charakterifirt. 
Unfer Gedicht it ganz in der Weife des Volksliedes ge: 
halten, wie denn ſchon gleich der erjte Vers an viele Volks— 
lieder erinnert, 3. B. an Nr. 40 in Erf’3 Sammlung Heft VI 
(„Dort droben auf grünfter Haide“), Nr. 57 ebendafelbft 
(„Da droben auf jenem Berge”), Nr. 53 Heft V („Dort 
droben in jenem Thale”). Auch die Klarheit der Bilder 
ift zu rühmen. Der Schäfer, auf freier Höhe ftehend, an 
feinem Stabe gebogen, traurig finnend, das Haus, in dem 
farbigen Rahmen des Regenbogen eingefaßt, jtellen ſich 
der Phantaſie lebhaft dar. 


73. Croft in Thränen. 


Spätefteng 1808. 


Es ift intereflant zu beobachten, wie Goethe überfom- 
mene Sagen und Volkslieder zu benugen pflegte, um daraus 
neue, eigene Gedichte zu gewinnen. Daß er ſich, wie im 
Heideröslein, ein überliefertes Lied auf Grund weniger Ber- 
änderungen aneignete, ijt al3 Ausnahme anzuſehen. Manch— 
mal entnahm er, wie in feinem Hochzeitlievde („Wir fingen 
und jagen vom Grafen jo gern”), einen prägnanten Mo: 
ment aus dem überlieferten Stoffe heraus, und bildete ihn 
in freier, jelbitjtändiger Daritellung zu etwas Neuem aus. 
In feltenern Fällen hielt er fich, wie in der Müllerin Ver— 
rath, näher an das Ganze des ausländifchen Originals, 
lieferte aber auch dann feine eigentliche Webertragung, jon- 
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dern eine freie Bearbeitung, die in der Regel nicht3 von 
der Leichtigkeit und Frifche eines Originals vermifjen läßt. 
Häufig aber verjegte er ſich durch ein fremdes Lied, na: 
mentlic ein Volkslied, nur in eine gewiſſe Stimmung, und 
in ſolchem Falle behielt er gern den Anfang des Volfzliedes 
bei. Es mar dadurch gleihjam die Tonart angejchlagen, 
in welcher er alsdann, den mweitern Inhalt des Volksliedes 
aufgebend, jein Lied mit freier Erfindung fortjeßte. So 
ift das vorliegende von tiefiter Empfindung durchdrungene 
Gedicht entitanden, von dem Vilmar urtheilt, daß es zum 
Allerbeiten gehört, was die Lyrik überhaupt, nicht bloß Die 
deutſche, je hervorgebradt. 

Das Wolfslied, wodurch es angeregt ward, fcheint weit 
verbreitet zu fein. Erf fand es in Schlefien und bei Gotha, 
wo es fo lautet: 

Wie fommt’s, daß du jo traurig bift 
Und gar nicht einmal lachſt? 

Sch jeh dir’ an den Augen an, 
Daß du geweinet haft. — 

„Und wenn ich) auch geweinet hab’, 
Was geht es dich denn an? 

Hat mir mein Schag was Leids gethan, 
Wenn ich's nur tragen Tann.” 

„Es ift nit lang, daß's g’regnet hat, 
Die Läubli tröpfle nod). 

Ich hab’ einmal ein Schäpel g’hat, 
Ich wollt’, ich hätt es noch!“ 

„Und wenn ich luſtig leben will, 
Geh’ ich in grünen Wald; 

Da vergeß ic) all mein Traurigkeit, 
Und feb’, wie mir's gefallt.“ 
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Eine andere Verfion des Lieds in „Des Knaben Wunder: 
horn ift gleihfall3 dem mündlichen Volfägefang entnommen; 
hier erjcheinen ein Jäger und eine Schäferin im Gejpräd). 
Gleich darauf folgt ein Lied, „Unkraut“ überjchrieben, wo— 
von die erjte dem Unfraut in den Mund gelegte Strophe 
ebenfalls lautet: „Wie fommt’3, daß du fo traurig bift“ u.f. w., 
mworauf der Gärtner antwortet: 


Und wer ein'n fteinigen Ader hat, 
Dazu 'nen ftumpfen Pflug, 

Und deſſen Schat zum Schelmen ward, 
Hat der nicht Kreuz genug? 


Und fo ſpinnt ſich das Gefpräch noch weiter, ganz abmet: 
hend im Anhalt vom vorhergehenden Liede, fort. Man 
fieht alfo, daß unfer Dichter ganz in der Meife des Volfs- 
gefanges verfuhr, wenn er an den Anfang eines volfs- 
thümlichen Lied, wie an ein Vorfpiel, feine eigene Poeſie 
anſchloß. — Das Gedicht erſchien zuerjt im Tajchenbud 
auf das Jahr 1804. 


74. Nachtgeſang. 


1803. 


Eine der lieblichſten Blüthen der Goethe'ſchen Lyrik. 
Das Erfte, was uns an dem Gedichte auffällt, was ſogleich 
wie Mufif das Ohr erfüllt, ift der fchöne Rhythmus und 
Gleichklang. Das jambifhe Maß ift mit dem daktyliſch— 
trochäiſchen jo anmuthig verfchmolzen, wie man es in weni: 
gen Strophenformen findet. Das Schema der Strophe ift: 
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Durch alle Strophen aber fchlingt fich derjelbe Reim fo rei= 
zend hindurch, daß das Gedicht für ſich ſchon wie Muſik 
Hingt. Der Reim erfüllt hier faft überall die beiden Haupt- 
forderungen, daß die Borftellungen der fich reimenden Wörter 
für den finnlihen Inhalt des bezüglichen Gedankens die 
relativ größte Bedeutung haben, und daß zweitens den 
Reimmörtern finnliche, nahahmende Kraft und Fülle eigen 
jei. „Das zarte dringende Verlangen“, bemerkt hierüber 
Poggel („Ueber Reim und Gleichklänge“, Münfter 1836), 
„in die Seele der einfchlummernden Geliebten noch die ſüße 
Ueberzeugung unbegränzten Wohlwollens zu flößen, und 
Himmel und Erde, äußere und innere Natur mit dem reinen 
Gefühle des Herzens in Einklang zu bringen, und jo die 
Liebe bis zur höchſten Andacht und ſeligſten Begeifterung 
unſers Weſens zu läutern, verbunden mit dem Wunfche, 
daß auch die Geliebte von dieſer Seligfeit des Gefühls bis 
zum letten Abklingen des Bemußtjeins in Traum und 
Schlaf möge durchdrungen werden, — dieſe Regungen 
ſprechen aus allen Bildern und Tönen, womit die Verſe 
una berühren. Weil e8 immer nur Ein Gefühl ift, was mit 
leiſem Wechſel fih äußert und aufgibt, und dann wieder 
einholt, jo bleiben auch diejelben Klänge gern im Ohr, be: 
ſonders da fie eine für die ganze Empfindung jo malerifche 
Bewegung haben.“ 

So gern ich in dies Lob des Gedichtes mit einftimme, 
möchte ich doch zu bevenfen geben, ob es nicht in den 
Schlußſtrophen etwas zu jehr ſinke. Der Dichter ftellt eine 
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edle, entjagungsreiche Liebe dar, die nicht auf Aeußerung 
der Gegenliebe Anſpruch macht, die ſich an fich jelbit er: 
labt. Der Liebende verlangt nur ein „halb Gehör”; ver 
Refrain betont immer auf's Neue die Bejcheidenheit feiner 
Wünſche; der reine ruhige Sternenhimmel, zu dem er auf: 
blickt, gibt feinen Empfindungen eine religiöje Weihe (Str. 2); 
es find feine flüchtigen, eiteln Empfindungen, die ihn be: 
wegen, es find „ewige Gefühle” ; fie heben ihn zu hehren 
Höhen empor (Str. 3) und lafjen allen Tand des irdischen 
Gewühls Hinter ihm verfinfen. Nach einem jo edeln und 
würdigen Inhalte der drei erjten Strophen will die Klage 
(Str. 4 und 5), daß die Geliebte ihn „nur zu jehr“ 
vom Erdengewühl trenne und in die Abendluft banne, 
nicht recht gefallen ; jedenfalls möchte den beiden Endftrophen 
ein reicherer und beveutjamerer Gehalt zu wünſchen fein. 

Die Anregung zu dem jchönen Liede gab ein von 
Reinhardt componirtes italienisches Volkslied, dem das jedes: 
malige Abbrechen des Gedankens vor dem Refrain einen 
etwas leidenjchaftlichern Charakter gibt. Goethe ‚hat dies 
Abbrechen vermieden, ohne jedoch die Wiederholung des je 
dritten Verſes zu Anfang der nächſten Strophe aufzugeben, 
mwodurd in Verbindung mit den durchgehenden Gleichklängen 
das Ganze eine fo ſchöne Continuität gewinnt. Das ita: 
lienifche Lied lautet: 


Tu sei quel dolce fuoco, 
L’anima mia sei tu! 

E degli affetti miei — 
Dormi, che vuoi di piü ? 
E degli affetti miei 

Tien le chiave tu! 

E di sto cuore hai — 
Dormi, che vuoi di piü ? 
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E di sto cuore hai 
Tutte le parti tu! 

E mi vedrai morire — 
Dormi, che vuoi di piü? 


E mi vedrai morire, 
Se lo commandi tu! 
Dormi, bel idol mio, 
Dormi, che vuoi di piü ? 


75. Sehnſucht. 


Späteſtens Anfangs 1808. 


Das Gedicht erſchien, wie das nächſtvorhergehende, im 
Taſchenbuche auf das Jahr 1804. Daß es aber ſpäteſtens 
in den Januar 1803, oder mit größerer Wahrſcheinlichkeit 
ins Jahr 1802 zu ſetzen ſei, läßt ſich aus einer Stelle in 
Goethe's Briefwechſel mit Zelter erſchließen. Letzterer ſpricht 
in einem Briefe vom 3. Februar 1803 von dem Gedicht 
als einem bereits durch ihn componirten, und weist dabei 
auf eine ältere Compoſition deſſelben von Reinhardt. Es 
iſt ein jugendlich feuriges, in lebendigen Rhythmen hinſtrö— 
mendes Lied, das man, wenn jene Andeutungen über die 
Entſtehungszeit fehlten, einer frühern Periode zuzuſchreiben 
geneigt ſein würde. 


76. An Mignon. 


1796. 


Nach Riemer entſtand dieſes ſchöne Gedicht im Jahr 
1796; gedruckt wurde es erſt in Schiller's Muſenalmanach 
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auf das Jahr 1798. Aus weſſen Seele heraus ſich hier 
der Dichter mit tiefempfundener Klage an Mignon (vergl. 
unten die Bemerkungen zum erjten Lied aus Wilhelm Meifter) 
wendet, möchte ſchwer zu bejtimmen fein; nur das tft Elar, 
daß er fich hier, was fonft nicht eben feine Gewohnheit war, 
in eine fremde Situation verjeßt hat. Der Ausdrud des 
Gefühls fönnte aber nicht herzlicher und inniger fein, wenn 
er in eigenfter Berfon ſpräche. Beſonders drüdt fi) in dem 
durch alle Strophen hindurchgehenden Gleichklange Herzen, 
Schmerzen, der durch die Kürze der zmeiten Neimzeile 
dem Ohre nod) jchärfer eingeprägt wird, ein heftiges, jchmerz- 
liche, jich immer mwiedererzeugendes Gefühl der Sehnſucht aus. 


77. Bergſchloß. 


Späteftens 1803. 


Die Entjtehung des Gedichtes ijt ſpäteſtens ins Jahr 
1803 zu fegen, da e3 im Tafchenbuch auf das Jahr 1804 
erichien. Die dortige Geftalt defjelben ſtimmt mit der jeßi- 
gen überein, mit Ausnahme des Verſes (Str. 2, V. D): 
„Berbrannt find Thoren und Thüre”, der jegt grammatiſch 
berichtigt heißt: „Verbrannt find Thüren und Thore.” Die 
Umjftellung der Subjtantiva war zur Vermeidung des Hiatus 
nöthig, der durch die Verbefjerung des falfchen „Thoren“ 
entitand. 

Der erjte Vers, womit jo mande Volkslieder anheben, 
3. B. „Müller's Abſchied“ im Munderhorn (vergl. 72 und 
die zugehörigen Bemerkungen) : 

Da droben auf jenem Berge 
Da fteht ein goldnes Haus — 
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dient hier wieder gleichfam als einleitender Accord (vgl. die 
Bemerkungen zu 73), der fogleich in die Tonart des Volks— 
liedes verſetzt. Schenkendorf beginnt auf diefelbe Art ein 
gleichfalls ‚Bergſchloß“ überjchriebenes Lied, deſſen folgende 
drei erfte Strophen als eine Zufammenziehung von Goethe's 
ſechs erſten betrachtet werden Fünnen: 


Da droben auf jenem Berge 

Da fteht ein altes Haus; 

Es jchreiten zu Nacht und zu Mittag 
Viel Geiftergeftalten heraus. 


Die weilten in fröhliden Tagen 
Hier fröhlich am gaftlihen Herd; 
Sie haben viel Schlachten gejchlagen, 
Sie haben viel Becher geleert. 


Das alles ift leider vorüber, 

An Trümmern das alte Thor; 
Wer rufet aus Schutt und Grüften 
Die mächtige Zeit und hervor? 


Goethe ift dem Charakter des Volksliedes auch darin 
treu geblieben, daß er, bejonders in der eriten Hälfte feines 
Liedes, Aliterationen, Annominationen und Aſſonanzen 
reihlih angewandt hat: Thüren und Thore; Ritter und 
Roß; Keller, Föftlichen, Krüge, Kellnerin; heiter hinein; füllt 
dem Pfaffen das Fläſchchen; Sie jest, fie füllt, fie reicht; 
nicht mehr (viermal); für flüchtige Gabe den flüchtigen 
Dank u. ſ. w. 

Das Gedicht zerfällt in zwei beftimmt gefchiedene ſym— 
metriſche Hälften. Die ſechs eriten Strophen find der Er- 
innerung an die Vergangenheit gewidmet; Str. 7 führt zu 
der zweiten, gleichfall3 aus ſechs Strophen a Ab⸗ 

Viehoff, Goethe's Gedichte. I. 
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theilung über, worin die Gegenwart, aber noch immer von 
dem Lichte jener Zeit beleuchtet, erſcheint. Kannegießer er: 
innert hierbei an folgende Stelle aus Goethe’s Selbitbio: 
graphie: „Ein Gefühl, das bei mir gewaltig überhand nahm, 
war die Empfindung der Vergangenheit und Gegenwart in 
Eins, eine Anſchauung, die etwas Gejpenitermäßiges in 
die Gegenwart bradte. Sie ift in größern und fleinern 
Arbeiten ausgedrückt, und wirkt im Gedicht immer mohl- 
thätig, ob fie gleich im Augenblide, wo fie fi) unmittelbar 
am Leben und im Leben ausdrüdte, Jedermann ſeltſam, 
unerflärlich, vielleicht unerfreulich ſcheinen mußte.“ Dies 
Sneinsempfinden der Vergangenheit und Gegenwart waltet 
aud in unferm Gedichte und leiht ihm einen ganz eigen: 
thümlichen poetischen Zauber. An einem fchönen Tage fieht 
der Dichter jein Liebehen, mit Cither und Flafche, das alte 
Bergichloß hinanfteigen. Da läßt ihn auf einmal das volle 
Gefühl der Gegenwart die verödeten Trümmer in einem 
ganz andern Licht erbliden; ein frohes feierliches Leben er: 
füllt jest plöglich die ftillen Ruinen; e8 war ihm, als wären 
weite Räume für ftattlihe Gäfte und ein Brautpaar be- 
reitet, als ftände in der Burgfapelle der würdige Pfaffe 
zum Cinjegnen des Paares da. Und umgekehrt ericheint 
ihm fein wirkliches Verhältniß zur Geliebten durch den ver— 
Härenden Abglanz der Vergangenheit gefärbt. Er däudt 
fih mit dem Liebehen ein Baar aus jener tüchtigen Zeit, 
und auf die Frage des Priefters, ob fie einander wollen, 
lächeln fie fih das Ya zu. Da fie ein inniges Lied zur 
Cither anftimmen, glauben fie in dem vieltönigen Wieder: 
ball umher die Worte der verfammelten Trauungszeugen 
zu vernehmen. 

Unrichtig Scheint mir Kannegießer den Anfang der vor: 
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legten Strophe zu deuten, wenn er ihn umfcreibt: „Als 
die liebliche Phantafie nachgerade erloſch, als wieder mehr 
das Gefühl des Wirklihen eintrat —“. Die Verſe follen 
wohl nicht3 weiter bezeichnen, al3 was jie geradezu aus- 
iprechen: Als gegen Abend die ganze umgebende Welt in 
Schweigen und Ruhe verjanf. 

Wil man fi Goethe’3 eigenthümliche Empfindung: 
weile, die unfer Gedicht durchzieht, recht klar vergegenmwär: 
tigen, fo halte man es neben Matthifjon’3 befannte Elegie: 
„Schweigend in der Abenddämmerung Schleier.” Bei 
Matthiffon ein ausfchließliches Haften an dem untergegan- 
genen Leben, bei Goethe ein Tiebliches Verſchmelzen des 
Ehemals und Jetzt; bei Jenem fchmerzliche Klagen, unauf: 
gelöfte Difjonanzen, bei unſerm Dichter eine heitere, freie 
Stimmung. 


78. Geiſtesgruß. 


18. Qult 1774. 


Das beim vorigen Gedicht beiprochene Jneinsempfinden 
von Vergangenheit und Gegenwart tritt auch in dieſem 
hervor, und vielleicht find die beiden Gedichte eben dieſes 
gemeinfamen Grundzuges wegen zujfammengeftellt worden, 
obwohl fie der Entjtehungszeit nach einander fern Tiegen. 
Denn ber Geiftesgruß entjtand am 18. Juli 1774 auf 
einer, wie Goethe ſelbſt erzählt, mit Zavater, Baſedow u. A. 
unternommenen „jehr angenehmen, Herz und Sinn erfreuen: 
den Fahrt“ die Lahn hinunter. Er fchrieb die Verſe beim 
Anblid der Burgruine Lahned in das Stammbudh von 
Schmoll aus Ludwigsburg, der Lavater als Zeichner be: 
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gleitete, und fügte, al3 fie wohl aufgenommen murden, 
allerlei Knittelverje auf den nächſten Blättern hinzu, um 
den Emdrud wieder zu verderben. 

Das Gedicht entiprang aus der durch die Burgruine 
bervorgerufenen Erinnerung an die eigenthümliche Art menſch— 
liher Exiſtenz des mittelalterlihen Ritterjtandes; der dich: 
terifhen Einbildungsfraft ermwuchs daraus ein Bild. Ganz 
leife deuten die beiden Schlußverfe den Gedanken an, daß 
die Menſchheit („Menihen-Schifflein”) auch in ihren fpä- 
tern Entmwidelungsperioden fich ihrer befondern Vorzüge und 
ihres eigenthümlichen Glüdes freuen möge. 


79. An ein goldenes Herz, das er am Halfe trug. 


23. Juni 1775. 


Wir verweifen den Lefer auf die Lieder 64 und 65 
und die beigefügten Bemerkungen zurüd. Auf fortgejegter 
Reife waren Goethe und PBaflavant am 22. uni 1775 auf 
dem St. Gotthard angelangt. Nach einer unter dem gajt: 
lihen Dache des Hospizes zugebrachten Nacht jtand Goethe 
früh auf (e3 war gerade der Geburtstag Lili's) und ließ 
fih an dem Fußpfade, der nad) Stalien hinabführte, nieder, 
um zu zeichnen. Hier fand ihn fein Freund und drang 
lebhaft in ihn, durch die vor ihnen liegenden Schluchten 
in die Lombardei hinabzufteigen. Goethe ſchwankte. Als 
Sener immer dringender wurde, antwortete er: „Geh, mad) 
Alles zum Abſchied fertig; entjchließen wollen wir uns 
aladann.“ 

Mas ihn jebt in der Einfamfeit zu dem Entſchluß be: 
jtimmte, der Mahnung des Freundes nicht zu folgen, möge 
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er una jelbit erzählen: „Mir kommt vor, als wenn der 
Menih in ſolchen Augenbliden feine Entjchiedenheit in fich 
fühle, vielmehr von frühern Eindrüden regiert und beftimmt 
werde. Die Lombardei und Stalien lag als etwas ganz 
Fremded vor mir, Deutſchland als ein Bekanntes, Lieb: 
werthes, voll freundlicher einheimischer Ausfichten; und, fei 
es nur gejtanden, was mich jo lange ganz umfangen, meine 
Eriftenz getragen hatte, blieb auch jet das unentbehrlichite 
Element, aus deſſen Gränzen zu treten ich mich nicht ge- 
traute. Ein goldenes Herzchen, das ich in ſchönſten Stun: 
den von ihr erhalten hatte, hing noch an demjelben Bänd- 
chen, an welchem ſie e8 umfnüpfte, liebeerwärmt an meinem 
Halfe. Sch faßte e8 an und küßte es; mag ein dadurch 
veranlaßtes Gedicht auch hier eingefchaltet fein” — worauf 
dann unfer Lied folgt, das ganz die leidenjchaftliche Be— 
mwegung und Wärme des Augenblids athmet, aber durd) 
feine regellos zerfließende Form fich auch als das unmittel- 
bare Produkt eines ſolchen Augenblids Fundgibt. 


— — — 


80. Wonne der Wehmuth. 


Wahrſcheinlich 1775. 


Auch dieſe tief empfundenen Verſe ſind wahrſcheinlich 
ein Ausfluß jener „zart empfindlichen“ Stimmung, worin 
Goethe ſich nach der Trennung von Lili befand, wenn gleich 
das Gedichtchen erſt 1789 gedruckt ward. Der Umſtand, 
daß es ſchon in der erſten Ausgabe der Werke dem vorher— 
gehenden Gedichte unmittelbar folgte, dürfte auf ihre Zu— 
ſammengehörigkeit hindeuten. 
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81. Wanderers Nadıtlied. 


12. Februar 1776. 


Mit diefen feelenvollen Verfen, die das ſehnſüchtigſte 
Verlangen nach Herzenzfrieden ausjprechen, werden wir in 
die erjte Zeit von Goethe's Aufenthalte zu Weimar verjebt. 
Goethe dichtete fie, ſchon wieder von einer neuen leidenfchaft: 
lichen Zuneigung (zu Frau von Stein) ergriffen, am 12. Fe— 
bruar 1776 am Hang des Etteräberged. Auf der Rüdjeite 
des Blattes, auf dem er fie an Frau von Stein jandte, 
fteht von anderer Hand: „Den Frieden laß ich euch, meinen 
Frieden geb’ ich euch; nicht geb’ ich euch, wie die Welt gibt; 
euer Herz erjchrede nicht und fürchte ſich nicht. Ev. oh. 
14, 27." Der Sohn der Frau von Stein hat dazu Die 
Bemerkung beigefügt: „Dies als Antwort von der Hand 
meiner Großmutter Schardt, einer ernften, frommen, gefühl: 
vollen Frau.“ 


82. Ein gleiches. 


7. September 1788. 


Goethe dichtete diefe Verſe am 7. September 1783 
auf dem Gidelhahn, einem Berge bei Ilmenau, mwo er fie 
mit Bleiftift auf die hölzernen Fenſterpfoſten des dortigen 
herzoglichen Sommerhäuschens fchrieb. Sie entitanden (mie 
auch das Schöne Gedicht „Ilmenau“ vom 3. September 1783) 
auf der erjten Raſtſtelle einer Erholungßreife, die ihn weiter 
nach der Roßtrappe, der Baumannshöhle, auf den Broden, 
nah Göttingen und Kaffel führte. Die Buchſtaben des 
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Gedicht3 find fpäter noch einmal mit Bleiftift überzogen, 
und Goethe hat mit eigener Hand darunter gejchrieben: 
„Ren. (renovatum) 29. Aug. 1813." Im Jahre 1831, 
am Vorabend ſeines lebten Geburtötages, las er wieder 
die Zeilen, und fonnte, während das zwiſchen Damals und 
set liegende volle und reiche Leben flüchtig an feinem 
Geifte vorüberging, eine tiefe Rührung nicht mehr bemäl- 
tigen. Er ſprach die feelenvollen Worte laut vor ſich hin, 
und trodnete fich die reichlich hervorquellenden Thränen, mit 
Nahdrud die ahnungsvollen Schlußmworte wiederholend: 
„3a, warte nur, balde ruheſt du aud!” 

Der Sinn, den Goethe 1831 in die Worte legte, lag 
nicht urjprünglid darin. Als er fie jchrieb, dachte er nicht 
an Grabesruhe; er fühlte um jene Zeit, daß fein gährendes 
Dichtergemüth fich zu beruhigen und zu Flären begann, und 
die nächſten Jahre haben feine Ahnung glänzend geredt- 
fertigt. 

Was aber macht das Fleine Lied, diefe wenigen jchlichten 
Worte, ſelbſt für den, der ihre jpecielle Beziehung auf den 
Entwidelungsgang des Dichters nicht Fennt, jo wirkungs— 
vol? Zum großen Theil ift die Wirkung der glüdlichen 
metrifchen Form zuzufchreiben, und zwar zuerjt dem Wechſel 
des trochäiſchen, jambijchen und daktyliſchen Rythmus. Der 
trochäifche verfinnlicht die Nachtruh („Ueber allen Gipfeln“), 
der jambifche und daftylifche die damit contraftirende Ge: 
fühlsaufregung, deren Wellen aber fchon leifer und fanfter 
zu fluthen beginnen. Dann find auch die kurzen Verſe jehr 
ausdrudsvoll („Sit Ruh“), und endlich unterftügen die 
Heime („Ruh, du, Hauch, auch, Walde, balde) durch ihre 
jpecifiiche Zautfarbe die Wirfung des Ganzen. Kuhn fpricht 
in ber Germania (Bd. V 1843) die Vermuthung aus, daß 
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in den Verſen ein mweitverbreitetes, von Hoffmann in feinen 
ſchleſiſchen Volksliedern (Nr. 274) mitgetheiltes Wiegenlied 
anflinge: 

Schlaf, Kindlein, balde! 

Die Vögelein fliegen im Walde; 

Sie fliegen den Wald wohl auf und nieder, 

Und bringen dem Kindlein die Ruh bald wieder. 

Schlaf, Kindlein, jchlaf! 


— — 


83. Jäger's Abendlied. 


Späteſtens 1775. 


Der Trauernde iſt mit ſeinem Jagdgewehr hinausge— 
zogen, wohl weniger aus Jagdluſt, als um die in ſeinem 
Innern wogenden Gefühle zu beſchwichtigen; da naht der 
Abend heran, und es zieht ein ſanfterer Geiſt in ſeine Bruſt. 
Licht und lieblich ſchwebt ihm das Bild der entfernten Ge— 
liebten vor, wie ſie vielleicht jetzt ſtill und milde durch Feld 
und liebes Thal wandelt, ob ſie auch ſeiner einmal gedenkt? 

(Str. 3) Des Menſchen, der in aller Welt 
Nie findet Ruh und Raſt, 
Dem, wie zu Hauſe, ſo im Feld 
Sein Herze ſchwillt zur Laſt? 

Wenn man berückſichtigt, daß das Gedicht im Januar— 
heft 1776 von Wieland's Merkur (mit der Ueberſchrift 
„Jäger's Nachtlied“) erſchien, jo Liegt es nahe, bei unſerm 
Lied an Lili zu denken, der er entſagen zu müſſen geglaubt 
hatte (vgl. 58, 59, 64, 65, 70, 79). In den erſten Mo— 
naten ſeines Weimarer Lebens klang dieſe Liebe mitten in 
dem bewegten Treiben jener Zeit noch lebhaft in ihm fort. 
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So fchrieb er am 23. December 1775 vom Dorf MWalded, 
wohin er mit einigen Freunden einen Ausflug gemacht, an 
den Herzog: „Wie ich fo in der Nacht gegen das Fichten- 
gebirge ritt, Tam das Gefühl der Vergangenheit, meines 
Schickſals und meiner Liebe über mich, und ih fang fo bei 
mir jelber: 

Holde Lili, wart jo lang 

AM meine Luft und all’ mein Sang; 

Bilt ah! nun all’ mein Schmerz, und doch 

AM mein Sang bift du nod). 


Der Merkur bietet folgende Abweichungen von der 
jetigen Geſtalt des Gedichtes: 
Str. 1,2. 2. Lauſch' mit dem Feuerrohr, 
Str. 2, V. 1. Du wandelit ist wohl ftill und mild 
B. 2. Durch's Feld und liebe Thal 
Str. 3 (wie fie oben angegeben ift). 
Str. 4. Mir ift es, den?’ ich nur an did, 
Als jäh’ den Mond ich an; 
Ein ſüßer Friede fommt auf mid), 
Weiß nicht, wie mir gethan. 


84. An den Mond. 


Wahrſcheinlich 1778. 


Am 16. Januar 1778 endete ein Fräulein von Laß— 
berg (j. mein Leben Goethe’ II, 313 f.), ſich von ihrem 
©eliebten, dem Schweden von Wrangel, verlafjen glaubend, 
ihr Zeben in der Ilm an der Schloßbrüde unter dem brau— 
enden hohen Wehr. Am folgenden Tage, als Goethe mit 
dem Herzoge fi) auf dem Eife befand, wurde die Ertrun- 
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fene von feinen Leuten gefunden. Er brachte den Nach— 
mittag bei der Leiche zu, die man zur Frau von Stein ge: 
bracht hatte, und verfuchte Abends die unglüdlichen Eltern 
zu tröften. Auf diefen Vorfall bezieht fich ein Brief Goethe's 
an Frau von Stein vom 19. Januar, worin es heißt: 
„Gute Nacht, Engel, ſchonen Sie fi und gehen nicht hin- 
unter. Dieje einladende Trauer hat was gefährlih An: 
ziehendes, wie das Waſſer felbjt, und der Abglanz der 
Sterne des Himmels, der aus beiden leuchtet, lodt uns.“ 
Schöll glaubt nun, daß unfer Gedicht in feiner urſprüng— 
lihen Form jene Beziehung mit dem Briefe gemein habe, 
und weiſt es daher dem Winter 1778 zu. Syn der ältejten 
Gejtalt lautete nämlich das Gedicht fo: 


Fülleſt wieder 's liebe Thal 
Still mit Nebelglanz, 
Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 


Preiteft über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie der Liebften Auge mild 
Ueber mein Geichid. 


Das du jo beweglich kennſt, 
Diejes Herz im Brand, 
Haltet ihr wie ein Geſpenſt 
Un den Fluß gebannt, 


Wenn in öder Winternadht 

Er vom Tode jehwillt, 

Und bei Frühlings Lebenspracht 
An den Knospen quillt. 
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Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Hak verjchliekt, 

Einen Mann am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 

Was dem Menſchen unbewußt, 
Oder wohl veradt, 

Durch das Labyrinth der Bruft 
MWandelt in der Nacht! 


Eine Betätigung feiner Vermuthung findet Schöll in 
den Anfangsverjen: „Löſeſt endlih auch einmalu.f.mw.”, 
da, wie die dem Todestage vorhergehenden Tage, jo aud) 
die nädhjitfolgenden den Dichter ganz wider Wunſch und 
Stimmung zur Theilnahme an geräuſchvollen Bergnügungen 
nöthigten.. Daß man die dritte und vierte Strophe aud) 
früher. Schon jo gedeutet, zeigt eine denjelben beigefügte An- + 
merfung: „In der gebrudten Umarbeitung des Gedichts iſt 
die Iocale Beziehung auf die unglüdlich liebende Chriftel 
(Fräulein von Laßberg) verlöſcht.“ v. St. (von Stein.) 
Man hat gegen diefe Deutung die Sonderbarfeit des Aus- 
druds „vom Tode ſchwillt“ geltend gemacht. Der freilich 
fehr unklar ausgedrüdte Sinn der beiden Strophen jcheint 
zu fein: Der Mond und die Borftellung der Todten halten 
jein jonft jo bemwegliches Herz noch lange Zeit wie ein Ge: 
Ipenjt an den Fluß gefeflelt, nicht bloß jegt, wo er Tod 
gebracht und braufend davon ſchwillt, jondern aud noch), 
wenn er im Frühling Leben fürdernd um die Anospen 
murmelt. Der UWebergang zu den beiden Schlußitrophen 
würde dann in dem Gedanken liegen: Selig, wer, um fid 
nicht in folche Leidenschaft zu verftriden, fich dem größern 
Gejellichaftsleben ohne Haß entzieht und einen Mann am 
Bufen hält u. f. m. 
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Wie dem nun fein mag, in der jetigen Geſtalt hat 
das Gedicht jedenfallg feine Beziehung auf das ange 
deutete Ereigniß und ftellt ſich als eine bedeutend veredelte 
Production dar, wenn ihm gleich noch immer etwas von 
der münjchensmwerthen Klarheit mangelt, und namentlich) 
der Uebergang zu den beiven Schlußftrophen nicht gehörig 
vermittelt ift. In dieſer Geftalt erſchien das Gedicht zuerjt 
1786, 


89. Einfhränkung. 


3. Auguſt 1776. 


Am 24. Juli 1776 fchrieb Goethe aus Ilmenau an 
Merk: „Wir find hier und wollen fehen, ob wir das alte 
Bergwerk wieder in Bewegung jeten. Du kannſt denfen, 
wie ich mich auf dem Thüringer Wald herumzeichne. Der 
Herzog geht auf Hirſche, ich auf Landſchaften aus, und ſelbſt 
zur Jagd führe ich mein Bortefeuille mit”; und am 12. Auguft 
berichtete Wieland an Merd: „Goethe ift mit dem Herzoge. 
noch immer in Ilmenau und zeichnet Tag und Nacht die 
ganze Hennebergifche Natur, unbefümmert, daß die Welt, 
die er vergeflen hat, jo viel von ihm und gegen ihn 
ſpricht.“ In die Zmwifchenzeit fällt die Entftehung unfers 
Gedichtes; den Tag gibt ein Brief an Lavater an: „Hier 
ein paar Zeilen meine® Gefühls, auf dem Thüringer 
Walde gejchrieben den 3. Auguft Morgen? unter dem 
Beichnen. “ 

Das Gedicht, in dem Briefe an Lavater „Dem Schid: 
ſal“ überfchrieben, lautet hier von der jebigen Geftalt 
wejentlich abweichend, fo: 
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Was weiß ih, was mir hier gefällt, 

In diefer engen, Heinen Welt 

Mit leifem Zauberband mid hält! 

Mein Karl und ich vergeffen hier, 

Wie jeltfam uns ein tiefes Schickſal leitet; 
Und ad! ich fühl's, im Stillen werden wir 
Zu neuen Scenen vorbereitet. 

Du haft uns lieb, du gabjt uns das Gefühl, 
Daß ohne dich wir nur vergebens finnen, 
Dur Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgewinnen. 

Du haft für uns das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfheit!) und gehüllt, 

Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 

In holder Gegenwart der lieben Zukunft Hoffen. 


Mie das Gedicht in der Sammlung der Lieder fteht, 
fühlt man nicht feine volle Bedeutung; diefe wird erſt ganz 
klar, wenn man e3 biographifch beleuchtet. Goethe war zu 
Weimar in den erften Jahren in einen Strudel von Ber: 
gnügungen, gejellihaftlichen Beziehungen und Amtsgefchäften 
gerathen, der ihn felten zu fich fommen ließ und feiner 
dichterifchen Productivität jehr Abbruch that. Der Herzog 
wählte ihn nicht bloß zum Geſellen feiner Sovialität und 
Lebensluſt; er bürdete ihm auch einen Theil der Laft feines 
Amtes auf. Ein Gedränge interefjanter Menjchen umgab 


1) „Dumpfheit haben bloß gejcheite Menfchen, ſonſt iſt's 
Dummheit. 63 ift die Qualität aller Künftler und Liebenden; 
es ift der ſchöne zauberiiche Schleier, der Natur und Wahrheit in 
ein heimlicheres Licht Stellt” (Tiefurter Journal ©. 292.). Daher 
jagt Goethe in einem Briefe an Merk (2. Samml. Nr. 58): „Auch 
mache ich Manches in der Dumpfheit, das wohl oft das Beite ift.“ 
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hier den Dichter; eime leidenfchaftliche Zuneigung zu einer 
hochbegabten Frau hatte ihn ergriffen. Wiſſenſchaft, Kunft, 
Amt und Leben ftritten fih um ihn. Fühlte er fich zu 
Zeiten durch diefe raftlo8 wechjelnden Anfprüche, Durch dieſes 
Uebermaß von Anregung beunruhigt und geängjtigt, jo hielt 
er doch meilt die Hoffnung feit, daß bald ruhigere Zeiten 
für ihn fommen würden, mo die überreich ausgeftreute Saat 
zu ſchönen Blüthen und Früchten fi entmwideln könne. 
a, bisweilen meinte er nur auf der Oberfläche der Seele 
unruhig bewegt, innerlich aber glüdlih und heiter zu fein. 

Durd die Umformung ift unfer Gedicht mwejentlich in 
jeinem Charakter verändert worden. In der ältern Form 
war ed von einer religiöfen Grundjtimmung durchzogen ; 
denn das Schiefal, dem ſich der Dichter dort mit Rejigna- 
tion anvertraut, ift nicht als ein blindes Fatum aufgefaßt, 
ſondern als eine „tiefe“ Tiebreich leitende Macht. Wie felt- 
fam e3 ihn und feinen fürftlihen Freund (Karl Auguft) 
leitet, wie es fie durch das bewegteſte, verwirrendite Leben 
hindurch den Weg zu Frieden und Klarheit juchen läßt, 
diefes Gefühl, das fie im Getümmel der Welt oft ängiti- 
gend bejchleicht, fünnen fie hier, in der Stille des Waldes, 
an dem Herzen der Natur, auf einen Augenblid los mwer- 
den. Freilich fühlt der Dichter auch zugleich, daß fie noch 
nicht am Biele find, daß ihnen noch neue aufregende Scenen 
vorbereitet werden. Doch er will nicht vorzeitig vom Schickſal 
jih ſaure Früchte ertrogen, nicht durch glaubenleeres, wüh— 
lendes Schaffen ihm feine Schätze abzuzwingen ſuchen, fon- 
dern geduldig und mit gläubigem Vertrauen der Zukunft 
harren. Er weiß, daß das Schickſal ihnen das redhte Maß 
zutheilt; für jest hat es ihnen auferlegt, rein und unver: 
fälſcht ihren reichen Geiftesgehalt in fich ſelbſt zu verhüllen, 
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und noch nit in Flaren Geifteswerfen und Thaten aus fich 
herauszutreten, jondern die Gaben, welche die holde Gegen: 
wart fpendet, im lebensfräftigen Bufen für fünftige fchöne 
Tage aufzubewahren. — Die Ueberarbeitung hat den Aus: 
drud dieſes religiöfen Vertrauen? aus dem Gedichte weg— 
getilgt. Jetzt ruft der Dichter mit ſchmerzlicher Sehnjudt: 
D wäre doh das rechte Maß getroffen, d. h. wäre mir 
doch nicht zu viel aufgebürdet, nicht mehr, als Geiſt und 
Herz bewältigen können! Außerdem iſt die Beziehung auf 
den Herzog ausgefchieden, was fi) daraus erflärt, daß Goethe 
mit zunehmenden Jahren mehr und mehr die Yamiliarität, 
die zwifchen ihm und feinem Fürjten bejtand, den Augen 
der Melt entzog. 


86. Hoffnung. 


MWahrjcheinlich 1777. 


Der Dichter war (vgl. die Bemerkungen zu 85) der 
innigjte Bertraute des Herzogs geworden und theilte mit 
ihm die Regierungsforgen. Manchmal wurde ihm jedoch 
dieje Aufgabe zur ſchweren Bürde, und er fühlte fi) dem Er: 
matten nahe. Auch wandelte ihn bei den zahllojen Schwierig: 
feiten, die zu befümpfen waren, und den geringen Erfolgen, 
die jich zeigten, zumeilen die Bejorgniß an, ob er nicht 
jeine Kraft unnüß vergeude, ob feine Neformpläne nicht 
eitel Träume jeien. Einem ſolchen Augenblid mag das 
vorliegende Gebet an das Schickſal angehören. 

Die Quartausgabe von Goethe's Werfen fett freilich 
unfer Gedicht in das J. 1775. Schäfer in feinem Leben 
Goethe's (I, 261) hält dieje Jahreszahl für jedenfalls irrig, 
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und weift, wie ich e8 bereit3 in der erſten Auflage dieſes 
Commentars gethan, die Verſe dem Fahre 1777 und zwar 
etwa der Mitte November zu. Am 8. November jchrieb 
Goethe an Frau von Stein: „Hernach fand id), daß das 
Schickſal, da es mich hieher verpflanzte, vollfommen gemacht 
hat, wie man’3 den Linden thut: man jchneidet ihnen den 
Gipfel weg und alle ſchönen Aeſte, daß fie neuen Trieb 
friegen; fonft fterben fie von oben herein. Freilich ftehen 
fie die erjten Jahre wie Stangen da.“ (vgl. V. 5.) Es 
fann aber auch nicht zweifelhaft fein, daß das Gedicht ſich 
befjer der Gedanfenrihtung Goethe’3 um 1777, als der 
Lili-Epoche anjchließt. Jene Zeit ließ ihm nicht Ruhe und 
Muße genug, fein reiches inneres Leben in würdigen Kunft: 
gebilden auszuprägen. Dennoch konnte er von der fait 
Natur gewordenen Gewohnheit, die tiefiten Geiſtes- und 
Herzensregungen der Mufe zu vertrauen, aud in jenen 
Tagen nicht ganz ablafjen. Er pflog wenigſtens furze ernite 
Geſpräche mit ihr über die Gefammtrichtung feines Lebens, 
und juchte fih auf dem bewegten Meere, das ihn umfing, 
in ftillem Verfehr mit ihr zu orientiren und zu ermuthigen 
(vgl. die Bemerf. zu 51, 52, 53 und 87). 


87. Sorge. 


Wahrſcheinlich 1777. 


Aber was der Dichter fich auch zur Ermuthigung jagen 
mochte (j. 86), die Sorge ließ nicht auf die Dauer von 
ihm ab, Immer fehrte das Bedenken zurück, ob die in 
mandem Betracht fo beneidenswerthen Verhältniffe, morin 
er lebte, auch wirflic) das ihm angemefjene Glück gewährten. 
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Sollte er fi ihnen mit kräftigem Entſchluß auf einmal ' 
entreißen? Gollte er ſich noch inniger in fie verſenken? 
Er weiß es nicht; aber das ift ihm klar, daß e8 des Zwei— 
felns genug ift; und fo bittet er die Sorge, wenn fie ihn 
nit ruhen lafjen will, ihm wenigſtens zu einer feften Ent: 
ſcheidung zu verhelfen. 

Schöll (in einer Anmerf. zu Goethe’3 Briefen an Frau 
von Stein I, 94) vermuthet, daß fid das Gedicht unter 
„ein paar neuen“, die der Dichter am 20. April 1777 an 
Grau von Stein fchicte, befunden habe. 





88. Eigenthum. 


Späteftend Anfangs 1814 (vielleicht ſchon 1774). 


Belter ſchrieb den 25. Februar 1814 an Goethe: „So: 
eben habe ich den Choral noch einmal dreiftimmig aufgefett ;* 


das Regifter des Goethe⸗Zelter'ſchen Briefmechfels weist hier- 


a 


bei auf den Choral „Sch weiß, daß nichts mir angehört!“ 

Es erfhöpft nicht den Sinn der Verfe, wenn man fie 
fo interpretirt: „Der Menſch kann nichts fein eigen nennen, 
ala was er in lebhafter Klarheit denkt und mit innigem Genuß 
empfindet.” Die drei erjten Verſe jagen: nur der Gedanke 
ift wahrhaft mein, der die Kraft hat, rein und unverfäljcht 
aus mir herausjutreten, ſei es nun, daß er fi) als eine 
fruchtreiche Lehre darftellt, oder fi in einem Kunftgebilve 
für die Menjchen verförpert. Angeregt ward Goethe zu den 
Verſen durch folgende Stelle in Beaumardais’ 3. Memoire: 
„Assur6 que rien ne m’appartient veritablement au monde 
que la pensde que je forme, et le moment oü j’en jouis,“ 


Viehoff, Goethe's Gedichte. L 9 
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89. An Lima. 


Späteftend 1800. 


Diefes erft 1800 gedrudte Gedicht, das den Schluß der 
Lieder bildet, deutet durch den leichten Fluß der Eprade 
und metrifhen Form auf eine frühere Entſtehungszeit hin. 
Sollte e3 wirklich erft 1800 eigens zum Abſchluß der Lieder 
gedichtet fein, jo hat man fich unter dem „Liebchen” in ®. 1 
eine feiner Geliebten aus früherer Zeit, die jest ferne lebt, 
zu denfen. Der Dichter bittet fie, wenn ihr die theilmeife 
früher ſchon von ihr gefungenen Lieder je wieder zur Hand 
fommen follten, ihnen nochmals durch Geſang das rechte 
Leben einzuflößen. Man hat unfer Lied zu einem Abſchluß 
der Liederfammlung wenig geeignet gefunden. Ich follte 
meinen, der Gedanfe: „Das Lied wird erjt, durch gefühl: 
volle Töne bejchwingt, wahrhaft zum Liebe,” eigne fich treff: 
ih für ein Schlußlied, zumal, wenn er fo gefällig und 
wohlklingend, wie hier, dargejtellt wird. 


Gefellige Lieder. 


Als Goethe Ende Auguft 1801 von einem erfrifchenden 
Ausfluge nah Göttingen und Pyrmont heimgefehrt war, 
begann feine dichterifche Productivität nach beinahe vier: 
jährigem Stoden wieder in lebhaftern Fluß zu kommen, 
und das Feld feiner Lyrik bereicherte fich mit neuen Blüthen. 
Hierauf wirkten zwei Umstände fördernd ein: die ſchon oben 
bei „Scäfers Klagelied“ (72) erwähnte Gründung eines 
geſellſchaftlichen Kränzchens, deſſen Mittelpunfte Goethe und 
Schiller waren, und die damit in Zufammenhang ftehende 





* 
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engere Verbindung mit Belter. Leider follte das Kränzchen, 
das bei längerm Fortbeftehen unferm Dichter noch manches 
ſchöne Geſellſchaftslied entlodt haben würde, ſchon im nächften 
Frühjahre einen heftigen Stoß erfahren. Kobebue, vor 
Kurzem nad) Weimar heimgefehrt, warb um Aufnahme in 
daflelbe und hatte bald mehrere Mitglieder zu feinen Gunften 
gejtimmt. Aber Goethe wußte ihm den Eintritt durch ein 
neues in die Statuten eingejchobenes Geſetz zu verfchließen. 
Da beſchloß Kotebue voll Erbitterung, jenen Abendzirkel zu 
fprengen, und bereitete zu dem Ende auf den 5. März ein 
Feſt zu Ehren Schillers vor, wodurch er einen Bruch zwiſchen 
beiden Dichtern hervorzurufen hoffte. Durch Goethe's Gegen: 
wirken fam das Feft nicht zu Stande. Aber weil mehrere, 
namentlich weibliche Mitglieder des Kränzchens fi) auf eine 
active Theilnahme an der Feier des 5. März gefreut hatten, 
entitand eine große Mißſtimmung gegen Goethe, und mehrere 
Theilnehmer am Krängchen traten zu einem von Kotebue 
gegründeten Gejellichaftsfreife über, worauf denn die Abend- 
zirfel in Goethe’3 Haufe einfchlummerten. Die durch die: 
jelben hervorgerufenen Lieder ftellte der Dichter mit einigen 
andern, zum Theil in diefen Kreis nicht recht pafienden 
zu einem Liederftrauß zufammen und theilte diefen im Tafchen: 
buch auf das %. 1804 mit, aus dem mir fchon oben eine 
Anzahl Lieder (72, 73, 74, 75, 77) kennen gelernt haben. 

Einen neuen Anjtoß zu Geſellſchaftsliedern erhielt Goethe 
1810 durch eine Art „Freiwilliger Hausfapelle”, aus Theater: 
fängern, Choriften und Dilettanten unter Ebermwein’3 Leitung 
gebildet, die fich möchentlich Abends einmal zu mufifalifchen 
Proben bei ihm verfammelten, und dann zu einem fröhlichen, 
durch Geſang verfchönerten Mahl blieben. Gleichzeitig wirkte 
aber auch die enge Verbindung mit Zelter fort, der in Berlin 
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eine Liedertafel dirigirte. Goethe konnte ſicher fein, daß, 
was er in biefer Gattung dichtete, nicht bloß an Zelter fo- 
gleich einen trefflichen, für feine Productionen Leicht begeifterten 
Componiften finden, fondern auch alsbald zu meifterhafter 
Aufführung gelangen werde. Hierdurch fühlte ſich Goethe, 
ber fo gern für den gegenwärtigen Moment und ben frifchen 
Genuß dichtete, zur Productivität angeregt. Wenn defien- 
ungeachtet die Zahl der damals entjtandenen Gefellichaftz- 
ieder nicht bedeutend ift, fo Tag die Urfache theils in Goethe's 
Vielgeſchäftigkeit um jene Zeit, theild darin, daß auch die 
„Freiwillige Hauskapelle“ ſchon bald wieder ihrem Verfall 
entgegen ging. Es heißt darüber in den Annalen unter dem 
J. 1811: „Niemand merkte einige Aenderung; aber e3 
hatten fich gewiſſe Wahlverwandtichaften eingefunden, die 
mir fogleich gefährlich ſchienen, ohne daß ich ihren Einfluß 
hätte hindern fünnen. Noch zu Anfang des Jahrs ward in 
berfömmlicher Weife verfahren, doch ſchon nicht in fo regel- 
mäßiger Folge. ch aber hatte mich bereit3 in dieſen Ver- 
Iuft ergeben, und als bei meiner bevorftehenden Sommer: 
reife zu Ende Aprils eine Paufe eintreten mußte, war ſchon 
mein Entſchluß gefaßt, nie wieder zu beginnen.“ 

Als Goethe in feinen Werfen zuerft in der Ausgabe 
von 1815 auf die Lieder eine Abtheilung gefelliger 
Lieder folgen ließ, ftellte er mit den durch das Kränzchen 
und die Hausfapelle hervorgerufenen mehrere andere, theil- 
weife viel ältern Urſprungs, zujammen, von denen einige 
bier nicht an der rechten Stelle find, mogegen mande in 
der Abtheilung „Lieder befindliche Gedichte hier füglich 
ihren Platz fänden. 
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90. Zum nenen Jahre. 
31. December 1801. 


Zum nähern Verſtändniß des Gedichtes ſei bemerft, 
daß das in den Vorbemerkungen erwähnte Kränzchen in den 
legten Monaten 1801 durch die damals in Weimar ftark 
herrſchenden Majern eine Zeitlang unterbrochen worden war, 
und daß Schiller wegen Unwohlſeins der Verfammlung am 
Silvefter- Abend, wo unfer Lied vorgetragen wurde, nicht 
beimohnen Tonnte. 

Die Schwierigkeit der gewählten metrijchen Form, die 
Gedrängtheit der Reime bei daktyliſchem Rhythmus, hat hier 
den Dichter ftellenmeife zu einer Wendung des Gedankens 
und des Ausdruds verleitet, die etwas an die Gedichte der 
ipätern manierirten Periode erinnert. Schon die Wieder: 
holung des „Zwiſchen“ im Anfange möchte nicht ganz zu 
billigen fein. Dann ift e8 unangenehm, am Schluß von 
Str. 1 den Infinitiv einmal mit zu, das andere Mal ohne 
zu, beidemal von „heißt“ abhängig, zu finden. Ferner führt 
die Wortftelung dahin, das „mit Vertrauen” in®. 6 aud 
auf „Schauen zurück“ zu beziehen, was feinen flaren Sinn 
gibt. — In Str. 2 ſtößt man fich etwas daran, daß Stun- 
den der Plage (die angedeutete Krankheit) „Treue von Leiden, 
Liebe von Luft” ſcheiden; es foll wohl heißen: Treu Mit: 
fühlende werden von den leidenden Freunden, liebevoll Ge- 
finnte von den zu gejelliger Luft Berfammelten getrennt. — 
In Str. 3 find die Gedanken in der Schlußhälfte gar fur; 


angedeutet: 
D des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 
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d. h. welch feltfamen Weg fchlägt das Geſchick ein, uns zu 
beglüden! Unſere Verbindung, die ſchon alt ift, macht es 
uns heut nad zeitweiligem Getrenntjein zu einem neuen 
Geſchenk. — Ich geitehe, daß ih aud in Str. 4 an dem 
Adjectiv „Wogenden Glücke“ (DB. 2) Anſtoß nehme. — 
Wenn e3 dann weiter in Str. 5 heißt, daß Andere traurig 
und ſcheu auf die vergangene trübe Zeit zurüdbliden, fie, 
die verbundenen Freunde, dagegen mit Genugthuung, weil 
ihnen daraus die bewährte Treue entgegenleuchtet : jo fommen 
etwas unerwartet die Verſe: 
Sehet, das Neue 
Findet und neu. 

Hier haben wir die Wahl, „neu“ entweder adverbial für 
aufs Neue, oder adjectiviich für neuermuthigt aufzufafjen. — 
Die Schlußftrophe endlich dürfte jo zu erläutern fein: So 
wie ein liebendes Paar, das die Tanzverjchlingungen ge: 
trennt haben, ſich bald mwiederfindet: jo führe auch ung, die 
wir durdy den wirren Lebenstanz eine Zeit lang getrennt 
waren, die gegenfeitige Neigung als Wiederverbundene in 
das neue Jahr hinüber. 





91. Stiftungslied. 
Zum 11. November 1801. 

Fanden wir beim vorhergehenden Gediht manchmal 
Bedenken, was den ſprachlichen Ausdrud betrifft, während 
der Gedanfeninhalt im Allgemeinen mit genügender Klar: 
heit hervortrat: fo verhält es ſich mit dem vorliegenden 
Liede gerade umgekehrt, denn die Sprache ift möglichjt ein- 
fach) und naiv gehalten, aber Anfpielungen auf ung unbe 
fannte Data erfchweren das Verftändnif. Goethe fagt in 
den Annalen: „Im Stiftungsliede fonnten fi die Glieder 
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der Geſellſchaft (des Kränzchens), als unter leichte Masten 
verhüllt, gar wohl erkennen.” Daß wir aber unter dieſen 
Masken die Berfonen errathen, dafür hat der Dichter wenig 
gejorgt. Walk berichtet uns, jener Abendzirfel habe außer 
Goethe, Schiller und Meyer faſt nur weiblihe Mitglieder 
gezählt, und er bezeichnet darunter namentlich Frau von 
Schiller, Frau von Wolzogen, Amalie von Imhoff, die 
Gräfin von E. (Egloffitein), das Hoffräulein v. G—n (von 
Göhhaufen) und Fräulein v. W. (von Wolfskeel). Aus 
unjerm Liede geht indefjen hervor, daß wenigſtens fieben 
Damen und fieben Herren zu dem Kreife gehörten. Als 
das in Str. 1 angedeutete Baar läßt ſich wohl Goethe und 
die Gräfin von Egloffftein vermuthen, und der Bruder und 
der Vetter in den beiden folgenden Strophen mögen wohl 
Schiller und Meyer fein. In ein weiteres Nathen, wer die 
andern Herren und die ihnen zugetheilten Damen gemefen, 
Yaffen wir uns nicht ein. Das Gedicht gehört zu denen, 
die nur der Dichter felbft durch einen Commentar dem Lefer 
hätte vollfommen genießbar machen können. SHoffmeifter 
fällt gelegentlich in feinem Werk über Schiller (V, 36) das 
Urtheil: „Eine ſolche Aufnahme unbekannter Eigenheiten und 
geheimer Borfälle in ein Gedicht fcheint ein Fehler im Indivi— 
dualifiren zu fein; denn was dunkel ift, Tann eine Sache 
nicht individuell machen, und was abjolut unverftändlich 
ift, ärgert den Lejer. Jedes Gedicht follte den Schlüffel 
wenigſtens jeines allgemeinen Verftändnifles in fich tragen.” 
Goethe würde vielleicht hierauf geantwortet haben, es fei 
ihm auch nicht darum zu thun gemwefen, allgemein verftanden 
zu werden; aber dann gehörte das Lied auch nicht in eine 
Sammlung für da3 große Publikum. 

Das Stiftungsfeit jcheint am 11. November 1801 ftatt- 
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gefunden zu haben; das hierzu gebichtete Lied follte dem 
nächftoorigen voranftehen, wie dies im Taſchenbuch auf das 
J. 1804 auch wirklich der Fall ift, 





92. Srühlingsorakel. 


Späteften® 1808. 


Bor allen Vögeln wurde dem Kudud ſchon in dem 
altdeutichen Volksglauben die Gabe der Weifjagung beigelegt, 
und noch bis heute hat fich diefer Glaube in einigen Gegen: 
den Deutſchlands erhalten. Wer im Frühling zuerft das 
Schreien des Kuckucks vernimmt, kann von ihm die Zahl 
feiner noch übrigen Xebensjahre erfahren. „Kudud vam 
Häven, wo lang fall id leven?“ ruft man in Niederſachſen 
ihn an, und fo oft er nad) der Anfrage ruft, jo viele Fahre 
find dem Fragenden noch beichieden. In Schweden meifjagt 
er ledigen Mädchen, wie viele Jahre fie noch unverheirathet 
bleiben. Nuft er auf ihre Anfrage öfter al3 zehnmal, fo 
Iprechen fie, er fie auf einem närrijchen (verzauberten) 
Zweige, und achten feiner nicht (Grimm’3 deutihe Mytho— 
logie ©. 389 f.). 

. Goethe ward zu feinem (zuerft im Taſchenbuch auf das 
%. 1804 veröffentlichten) Kududsliede wahrſcheinlich durch 
ein Volkslied angeregt. Das Coucou fcheint auf ein fran- 
zöfisches Vorbild zu deuten. Es gibt aber auch unter den 
deutfchen Volksliedern ſolche Kuckuck-Orakel, deren eines Erf 
in feiner Sammlung mittheilt. Weit verbreitet in Deutſch— 
land, wie es ift, könnte es leicht dem Dichter den Anftoß 
gegeben haben. Es folgen hier nur die zwei erjten Strophen 
defielben, da das Uebrige feine Beziehung zu unjerm Ge: 
dichte hat: 
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Ein Schäfermäbchen meidete 

Zwei Lämmchen an der Hand 

Auf einer Flur, wo fetter Klee 

Und Gänſeblümchen ftand, 

Da hörte fie wohl in dem Hain 

Den Bogel Kudud luſtig ſchrei'n: 

Kudud, Kudud, Kudud, Kudud, 

Kudud, Kuckuck, Kudud! 

Sie ſetzte ſich ins weiche Gras 

Und ſprach gedankenvoll: 

Ich will doch einmal ſehn zum Spaß, 

Wie lang ich leben ſoll. 

Wohl bis zu Hundert zählte fie, 

Allein der Kuckuck immer fehrie: 

Kuckuck, Kudud, Kudud u. ſ. w. 
Statt der Schäferin befragt in unſerm Lied ein verliebtes 
Paar das Frühlings-Orakel, und zwar erjt ob es hoffen 
dürfe, dann wie lange es noch harren müſſe, wie viele „Pas 
pa⸗pas“, ferner wie viele Lebensjahre es zu erwarten Habe, 
und endlich ob das treue Lieben fortdauern werde. Diefe 
Fragen geben Anlaß zu einer fchönen Steigerung in der 
Anzahl der Coucou; nur hätte die letzte Frage wohl etwas 
anders gewendet werden jollen, da die Antwort des Kududs 
nur auf die Frage nad) einer Zahl paßt. 


93. Die glücklichen Gatten. 
Späteftend 1803. 

Goethe hat für dieſes Gedicht ftet3 eine befondere Zu— 
neigung gehabt. Im December 1828 erzählte ihm Eder: 
mann, daß er neulich einmal wieder feine Kleinen Gedichte 
betrachtet und beſonders bei zweien vermweilt habe, bei ver 
Ballade von den Kindern und dem Alten und bei den 
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glüflihen Gatten. „Das legtere”, fuhr er fort, „ift 
ſehr reih an Motiven; es erjcheinen darin ganze Land— 
Ichaften und Menfchenleben, durchwärmt von dem Sonnen 
ichein eines anmuthigen Frühlingshimmels, der fi über 
dem Ganzen ausbreitet.“ — „Sch habe das Gedicht immer 
fehr Iieb gehabt,” antwortete Goethe, „und es freut mic, 
daß Sie ihm ein befonderes JIntereſſe ſchenken. Und daß 
der Spaß zulegt noch auf eine Doppel:Kindtaufe hinaus: 
geht, dachte ich, wäre doch artig genug.” 

In der That verdient das Gedicht diefe Vorliebe; denn 
e3 ift von inniger, herzlicher Empfindung durchdrungen, und 
die ſprachliche und metrifche Ausführung ift überaus reinlich, 
leiht und gefällig. Aber zu den gejelligen Liedern, denen 
e3 vom Dichter ſchon im Taſchenbuche auf das %. 1804 
beigeordnet worden, kann e3 nicht gezählt werden; es ift 
vielmehr ein liebliches lyriſch-idylliſches Lebensgemälde. 

Befonders merkwürdig muß uns das Gedicht darum 
fein, weil Goethe mit ihm aus feiner gewöhnlichen poetischen 
Sphäre heraustritt, und dennoch jo glüdlih in der Be: 
handlung des Gegenſtandes iſt. Es find Diesmal ganz 
fremde Situationen, die er uns vorführt, Lebenslagen, die 
von der feinigen ganz abweichen. Er nähert ſich hier dem 
Genre, deſſen verunglüdte, triviale Bearbeitung durch Schmidt 
von MWerneuden u. U. er in den „Mufen und Grazien in 
der Mark" (Nr. 107) verfpottet hatte. Wie er dort die gemeine 
Darftelung der ländlichen Häuslichfeit durch Parodie und 
Satire befämpfte, jo fest er ihr hier ein Mufter fchöner 
Behandlung entgegen. Alles ift hier einfach, und doc Alles 
edel gehalten; nicht wird berührt, was über den Horizont 
de3 einmal angenommenen Standpunftes hinausläge, aber 
nichts erinnert auch an das Dürftige, Beſchränkte und Rode, 





was in der Wirklichkeit innerhalb dieſes Kreiſes liegt. 
Mahrfcheinli war es der Befig des Fleinen Freigutes 
Ropla, wovon er in den Annalen unter dem %. 1802 
ſpricht, was ihn zu diejer Production anregte. Er hatte dort, 
wie aus feinen Briefen an Schiller vom 28. April 1801 
erhellt, Gelegenheit genug, auch die Schattenfeiten der 
ländliden Eriftenz kennen zu lernen; aber bier bewährte 
fih unſer Dichter al3 der ächte Scheidefünftler des Lebens, 
der den edeln Gehalt von den verunreinigenden Schladen 
zu ſondern verjteht. In den Annalen jpricht fich Goethe 
über fein Verhältniß zu dem ländlichen Befit in folgender 
Weiſe aus: „Zwar hatte fich Schon deutlich genug hervors 
gethan, daß wer von einem jo Fleinen Eigenthum wirklich 
Vortheil ziehen will, es felbjt bebauen, beforgen, und als 
fein eigener Pacter und Verwalter den unmittelbaren 
Lebensunterhalt daraus ziehen müfje, da fich denn eine ganz 
artige Exiſtenz darauf gründen laſſe, nur nicht für einen 
verwöhnten Meltbürger. Indeſſen hat das fogenannte Länd— 
lihe, in einem angenehmen Thal, an einem Fleinen baum: 
und bujchbegränzten Fluß, in der Nähe von fruchtreichen 
Höhen, unfern eines volfreichen und nahrhaften Städtcheng, 
doc) immer etwas, was mic Tage lang unterhielt, und 
fogar zu Eleinen poetifhen Productionen eine 
heitere Stimmung verlieh.“ 


Auf Eines glaube ich noch hinmweifen zu müfjen, mie 
Ihön nämlich der Dichter den Glanz des Glückshimmels, 
der jih in dem Liede ausbreitet, in Str. 8 durch einige 
Wölkchen gedämpft Hat. Zugleich Fnüpft er dadurch, der 
frommen Sinnesart der hier dargeftellten Welt getreu, das 
Irdiſche an das Ueberirdiſche an, und ſchreitet fomit, da 
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er in der Regel den Blid an dem Diesſeits haften läßt, 
abermals aus feiner gewohnten Weife heraus. 


94. Bundeslied. 
Zum 10. September 1775. 

Die urfprüngliche Gejtalt dieſes Gedichtes (im Februar: 
Heft 1776 des Merkur, wo der Ueberſchrift „einem jungen 
Paare gefungen von Vieren“ beigefügt ift) unter 
jcheidet fich mwejentlih von der jegigen und lautet: 

Den fünft’gen Tag und Stunden, 
Nicht heut dem Tag allein, 
Soll diefes Lied verbunden 
Bon uns gefungen fein! 

Euch bracht’ ein Gott zufammen, 
Der uns zujammenbradt'; 
Bon jehnellen, ew'gen Flanımen 
Seid glüdlih durchgefacht! 

Ihr jeid nun Eins, ihr Beide, 
Und wir mit eu) find Eins. 
Auf, trinkt der Dauerfreude 
Ein Glas des ächten Weing! 
Auf, in der Holden Stunde 
Stoßt an, und küſſet treu 

Bei diefem neuen Bunde 

Die alten wieder neu! 

Nicht lang’ in unſerm reife, 
Biſt nicht mehr neu darin, 
Kennft ſchon die freie Weiſe 
Und unjern treuen Sinn. 

So bleib zu allen Zeiten, 

Herz Herzen zugefehrt; 

Durch feine Kleinigkeiten 
Werd’ unſer Bund geftört. 
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Uns hat ein Gott gefegent 
Ringsum mit freiem Blick, 
Und wie under die Gegend, 
So friſch fei unfer Glüd! 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt fich feine Luft; 
Dur Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unfre Bruft. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan; 

Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig ſo geſellt, — 

Ach, daß von Einer Wange 
Hier eine Thräne fällt! 


Doch ihr ſollt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Wenn Einen einſt von Vieren 
Das Schickſal von euch treibt. 
Iſt's doch, als wenn er bliebe! 
Euch ferne ſucht ſein Blick; 
Erinnerung der Liebe 

Iſt, wie die Liebe, Glück. 


Meine in der erſten Auflage dieſes Commentars ge— 
äußerte Vermuthung, daß das Bundeslied urſprünglich für 
den Hochzeitstag des reformirten Pfarrers Emeld in Offen: 
bach bejtimmt gemejen fei, fand bald Beftätigung dur) 
folgende brieflihe Mittheilung von Barnhagen von Enfe: 
„Ihre Annahme, das Bundeslied fei zu Ewald's Hochzeit 
gedichtet, Tann ich mit Zuverläffigkeit beftätigen. Der Kirchen: 
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rath Ewald, den ich während meines Aufenthalts in Karla: 
ruhe (1816—1819) genau gekannt, hat mir ausdrüdlid 
gejagt, das Lied fei auf jeinen Hochzeitätag gedichtet und 
an demjelben gefungen worden. Er trug e3 mir aud) in den 
alten Lesarten vor, die ihm lieber waren, als die fpätern.“ 
Als Ewalds Trauungstag hat fi unterdefjen aus dem 
Offenbacher Kirchenbuche der 10. September 1775 ergeben. 


Das Gedicht hat in feiner ältern Form einen frijchen 
und Fräftigen Ton, verräth aber durch einzelne formelle 
Mängel ein Entftehen aus dem GStegreif. Der zu einem 
Hochzeitsliede nicht eben beſonders ſchickliche Schluß weiſt 
darauf hin, daß es den Dichter bald in die Ferne treiben 
werde, weil das Schidjal feinen Bund mit Lili verwehre 
(vgl. die Bemerk. zu den Liedern 64, 65, 70, 79). Ein 
Brief an Augufte Stolberg vom 17. September Abends 
10 Uhr läßt in die Gefühle bliden, die Goethe an Ewald's 
Hochzeitätage durchſtürmten: „Heute vor acht Tagen war 
Lili hier; und in diefer Stunde war ich in der graufamft- 
feierlichft-füßeften Lage meines ganzen Lebens, möchte ich 
fagen. D Guſtchen, warum fann ich nidht3 davon jagen? 
Warum! Wie ich durch die glühendften Thränen der Liebe 
Mond und Welt fchaute, und mich Alles feelenvoll umgab! 
Und in der Ferne die Maldhorn(stöne) und der Hoch 
zeitögäjte laute Freuden!“ 


Bei der fpätern Umfchmelzung des Gedichtes fuchte 
Goethe die fpecielleren Beziehungen auszufcheiden und es 
zu einem allgemeinen Gejellichaftsliede für eng verbundene 
Freunde zu geftalten. Man merkt indeſſen dem jebigen 
Liede wohl an, daß e3 feine urſprüngliche Production aus 
Einem Guße ift. Uebrigens find die neuen Schlußverfe: 
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Uns wird es nimmer bange, 

Wenn Alles ſteigt und fällt u. ſ. w. 
ganz in dem Sinne des 1775 um Goethe verſammelten 
Zirkels gehalten, wie aus einer Stelle in Wahrheit und 
Dichtung erhellt, die fih an die Erzählung feines Verhält— 
nifjes zu Lili anfchließt. Indem Goethe dort das Intereſſe 
bejchreibt, welches damals noch immer Friedrich der Große 
beim Publikum erregte, die Theilnahme, die man Katharinen 
von Rußland und ihrem Kampf gegen die Türken, dem 
fühnen Unternehmen der Amerifaner u. ſ. w. zollte, fügt 
er hinzu: „An allen diejen Ereignifjen nahm ich jedoch nur 
infofern Theil, als fie die größere Gejellihaft intereflirten; 
ich felbft und mein engerer Kreis befaßten und nicht mit 
Zeitungen und Neuigkeiten; und war darum zu thun, den 
Menſchen fennen zu lernen; die Menjchen überhaupt ließen 
wir gern gewähren.“ 


— 


95. Dancer im Wechſel. 


Epätejtend 1803. 


Wahrſcheinlich gehörte auch diefes Lied zu den durch jenes 
geſellſchaftliche Kränzchen (j.obendie Vorbemerkungen ©. 131) 
hervorgerufenen; e3 findet fich bereit3 im Taſchenbuch auf 
das J. 1804 unter die gejelligen Lieder gereiht. In ſprach— 
ih und metriſch mufterhafter Darftellung ſchildert es in 
den zwei erften Strophen den ewigen Mechjel der Natur 
(mit Benutung des Heraklit'ſchen Mortes, man fteige nicht 
zweimal in den Fluß. Str. 2 V. 7 f.), dann in den bei- 
den folgenden Strophen die ftete Ummandlung des Menfchen 
durch die verjhiedenen Altersjtufen. Aber die Schlußftrophe 
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weilt tröftend auf ein Dauerndes in all diefem Wechſel hin: 
wer den Gewinn wiſſenſchaftlicher Forfhung, den Ermwerb 
bedeutender Lebenserfahrungen, den Ertrag äſthetiſcher Bil- 
dung in feinem Buſen aufzubewahren, und ihm mit fünft- 
leriſchem Geifte Geftalt und Form zu geben weiß, der be- 
reitet fich einen unvergängliden Schatz, welder ihn treu 
durch alle Abwechfelungen der Natur und des Menjchen: 
lebens hindurch begleitet. 


— — — 


96. Tiſchlied. 


Zum 22. Februar 1802. 


Am 17. Februar 1802 ſchrieb Schiller an Goethe, der 
ſich damals in Jena aufhielt: „Da Sie heute nichts von 
ſich haben hören laſſen, ſo vermuthe ich Sie bald ſelbſt 
wieder hier zu ſehen; ohnehin werden Sie unſern Prinzen 
nicht ohne Abſchied wegreiſen laſſen. Es iſt mir eingefallen, 
daß es doch artig wäre, ſich bei dieſer Gelegenheit mit et— 
was einzuſtellen; ich habe auch ſchon einige Verſe niederge— 
ſchrieben, die wir vielleicht in unſerm Kränzchen (ſ. oben 
die Vorbemerk. S. 131) produciren können; nur müßte es 
nicht ſpäter als Montag (den 22.) ſein.“ Schiller meinte 
mit den Verſen ſein Gedicht „Dem Erbprinzen von Weimar, 
als er nad) Paris reiſte.“ Am folgenden Tage bat er Öoethe 
brieflih, noch vor der Abreife des Prinzen nah Weimar 
zu fommen, weil im alle feines Nichterſcheinens ftatt der 
gewöhnlichen geſchloſſenen Gefellihaft mit einem großen 
Klubb gedroht werde, den der Widerſacher (Kotebue) jetzt 
eben negotüre, in welchem aber der Prinz ſich weniger gern 
als in ihrem Heinen Kreije befinden werde. Goethe ant- 
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mortete zuerit, er könne der Einladung nicht folgen; er 
werde dem Prinzen ſchriftlich Lebewohl jagen. Doch befann 
er fih und ermwiederte auf Schiller's zweiten Brief: „Ich 
Tann Ihrem wiederholten Antrage nicht ausweichen, und 
babe in Beiliegendem auf Montag Abend nad der Komöbie 
das gewöhnliche Abendefjen in meinem Haufe beftellt. Ich 
bin überzeugt, meine Hausgeiſter werden es möglich” machen, 
und fo wird am fhidlichjten dem allgemeinen Convent aus 
gewichen.“ Er fcheint unſer Tiſchlied ſchon vor dem 19. Fe— 
bruar fertig gehabt zu haben, da e8 wohl zu den „paar 
Liedern auf befannte Melodien” gehörte, die ihm, wie er 
am 19. ſchrieb, in Jena gelungen waren. Das unfere wurde 
nad) der Melodie von „Mihi est propositum In taberna 
mori‘ gejungen. 

Mandes in unjerm Gedichte hat eine fpecielle Be: 
ziehung auf die Weimariſchen Verhältnifje. So ift die dritte 
Strophe, wie Goethe jelbjt in den Annalen fagt, auf die 
bevorftehende Reife des Prinzen zu deuten. Zur fünften: 

Nun begrüß’ ich fie fogleich, 
Sie, die einzig Eine u. ſ. w. 


erwähnen wir, was Falk berichtet, daß „das Romantifche 
in den Statuten des Geſellſchafts-Kränzchens auf alle Weife 
vormwaltete. Dem zu Folge mußte fich jeder Ritter eine der 
anmwefenden Damen zum Fräulein erwählen, deren Dienfte 
er ſich ausſchließlich widmete‘. Bei der nächftfolgenden 
Strophe: 

Treunden gilt das dritte Glas 

Zwei oder dreien u. j. w. 


wird der Dichter für feine Berfon zunächſt an Schiller und 
Meyer gedacht haben. 
Viehoff, Goethe's Gedichte. L 10 
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Dergleiht man die zwei Lieder, welche Schiller und 
Goethe zu diefer Abendgefellihaft gefpendet hatten, fo tritt 
die Berjchiedenheit des Charakter beider Dichter recht klar 
hervor. Schiller's Gedicht iſt ernft, herzlich, von vaterlän- 
diſcher und fittliher Gefinnung durhdrungen. „Er warf“, 
wie Hoffmeijter treffend jagt, „den Ernjt der Weisheit, ein 
weltumfafjendes Gemüth in die Schale der gejellfchaftlichen 
Unterhaltung, und ernſt, wie diefe, waren aud feine Ge: 
ſellſchaftslieder“. Goethe's Lied trifft meifterhaft den Ton 
gejteigerter gejellichaftlicher Fröhlichkeit; über den Abſchied 
des Prinzen geht es leicht anfpielend hinweg. Anlage und 
Ausführung des Gedichts find gleich vortrefflich; befonders 
ift die Oradation in den le&ten Strophen von großer 
Wirkung: von dem Könige, von der einzig Einen ermeitert 
fh fortwährend der Kreis zu den engverbundenen Freunden, 
„Hweien oder dreien”, dann zu der größern Schaar aller 
Gleichſtrebenden, bis der legte Toaft endlich dem Wohl der 
ganzen Welt gilt. 

Zu der Wirkſamkeit des Liedes trägt nicht wenig der 
Eine meiblihe Reimflang bei, der ſich durch die ganze 
Strophe hindurchſchlingt und fie gleihjam phonetifch trägt. 
Die männlichen klingen größtentheils mit willfürlichen Lauten 
aus; einige jedoch reimen paarmweife, wie in der Schlußhälfte 
der ſechſsten Strophe, andere ajjoniren, wie in den Anfangs: 
hälften der Strophen 4, 6, 7; ganz paarmweife gereimt ift 
nur die dritte Strophe, die vielleicht nachträglich in das 
fertige Gedicht, mit Rüdfiht auf den Prinzen, eingejchoben 
worden ift. 


er. 





— 
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97. Gewohnt, gethan. 


Ende April 1818. 


In dem Jahre, wo unſer Volk ſich durch die helden— 
müthigſten Anſtrengungen und Opfer vom Druck der Fremd— 
herrſchaft befreite, wo die Kriegstrompete durch alle Gauen 
des Vaterlandes ſchmetterte, finden wir unſern größten 
Dichter mit Liedern beſchäftigt, die nichts als friedlichen Lebens— 
genuß athmen. Gegen die gewaltigen Kräfte, die um ihn her 
auf Tod und Leben ringen, fcheint er fich wie gegen blinde 
Naturgewalten zu verhalten; fie machen ihn verjtimmt und 
befangen, mie Sturm und Ungemwitter, und er jucht fig 
dieſes Eindruds, jo gut es gehen will, zu erwehren; aber 
von Haß und Liebe, von Parteinahme für die eine oder 
andere Seite, von patriotifcher Begeifterung juchen mir ver- 
gebens eine Spur. Goethe fuchte ſich wegen dieſes Verhaltens 
noch in fpäten Jahren in den Geſprächen mit Edermann 
zu vertheidigen. „Wie hätte ich die Waffen ergreifen fönnen, “ 
fagte er, „ohne Haß? und mie hätte ich haſſen können ohne 
Jugend? Hätte jenes Creigniß mich als einen Zwanzig— 
jährigen getroffen, jo wäre ich ficher nicht der Lebte ge 
blieben; allein e8 fand mich al3 Einen, der bereitö über die 
eriten jechözig hinaus war .... Kriegslieder fchreiben, und 
im Zimmer ſitzen! Das wäre meine Art gemejen? Aus dem 
Bivouac heraus, wo man Nachts die Pferde der feindlichen 
Vorpoſten wiehern hört: da hätte ich e8 mir gefallen laſſen! 
Aber das war nicht mein Leben, und nicht meine Sache, 
fondern die von Theodor Körner. Ihn kleiden feine Kriegs: 
lieder auch ganz vollflommen. Bei mir aber, der ich feine 
friegeriiche Natur bin, würden Kriegslieder eine Maske ge- 
wejen fein, die mir jehr jchlecht zu Geficht gejtanden hätte. 
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Ich habe in meiner Poeſie nie affectirt ... Liebeslieder 
habe ich nur gemacht, wenn ich liebte; wie hätte ich nun 
Lieder des Haſſes ſchreiben können ohne Haß? Und, unter 
uns, ich haßte die Franzoſen nicht, wiewohl ich Gott dankte, 
al3 wir fie los waren.” 

Goethe entfernte fih am 17. April 1813, als fich das 
Krieggunmetter näherte, von Weimar, „mehr auf Zureden 
der Nächten und Freunde”, wie er an Zelter fchrieb, „als 
aus eigenem Entfchluffe”, und begab fich nach Töplig. Bon 
hier aus jchidte er am 3. Mat das vorliegende Gedicht an 
Zelter mit einem Briefe, worin es heißt: „Sch lege ein 
Heine Liedchen bei, eine Parodie auf das elendeſte aller 
deutfchen Lieder: Sch Habe geliebet, nun lieb’ ih nicht 
mehr. Wäre das Dichten nicht eine innere und nothmendige 
Dperation, die von feinen äußern Umftänden abhängig ift, 
jo hätten diefe Strophen freilih nicht in der jeßigen Zeit 
entftehen fönnen; und da ich denke, daß hr immer einmal 
wieder tafteln und fingen werdet, jo ſei Euch diejer außer: 
zeitige Scherz gewidmet.” Das parodirte Lied hatte er zu 
Leipzig in einer deflamatorifhen Vorftellung gehört. 

In unferm Liede enthält nur Die zweite Strophe eine 
flühtige Hindeutung auf die Zeitverhältniffe. Der Dichter 
hält an dem Glauben feit, daß auf Regen und Sturm 
wieder Sonnenfchein folge: 

So düfter es oft und fo dunkel es war 
In drängenden Nöthen, in naher Gefahr, 
Auf einmal iſt's Tichter geworden. 


Der Anfang von Nr. 5 („Sch habe getanzt, und dem 
Tanze gelobt”) jcheint verderbt; der Sinn würde etwa 
verlangen: 

Ich habe getanzt und im Tanze getobt! 





Wird jetzt auch fein Schleifer, fein Walzer gelobt, 
Sp dreh’n wir ein fittiges Tänzchen. 


In 


98. Generalbeidte. 


Späteftens 1803. 


Hinfichtlich der ſprachlichen und metrifchen Behandlung 
gehört die Generalbeichte zu Goethe's mufterhafteften und 
abgerundetjten Fleineren Vroductionen. In dem ernften 
trohäifhen Rhythmus bewegt fih die Sprade mit un- 
gemeiner Leichtigkeit und Anmuth. Was den Inhalt betrifft, 
jo tritt hier das Weltkind Goethe mit feder Offenheit aller 
trübfeligen Frömmelei entgegen. Er hielt befanntlich wenig 
auf eine der Vergangenheit traurig nachhängende Reue; 
frifchere, edlere That jollte nur verkünden, daß er mit den frühern 
nicht zufrieden war. Sollten aber beſſere Vorſätze für die 
Zufunft gefaßt werden, jo däuchte ihm der Entihluß der 
meijejte, fortan feine Stunde mehr wachend zu verträumen, 
jede Lebensfreude rajch entichlofen zu genießen, dem Ge- 
klatſche anmaßender Bhilifter und Kritifer völlige Verachtung 
entgegenzufegen, alles Halbe zu vermeiden, und im Ganzen, 
Guten und Schönen rejolut zu leben. 

Die Lesarten des Taſchenbuchs auf das Jahr 1804, 
worin das Gedicht zuerjt erjchten, ſtimmen mit den jetzigen 
überein; das Lied war jo volllommen fertig und rund ge: 
geihlofien aus der Werkſtätte des Künftler8 gekommen, 
daß diefer jpäter nichts mehr daran zu feilen fand, 
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99. Eophtifches Lied. 


1789. 


Schon feit 1785 intereffirte ſich Goethe lebhaft für die 
berüchtigte Halsbandgefchichte. „In dem unfittlihen Stadtz, 
Hof: und Staat3-Abgrunde,“ jagt er, „der ſich hier er: 
öffnete, erjchtenen mir die gräulichiten Folgen geipenfterhaft, 
deren Erjcheinung ich geraume Zeit nicht [os werden konnte.“ 
Er folgte dem Gange des Prozefjes mit gefpannter Theil: 
nahme, und bemühte fich bei feinem Aufenthalt in Palermo 
um Nachrichten über Caglioftro und feine Familie. Nach 
feiner Gewohnheit verwandelte er zuletzt das Ereigniß, um 
jih deſſen zu entledigen, in eine Dichtung (1789), und 
wählte dazu die Opernform. Ginzelne Arien waren ſchon 
fertig und von Neichardt componirt, unter ihnen das vor: 
liegende und das nächſtfolgende Lied; aber über dem Ganzen 
waltete, wie er ſelbſt jagt, fein froher Geiſt; die Arbeit 
gerieth ind Stoden, und, um nicht alle Mühe zu verlieren, 
formte der Dichter die Oper zu einem Luſt-, oder vielmehr 
Schauſpiele um. 

Das vorliegende Lied war zu einer Baß-Arie beftimmt, 
die der Graf oder Groß-Cophta vortragen follte. Die darin 
ausgefprochenen Lehren find ganz im Sinne des Grafen ges 
halten, defjen Urbild eben jener großartige Betrüger Gaglioftro 
war. Wir heben aus mehrern Stellen des Luſtſpiels eine 
heraus, die einen ähnlichen Geift athmet wie unſer Gedicht. 
Der Domberr, bereitö in der Weisheit feines Meiſters (des 
Grafen) unterrichtet, belehrt den Nlitter in folgender Weife: 
„Den Lauf der Welt wird Ihnen der Meijter im zweiten 
Grade ganz enthüllen. Er wird Ihnen zeigen, daß man 
von den Menſchen nichts verlangen kann, ohne fie zum 





Beiten zu haben und ihrem Eigenfinne zu ſchmeicheln; daß 
man ſich unverföhnliche Feinde macht, wenn man die Al- 
bernen aufklären, die Nachtwandler weden und die Verirrten 
zurecht weiſen will; daß alle vorzüglichen Männer nur 
Marktfchreier waren und find — flug genug, ihr Anjehen 
und ihr Einfommen auf die Gebrehen der Menſchen zu 
gründen.“ 

Der Anfang der zweiten und der dritten Str. („Merlin 
der Alte” u. f. wm. „Und auf den Köhen der irdifchen 
Lüfte” u. ſ. w.) erflärt fi) daraus, daß der Graf behauptete, 
der Großcophta, mit dem er fich nachher als identisch zeigt, 
mwandele in emwiger Jugend jchon feit Jahrhunderten auf 
dem Erdboden. „Indien, Aegypten,“ heißt es Akt I., Sc. 4, 
„it fein Tiebiter Aufenthalt. Nadt betritt er die Wüſten 
Lybiens; forglos erforfht er dort die Geheimnifje der 
Natur u. ſ. mw.“ 

Tadelt man es, daß Goethe das Lied unter die ge 
jelligen aufgenommen, da doch in den zulegt befprochenen 
Stellen eine jo individuelle Beziehung liege, jo läßt ſich 
erwiedern: nicht diefer Beziehung wegen, aber wohl wegen 
de3 Charakters der in dem Liede ausgejprochenen Lehren 
läßt fich die Aufnahme mißbilligen; von den individuellen 
Bezichungen Tann man abfehen, ja muß jogar, wie das 
Lied, aus feinem urjprünglicden Verbande gelöst, uns dar: 
geboten wird, abgefehen werden. Man hat fich jett unter 
dem Vortragenden allgemein einen in Gefhichte und Völker: 
funde mwohlbewanderten Mann zu denfen, der die Meifen 
entlegener Zeiten und Nationen um die Grundregeln der 
Lebensweisheit (oder richtiger: der Lebensklugheit) befragt hat. 

Die drei refrainartigen Schlußverje laſſen fich ſchicklich 
vom Chor wiederholen. Urjprünglich jollte ohne Zweifel der 


beſeuigẽ ——* 


en — — ⏑öä—— 


Graf, nachdem er ſich als Groß-Cophta zu erkennen gegeben, 
das Lied dem Kreiſe der Eingeweihten vortragen. Es iſt 
ein Uebelſtand für die Compoſition des Liedes, und auch, 
abgeſehen davon, als ein Mangel zu betrachten, daß die 


erſte Strophe um einen Vers länger und in der erſten 


Hälfte anders gebaut iſt, als die beiden folgenden. 


100. Ein anderes. 


1789. 


Auch diefes Lied mar (gleich dem nächſtvorhergehenden) 
ursprünglich für die projectirte Oper „Der Groß: Cophta“ 
beftimmt und von Reinhardt bereit3 componirt. Es verdient 
faum den Namen Lied und gehört eher zur didaktischen 
Rubrik. Vermuthlich follte der Graf es vortragen, und 
zwar an der Gtelle, wo e3 galt, den noch für Uneigen- 
nüßigfeit, Edelmuth und Humanität begeifterten Ritter um— 
zuftimmen. Wenigſtens finden ſich dort ähnliche Gefinnungen 
ausgefprochen. Der Domherr, des Grafen Schüler, fagt 
zum Nitter: „Gehen Sie nur, und fehen Sie fi in der 
Welt, in Ihrem Herzen um. Bedauern Sie meinetwegen 
die Thoren, aber ziehn Sie Vortheil aus der Thorheit. 
Sehn Sie, wie Jeder vom Andern fo viel als möglich zu 
nehmen fucht, um ihm fo wenig als möglich zurüdzugeben. 
Jeder mag lieber befehlen als dienen, lieber ſich tragen 
laſſen als tragen u. ſ. m.” 

Ehe wir von den beiden cophtifchen Liedern mit ihren 
bedenklichen Lehren fcheiden, fei eine Hindeutung erlaubt, die 
vielleicht auf die Quelle folcher Gefinnungen, mie fie hier 
ausgeſprochen werden, führen Tann. Man hat Bermunderung 


— 
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darüber geäußert, daß unſer Dichter ſich ſo lebhaft und ſo 
lange für einen Caglioſtro habe intereſſiren können. Die 
Erklärung liegt vielleicht in Folgendem. Früh ſchon ent— 
wickelte ſich in Goethe eine Nichtachtung, ja eine Verachtung 
des großen Haufens, die er zwar ſpäter, wo er ſich ihrer 
deutlich bewußt ward, eifrig bekämpfte, aber nie ganz ver: 
tilgte. In den Augenbliden nun, wo diefe Stimmung, 
durch befondere Anläfje gereizt und gefteigert, fich in volliter 
Stärke äußerte, fühlte er ſich mit jenen dämoniſchen Na— 
turen, jenen großartigen Egoiften wenigſtens fo meit ver: 
wandt, daß er fich mit Intereſſe in ihr inneres Leben. ver: 
tiefen konnte. Da mochte e8 Stunden, Tage geben, wo 
ihm jelbjit die große Menge zu nichts Beſſerem beftimmt 
dien, als fid) von einzelnen Hochbegabten nad) ihren Zmeden 
am Gängelbande leiten zu lafjen, und mo diejenigen, die 
in diefer Führung und Verführung eine jeltene Meifterfchaft 
zeigten, ihm eben darum eine lebhafte Theilnahme abgewannen. 
Aber Goethe war eine Doppelnatur; Fauft und Mephifto 
wohnten in ihm zufammen. Neben jenem Hange zur Nicht: 
achtung der großen Menge finden wir in ihm die ent: 
fchiedenfte und liebevollſte Theilnahme einmal an dem Looſe 
der Menschheit oder des Menſchen, und zmweitend an dem 
Mohl und Wehe der Einzelnen, die der Zufall ihm näher 
brachte; und ſelbſt jener Geringſchätzung der Maffen fuchte 
er, wie gejagt, fich erntlich zu erwehren, fo daß wir Ge 
finnungen und Lehren, wie die in beiden cophtifchen Liedern 
enthaltenen, zwar nicht ala feinem Weſen ganz fremde, bloß 
aus der Seele einer andern Perfon geiprochene, aber. doch 
nur al3 Ausflüffe einzelner, nicht andauernder Stimmungen 
zu betrachten haben, | 


| — 
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101. Vanitas! vanitatum vanitas! 


1806. 


Es fcheint, als habe der Dichter gefliffentlich an diejer 
Stelle der Sammlung eine recht Tede Brut gefelliger Lieder 
in ein Neft vereinigt. Das vorliegende ift eine petulante 
Parodie des geiftlihen Lied von Pappus „Ich hab’ mein’ 
Sad’ Gott heimgejtellt,“ zu welcher ihn Anfangs 1806 
der Nittmeifter von Flotow veranlaßte. Die Ueberſchrift 
it aus dem Prediger 1, 2: Vanitas vanitatum, dixit 
ecclesiastes, vanitas vanitatum!| 


— — — 


102. Frech und froh. 


1787. 


Das Gedicht gehört theils dem J. 1775, theils dem 
eben bezeichneten Jahre an. Es bildete zuerſt ein Geſang— 
ftüd in dem Singſpiel „Claudine von Villa Bella,“ bat 
aber dort noch eine andere Form. Der Abenteurer Crugantino 
it auf feinen wilden Fahrten mit Vagabunden in einer 
Dorfherberge angefommen. Während feine Begleiter, um 
einen Tiſch ftehend, würfeln, fingt er auf: und abgehend 
zur Sither: 

Mit Mädeln fi) vertragen, 
Mit Männern ’rumgefchlagen, 
Und mehr Credit als Gelb, 

So fommt man dur die Welt. 


Ein Lied, am Abend warm gefungen. 
Hat mir Schon manches Herz errungen; 
Und fteht der Neider an der Wand, 





Gefellige Lieder. 155 


Hervor den Degen in der Hand! 
’raus, feurig, friſch 

Den Flederwiſch! 

Kling! Kling! Klang! Klang! 
Dil! Dil! Dad! Dad! 

Krick! Krad! 


Mit Mädeln fich vertragen, 
Mit Männern u. f. w, 

Später fingen die Bagabunden noch: 
Mit vielem hält man Haus, 
Mit werig fommt man aud aus; 
Heifa! Heiſa! jo geht's doch hinaus. 

Bei der Umarbeitung des Singfpiels (1787) erhielt 
nun das Lied die gegenwärtige Geftalt, mit dem Unterjchiede 
nur, daß e3 im Gingjpiel als Wechſelgeſang zwiſchen 
Nugantino und die Bagabunden vertheilt ift, und die lebte 
Strophe erſt von Rugantino allein, dann von Allen zu: 
fammen gefungen wird; aud ift im Singfpiel in V. 1 
„Mädeln“ (jtatt des jetigen „Mädchen“) beibehalten. 

Man hat in Str. 3, V. 1 „Will fie fih nidt be 
quemen“, da3 „jie” auf „Lufi” (Str. 2, V. 4) zurüdbezogen 
und den Vers höchſt gezwungen gedeutet. Die dritte Strophe 
ift die zweite, welche Nugantino vorträgt, und fchließt fich 
dem Inhalte nad) eng an die erfte, inäbefondere an V. 1 
und 2 an. 


— — — 


103. Kriegsglück. 


14. Februar 1814. 


In Goethe's Geſprächen mit Eckermann wird unſers 
Gedichtes unter dem 4. December 1823 gedacht, an welchem 
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Tage Edermann bei Goethe mit deſſen Schwiegertochter und 
mit Belter zu Tiſch war. Das Lied ward bier fehr heiter 
beſprochen. Zelter war unerjhöpflih in Anefdoten von 
blejjirten Soldaten und fchönen Frauen, welche alle dahin 
gingen, die Wahrheit des Gedicht? zu beweiſen. Goethe 
felber fagte, er habe nach „ſolchen Realitäten nicht weit zu 
gehen brauchen, er Habe Alles in Weimar perjönlid 
erlebt.” Goethe’3 Schwiegertochter hielt ein heiteres Wi— 
deripiel und wollte nicht zugeben, daß die Frauen fo jeien, 
wie das „garftige” Gedicht fie [childere. Im Goethe⸗Zelter'ſchen 
Briefwechſel gefchieht deſſelben erſt im J. 1826 Erwähnung. 
Am 30. Auguſt ſchrieb Zelter: „Ein Lied, das unſern 
Tafelleuten lange nicht hat ſchmecken wollen, weil ſie den 
hübſchen Scherz nicht verſtehen, fängt an ſich Aller Gunſt 
zu tröſten. Es macht ſich allerliebſt, leicht und munter, ſich 
ſelber neckend, ſo wie ſie es an der zweiten Liedertafel ſingen; 
die ſämmtlichen Trrrrommler arbeiten recht tamburiſch und 
hören alle mit Einem Schlage auf, daß es eine Luſt iſt.“ 
Goethe antwortete: „Die Compoſition des Liedchens Kriegs— 
glüd freut mid) fehr. Auch hier zu Lande wollte Niemand 
reht Spaß verftehen; die lieben Vereinerinnen fanden 
ed doch allzu wahr und mußten zugeftehen, was fie verdroß. 
Der patriotiiche Schleier diente Vieles zuzudeden; man jchlich 
darunter Hin nad herkömmlichſter Art und Liebes: n- 
triguen-Weiſe.“ 

Wir ſehen auch hier wieder (vgl. oben 97): während andere 
Dichter durch die großen Begebenheiten der Zeit zu Kriegs- und 
patriotiſchen Liedern angeregt wurden, ſuchte der unfrigeanihnen 
die heitern und jcherzhaften Seiten auf und ftellte fie humoriſtiſch 
und ſatiriſch dar, wenn er nicht gar, wie ım mweftöftlichen Divan, 
ganz aus der wirklichen Welt in eine ideelle flüchtete. 
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Einer Detail: Erläuterung bedarf das Gedicht nicht. 
Wir machen nur noch auf die äußerft gefällige und fichere 
Behandlung der Form und die fpradlihe Malerei auf: 
merkſam, die ftellenmweife hervortritt, 3. B. in Str. 3: 

Wenn endlich die Kanone brummt 

Und fnattert’3 Hein Gewehr, 

Trompet’ und Trab und Trommel fummt, 
Da geht's wohl fuftig her. 





104. Offene Tafel, 


12. October 1818. 


Frau Louiſe Büchner hat in der Darmftädter Zeitung 
vom 15. Juli 1868 ala Vorbild unfers Liedes ein franzö- 
ſiſches Gedicht: „Raretes“ von Lamotte⸗Houdard nachgewieſen, 
das der Dichter wahrfcheinlih in der 1764 zu Paris er: 
fhienenen Sammlung Chants et Chansons populaires de la 
France gefunden hatte. Die beiden den Goethe'ſchen ent- 
ſprechenden Anfangsftrophen lauten: 

On dit qu’il arrive ici 

Une compagnie 

Meilleure que celle-ci 

Et bien mieux choisie. 

Va t’en voir s’ils viennent, Jean, 
Va t’en voir s’ils viennent, 


Une fille de quinze ans, 
D’Agnös la pareille, 

Qui pense que les enfants 

Se font par l’oreille; — 

Va t’en voir s’ils viennent, Jean, 
Va t’en voir s’ils viennent, 
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E3 wird dann weiter, wie bei Goethe, eine Reihe an: 
derer Gäfte, die kommen follen, bezeichnet: ein Abbe, der 
an nichts als jein Seminar denkt, und das Geinige mit 
den Armen theilt; ein Richter, der felbft zwei Schönen Augen 
gegenüber die Wage der Themis gemwifjenhaft handhabt; ein 
gegenfeitig treue Ehepaar; ein Dichter ohne Eitelkeit; ein 
Mufifer, der nüchtern lebt; eine in Longchamps ſpazierende 
ſchöne Nonne, die ſich nad) ihrem Klojter zurüdjehnt u. |. w. 
Db die Ermarteten wirklich erjcheinen, wird im franzöfiichen 
Driginal nicht gefagt, und fo fehlt dort auch die jo ſchön 
abrundende ſatiriſche Schlußwendung des Goethe’ichen Ges 
dichtes. 

Als Beilage zu Rellſtab's „Iris im Gebiete der Ton— 
kunſt, 1832, Nr. 21 erfhien das Facſimile eine Auto— 
graphons von unjerm Gedichte und der zugehörigen Belter: 
chen Compofition, mit der Ueberſchrift „Das Gaſtmahl“. 
Das Gedicht trägt hier das Datum: „Weimar, den 
12.October 1813”, die Compofition: „Den 26. Februar 1814.” 
Wahrfcheinlich gehörte das Lied zu der Sendung, die Goethe 
feinem Freunde am 26. December 1813 in folgender Brief: 
ftelle anfündigte: „Haft du mich erquidt (mit Teltower 
Rübchen), jo jende ich eine Partie Erheiterungen für die 
Liedertafel, an der ihr doch auch wohl wieder Teltower 
Produfte genießen werdet.“ Zelter gedenkt des Liedes in 
einem Briefe vom 9. März 1814: „Künftig erhältjt du ein 
Mehreres; das Gaftmahl, die Luftigen von Weimar 
u. |. mw. find ſchon componirt; fie ſollen nur ein wenig 
ausfühlen.“ 

Wenn Goethe die Grundlage des Gedichtes dem fran- 
zöfifchen Worbilde verdankt, fo ift die vortrefflihe Aus: 
führung des Einzelnen ganz fein Eigenthum, und durch die 
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Ihöne Wendung, die er der Sache in den beiden Schluß— 
itrophen gibt, erhebt fich fein Gedicht weit über das an- 
regende Vorbild. Es gehört unftreitig zu den bejten Gejell- 
Ichaftsliedern, die wir befiten. 

In der Handſchrift vom 12. Detober hatte der Dichter 
in Str. 6, V. 1 zuerft gefchrieben: „Dichter winkt’ ich auch 
herbei”, ſtrich aber „winkt'“ und jchrieb dafür „lud“. In 
V. 3 derſelben Strophe ſtand erſt „die weit lieber ein frem— 
des Lied“; Goethe ſtrich aber das „ein“, welches das Me— 
trum ſtörte. In Str. 7, V. 5 hat die Handſchrift „fürcht' 
ich nur (ſtatt: nun)“ was wohl den Vorzug verdient. In 
Str. 8, V. 3 ſtand zuerſt: „Jeder bleibe, wie er iſt“, wo— 
für er dann ſchrieb: „Jeder komme u. ſ. w.“ 





105. Rechenſchaft. 
Gegen Anfang Februars 1810. 

Das Gedicht Rechenſchaft oder Pflicht und Froh— 
finn, mie Goethe es zuerſt zu überſchreiben gedachte, ge— 
hört zu den durch ſeine „freiwillige Hauskapelle“ und die 
Berliner Liedertafel (ſ. oben die Vorbemerk. ©. 131) her: 
vorgerufenen und entſtand im Januar oder ſpäteſtens zu 
Anfange Februars 1810. Zelter ſchrieb in Beziehung auf 
daſſelbe, am 17. Februar an Goethe: „Welche Freude mir 
Ihr am 14. d. M. erhaltenes Gedicht für meine Lieder— 
tafel gemacht hat, kann ich mit keinen Worten ſagen; ich 
habe es ſchon in Muſik geſetzt. Das nächſte Mal, den 
10. März, auf den Geburtstag der Königin, ſoll es auf: 
geführt werden, und dann follen Sie e3 jogleich erhalten. 

Und fein Dichter foll heran, 
Der das Aechzen und das Krächzen 
Nicht zuvor Hat abgethan! 
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Das follen fie mir wie Tabak ſchnupfen und mie Senf 
auf's Eſſen kriegen, und von guten Früchten, die es tragen 
wird, jollen Sie, mein Freund, Ihren würdigen Antheil 
haben. Denn ein paar wadere Burfche find unter ung, die 
Freude haben an guter Lehre.” 

Die Anlage des Gedichts ift, wie auch die des vorher: 
gehenden und des nädjftfolgenden, für ein Gejellihaftslied 
äußerſt glüdlich und vortheilhaft. In welchem Sinne wir 
die meinen, möge eine Bemerkung allgemeinerer Art er: 
läutern. Wie das ächte Volksepos und das Volfslied darum 
jo tief in die Nation einzubringen pflegen, weil fie nicht 
Erzeugnifje eines Einzelnen, fondern des dichtenden Volf3- 
geijtes find, weßhalb man auch nicht ihre Verfafjer zu nennen 
weiß: jo würde auch das Gejellichaftslied am treujten den 
Geiſt, die Empfindung und Stimmung eines gejelligen 
Kreijes abjpiegeln, und den innern Bedürfniſſen dejjelben 
am beiten entſprechen, wenn fich diefer Kreis an der Pro: 
duftion defjelben betheiligt hätte. Volkslieder entjtehen noch 
heute ſtellenweiſe in Deutfchland in der Art, daß Einer 
eine Strophe dichtet oder vielmehr fingt, ein Anderer die 
zweite, ein Dritter die dritte Strophe Hinzufügt, wie e8 die 
Stimmung und die Luft des fröhlichen Augenblid3 eingibt. 
Ganz auf diejelbe Weiſe follte fi das Geſellſchaftslied 
bilden. Der Dichter jhlägt den Grundton des Stüdes an, 
aus feinem Geiſte jpringt der zündende Funken auf Diefen 
und Jenen in dem gejelligen Kreije hinüber und lodt neue 
Flammen der Poejie hervor. Daß dieſes auch Goethe's 
Meinung war, beweilt folgende gerade auf unfer Gedicht 
bezüglihe Stelle eines Briefes an Zelter (vom 6. März 
1810): „Suden Sie, daß jedes Mal, fo oft es gefungen 
wird, von irgend einem mohlgelaunten Manne eine neu 
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Strophe eingeſchaltet oder ſtatt einer andern geſungen 
wird.” 

Wie glüdlih für einen folden Zwed die Anlage des 
Gedichtes ift, Teuchtet auf den erjten Blid ein. Es ift (mie 
aud das vorhergehende „Offene Tafel“ und das gleich zu 
beſprechende Ergo bibamus) ein Gefäß, in welches ſich noch 
allerlei poetijcher Gehalt hineintragen läßt. Derjenige, wo— 
mit Goethe ſelbſt es einftweilen ausgefüllt bat, läßt feine 
inviduellen Lebensmarimen nicht verfennen. Er will ſich 
nit durch „Patrioten” fein Dafein verfümmern lafjen; er 
will der Alte bleiben: immer zunädjt vor jeiner Thüre 
fehren, für feine nächſten Angehörigen forgen, hier und dort, 
wie es die Gelegenheit gibt, Gutes thun, bald ein Hinder- 
niß mwegräumen, das ji) dem Glüd Anderer entgegenftellt, 
bald fi) eines Schwaden gegen Uebermuth und Gewalt 
annehmen. Er hält nicht viel von Bejcheidenthun; er mag 
e3 gerne jehn, wenn fich ein Braver ſeines Werthes freut. 
Er verabſcheut alle Grillenfänger und Weltichmerzler, und 
will zumal nichts von ächzenden und Frächzenden Dichtern 
wiljen. 
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106. Ergo bibamus. 


Spätefteng März 1810. 


Zu diefem Liede gab gleichfalls (wie zum vorhergehen- 
den) Goethe's Verbindung mit Zelter und der von ihm 
dirigirten Liedertafel und feine eigene „freiwillige Haus: 
kapelle“ (ſ. oben die Vorbemerf. ©. 131) die Anregung. 

Sn der „Enthüllung der Theorie Newtons“ bemerkt 
Goethe: „Es fällt uns bei dieſer nn ein, daß 

Viehoff, Goethe's Gedichte. L 
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Baſedow, der ein ftarfer Trinfer war, und in feinen beiten 
Jahren in guter Gejellihaft einen jehr erfreulichen Humor 
zeigte, ftet3 zu behaupten pflegte, die Conclufion Ergo bibamus 
pafje zu allen Prämifjen. E3 iſt ſchön Wetter, ergo bibamus! 
Es ift ein häßlicher Tag, ergo bibamus! Wir find unter 
Freunden, ergo bibamus! Es find fatale Burſche in der 
Gefellihaft, ergo bibamus! So fett auch Nemton fein ergo 
zu den verfchiedenften Prämiſſen.“ — Weiter erfahren wir 
nun aus dem Anhange „Brocardica” der von Riemer her: 
ausgegebenen „Briefe von und an Goethe”, daß auch Goethe 
ſelbſt, ſeit dieſe Stelle gejchrieben ward, das Baſedow'ſche 
Lieblingswort häufig anwandte, ja zu einem terminus 
technieus jtempelte „nit nur für Gelegenheit, An: 
laß, Grund zu Luft und Vergnügen, fondern auch zur 
Perſiflage einer feltfamen Folgerung.” Als Goethe das 
Ergo bibamus beim Dictiren der obigen Stelle au der 
Farbenlehre zuerjt erwähnte, machte ihm Riemer die Be: 
merfung, dies fei ja der natürlichjte, ungefuchtefte Refrain 
zu einem Trinkliede; man müſſe nur die fchlagenden Motive 
zu jenen Prämiffen fuchen, aus denen die Gonclufion folge. 
„Run, verſuchen Sie’3 einmal”, erwiederte Goethe. Riemer 
that e8, und der Verfuh ſchien Goethe'n nicht übel zu ge 
fallen, Einige Zeit nachher dichtete Goethe felbft fein Ergo 
bibamus und Riemer hatte die Freude zu fehen, daß fie 
in einigen Motiven und in der Wahl des Metrums zu: 
fammentrafen. „Freilih”, fügt er Hinzu, „iſt das feinige 
von edlerer Weife und läßt fih auch von ernfthaften 
Männern nadhfingen, während das meinige etwas Stuben 
haftes an und in fich behält.“ 

Möge uns nun noch Zelter die Entftehung der erften 
Compoſition des Liedes in feiner heitern Art erzählen, wo— 
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mit man aladann das vergleichen wolle, was zum vorher: 
gehenden Gedichte über die dem Gejellichaftälied zu wün— 
ichende Entjtehungsart gejagt iſt. In feinem Briefe an 
Goethe vom 4. April 1810 Heißt es: „Schon feit einigen 
Moden ift mir nicht, wie mir fein ſollte. So hatte ich 
geftern Mittag keinen Wein getrunfen, und war nad) dem 
Eſſen auf dem Sopha eingefchlafen. Unterdeß hatte mein 
yerftändiger Briefträger Ihr blaue8 Couvert auf meine 
Bruft gelegt, welches ih, wie mir die Augen aufgingen, 
freudig erfannte. Che ich's erbradh, ließ ich mir Wein geben, 
um mic völlig zu ermuntern. Unterdefjen meine Tochter 
einjchenfte, erbrah ih das Siegel und rief mit lauter 
Stimme: Ergo bibamus! Das Kind ließ vor Schreden die 
Flaſche fallen, die ich auffing; da ward ich wieder Iuftig 
und muthig, wozu der Wein, wahrjcheinli aus Dankbar— 
feit für feine Rettung, das Seinige that. Ich ließ mir die 
Feder bringen, um fogleich das Gedicht in Mufif zu ſetzen. 
Als ich auf die Uhr fah, war e8 Zeit in die Gingafademie 
zu gehen, nad) deren Endigung die Liedertafel heute bei- 
fammen war. Es waren vierzig Männer an Tafel; id) 
las da8 Gedicht vor; am Ende jeder Strophe riefen 
alle in unisono, gleihjam im Doppelchor von felber: 
bibamus! Sie fyllabirten den langen Vocal fo fürchterlich, 
daß die Dielen erflangen und die Dede des langen Saals 
fich zu heben jchien. Da war die Melodie wieder da, und 
Gie erhalten es hier, wie es ſich von jelber compo- 
nirt bat.“ 

Das Einzelne bedarf feiner Erläuterung, mit Ausnahme 
etwa des Ausdruds ſich Shmorgen (hier im Sinne von 
ſich abdarben), welches Wort in Abſtammung und Be: 
deutung mit ſchmoren, ältersnhd. schmorren (Hans Sad, 
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Sebaft. Frank): eintrodnen, einschrumpfen, zufammenzuhängen 
ſcheint. 
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107. Auſen und Grazien in der Mark. 


Mat 1796. 


In eben der Zeit, wo unfer Gedicht entitand, ftellte 
Goethe in „Alexis und Dora” ein Mufterftüd edel idyl- 
licher Poefie auf, das fi von der matten, nebelhaft ver- 
ſchwommenen Idylle Geßner's, wie von der derbmaſſiven, die 
Natur ohne alle Beredlung copirenden Idylle einiger Spätern 
gleich weit entfernt hielt. Es war natürlih, daß er feine 
Stellung, die er mit diefem Stüd ala Idyllendichter ein- 
genommen, zu den gleichzeitigen Dichtern derjelben Gattung 
einmal in’3 Auge faßte; und da mußte ihm eine befonders 
in der Mark herrſchende Richtung der idylliihen und auch 
der lyriſchen Poefie als eine von der jeinigen ganz ab: 
weichende auffallen. Diefe Marfaner trieben das Prinzip - 
der Natürlichkeit auf die Spitze, oder wandten e3 vielmehr 
auf eine ganz falfche Weife an. Sie hielten fi mit Vor— 
liebe an die rohefte, gemeinfte Seite der Natur und fchienen 
feine Borftelung davon zu haben, daß jelbft der naivfte 
Dichter nicht die nadte Wirklichkeit und vorführen, fondern 
die Natur ſtets ibealifiren, gewiſſe Seiten verdeden, andere 
beſonders hervorheben, die in der Wirklichkeit zerftreuten 
edlern und bebeutendern Züge jammeln, das Zufällige vom 
Mejentlihen jheiden, Geiſt und Gedanken hinzuthun, furz 
daß er nur die ſchöne Natur zeigen und zum Symbol des 
Geiftes machen müſſe. Einen befondern Haß hatten fie auf 
die großen Städte geworfen und priefen Dagegen Dorf: 


Gejellige Lieder. 165 


und Zandleben, das bei ihnen aber nicht, wie in dem Spiegel 
ächter Poeſie, in liebliher Anmuth, fondern als ein wider: 
lih fragenhaftes Bild erjcheint. 

Am ſtärkſten Sprach ich diefe Richtung in den Gedichten 
des Predigers Fried. Wild. Aug. Schmidt zu Werneuchen 
in der Mittelmarf aus, der auf das %. 1796 einen auch 
von Schiller mit einem ſcharfen Kenion bedachten Kalender 
der Mufen und Grazien herausgegeben hatte. In 
Reichhardt's Zeitfchrift Deutſchland (1796 Heft 3) war 
diefer Kalender im Gegenfat zu Schiller’ 3 Mufenalmanad) 
gelobt, und Schmidt's fittlihe und ſchlichte Poefie, die fich 
mit dem heimifchen Dorfe bejchäftige, über Goethe's unfitt- 
liche, meift ausländifchen Zuftänden gemwidmete Epigramme 
erhoben worden. Gegen Schmidt ift daher die Satire unſers 
‚Gedichtes ganz bejonders gerichtet. Es dürfte auch nicht 
ſchwer fallen, aus feinen Gedichten Parallelitellen zu jeder 
Strophe des Goethe’jchen Spottliedes aufzufinden. So ver: 
gleihe man z.B. mit dem Anfange deſſelben folgende Verfe 
von Schmidt: | 


Fort mit eurer großen Stadt! 

Wer Gefühl im Bufen hat, 

Wird, umjäumt von Wald und Wiefen, 
Sich ein friedlih Dorf erkieſen. — 
Deffnet man den Heinen Stall 

Guckt mit freundlidem Gebrumm 

Sich die Kuh verftändig um. — 

Bei des Entrichs Luftgefchnatter 

Grüßt man freundlich den Gevatter. — 
Frei vom dummen Bettelftolz 

Sägt man unterm Schoppen Holz, 
Daß die Erbien befjer jchmeden, 

Wenn wir unſer Tiſchchen deden u. j. w. 
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Vom Dorfe Ueh heißt es: 
O jehönfter Ort im ganzen Havelland! 
Wer könnte je dich ungerührt verlafien? 
Ya, wär’ ich König, heut verihmäht’ ih Burg 
Und Ritterjaal und Thron und Marmorjchwellen, 
Und hörte gern die ganze Nacht hindurch 
Dein Froſchconcert und deiner Hunde Bellen. 
Auch die Anfeindung von „Ball und Oper“ (Str. 1, 
B. 5) findet fi) wieder; Schmidt mahnt einen Freund: 
Schon krankt dein Geift; genejen kann er nur 
Weit, weit entfernt von Faſching, Ball und Bühne, 
Komm, rette dich in meinen Arm und fühne 
Did wieder aus mit Einfalt und Natur. 
Das Goethe’ihe „Trocknes Brod und faures Bier!” 
(Str. 3, V. 8) ift eine Steigerung von Gtellen, wie 
folgende: 


Städter! fieh gefund und roth 
Lachen uns beim Abendbrot, 
Bei Salat und rohem Schinken! 
Sieh den grünen Landwein blinken! 
Preife laut des Dorfes Glüd, 
Kehr’ in feinen Schooß zurüd! 
Mit Goethe's Str. 5 vergleihe man Schmidt’3 „Liebe 
auf dem Lande”: 


O Gott, wie überſchwänglich 

Hat Lieb' uns dort beglückt, 

Dies Dörfchen uns, empfänglic) 

Für feinen Reiz, entzüct! 

Wie jahn wir doch den Müttern 

Sp gern im Hofe zu 

Die jungen Puter füttern 

Und melfen Schaf und Kuh! u. ſ. w. 





Mit der Antipathie gegen Stadt und Landleben hängt 
auch die Veradhtung von Geift und Wit zufammen; „Ein= 
falt und Natur” war das Lofungsmwort der Schmidt'ſchen 
Poeſie, wobei der Begriff von Einfalt mit dem von Bes 
ihränftheit nahe zufammenfiel. Außerdem wurde eine ge: 
wifle Sorte „deutſcher Biederkeit“ gepriefen. Beides hat 

Goethe in Str. 6 perjiflirt: 


Lab den Witling uns bejticheln! 
Glüdlih, wenn ein deutjher Mann 
Seinem Freunde, Better Micheln, 
Guten Abend bieten kann! 


| Der zulett angeführte Vers deutet noch fpeciell auf 
die Gefprähsarmuth der von Schmidt gepriejenen Leben? 

freife. Freilich behaupteten diefer und feine Geiftesgenofjen, daß 
man dort um fo tiefer fühle, je ärmer man an Worten 
fei. Aber die Inhaltloſigkeit dieſes Gefühlslebens zeichnen 
die Verſe: 

Wie ift der Gedanke Labend: 

Sol ein Edler bleibt uns nah! 

Immer jagt man: Geftern Abend 

War doch Vetter Michel da! 


Sn der Schlußſtrophe verjpottet Goethe noch inäbe- 
ſondere die Reime und die ganze metrifche Form der Schmidt’: 
Ihen Poeſie. Je mehr Geihmad er ſelbſt damals den an 
tifen Versmaßen, namentlich dem elegifhen, abgemonnen 
hatte, dejto mehr mußte ihm der unausgejegt einförmige 
jambifhe und trochäiſche Trott diefer Poefie, wobei „Sylb' 
aus Sylbe keimt“, zumider fein. An dem Reime derfelben 
war ihm Zweierlei abjtoßend; es war augenſcheinlich, daß 
der Reim hier, ftatt der gefällige, gefügige Diener des Ge— 
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dankens zu fein, oft deſſen Lenfer und Beherricher, ja der 
Erzeuger war. Dann traten die Reime bei Schmidt, mie 
in geringerm Grade bei Matthilfon und Voß, mit einer 
gewiffen Prätenfion der Neuheit und Seltenheit auf, 
worüber auch A. W. Schlegel in einem Wettgefange auf 
Voß, Matthiffon und Schmidt eine fcharfe poetiſche 
Geißel gefhmwungen. Goethe hat die Schmidt’jhen Reime 
nachzuahmen geſucht, und oft mit Glüd (bit, Miſt, Ttark, 
Duarf u. f. w.). 

Indem fo unfer Dichter eine falſche Richtung der Poeſie 
mit beifendem Spott angriff, handelte er in dem Geifte 
fort, der ſich um jene Zeit auch in den Xenien auf eine noch 
viel wirfjamere Weiſe Luft machte. Die Mufen und Grazien 
in der Mark liegen ihrer Tendenz nach ganz im Kreife der 
Kenien und find gleihjam nur ein größeres Xenion. Im 
Allgemeinen iſt aber unter Goethe’3 Gedichten das von der 
Satire und dem Spott gejtellte Contingent verhältnigmäßig 
nicht ſtark; und vielleicht gerade daraus, daß er in diefem 
Sahre dem mephiftophelifchen Hange, der allerdings auch 
ein Element feines Charafter3 war, ausnahmsweise ftärfer 
gehulpigt hatte, erklärt es fi, warum er am Schluß des 
Ssahres in dem Proömium zu Hermann und Dorothea in 
herzlicherer Weife, als feine Gewohnheit war, ſich an das 
Publicum wandte. 


108. Epiphanias. 


1781. 


Die chronologiſche Stelle, die ich diefem Gedichte in 
der eriten Auflage dieſes Commentars vermuthungsweife an: 
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gewiefen hatte, ift jeitvem durch die Briefe an Frau von 
Stein (II, 12) bejtätigt worden. Am heil. Dreifönigsabend 
1781 ward im berzoglichen Schloſſe, wo aud der Prinz 
von Meiningen und andere Gäſte zugezogen waren, das 
Lied im Koſtüm vorgetragen von zwei Sängern und Corona 
Schröter. Sie war der erjte König, „der weiß’ und aud) 
der ſchön'“, der aber „mit allen Specerein fein Tag fein 
Mädchen wird erfreun.” Es leuchtet ein, daß Str. 3, 4 
und 5 je Einem zugetheilt waren; von den übrigen Strophen 
dürften wenigſtens die zwei erjten zuſammen vorgetragen 
worden fein. Der Anfangsvers ıft einem Volksliede ent: 
nommen, da3 in Thüringen, Schwaben und anderswo am 
Dreifönigsabend von drei Knaben gejungen wurde, die einen 
großen Stern auf einer Stange tragend, in den Häufern 
erichienen und fih vom Hausherrn eine Gabe erbaten. In 
Weiße's Wochenſchrift (vom Anfange 1778) wird berichtet, 
daß auch früher im Erzgebirge Handwerksburſchen und dgl. 
Volk in jolder Art das Verschen: 


Die Heiligen drei Könige mit ihrem Stern 
Eſſen, trinken, bezahlen nicht gern 


fingend, umbhergezogen feien, bis die Obrigfeit den Unfug 
verboten habe. Den meitern Inhalt des Volkslieds, der 
auch nach Gegenden fehr vartirt, hat Goethe aufgegeben, 
aber den ächt volfsthümlihen Ton, und insbefondere auch 
die alterthümliche metrifhe Form beibehalten. Die Verſe 
haben nämlich, wie in der ältern deutfchen Poeſie, feine feſte 
Anzahl von Sylben, aber wohl von Accenten: Syn jedem 
Verſe finden fi vier Ictus; in der erjten Strophe fallen 
fie in folgender Weife: 
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Die Heiligen drei König’ mit ihrem Stern, 
Sie effen, fie teinfen und bezahlen nicht gern; 
Sie effen gern, fie trinken gern, 


Sie eſſen, trinken und bezahlen nicht gern. 


— 


109. Die Lufigen von Weimar. 


15. Januar 1815. 


Die „Luftigen von Weimar” find eine Stegreifproduction, 
die Goethe an dem oben bezeichneten Tage glei) nach Tiſche 
hinwarf. E3 war bei Tifch über das vergnügte Weimarifche 
Leben gejprochen worden, und Goethe hatte es jcherzweife 
fogar über das Leben der genußfüchtigen Wiener erhoben; 
daher der vorlette Vers: 


Laßt den Wienern ihren Prater. 


Belvedere (Str. 1, V. 1) ift ein landesfürftliches Schloß, 
ungefähr eine halbe Stunde von Weimar, mit Shönem Garten 
und Drangerie. „Samftag ift’3, worauf wir zielen,” joll 
wohl heißen: Bei unferm Ausfluge nah Jena haben wir's 
gerade auf den Samftag abgefehen, den wir dort zubringen 
wollen. Am Sonntage geht's nad) PVergnügungsorten in 
der Nähe von Jena: Zmäzen (Kirchdorf auf einem Berg 
an der Saale, früher Hauptort der Deutſchordensballei Thü— 
ringen), Burgau (Schloß und Pfarrdorf auf einem Hügel 
an der Saale) und Schneidemühlen. — Mittwoch war 
ein Haupttheatertag. 
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110. Sicilianiſches Lied. 


Späteftend gegen Ende 1810. 


Ich vermuthe, daß dieſes ausländiihe Volkslied, To 
wie die beiden zunächſt folgenden, in nachſtehender Stelle 
eined Briefes an Zelter vom 18. November angekündigt find: 
„Der Schreiber diejes hat abermals einige Lieder und Späſſe 
ausgehoben, die Ihnen zu guter Stunde zufommen mögen.“ 
Dem nädjten Briefe an Zelter vom 28. Februar 1811 
finden wir denn die drei Lieder von Niemers Hand bei- 
gefügt. Das vorliegende ift die Uebertragung des Anfangs 
eines längern Gedichte von Giovanni Meli aus Palermo, 
„L’occhi“ überfchrieben. Die entiprechenden Strophen lauten: 


Uecchiuzi niuri, Zudt aus euch ein Strahl, 
Si taliati: Schwarze Aeugelein: 
Faciti cadiri Ballen allzumal 

Casi e citati. Häufer, Burgen ein. 

Jeu muri debuli Und ih arme Wand — 
Di petri e taju, Denkt do nur einmal! — 
Cunsiiratilu, Ich, nur Lehm und Sand, 
Si allura caju! Viele nicht vom Strahl? 


In Goethe's Webertragung ift es als ein Mangel an: 
zufehen, daß V. 1 und 3 miteinander reimen, weil die im 
Dhr des Hörers die Forderung des Gleichklangs anregt, 
die durch das Weitere nicht befriedigt wird. 





111. Schweizerlied. 


Späteſtens gegen Ende 1810. 


In Betreff der Entſtehungszeit wolle man die Bemer— 
kungen zum vorhergehenden Liede vergleichen. In des Knaben 
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Wunderhorn findet ſich unter der Ueberſchrift „Wo biſt du 
dann geſeſſen?“ folgendes Liedchen: 

Auf'm Bergle bin ich geſeſſen, 

Hab' dem Vögele zug'ſchaut, 

Iſt ein Federle abe geflogen, 

Haben's Häusle draus baut. 

Wenn Goethe durch dieſes Volkslied zu dem ſeinigen 
angeregt worden, ſo haben wir hier wieder ein Beiſpiel ſeines 
oben bei dem Lied Nr. 72 erörterten Verfahrens. Es iſt 
indeß behauptet worden, Goethe's Schweizerlied ſei uralt 
und ganz aus dem Volksmunde entlehnt, ſo daß alſo hier 
unſer Dichter ſich dieſelbe Freiheit wie beim Heidenröslein 
(Nr. 6) genommen hätte. In der Beilage zum Briefe an 
Zelter vom 28. Februar 1811 (vgl. oben zu 110) ſtehen 
die Strophen 2 und 3 in umgefehrter Folge. 





112. Finniſches Lied. 


25. November 1810. 


Diefes Lied findet ſich nicht bloß als Beilage in Goethe’8 
Briefwechjel mit Zelter (j. die Bemerk. zu 110), jondern 
auch in der Correfpondenz mit Knebel und trägt hier da3 
Datum „Den 25. November 1810". Auf das Driginal 
deflelben bin ich durch den Grafen Clemens von Weftphalen 
aufmerkfam gemacht worden. E83 findet fich mit beigefügter, 
angeblich wörtlicher franzöſiſcher Ueberfegung in dem Werk: 
Voyage pittoresque au Cap Nord par A. F. Skjöldebrand 
(Stodholm 1801) ©. 3. Die ganze Stelle, fo meit fie 
una angeht, lautet: 

„La ville d’Abo est connue par son academie. Deux 
professeurs, Mrs. Parthon et Franzen, tous les deux 
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Finois, eurent la complaisance de nous montrer la biblio- 
thöque. Mr. Franzen, un des poötes les plus estimes de la 
Sudde, nous communiqua une chanson, composee par une 
simple paysanne finoise, et qui semble prouver que les 
germes d’un talent si rare sont caches dans le sang de 
la nation. Nous en inserons la traduction verbale et le 
texte, pour faire connaitre la cadence du vers et la 
beaut& de la langue: 


Jos mun tuttuni tulussi! Ah! s’il venait mon bien aim6! 

Ennen näh tyni näkyissil S’il paraissait mon bien connul 

Sillen suuta saika jaissin Comme mon baiser volerait à sa 
bouche, 

Olis sun suden weressäl Quand m&me elle serait teinte 
dusangd’unloup! 


Sillen kättä käppä jaissin! Comme je serrerais sa main, 
Jaspa kärmä kämmen päässä! Quand mäöme un serpent s’y se- 
rait entrelace! 


Olisko tuuli mielelissäJ Le souffle du vent que n’at-il 
un esprit! 

Aha wainen kielelissä, Que n’a-t-il une langue, 

Sanan toisi, sanan weisi, Pour porter ma pensée à mon 
amant, 

Sanan luan lukatäissi, Et pour m’apporter la sienne, 

Kahden rahkän wälillä! Et pour &changer les paroles 


entre deux coeurs amantsl 
Ennembä heitän herkurruat, Jerenoncerais à la table du cur&, 


Paisit papillan unhadan, Je rejeterais la parure de sa fille, 
Ennen kan heit än herteiseni, Plutöt que de quitterl’objetch£ri, 
Kison kestylil dyäni, Lui que j’ai täch& d’enchainer 
pendant !’et6, 
Talwen taiwalel duäni. Et d’apprivoiser pendant Y’hi- 


Ver, 





174 Geſellige Lieder. 


Eine dem franzöfifchen ſich näher anfchließende Ueber: 
ſetzung würde etwa lauten: 
Ach! wenn doch mein Liebfter käme! 
Wenn er doch erſchien', mein Trauter ! 
D mie flög’ ich, ihn zu küſſen, 
Mär’ fein Mund aud roth von Wolfshlut! 
O wie drüdt’ ih ihm die Hände, 
Ob aud Schlangen fie umringten! 
Hätte doch der Wind Verſtändniß, 
Wär’ ihm Sprache doch gegeben, 
Meine Botjchaft dem Geliebten, 
Und die feine mir zu bringen, 
Wort um Worte füß zu taujchen! 
Gern des Pfarrers Tiſch entbehrt' ich, 
Gern den Pub der Pfarrerstochter, 
Müßt' ih nur nicht ihn entbehren, 
Den im Sommer ich gefefjelt, 
Den ich mir gezähmt im Winter, 


Vergleichen wir Goethes Bearbeitung mit dem Fran: 
zöſiſchen, fo finden wir zunächſt, daß er die beiden erjten 
franzöfiihen Zeilen zufammengefaßt und dafür den Vers 
eingejchoben hat: 

Völlig jo wie er gejchieden. 

Abgefehen davon, daß dieſes Einjchiebjel fih etwas 
matt ausnimmt, ſtimmt es auch nicht gut zu den ſpätern 
Verjen: „Hätt’ auch Wolfsblut fie geröthet”" u. ſ. w. Weder 
dag „Kuß erfläng”, noch „Ihm den Handſchlag gäb’ ich“ 
fommt dem entfprechenden Franzöfifchen „‚Comme mon baiser 
volerait“ u, ſ. w. an Kraft gleih. Schon durch die Auf: 
opferung der Synterjection in V. 1 und der Wendungen 
„Wie flöge mein Kuß“ und „Wie drückt' ich feine Hand“ 
iit Vieles von der Lebhaftigkeit und Wärme des Franzö- 
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fifchen eingebüßt. Dann erjegt der Vers „Wären feine Finger: 
ipigen Schlangen“ nicht die franzöfiiche Zeile „Quand meme 
un serpent“ u. ſ. w., auch deswegen nicht, weil das Lebtere 
weit befjer der Zeile „Quand meme elle serait teinte“ u. f. w. 
entſpricht. — Die folgenden fünf franzöfifhen Zeilen 
(7—11) hat Goethe in vier zujammengezogen. Die Zeile 
„Que n’a-t-il une langue“ ift ganz geopfert und dafür der 
bedenkliche abſchwächende Vers: „Sollt' aud Einiges ver: 
hallen” eingeſchoben worden. Ferner vermißt man eine 
Uebertragung des „Je rejeterais la parure de sa fille“, 
Ueberhaupt fcheint mir Goethe eine Art von Parallelis— 
mus, die unverfennbar ein Original, wie auch in fo vielen 
lettiſchen, ruſſiſchen und ſerbiſchen Volksliedern herrſcht, 
überſehen zu haben. Hätte er darauf geachtet, ſo würde er 
wohl das Verhältniß der beiden erſten Verſe treuer wieder— 
gegeben, und eben jo den Wiederhall in „Que n'a-t-il un 
esprit?“ und „Que n’a-t-il une langue?“ fo wie in „Je 
renoncerais & la table du curé“ und „Je rejeterais la 
parure de sa fille‘“ nachgebildet haben. 

Die Lesart „langer Weil’" (im Schlußverfe), mie fie 
fich im Goetheselter’fchen Briefwechſel findet, ift der jeßigen 
„langer Weiſ'“ unbedenklich vorzuziehen. 


—. 


113. Pigeunerlied. 


1771. 


Der fünfte Aft des Götz von Berlidingen in feiner 
älteften Geſtalt eröffnet fich mit unferm Zigeunerlied, das 
jedoch hier noch eine mehrfach abweichende Form hat. Die 
vier erjten Verſe jeder Strophe jind hier der älteften Bis 
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geunerin zugetheilt; den Refrain „Wille wau“ u. f. w. 
fingen alle Zigeunerinnen, mit Ausnahme des letten Verſes 
„Withe hu!“ den eine aus dem Chor nahhallen läßt. In 
feiner urſprünglichen Geſtalt lautet das Lied: 
Im Nebelgeriefel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald, in der Winternadht. 
Ich Hör’ der Wölfe Hungergeheul, 
Sch hör’ der Eule Schrein. 
Wille wau wau waul 
Wille wo wo wo! 
Withe Hu! 
Mein Mann der jhoß ein’ Kat’ am Zaun’ 
War Unne, der Nachbarin, Schwarze liebe Kat’; 
Da famen des Nachts fieben MWehrwölf’ zu mir, 
Waren fieben fieben Weiber vom Dorf. 
Wille wau u. |. m. 
Ich kannt' fie all, ich kannt' fie wohl: 
's war Anne mit Urjel und Käth', 
Und Reupel und Bärbel und Lies und Greth, 
Sie heulten im reife mich an. 
Wille wau u. j. m. 
Da nannt’ ich fie all beim Namen laut: 
Was willit du, Anna? was willft du, Käth? 
Da rüttelten fie fi, da ſchüttelten fie ſich 
Und liefen und heulten davon. 
Wille wau u. j. w. 


Das Lied athmet den ahnungsvoll jchauerlichen Geift, 
der aus dem ganzen Dafein diefer umherſchweifenden jelt- 
famen Halbwilden ung anſpricht. In feiner metriſchen Form 
bildet das Gedicht einen Uebergang von dem accentirenden 
Rhythmus, wie er der ältern deutſchen Volfspoefie eigen ift, 
zu dem regelmäßigen, nach Versfüßen gemefjenen der neuern 
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Poeſie. Der Mehrzahl der Verſe nach fünnte man die 
Strophe als anapäftifch betrachten, und zwar die drei erften 
Beilen al3 vierfüßig, die vierte als dreifüßig. Aber einige 
Verſe müfjen ala Accentverje gelefen werden: 


War Anna, der Nachbarin, ſchwarze liebe Kap’. * 
Waren ſieben ſieben Weiber vom Dorf.. : 
Da rüttelten fie ſich, da ſchüttelten ſie ſich — 


Strophe 3, B. 2 läßt ſich nicht füglich anders als drei— 
accentig lejen, was nicht zu billigen iſt, da die entjprechen: 
den Berje in den übrigen Strophen vieraccentig find. 


Aus Wilhelm Weiſter. 
Etwa 1782—1796. 


An Wilhelm Meifter’3 Lehrjahren hat Goethe an zwanzig 
Sabre, freilich mit großen Unterbrechungen, gearbeitet; die 
erften Anfänge fallen in’3 Jahr 1777, das Ende in den 
Auguft 1796. Von den in diefen Roman verwebten Ge: 
dichten hat Goethe eine Anzahl zu einer befondern Gruppe 
(zuerft in der Ausgabe von 1815) zufammengeftelt. Daß 
jedes derfelben gleichzeitig mit dem Theile des Romans, 
worin es fich findet, entjtanden fei, Täßt fich nicht nachweifen, 
doch ift es von mehrern wahrſcheinlich. 

Bon den hier zufammengeftellten fieben Liedern werden 
in dem Roman drei von Mignon, drei von einem alten 
Harfenfpieler und eines von Philine gefungen. Für den 
Lefer, dem Meifter’3 Lehrjahre nicht mehr ganz gegenwärtig 
find, bemerken wir zum Verftändniß der Lieder Folgendes: 
Der Harfenipieler ftammte aus einer vornehmen italienischen 

Viehoff, Goethe's Gedichte. I. 12 
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Familie und war von feinem Vater zum geiftlihen Stande 
bejtimmt worden. Einige Jahre brachte er in einem Klofter 
in dem fonderbarften Zuftande zu: „Er überließ fi ganz 
dem Genuß einer heiligen Schwärmerei, jenen halb geiftigen 
halb phyſiſchen Empfindungen, die ihn bald in den dritten 
Himmel erhoben, bald in einen Abgrund von Ohnmadt und 
leeres Elend verfinfen ließen.” Nach des Vaters Tode be- 
ſuchte er häufiger die Familie und lernte in der Nachbar: 
Schaft ein reizendes Mädchen fennen, mit dem er ein bis 
zur höchſten Vertraulichkeit fich jteigerndes Verhältniß ans 
fnüpfte. Da entdedt es fich plöglih, daß Sperata, die 
Geliebte, feine Schmweiter iſt. Verzmweiflungsvoll will er, 
allen Gejeten und Verhältniſſen trogend, feit an der Ge: 
Viebten halten. Aber bald machen die frühern Eindrücke 
der Religion und alle gewohnten Begriffe ihre Kraft 
geltend und erflären ihn für einen Verbrecher. In diefer 
Gemüthsverfaſſung ward er durch Lift in ein Klofter ge 
bracht, mo er nach vielen jchredlichen und jonderbaren Epochen 
in einen feltfamen Zuftand der Nuhe des Geiſtes und der 
Unruhe des Körper gerieth. Stets in Bewegung, außer 
wenn er auf jeiner Harfe jpielte, war er in Allem äußerft 
lenkſam; feine Leidenfchaften fchienen fich in der einzigen 
Todesfurcht concentrirt zu haben. Epäter, als feine Schwefter 
nad) dem DVerluft ihres Kindes geftorben war, gelang es ihm, 
aus dem Klofter zu entjpringen und ſich nach Deutſchland 
zu flüchten, wo Wilhelm Meifter ihn fand und an fein 
Schickſal knüpfte. 

Was Mignon betrifft, ſo klärt es ſich am Schluß der 
Lehrjahre auf, daß ſie eben die verloren gegangene Tochter 
des Harfenſpielers und ſeiner Schweſter Sperata war. Die 
Verwandten hatten das Kind ſeiner Mutter früh wegge— 
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nommen und guten 2euten übergeben. In der größern 
Freiheit, die e3 nun genoß, zeigte es einen bejondern Hang 
zum Klettern und zur Nahahmung von Seiltänzerfünften ; 
und um diefe Kunſtſtücke leichter üben zu können, liebte jie 
ed, mit den Knaben die Kleider zu mwechjeln. Ihre wunder: 
lihen Wege führten ſie manchmal weit hinweg; fie verirrte 
fih, Fam aber immer wieder. Meiſtens jette fie fich dann, ehe 
fie nad) Haufe eilte, unter die Säulen des Portals vor 
einem Landhauſe in der Nachbarschaft, Tief, wenn fie aus- 
gerubt hatte, in den großen Saal und bejah die marmornen 
Statuen. Aber zulett blieb fie aus. Man vermuthete, fie 
jet beim Klettern zwiſchen den Feljen verunglüdt; in der 
That aber war fie von einer Geiltänzertruppe aufgefangen, 
durch einen Eid zum Schweigen über ihre Heimath gezwungen 
und über die Alpen nad) Deutfchland geführt worden, mo 
Wilhelm fie aus den Händen ihres graufamen Gebieters rettete. 

Philine endlich ift, wie Wie fie treffend charafterifirt, 
„das leichtfinnigfte und dabei gutmüthigfte Geſchöpf, das es 
unter der Sonne geben kann, von Natur ganz und durchaus 
Schaufpielerin; aber e8 wäre ihr ſchon zu viel Ernft ein- 
geräumt, wenn man fagte, fie habe die Richtung nach diefem 
Beruf hin, und die Luft fi für ihn auszubilden; nur ſich 
will fie in Andern und Andere in fich genießen; fie ift Die 
vollfommenfte Hetärennatur, * | 





114. Mignon. 


Diejes Lied, das fich in den Lehrjahren am Schluffe 
des fünften Buches findet, erklärt fich vollfommen aus dem, 
was eben über Mignon gejagt worden. 


— — 





480 Aus Wilhelm Meifter. 


115. Diefelbe. 


In den Lehrjahren (am Schluß des zwölften Kapitels 
des vierten Buchs) fingen Mignon und der Harfner dieſes 
Lied als Duett. Bon ihm ift es nachweislich, daß es mit 
dem Buche de Romans, wozu e3 gehört, ungefähr gleich: 
zeitig entitanden ift; Goethe fandte e8 am 20. Juni 1785 
an Frau von Gtein. 

Poggel bemerkt in feiner trefflihen Schrift über den 
Gleichklang zu unferm Sehnſuchtsliede: „In den Reims 
Hängen dieſes Gedichts, in den abgebrochenen harten Zauten 
fennt, brennt u. ſ. w. und den weich und innig an- 
dringenden leide, Freude, Seite, Weite liegt etwas 
mit dem Gefühl der Sehnfuht durchaus Analoges. Der 
erite Laut entfpricht dem fchneidenden Schmerz, der mit der 
lebendigen Borftellung des unbefriedigten Verlangen? ver- 
bunden ift, der zweite dem weichen tiefen Anflange des fich 
immer wieder erzeugenden Sehnens. Indem nun diefe zwei 
Klänge jedesmal im höchften Ictus der Strophe ftehen, und 
Gehör und Gefühl des Leſers auf fich Hinziehen, und mit 
fteigender SHeftigfeit Durch feine Seele tönen, erhält das 
ganze Gedicht eine ſolche Eindringlichkeit, mufifaliihe Kraft 
und Wahrheit, daß es ſich unvertilgbar in das Gemüth 
prägt, wie der Klageton einer vor Sehnſucht fterbenden 
Liebe ſelbſt.“ 


— — — 


116. Diefelbe. 


Das vorliegende Lied gehört dem achten Buche der 
Zehrjahre an und entjtand wahrjcheinlich gleichzeitig mit 
demfelben, im J. 1796. Schiller erhielt es im October 
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vom Freunde im Manufcript zugejandt und fand ſich fo tief 
von dem Lied ergriffen, daß er den Eindrud nicht auslöfchen 
fonnte. So mie es in der Öedidhtjammlung, außer Zu: 
fammenhang mit den Lehrjahren, jteht, ijt e8 nicht wohl 
verjtändlich; wir geben daher aus dieſen die nöthigen 
Andeutungen. 

Sm achten Buche des Romans finden wir Mignon bei 
Natalien, die ftet3 eine Anzahl junger Mädchen zur Er: 
ziehung um fich hatte. Aber dort ſchien Mignon fich ſtill 
zu verzehren und einer baldigen Auflöjung entgegenzugehen. 
Zugleich ging hier die fonderbare Beränderung mit ihr vor, 
daß fie ihre bisherige Vorliebe für die Männerkleidung 
verlor und nunmehr in Frauenfleivern ging, letteres auf 
Veranlaflung folgendes Vorfalls. Die Mädchen in Natalieng 
Nähe hatten aus dem Munde von Bauerfindern Manches 
über Engel, den Knecht Ruprecht und den heiligen Chrift 
gehört, die zumeilen in Perſon erjcheinen, gute Kinder be- 
ſchenken und unartige bejtrafen jollten. Sie vermutheten, 
daß es verkleidete Perfonen feien, worin Natalie fie be 
ftärfte, in dem ſie ſich zugleich vornahm, ihnen bei erfter 
Gelegenheit ein ſolches Schaufpiel zu geben. Der nahe Ge: 
burtstag von Zwillingsſchweſtern wurde dazu gewählt; ein 
Heiner Engel ſollte diesmal die Geſchenke bringen und 
Mignon die Rolle übernehmen. Sie ward in ein langes 
leichtes, weißes Gewand gekleidet; es fehlte nicht an einem 
goldenen Gürtel um die Bruft, an einem gleihen Diadem 
um die Loden und einem Paar großer goldener Schwingen. 
So trat die Erjheinung in die Mitte der Mädchen und 
machte einen ergreifenden Eindrud. Als man fie nachher 
wieder umkleiden wollte, vermehrte fie es, nahm ihre Gither 
und jang unfer Lieb: 
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Laßt mich feheinen, bis ich werde u. ſ. mw. 
worin fi die Hoffnung auf eine baldige Auflöfung und 
Verklärung in den innigften Tönen ausſpricht. 


— — — 


117. Harfenſpieler. 


Das Lied „Wer ſich der Einſamkeit ergiebt“ iſt ohne 
Zweifel eines der erſt entſtandenen aus dieſer Liedergruppe; 
es iſt dem dreizehnten Kapitel des zweiten Buchs des Ro— 
mans entnommen, in deſſen erſter Ausgabe es (beſſer als 
jetzt) in zwei achtzeilige Strophen abgetheilt war. Es wird 
dort erzählt, wie Wilhelm, durch Philinens zudringliche 
Liebkoſungen beunruhigt und durch das Erſcheinen eines 
Nebenbuhlers aufgeregt, ſich wegbegeben habe, um durch ein 
Lied des alten Harfners die böſen Geiſter verſcheuchen zu 
laſſen. Man wies ihn, als er nach ihm fragte, an ein 
ſchlechtes, abgelegenes Wirthshaus des Städtchens und dort 
die Treppe hinauf bis auf den Boden, wo ihm aus einer 
Kammer der ſüße Harfenklang entgegentönte. Wilhelm 
ſchlich an die Kammerthüre und horchte dort dem Liede 
„Wer nie fein Brod mit Thränen aß“ u. ſ. mw. (ſ. Nr. 119). 
Bon feinen Gefühlen übermältigt, ftieß er die Thüre auf 
und Stand vor dem Alten, der ein fchlechtes Bett, als ein- 
zigen Hausrath, zu feinem Sit genommen. Zu ihm auf 
feinen Strohfad fich niederlaffend, pries Wilhelm ihn glück— 
lich, daß er fih in der Einfamfeit fo unterhalten könne, 
und, mährend er überall ein Frembling fer, in feinem 
Herzen die angenehmite Belanntichaft finde. Da blidte der 
Alte auf feine Saiten und fang, nad) einem janften Prä- 
ludium : 
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Mer ſich der Einſamkeit ergiebt u. ſ. mw. 


Seder fühlt die eindringende Gewalt, welche diefes ein— 
fache Lied auch ohne Begleitung von Geſangtönen ausübt. 
Mag es nun auh ein vergebliches Bemühen fein, eine jo 
außerordentlihe Wirkung auf alle dabei thätigen Elemente 
zurüdführen zu wollen: jo läßt ji) dod Einiges, was 
hiebei mitwirft, verdeutlichen; und dazu rechne ich unbedenklich 
den ftet3 wiederfehrenden, durch Das ganze Lied ſich hindurch: 
ihlingenden Reimflang ein, Wie das eine md einfache, 
unüberwindliche Gefühl des Schmerzes, der Pein über feine 
Verfhuldung, ſich ewig mwiedererzeugend jedes andere Gefühl 
beherrſcht und verfchlingt: jo beherrſcht und übertönt auch 
ein und derjelbe Reim alle übrigen Laute und füllt das 
Ohr mit feinem Klange. Dann ift aber auch die Spezifische 
Beichaffenheit gerade dieſes Gleichllangs in Anſchlag zu 
bringen. Was Poggel von den Reimmörtern verlangt, daß 
fie finnliche nahahmende Fälle haben follen, daß ihre das 
Ohr treffende Bewegung mit der den innern Sinn treffenden 
Bewegung der herrjchenden Vorftellung oder Empfindung har: 
monire, das leijtet dieſer Gleichkllang in ausgezeichnetem 
Grade. Mer Goethe's Gedichte mit Aufmerfjamfeit auf 
diefe Seite ihrer Form liest, wird fich überzeugen, daß er 
gerade ſolche Wörter, worin der Diphtong ei der herrfchende 
Klang ift, zur Darjtellung eines tiefen, jehnjüchtigen Schmerzes 
zu wählen liebt. Unter vielen Beijpielen erinnere ich nur 
an das Sehnſuchtslied in dieſer Gruppe Wr. 115, oder an 
das Gebet Grethens im Fauft: 


Ach neige, 
Du Schmerzensreide u. ſ. m. 


beſonders an die jpätere Stelle Dejjelben: 
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Mie mwühlet 

Der Schmerz mir im Gebein ... 
Was es zittert, was verlanget, 

Weißt nur du, nur du allein!... 
Ich bin auch faum alleine, 

Ich wein’, ich wein’, ich weine u. ſ. mw. 


oder an das fogleich folgende Lied des Harfenfpielers „An 
die Thüren will ich ſchleichen“ u. ſ. m. 

Bon ergreifender Wirkung in unferm Liebe ift durch 
den Gontraft, welcher der Vergleihung anhaftet, die Stelle: 


Es jchleiht ein Liebender laufchend ſacht u. ſ. w. 


Daß der Harfenfpieler auf diefen überrafchenden Bergleich 
fällt, ift aus feinem Lebensſchickſal erklärlich: fein ganzes 
Dafein jeit jener unglüdfeligen Entdedung ift ein leerer, 
wüjter Abgrund, nur von den Gejpenftern der Schuld und 
der anhaftenden Dualen bewohnt. Blict er darüber hinaus 
in die entferntere Vergangenheit, fo tritt ihm daraus das 
Bild jeines heimlichen Liebesglüds als leuchtender Punkt 
entgegen; und e3 iſt natürlich, daß eine flüchtige Erinnerung 
daran zumeilen die Nacht feine Unglüds fchauerlich erhel- 
lend durchblitzt. 


118. Derfelbe. 


Das Lied „An die Thüren will ich fchleihen” wird 
im vierzehnten Kapitel des fünften Buchs der Lehrjahre als 
Bruchſtück eines vom Harfenjpieler gejungenen Liedes ge- 
geben; der inhalt wird als Troftwort eines Unglüdlichen 
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bezeichnet, der fi) dem Wahnfinne ganz nahe fühlt. „Leider,“ 
heißt e3 dort, „hat Wilhelm nur die legte Strophe behalten.“ 

Im vierten Buche des Romans findet fih am Schluſſe 
des eriten Kapitels nody folgende nicht in unfere Liedergruppe 
aufgenommene Strophe eines Liedes des Harfenjpielers, die 
jein grenzenloſes Unglüd in einem großartigen ſchauerlichen 
Bilde darftellt : 


Ihm färbt der Morgenfonne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen, 

Und über feinem jchuld’gen Haupte bricht 
Das jchöne Bild der Welt zufammen. 





119. Derfelbe. 


In Betreff dieſes Liedes vergleihe die Bemerkungen 
zu 117. 


— — — — 


120. Ppiline. 


Philinens Lied, aus dem fünften Buche der Lehrjahre 
entnommen, iſt ganz in ihrem Charakter gehalten und führt 
den auch in Hermann und Dorothea vorfommenden Ge- 
danfen, daß die Nacht die fchönere Hälfte des Lebens le, 
in ihrer loſen Weife aus, 
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Balladen. 


Wie in Goethe’3 übrigen Dichtungen, jo find aud) in 
jeiner Balladen Boefie drei Perioven leicht zu unterfcheiden. 
In die erjte gehören: Der untreue Knabe, Der König 
in Thule, Der Fifher, Der Erlfönig, Der 
Sänger. Dann lieferte Goethe. eine Reihe von Jahren 
hindurch feine Ballade mehr, bis 1797, wo er, mit Schiller 
als Balladendichter wetteifernd, mieder eine‘ Anzahl Ges 
dichte diefer Gattung producirte. Dahin gehören: Der 
Zauberlehrling, Die Braut von Korinth, 
Der Schaggräber, Der Gott und die Bajadere, 
Die Ballade von der [hönen Müllerin, Das 
Blümlein Wunderhold. Die Berfchiedenheit des 
Charakters beider Gruppen muß aud dem minder geübten 
Auge auffallen. Während in den frühern Balladen die 
freiefte, Frifchefte Natürlichkeit herrſcht, die allerdings auch 
dur den inwohnenden Geniuß unbewußt am Zügel der 
Kunft gehalten und gelenkt wird: ftrebt der Dichter in denen 
der zweiten Periode dahin, der Anforderungen der höchiten 
Kunjtbildung zu genügen. Die ältern waren, dem Gegen— 
ftande nad), wie er felbit jagt, „ihm an’s Herz gewachſen 
und auh aus dem Herzen gewachjen”; gegen den Stoff 
der jpätern verhielt er ſich urfprünglich gleichgültiger; er er- 
griff ihn, wie ihn ein glüdlicher Zufall oder Nachforſchung 
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darbot, und fuchte ihn nun möglichſt kunſtgerecht und 
wirkungsvoll zu geftalten. In der zweiten Gruppe ift nod) 
befonders eine Art dramatiſch gehaltener Balladen zu 
bemerfen, auf welche Goethe im Jahr 1797 während feiner 
Schweizerreife Fam; wir werden ihrer unten bei den Balladen 
von der ſchönen Müllerin weiter gedenfen. Die Anregung, 
die das gejellihaftliche Kränzchen im Winter 1801 auf 1802 
(j. die Vorbemerkung zu den gejelligen Liedern) unferm 
Dichter gab, blieb auch für feine Balladen-Poefie nicht ganz 
unfruchtbar; es entjtanden damals das Hochzeitlied, 
Ritter Kurt’3 Brautfahrt und Wanderer und 
Pächterin. 

Was Goethe dann noch weiter auf dieſem Gebiete 
leiſtete, können wir als zur dritten Gruppe gehörig zuſam— 
menfaſſen. In den Balladen dieſer Gruppe zeigt ſich das— 
ſelbe Beſtreben, den Stoff im Ganzen ſtreng kunſtmäßig zu 
geſtalten, wie in denen der zweiten Gruppe; aber der Dar— 
ſtellung im Einzelnen gebricht es manchmal an Klarheit 
und Natürlichkeit. Es fehlt nicht an manierirten und ge— 
zwungenen Ausdrücken und Wendungen, die auf eine ſinkende 
Dichterkraft hindeuten. Beſonders häufig aber wird der 
bezaubernde poetiſche Hauch vermißt, der über den Balladen 
der erſten Periode ſchwebt. Am friſcheſten ſind noch die 
im Jahre 1813 entſtandenen: Die wandelnde Glocke, 
Der getreue Eckart und Der Todtentanz, die an dem 
Hochzeitliede von 1802 einen Vorgänger hatten. Freilich 
laſſen im Großen und Ganzen auch noch Goethe's ſpäteſte 
Balladen, Der vertriebene und zurückkehrende Graf 
und die Trilogie Paria den Altmeiſter der Kunſt erkennen; 
aber man vermißt doch oft genug die geniale Natürlichkeit 
der erſten, und die alles Einzelne beherrſchende Kunſtgewalt 
der zweiten Periode. 
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Bei aller Berjchievenheit haben jedoch die Balladen der 
drei Perioden auch gemeinfame Züge, mwodurd fie jich von 
den Balladen anderer Dichter, namentlich von denen Schiller’s 
und Bürger’3, ſehr mwefentlich unterfcheiven. Götzinger ſetzt 
dieſes Gemeinfame in ihre reinpoetifche Wirkung, vermöge 
deren fie die Phantafie, und wenn fie Iyrifcher Natur find, 
die Empfindung lebhaft anregen, ohne, wie die von Schiller 
und Bürger eine fittlich poetiſche Wirkung hervorbringen 
zu wollen. Am ſtärkſten tritt diefe Eigenthümlichkeit der 
Goethe'ſchen Balladenpoefie erft in den Balladen der mittlern 
Periode hervor, ift aber ſchon in den frühern zu erfennen. 
„Don feinen Balladen“, jagt Götzinger, „ijt feine von dem 
Feuer der Bürger’fchen erwärmt, in feiner liegt eine fo tief— 
finnige Grundidee verborgen, wie faft in allen Schiller’ichen. 
Uber eine unendliche Klarheit der Gegenftände, eine gleich 
fam Spielende Leichtigkeit der Behandlung, eine milde Ruhe 
der Darftellung, eine reizende Durchſichtigkeit der Sprache 
charafterifirt alle; und wenn mir nicht Bürger’3 Feuer und 
Schiller's Tiefe finden, jo jtößt uns dagegen auch feine Un- 
geberdigfeit des erſtern und feine Dunfelheit des letztern auf.“ 


121. Mignon. 


1782, 


Das Jahr 1782 ift als Entjtehungszeit in der Unter: 
jtellung angegeben, daß das Gedicht gleichzeitig mit dem 
dritten Buche der Lehrjahre, welches mit ihm jich eröffnet, 
entjtanden ſei. Will man diefe Unterjtellung nicht gelten 
lajien, jo ift man noch weniger berechtigt, daS Gedicht wegen 
der lebendigen Schilderuna Italiens (in Str. 1) in die Reit 
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von Goethe's Aufenthalt daſelbſt zu verſetzen. Hat doch 
Goethe auch anderswo (z. B. im Gedicht „Der Wanderer“, 
Abtheilung Kunſt) nicht weniger, als Schiller in ſeinem 
Tell, das geniale Talent bewährt, die naturgetreuſten Bilder 
zu malen, „ohne den ſinnlichen Eindruck erfahren zu haben.“ 
Vielmehr deutet gerade die ſchmerzliche Sehnſucht nach Italien, 
die ſich in dem Gedichte ſo ergreifend ausſpricht, auf das 
Entſtehen vor der italiäniſchen Reiſe hin. Wir wiſſen ja 
aus Goethe's eigenen Bekenntniſſen, daß die Sehnſucht, die 
er hier Mignon ausſprechen läßt, in den achtziger Jahren 
ſich allmählig bei ihm zu einer Art von Krankheit ſteigerte, 
die ihn dann zuletzt 1786 plötzlich über die Alpen trieb. 

Str. 2 und Str. 3 erflären ſich aus dem, was oben 
in den Vorbemerkungen zu den Liedern „Aus Wilhelm 
Meifter” (S.177 ff.) gejagt worden. „Das Haus“ (Str. 2, 
V. 1) ift eben jenes Landhaus, vor dem fie unter den 
Säulen des Portals von ihren Fahrten auszuruhen pflegte, 
worauf fie dann in den Saal ging und die marmornen 
Statuen betrachtete. Str. 3 ift ihr durch die Erinnerung 
an die Schweiz eingegeben, durch welche fie von der Eeil: 
tänzertruppe nach Deutihland geführt wurde. 

Wenn das Lied ſchon abgefondert für fih, wie es an 
der Spite der Balladen jteht, auf's tiefite ergreift, fo ift 
feine Wirkung in den Lehrjahren noch bei weitem größer. 
Hier folgt e8 unmittelbar auf eine erjchütternde Scene, die 
fih zwifhen Wilhelm und Mignon begiebt, und legt fi 
nun lindernd und verfühnend ans Herz des Lejers. In 
boldern Tönen hat fich auch vielleicht nie und nirgendwo 
im ganzen Bereich deutjcher Poefie ein tiefes und inniges 
Gefühl ausgeſprochen; jede Zeile klingt wie der lieblichſte 
Gefana: 
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Kennft du das Land, mo die Citronen blühn, 
Im dunfeln Laub die Gold-Drangen glühn, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ftill und hoch der Lorbeer fteht ? 


Hier empfindet man recht, mas vollflommene Harmonie von 
Form und Inhalt ift. Die reigenden Bilder, die fo rein 
und far unjerm innern Sinne vorgeführt werden, die ſchöne 
Mufik, die im Wechſel volltönender Vocale liegt, das Bor: 
herrſchen der flüfjigen und milden Conſonanten, die jo wohl: 
thuend das Ohr umfpielen, der fehnfüchtig fortichreitende 
jambifhe Rhythmus — die alles ergreift mit unmider: 
ftehlicher Gewalt. Und nun in der je fünften Zeile der 
wiederholte Ausruf Dahin! der wie die Sehnfucht felber 
Hingt, und dem eine metrifche Paufe von einem ganzen Fuße 
Beit läßt, auszuhallen. 

Auf Eines in dem metrifhen Bau des Gedichtes möchte 
ich befonders aufmerfjam machen; es ift die Cäfur, die mit 
Ausnahme eines Verſes (Str. 2, V. 3) nad) Art der fran— 
zöfifchen fünffüßigen Jamben allemals auf die vierte Silbe 
folgt. Ich kann mir diefen Einfchnitt nicht wegdenfen, ohne 
daß dem Gedicht ein bedeutender Theil feines Reizes ge- 
raubt wird, und möchte glauben, daß in ihm der Charafter 
des fehnfüchtigen Fortſtrebens, das im Metrum liegt, theil: 
weiſe begründet ift. 

Den Fünftigen Componiften des Liedes gab Goethe in 
den Lehrjahren einen Winf, den befonders Beethoven bei 
feiner Compofition trefflich benutzt zu haben jcheint, und der 
auch für die Declamation nicht ohne Bedeutung iſt. „Mignon,“ 
heißt es Dort, „fing jeden Vers feierlich und prächtig an, 
als ob fie auf etwas Sonderbares aufmerfam machen, als 
ob fie etwas Wichtiges vortragen wollte. Bei der dritten 
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Zeile ward der Geſang dumpfer und düftrer,; das Kennt 
du ed wohl? drüdte fie geheimnißvoll und bedächtig aus; 
in dem Dahin! Dahin! lag eine unmiderjtehliche Sehn- 
ſucht; und ihr Laß uns ziehn! wußte fie bei jeder Wieder: 
holung dergeftalt zu modificiren, daß es bald bittend und 
dringend, bald treibend und vielverfprehend war.“ 


122. Der Sänger. 


1782, 


Auch hier (mie beim vorhergehenden Gedichte) beruht 
die Beftimmung der Entjtehungszeit auf der Annahme, daß 
das Gedicht mit dem zweiten Buche der Lehrjahre, worin 
es jich findet, gleichzeitig gedichtet worden ſei; und zurlinter- 
ftügung diefer Annahme gereicht vor Allem der Umftand, 
daß in unferm Gedicht ſich die Gefühle abjpiegeln, die den 
Dichter in jenem Jahre bewegten. Goethe wurde 1782 
zur Würde eines Duafi-fammerpräfidenten erhoben und 
geadelt. Dieje neuen Gunftbeweife waren neue Bande, die 
ihn an den Herzog fejlelten. Indem er ſich aber jo mit 
jedem Jahre feiter in diefe Sphäre gebannt fühlte, wuchs 
feine Sehnſucht nad einer jtillen und ernjten Fünftlerifchen 
Thätigfeit in demfelben Maße, wie er immer mehr von den 
heterogenften Geſchäften und Sorgen, denen er ſich weder 
entziehen konnte noch wollte, bebrängt wurde. Da mochte 
fih ihm mohl in manden Augenbliden das Bild eines 
freien Dichterleben? um fo reizender darftellen, je mehr es 
ihm verjagt war. Nicht umſonſt hatte ihn im vorhergehen- 
den Jahre das Anakreontifche Lied „An die Cicade“ fo Ieb: 
haft angeiprochen, daß er es ſich zueignete; es enthält ja 
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das anmuthigfte Bild einer Dichtereriftenz, mie Goethe fie 
oft damals fih träumen mochte. Dauernd zwar hat er 
fi ſolchen Gedanken nicht hingegeben; es war nicht feine 
Gewohnheit, in Fefleln, die zu zerreißen er nicht jtarf genug 
oder wenigjtens nicht entjchlofjen genug war, zürnend hinein: 
zugreifen und fie zu jchütteln; er durchflocht fie lieber mit 
Blumen und träumte fi, e3 feien leichte Blumengeminde. 
Aber in einzelnen Stunden hat er gewiß damals lebhaft 
empfunden, was er jpäter Edermann gejtand: „Mein eigent- 
liches Glück mar mein poetiſches Schaffen und Sinnen. 
Allein wie jehr war dieſes durch meine äußere Stellung 
gejtört, bejchränft und gehindert! Hätte ich mich mehr vom 
öffentlihen Wirken und Treiben zurüdgebalten und mehr 
in Einjamfeit leben können, ich wäre glüdlicher geweſen 
und würde ald Dichter weit mehr gemacht haben.” 

Außer unferm Gedichte deuten noch andere Partien der 
Lehrjahre, die Damals gejchrieben wurden, darauf hin, wie 
lebhaft ihn gerade im %. 1782 die Gedanken an die einem 
Dichter wünſchenswerthe Lebensjtellung beſchäftigten. Im 
zweiten Kapitel des zweiten Buchs ſagt Wilhelm: „Wie ſehr 
irrſt du, wenn du glaubſt, daß ein Dichterwerk, deſſen erſte 
Vorſtellung die ganze Seele füllen muß, in unterbrochenen 
zuſammengegeizten Stunden könne hervorgebracht werden. 
Nein, der Dichter muß ganz ſich, ganz in ſeinen geliebten 
Gegenſtänden leben. Er, der vom Himmel innerlich auf 
das Köſtlichſte begabt iſt, der einen ſich immer ſelbſt ver— 
mehrenden Schatz im Buſen bewahrt, er muß auch von 
außen ungeſtört mit ſeinen Schätzen in der ſtillen Glück— 
ſeligkeit leben, die ein Reicher vergebens mit aufgehäuften 
Gütern um ſich hervorzubringen ſucht ... Der Dichter, der 
wie ein Bogel gebaut ift, um die Welt zu überfchmeben, 
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auf hohen Gipfeln zu niften und feine Nahrung von Kno: 
ſpen und Früchten, einen Zweig mit dem andern leicht ver- 
mwechjelnd, zu nehmen, er follte zugleich wie der Stier am 
Pfluge ziehen? u. |. w.“ Sein Freund Werner bemerkt 
ihm, es fei nur zu bedauern, daß die Menfchen nicht wie 
die Vögel geichaffen ſeien, um, ohne zu fpinnen und zu 
weben, holdjelige Tage in ftetem Genufje zuzubringen. Aus 
Wilhelms Antwort hierauf erhellt, warum der Dichter feinen 
„Sänger“ in’3 Mittelalter (mo vor der Ritter Angeficht der 
Feinde Lanzen fplitterten) verlegt hat: „So haben die 
Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehrwürdige mehr erfannt 
ward, und fo follten fie leben. Genugfam in ihrem Innern 
ausgeſtattet, bedurften fie wenig von außen; die Gabe, 
Ihöne Empfindungen und herrliche Bilder den Menjchen 
in füßen, fi an jeden Gegenjtand anjchmiegenden Worten 
und Melodien mitzutheilen, bezauberte von jeher die Welt 
und war für den Begabten ein veichliches Erbtheil. An der 
Könige Höfen, an den Tifchen der Reichen horchte man auf 
fie. Sie fanden eine gaftfreie Welt, und ihr niedrig fcheinen- 
der Stand erhöhte fie nur defto mehr.“ 

Einen ſolchen Sänger nun führt uns Goethe in unferm 
Gedichte vor, um dur defien Mund feine Anficht von 
dem Werth, den äußere Glüdsgüter und Ehren für den 
Dichter haben, auszufprehen. So eng der Rahmen ift, in 
den er das Bild zufammengefaßt hat, jo vollftändig er: 
weist fi die Behandlung des Gegenftandes, wenn man 
den Anhalt des Gedichtes vor fich ausbreitet. Der Sänger 
liebt den Anblid des Prächtigen, Reichen und Großen; 
er wendet fi daher gern den Paläften der Könige und 
Fürften zu. Der Glanz des Föniglichen Saale, die Pracht 
und Schönheit der verfammelten Gäjte macht einen lebhaften 
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Eindrud auf ihnz er muß die Augen fchließen, um fich zu 
feinem Liede fammeln zu fünnen. Aber fo gern fich fein 
Einn an der Herrlichkeit der Erdengüter weidet, jo wenig 
haften feine Wünfche daran. Der Mitgenuß ift ihm für 
den Augenblid willfommen, der Befig gleichgültig. Er 
weist den Lohn für fein Lied zurüd und räth dem Könige, 
feine koſtbaren Gefchenfe denen zuzumenden, die für ihn 
fämpfen und forgen und finnen. Nicht um Lohn Hat er 
gefungen; drum will er feinen annehmen; er fang, meil 
fein Inneres ihn trieb, ſich im Liede auszufprechen; Ges 
jangesluft ift ihm auch Gejangeslohn. Was man ihm zu— 
theilen will, wünſcht er als freie Gabe der Neigung zu 
erhalten; und als eine foldhe Gabe bittet er ſich einen 
Becher Weins in purem Golde aus. Obmohl ein mill- 
fommener Gaft, weilt er nicht lange. Nachdem er fein 
Lied gefungen und den Becher geleert, fett er den Stab 
weiter. Was er aber jcheivend als Geſchenk, als Dank 
für die freundliche Aufnahme hinterlafjen möchte, ift eine 
frohe, genügfame Stimmung, gleich der feinigen, und dank— 
bare Anerkennung des vom Himmel verliehenen Guten. 
Achten wir auf die Darftellung, jo finden wir hier zunächſt, 
wie in den meiften Balladen Goethe’3, nicht ſowohl eine 
fortichreitende Handlung mit bedeutungsvollem Wendepunft, 
als vielmehr eine ruhig ſich ausbreitende Ecene. Dann 
fällt ung, weiter als eine Eigenſchaft des Gedichtes die 
wunderjame Kürze des Ausdruds, die Enthaltjamfeit in 
Beziehung auf ſchildernde Züge fogleich auf. Keine müßige 
Sylbe im ganzen Stüde! Eine andere, eben fo hervor: 
ftechende Eigenschaft des Ausdrucks ift die Schlichte Natürlich 
feit der Sprade. Keine Wendung erhebt ſich über die 
Sphäre des mittlern Styls, wenn nicht etwa Str. 4, V. 8f. 
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Das Poetiſche Liegt nur in den Situationen und Geſinnun— 
gen und der funjtvollen Faſſung des Stoffes. 

Das Metrum hat nicht bloß, mie das Volkslied, eine 
beftimmte Anzahl von Hebungen, fondern ächte Versfüße, 
und iſt vollflommen vegelrecht gebaut, mit Ausnahme von 
Str. 3, ®. 7, wo man, um e8 regelrecht zu machen, „ne 
goldne Kette holen“ zu leſen hat. Beſonders lobenswerth 
iſt auch die innige Anjchließung des Strophenbau’s, (dem 
wir in der Ballade „der untreue Knabe” wieder begegnen 
werben) an den Gedanfengang. Die Berfe 1, 3, 5 und 6 
find volljtändige, die übrigen unvollitändige jambifche Di- 
meter. Die Natur diefer Strophe verlangt, daß nad) den 
unvollftändigen Dimetern beim Leien eine kleine Pauſe 
eintrete. Unterfucht man nun den Satbau des Stüdes, 
jo zeigt fih, daß er nicht etwa nur eine Befolgung dieſes 
metrifchen Geſetzes zuläßt, ſondern feinerjeits zur Beobach— 
tung dejielben hindrängt, kurz, daß die Gedankenpauſen 
mit den rhythmiichen genau zufammenfallen. 

Der Tert in den Lehrjahren mweicht von dem der Ge: 
dihtfammlung in folgenden Verfen ab: 


Str. 1,2. 3. Laßt den Gefang zu unferm Ohr 
V. 6. f. Der Knabe fam, der König rief: 
Bring ihn herein, den Alten. 
Str. 2, ®. 1. Gegrüßet feid, ihr hohen Herrn, 
Str. 3, B. 1. ff. Der Sänger drückt die Augen ein, 
Und ſchlug die vollen Töne; 
Der Ritter ſchaute muthig drein, 
Und in den Schooß die Schöne, 
Der König, dem es mwohlgefiel, | Ausgabe 
Ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, [von 1799. 
Eine goldne Kette holen. 
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Str. 5,82. 6 f. Laß einen Trunf des beften Weins 
In reinen Glafe bringen. 
Etr.6,B.1Ff. Er fehlt’ es an, er trank es aus: 
O Trank der jüßen Labe! 
O wohl dem Hochbeglüdten Haus, (Ausg 1799. 


123. Sallade 


bon vertriebenen und zurüdfchrenden Grafen. 
1816, 


Die vorliegende Ballade gehört zu den ſpäteſten unfers 
Dichters; ihre Vollendung fällt gegen den Schluß des 
Jahrs 1816. Am 1. Januar 1817 jchrieb er an Zelter: 
„Zugleich muß ich Dir die wichtige Nachricht melden, daß 
die beiden letzten Strophen jener wiederjpenitigen Ballade: 
Die Kinder fie hören es gerne (anderswo nennt er 
lie Der Sänger und die Kinder) glüdlih angelangt 
find. Er hatte den Stoff ſchon lange mit fich herumge— 
tragen und im J. 1813, wie er in den Annalen berichtet, 
zu einer Oper „Der Löwenſtuhl“ betitelt, zu verarbeiten 
gejucht, war aber damit in’3 Stoden gerathen. Der Gegen» 
ſtand ift aus Percy’3 Sammlung (II, 2) entlehnt; die 
darin enthaltene Ballade The Beggars daughter of Bed- 
nalgreen ift im Inhalte mit der Goethe'ſchen verwandt, 
nur daß dort Alles heiter gehalten ift und fich erfreulich 
entwidelt, daher auch der Gejammteindrud weit mohl- 
thuender ift. Auch dort heirathet die Bettlerstochter, mit 
Bewilligung des blinden Vaters, einen reihen Nitter; bei 
der Hochzeit ericheint der Bettler als Sänger, fingt jeine 
eigene Geſchichte und gibt ſich als den längjt vergejjenen 
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Heinrich vo Montfort zu erkennen, der nah der Schlacht 
bei Evesham als todt Tiegengeblieben, aber von einem Edel: 
fräulein gefunden und gepflegt worden war, und feitdem, 
um fih den Nachitellungen der Feinde zu entziehen, in 
Bettlerötracht zu Bebnalgreen aelebt hatte. 

Vergleicht man unsere Ballade mit der nächſt vorher 
betrachteten, jo zeigen fich große Unterſchiede, ſowohl in der 
Behandlung des Stoffes, als in der fprechlichen Daritellung. 
Unfere Ballade erinnert, wie Gößinger treffend bemerkt, 
durch die Anordnung fo verfchiedenartiger Mafjen und Theile 
an Schiller, da auch hier ein vieljähriger Zwifchenraum in 
den Rahmen weniger Minuten zufammengefaßt wird, wie 
etwa im Grafen von Habsburg, mährend in der vorher: 
gehenden Ballade fich eine einzelne Scene aus der Gegen: 
wart vor und ausbreitete. Aber während und dort eine 
wunderbare Xeichtigfeit und Klarheit des fprachlichen Aus— 
drucks entgegentrat, fehlt e8 hier nicht an manchen gezwunge— 
nen und unflaren Wendungen. 

Letzteres hat Goethe jpäter felbft gefühlt und daher 
dem Gedicht eine Erläuterung gewidmet, die wir jebt dem 
eriten Bande feiner Gedichte angehängt finden, daher wir 
den Leſer auf fie vermeifen dürfen. Wir bemerken nur 
dazu, daß Goethe’3 Behauptung, daB Ganze nehme ein 
erfreuliche8 Ende (vgl. Str. 11, V. 6) doch fchwerlich die 
Zuftimmung innig theilnehmender Leer finden werde. Der 
Schmiegerfohn hat doch nun einmal die ganze Lieblofigkeit 
und Härte feine Gemüths aufgededt; und wenn auch die 
äußern Verhältniſſe fich zur Zufriedenheit geftalten, jo muß die 
Tochter doch für lange Zeit auf's Tieffte verlegt fein. Man 
hat dagegen bemerkt, das Gedicht feiere die Legitimität, 
und es jei fein bloßer Zufall, daß es eben nad) der Re— 
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ftauration der Bourbonen in Frankreich zur Vollendung ges 
diehen; der Alte mißbillige nicht des Schwiegerfohnd In— 
grimm über die Entehrung feines Geſchlechts durch unedles 
Blut, er erfenne diefes Gefühl als ein vollberechtigtes, ächt 
adeliges an. Aber der Alte fpricht ja feinen Abſcheu gegen 
den Gatten und Vater, „der die heiligften Bande ver- 
wegentlich löst“, in den vorletten Strophen deutlich genug 
aus; und Goethe ift nicht zu loben, wenn er hier eine 
Legitimität hat feiern wollen, welche Gefühle, die älter und 
berechtigter als der Adelsjtolz find, mit Füßen tritt. 

Für die Schullectüre haben Götinger in feinem bes 
fannten Werke „Deutfhe Dichter” und ih in meinen 
„Ausgewählten Stüden deutſcher Dichter“ eine Detail-In⸗ 
terpretation gegeben. In der neueften Ausgabe feiner Schrift 
beharrt Gößinger zu Str. 1, ®. 4 bei der von mir be 
ftrittenen Annahme, daß hier eine Verſetzung Statt gefunden: 
„Der Vater ift in den Hain gegangen, die Wölfe zu ſchießen“. 
Das Uebrige, was ich bedenklich gefunden hatte, iſt weg— 
gefallen. Nur kann Götzinger auffallender Weife bei Str. 7 
und Str.8 fi) noch nicht ganz von dem Gedanken trennen, 
daß der Schloßherr hier den Alten fchon als Vater feiner 
Gemahlin erfannt habe, da doch Goethe's eigene Erklärung 
geradezu diefer Annahme widerſpricht. Namentlich meint 
er, der Vers: 

Die Schergen, fie laffen den Würdigen ftehn 
heine doc anzudeuten, daß der Greis erkannt fei. Aber 
der Ausdrud „der Würdige” deutet nur auf die ganze im- 
ponirende Erſcheinung des Alten hin, der „mit herrlichem 
Blid“ vor den betroffenen Schergen jteht. 


— — — 
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124. Das veilchen. 


1772. 


Da Lotte Jacobi das Gedicht bereit im Januar 1773 
bejaß, jo gehört e8 wohl fpäteftend dem Ende 1772 an. Im 
J. 1775 nahm Goethe e8 in feine Oper Erwin und 
Elmire auf und theilte e8 Elmiren zu. Bei der fpätern 
Umarbeitung der Oper wurde e3 als Wechfelgefang zwiſchen 
Roſa, Valerio und Elmire vertheilt, fonft aber feine Ver: 
änderung damit vorgenommen, fo wie e8 auch der Gedicht: 
jammlung in der urfprünglichen Form einverleibt worden 
ift. Der Dichter hat darin, wie H. Kurz den Inhalt treffend 
bezeichnet, „das Loos der befcheivenen Liebe dargeftellt, 
welche jelbjt in dem Schmerz, den ihr der geliebte Gegen- 
ftand bereitet, eine Duelle des Glücks findet.” Die ſprach— 
liche Darftellung trägt ganz das Gepräge der Leichtigkeit 
und Anmuth der frühern Goethe’ihen Poefie; und Die 
zmeitheilige Strophenform mit dem durch alle Strophen fich 
bindurchichlingenden Gleichllang in V. 3 und den Furzen 
vorlegten DVerfen ift ſehr glüdlih für den Gegenſtand ge— 
wählt. Das Gedicht hätte wohl beſſer einen Pla unter 
den Liedern neben dem verwandten „Heideröglein“ gefunden 


125. Der untrene Anabe. 


1774 oder 1775. 


Goethe erzählt in Wahrheit und Dichtung, er habe 
das Gedicht im Sommer 1774 auf einer Rheinreife zu Cöln 
jeinem Freunde Jacobi als eine feiner „neueften und liebiten 
Balladen” vorgetragen. Vielleicht beruht dies auf einer 
irrthümlichen Erinnerung, da das Gedicht, wie ſich gleich 
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zeigen wird, für die im Jahr 1775 verfaßte Dper Claudine 
von Villa Bella eigens berechnet zu fein fcheint. 

Man fühlt es fogleich diefer Ballade an, daß der 
Dichter fih hier, wie fpäter noch im Todtentanz und in 
der wandelnden Glode, mit der Darftellung des Schauer: 
lihen einen Spaß machte. Die Sache wird aber ganz flar, 
mwenn man da3 Gedicht in feinem Zufammenhang mit der 
genannten Oper in ihrer ältern Bearbeitung betrachtet. Es 
leuchtet dann zugleich ein, daß Goethe damit die neuerwachte 
Neigung zu graufigen Gejpenfterballaden, wozu Bürger’s 
Lenore eben einen Fräftigen Anftoß gegeben hatte, ein wenig 
perjifliren mollte. 

Der Abenteurer Erugantino (in der neuern Bearbeitung 
heißt er Rugantino) hat fi bei dem Herrn von Billa 
Bella, Gonzalo (in der neuern Bearbeitung Alonzo) raſch 
in Gunſt gebracht und fingt ihm und feiner Tochter einige 
Lieder: „Noch eins,“ jagt Gonzalo, „zu meiner Zeit war's 
noch anders; da ging’3 dem Bauer wohl, und hatt’ er 
immer ein Liedchen, das von der Leber wegging . . . Da 
waren die Liebeglieder, die Mordgefchichten, die Gefpenfter: 
geihichten, jedes nach feiner Weiſe, und immer fo herzlich, 
beſonders die Gefpenfterlieder. Da erinnere ich mich einiger; 
aber heut zu Tage lacht man einen mit aus. — Cru: 
gantino: Nicht jo fehr, als Sie denken. Der allerneufte 
Ton ift wieder, folche Lieder zu fingen oder zu machen. 
— Gonzalo: Unmöglih! — Crugantino: Alte Ro: 
manzen, Balladen, Bänfelgefänge werden jet eifrig auf: 
gefuht, aus allen Sprachen überfett. Unſere jchönen 
Geifter beeifern fich darin um die Wette.” 

Gonzalo verlangt nun ein foldhes Lied von ihm, und 
Grugantino beginnt, nahdem er ein Licht hat auslöfchen 
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und das andere meit megftellen laſſen, damit es fchauriger 
werde, unſere Ballade, die in ihrer erften Geftalt folgende 
Heine Abweichungen zeigt: 


Str. 1, V. 1. E3 war ein Buhle frech genug, 
Str. 2, V. 1. Das arme Mädel das erfuhr 
B. 5. (Die Stund’ als fie verjchieden war) Neuere Claudine. 
V. 6. Wird bang den Buben u. ſ. mw. 
Str. 3, 3. 3. Herüber, ’nüber hin und her, 
V. 5. Neit’t fieben Tag (nit: Tag’) und fieben Nacht, 
Str. 4, V. 1. Und reit’t im (nicht: in) Blit u. f. w. 
3 


V. 3. Bindt's Pferd hauß (nit; hauß') an u. f. mw. 
Str. 5, V. 5. Jrrführen (nicht: Irr führen) ihn u. ſ. m. 


Das Abbrechen des Schlußverſes, welches in der Ge: 
dichtſammlung räthfelhaft erfcheint, wird Kar, wenn man 
dad Stück an feiner urfprünglicden Stelle betrachtet. Dort 
wird der fingende Grugantino plötzlich durd eine Ohnmacht 
Slaudinens unterbrochen, der fo eben die Nachricht von 
einer gefährlihen Verwundung ihres Geliebten zugeflüftert 
worden ift. Crugantino hatte e8 auch wohl faum auf eine 
abgerundete Gefchichte abgeſehen; er wollte feine Zuhörer 
mit allerlei chauerlichen Bildern unterhalten, insbejondere 
aber allerlei Dualen jchildern, welche, wie es in der neuern 
Slaudine heißt, „die ſchwarzen Geifter in der Gruft der 
falſchen Bruft der Tügenhaften Lippe zubereiten.” Man 
wird daher auch wohl vergebens ſich nach einem bejtimmten 
Vorbilde für unfre Ballade umfehen. 
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126. Erlkönig. 


1781. 


Im J. 1782 vollendete Goethe fein Singfpiel Die 
Fiſcherin, wozu er aber die Geſangſtücke ſchon 1781 vors 
bereitet hatte. Unter diejen befinden ſich mehrere balladen- 
artige Gedichte, deren erſtes, womit das Singſpiel ſich er— 
öffnet, eben unſer „Erlkönig“ und zwar in einer mit der 
jetzigen gleichlautenden Form iſt. Die vier andern Gedichte 
ſind mit größern oder geringern Abweichungen Herder's 
Volksliedern entnommen. 

Aber auch zu unſerm Gedicht erhielt Goethe ohne Zweifel 
die Anregung durch folgendes von Herder aus dem Däni— 
ſchen überſetztes Gedicht: 


Erlkönigs Tochter. 


Herr Oluf reitet ſpät und weit, 
Zu bieten auf ſeine Hochzeitleut; 


Da tanzen die Elfen auf grünen Land, 
Erlkönigs Tochter reiht ihm die Hand. 


„Willfommen, Herr Dluf, was eilft von hier? 
Tritt her in den Reihen und tanz mit mir.” — 


„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.“ — 


„Hör an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Zwei güldne Sporen ſchenk' id Dir.“ 


„Ein Hemd von Seide, jo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht’3 mit Mondenſchein.“ — 
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„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.” — 


Hör’ an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ih Dir.” — 


„Einen Haufen Goldes nähm’ ich wohl; 
Doch tanzen ich nicht darf noch ſoll.“ — 


„Und willt, Herr Oluf nicht tanzen mit mir, 
Soll Seuch' und Krankheit folgen Dir.” 


Sie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, 
Noch nimmer fühlt’ er jolden Schmerz. 


Sie hob ihn bleichend auf jein Pferd: 
„Reit heim nun zu Deinem Fräulein werth!* 


Und als er fam vor des Hauſes Thür, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. 


„Hör an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 
Wie ift Deine Farbe jo bla und bleich?“ — 


„Und jollte fie nicht jein blaß und bleich? 
Ich traf in Erlenkönigs Reich.“ — 


„Hör' an, mein Sohn, ſo lieb und traut, 
Was ſoll ich nun ſagen Deiner Braut?“ — 


„Sagt ihr, ich ſei im Wald zur Stund, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.“ 


Frühmorgen und als es Tag kaum war, 
Da kam die Braut mit der Hochzeitſchaar. 


Sie ſchenlten Meet, fie ſchenkten Wein. 
„Bo ift Herr Dluf, der Bräutigam mein?“ 
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„Herr Dluf, er ritt in Wald zur Stund, 
Zu proben allda fein Pferd und Hund.“ 


‚Die Braut bob auf den Scharlach roth, 
Da lag der Dluf, und er war tobt. 


Die Aehnlichkeit dieſes Volkslieds mit dem Erlkönig 
in Anlage, einzelnen Zügen, metriſcher Form u. ſ. w. iſt 
unverkennbar. Beſonders erinnern der Anfang „Herr Oluf 
reitet ſpät“ und der Schluß „und er war todt“ leb— 
haft an Goethe's Gedicht. Fragt man, ob dieſer ſein Vor— 
bild übertroffen habe, ſo läßt ſich die Antwort nicht einfach 
mit Ja oder Nein geben. Das dunkle geheimnißvolle Natur: 
gefühl, in dem der ganze Volfsglaube an die Elfen wurzelt, 
ift ohne Zweifel von unferm Dichter Fräftiger verfinnlicht, 
al3 in dem däniſchen Liede. „Im Erlfünig haben wir”, 
fo deutet Echtermeyer das Gedicht, „das noch unentwidelte 
Bemwußtjein des Kindes, der durch die Nacht und ihre 
Phantasmagorien aufgeregten Einbildungsfraft erliegend, 
während der Vater, deſſen Verjtand fich gegen den Trug 
behauptet, durch die zunehmende Angft des Kindes zulegt 
jelbft mit in das Graufen hineingezogen wird. Diefer Gegen: 
fat zwifchen dem freien Bewußtjein und der übermältigten 
Phantafie, und der Mebergang von einer gewiſſen Luft, die 
den Beginn jedes allmählig an uns heranfommenden Schauer 
zu begleiten pflegt, zum endlichen Gipfel der Angft, der 
Uebergang von den ſüßen Verheißungen des Elfen zu feinen 
erftidenden Drohungen — died find die bewegenden Mo: 
mente, der lebendige Pulsichlag des Gedichtes.” Jenes 
Grauen nun vor der Nacht und den ſchwankenden Nebel: 
gebilden, die ihrem Schooß entfteigen, vor dem Flüftern des 
Windes im herbftlih dürren Laube, den gefpenfterhaften 
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Geitalten der grauen Weiden, die in zweifelhaften Licht 
aus dem Dunkel hervoricheinen, — alles dies ſpricht nicht 
jo zu uns aus dem däniſchen Volksliede; jo daß wir mit 
echt behaupten können: das deutiche Gedicht, obwohl auf 
dem Boden neuerer Cultur erwachſen, trägt weit entſchie— 
dener den urjprünglihen Charakter der Volkspoeſie, als 
das dänifche Lied. Lebteres hat die Sage auf einer weitern 
Entmwidlungsjtufe zum Gegenjtande, wo fie, dem mütter- 
lihen Boden ſchon ferner ftehend, in der Atmofphäre der 
frei ſchaffenden Phantaſie fich zu einem jelbititändigern Ge- 
bilde entfaltet hat. Vergleicht man aber beide Gedichte an 
und für fih, ohne Rückſicht auf das Naturgefühl, worin 
die zu Grunde liegende Sage murzelt: jo jcheint das 
däniſche in einem wichtigen Punkt im Bortheil zu jein. 
Die Liebe, die Erlfönigs Tochter zu Heren Dluf hinzieht, 
ericheint ohne Weiteres in fich beſſer motivirt, al3 Erlkönigs 
Wunſch, den fremden Knaben zu bejiten. Die Elfenmädchen 
lieben, wie die Niren (vgl. Goethe's Filher und Heine's 
Waſſerfee), jchöne Männer der Menfchenwelt, ſowie aud) 
die Männer der Mafjerwelt ed auf ſchöne Jungfrauen ab: 
gejehen haben. Durch die Eiferfudt, die in Erlkönigs 
Tochter erwaht, al3 fie von Herrn Olufs naher Hochzeit 
hört, iſt ihr vafch auflodernder Zorn motivirt, der fie den 
tödtlihen Schlag auf jein Herz führen läßt. 

Eine Vergleichung beider Gedichte in Hinſicht auf 
ſprachliche und rhythmiſche Darjtellung iſt hier nicht anzu— 
ſtellen, da wir dazu das däniſche im Original vor uns 
haben müßten. Das deutſche Gedicht iſt in dieſer Beziehung 
meiſterhaft. „Die Macht des Tones an und für fi, ab: 
gejehen vom inhalt des Gedichtes,“ Sagt Kurz, „tritt 
vielleicht nirgends entjchiedener und herrlicher hervor, als 
im Erlkönig. Hier fpricht jever Laut das Düftere, Un: 
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heimliche auß, das im Gedichte liegt; man bemerfe nur 
die hohlen, dumpfen Klänge, die geifterhafte Gleichförmig- 
feit des Tones in den Reden des Erlfönigs, durch die Ver 
Ihmelzung der Mlliteration und der Affonanz auf das 
Glücklichſte hervorgebracht.” 

In diefer Hinficht ift befonders die dritte Strophe in- 
tereflant. In den zwei erſten Verſen fpricht fi) das Lodende 
in dem Vorherrſchen des Vokals i aus: 


Du liebes Kind, fomm geh mit mir! 
Gar jhöne Spiele jpiel’ ich mit Dir. 


Dann vereinigen fi in den nächſtfolgenden Verſen Al— 
literation und Aſſonanz in „bunte Blumen“, wobei zugleid 
der dumpfe Vokal ausdrucksvoll ift; ferner häuft fich die 
Aliteration in dem Schlußverfe (Meine Mutter mand) 
gülden Gewand). — In Str. 4, B. 1 ift der Gebraud) 
de „und“ nach der Anrede bemerfensmwerth. Dadurch wird 
der Vocativ „Mein Vater, mein Vater” als Stellvertreter 
eine ganzen Satzes (Vater, fteh mir bei!) angedeutet. 
DB. 4 derjelben Strophe ift durch onomatopöetifche Sprach— 
Hänge ausgezeichnet: | 


In dürren Blättern jäufelt der Wind. 


In Str. 5 begegnet uns eine Ähnliche Nepetition („Meine 
Töchter") wie in dem Gedicht „der Fiſcher“. Es wird da— 
durch der Vorftellung ein ftärferes Nelief gegeben, jo daß 
fie fi der Phantafie des Knaben ftärfer eindrüdt. Durch 
die polyſyndetiſche Verbindung der Verben in V. 4 (miegen, 
tanzen, fingen) werden die einzelnen Begriffe zu einer finn, 
bethörenden Gejammtoorftellung in einander verjchlungen. 

In Str. 7, V 1 zeigt ſich der Vortheil, den das 
Metrum gewährt. Da man diefe Zeile, welche eigentlich 
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fünf Hebungen bat, dem durchgehenden Geſetze gemäß vier- 
accentig lejen muß: 


Ich Liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geftalt, 


fo erhält der Vers, wie Götzinger treffend bemerkt, eine 
rafchere Bewegung und drüdt nun den Zorn des Geſpenſtes 
ſchon in der rhythmiſchen Bewegung aus. Weberhaupt paßt 
das ungejtüme Fortjtreben des fteigenden Rhythmus mit 
den Scharfen männlichen Bersenden vortrefflih zum Charakter 
und Inhalt des ganzen Gedichtes, ſowohl zu der rafchen 
Bewegung des Reitens, wie der fteigenden Angft des Knaben 
und des Vater und der wachſenden Begierde des Erlkönigs. 
Erhöht wird diefer Eindrud des Rhythmus noch durch die ſyn⸗ 
taktiſche Form der Sätze, die faſt durchweg ohne grammatifche 
Verbindung als kleine Hauptſätze Hintereinander fortftürmen. 
Goethe hat, wie es jcheint, bei dem Wort Erlfönig 
an den Baum Erle gedacht; denn die Scene, wo Dortihen 
die Ballade fingt, wird bezeichnet: „Unter hohen Erlen 
am Flufie jtehen Fiicherhütten u. f. wm.” Das Wort Erl 
hängt bier aber urfprünglich mit dem altdeutichen alp, angel- 
ſächſiſch Alf (moher unfer Elfe), däniſch elf zufammen. 
Letzteres heißt in Zufammenfegungen elle, 3. B. ellekönge. 
Daraus hat man das deutjche Ellerfönig, und weil Eller 
mitl.Erle gleichbedeutend iſt, zulett Erlkönig gemacht. 





127. JIohanna Sebus. 


Mat 1809. 


In Goethe?3 Tagebuch iſt unfere Ballade mehrmals 
zwiſchen dem 11. und 21. Mai 1809angemerft. Am 29. Mai 
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Ihidte er bereit von Jena aus einen Abdruck an Frau 
von Stein, und am 1. uni ſchrieb er an Zelter: „Ein 
feines Gedicht lege ich bei; vielleicht mögen Sie es jelbit 
mit der nöthigen mujilalifchen Declamation begleiten; viel- 
leicht geben Sie es Eberwein zum Verfuh auf. Ich bin 
dazu veranlagt worden durch gute Menjchen aus jener Öe- 
gend, die aus einer Alles verjchlingenden Zeit das An- 
denken einer reinen Menjchenhandlung erhalten wünjchten.“ 

Die Begebenheit, die den ©egenjtand der Ballade 
bildet, ereignete ji) im Januar 1809. Johanna Sebus, 
ein Mädchen von fiebenzehn Jahren, war die Tochter einer 
Wittwe aus dem Dorfe Brienen bei Griethaufen unfern 
Cleve. Am 13. Januar trat auf dem Rheine großer Eis— 
gang ein, wobei ein Dammbrud entjtand und die Gegend 
von Öriethaujen unter Wafjer feste. Im Haufe der Wittwe 
Sebus wohnte noch eine andere Frau mit drei Kindern. Jo— 
hanna rettete ihre Mutter auf’3 Trodene und wollte dann aud) 
die übrigen Hausgenofjen in Sicherheit bringen; aber fie fonnte 
nicht mehr zurüd und ward von den immer höher ſchwellen— 
den Fluthen verjchlungen. Die franzöfische Behörde ſetzte 
ihr jpäter ein Denkmal mit der Aufidrift: „Jeanne Se- 
bus, jeune fille de 17 ans, après avoir sauv6 sa mere 
infirme des eaux du Rhin deborde l’an 1809, se preci- 
pita de nouveau dans le fleuve pour arracher & la mort 
une mère et ses enfants; elle y perit. Le monument & 
6t6 élevh & sa memoire l’an 1811,“ 

Wer mit dem Detail von Goethe's Leben vertraut ift, 
begreift es leicht, warum er fich durch diefen Gegenjtand 
bejonder3 angezogen fühlte. Es ift dafielde Thema, das 
er ſchon 1785 in Diftichen-Form behandelt hatte. Wie der 
Herzog Leopold von Braunfchweig, und „wie die fiebzehn- 
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jährige Schöne, Gute aus dem Dorfe Brienen“, war auch 
er, wo feinen Nebenmenjchen große Gefahr drohte, zu auf: 
opfernder Hülfe bereit. So hat er fich zu wiederholten 
Malen bei Feuersbrünſten augenſcheinlicher Lebensgefahr 
ausgeſetzt. 

Wir finden das Gedicht, das früher den Cantaten 
heigeorbnet war, jebt unter den Balladen, wohin es auch 
feiner Form nach gehört. Daß ihm zuerft jene Stelle an- 
gewiefen wurde, beruhte auf der Form der Zelter'ſchen 
Compofition. Diefer hatte das Gedicht im Gantatenftyl 
für einen Singhor mit Sinftrumentalbegleitung in Mufit 
gejett, und zwar jo glücklich, daß es ein Lieblingsftüd von 
Goethe’3 „Freimilliger Hausfapelle” (vgl. die VBorbemerf. zu 
den gejelligen Liedern ©. 131) wurde. Der Dichter bemun- 
derte beſonders eine Art muſikaliſcher Malerei, von der hier 
Belter den ſchönſten Gebrauch gemacht hatte. 

Götzinger mag im Allgemeinen Recht haben mit der 
Behauptung, daß die Rüdficht, welche der Dichter bei der 
Abfafjung des Stücks auf den mufifalifchen Effect genommen, 
ber poetiſchen Klarheit und Anfchaulichkeit nachtheilig ge- 
wejen jei. Wenn er aber zum Belege diefer Behauptung 
von der Stelle: Wohin? wohin? die Breite ſchwoll 
u. ſ. w. fagt: „Wer Spricht diefe Worte? Die Antwort 
kann nur fein: eine Baßſtimme“, — fo ift darauf zu er 
wiedern, daß die in Sicherheit gebrachte Mutter der „wieder 
zur Fluth gewandten“ Tochter diefe Worte nachruft. Auch 
kann man e8 nicht mit ihm bedauern, wenn der Dichter 
in ſolchen Productionen die Voefie in den Dienft der Mufit 
ftellt. Verlieren dadurch diefe Stüde etwas, aus dem rein 
poetiichen Geſichtspunkt betrachtet, jo gewinnen fie dafür, 
mit der Compofition zufammengenommen, deſto mehr. 

Viehoff, Goethe's Gebichte. L 14 
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Goethe hatte das beftimmtefte Bewußtfein davon, daß der: 
gleichen Toefie der Muſik als ihrer Ergänzung bedarf, weß— 
halb er von jeher ſich fo gern an Tontünftler enge anſchloß. 
Dem Goethe: Knebel’fchen Briefwechſel liegt eine Ab- 
fchrift unferer Ballade bei, worin die Ueberſchrift lautet; 
„Sum Andenken der fchönen, guten fiebzehnjährigen Johanna 
Sebus aus dem Dorfe Brienen, die am 13. Januar 1809 
nah dem großen Bruce u. ſ. w.“ 
V. 9—11 lauten dort: 
Und rufet zu jenen: Hier auf den Bühl 
Da rettet euch hin; das werde mein Ziel! 
Jetzt Habt ihr noch trocden und wenige Schritt. 
V. 83. Schön Suschen fteht noch ſtark und gut. 


— — — 


128. Der Siſcher. 


Späteftens 1778. 


Aus einer Notiz in Götinger’3 Werk „Deutiche Dichter” 
fehe ich, daß Herder unfer Gedicht ſchon in feinen „Stim- 
men der Völker“ *) veröffentlicht hat mit der Bemerkung, 
die deutſche Poeſie dürfe, wenn ſie wirkliche Volksdichtung 
werden wolle, nur den Weg gehen, den dieſes Gedicht zeige. 
Da nun Herder’3 Sammlung in das %. 1778 fällt, fo 
fann unsere Ballade ſpäteſtens in diefem Jahre entſtanden 
fein. Gößinger fieht die Veranlafjung zu derjelben in einem 
Vorfall, dejien ſchon oben zum Liede Nr. 84 Erwähnung 
geihehen. Fräulein von Laßberg endete am 16. Januar 1778 
ihr Leben freiwillig in der Jlm. Die bei Nr. 84 angeführte 


*) In den neuern Ausgaben fehlt es. Wahfcheinlich wurde es ausgefchteden, 
weil es unterbeß von Goethe felbft mitgetheilt worben war. 
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Etelle aus einem damaligen Briefe Goethe’: „Dieje ein- 
ladende Trauer hat was gefährlich Anziehendes, wie das 
Waſſer jelbit, und der Abglanz der Sterne des Himmels, 
der aus beiden leuchtet, lodt uns”, erinnert allerdings an 
Str. 3 unſers Gedichtes. Im J. 1779 eridhien es in der 
von Siegmund von Sedendorf herausgegebenen Sammlung 
„Volks- und andere Lieder mit Begleitung des Fortepiano.“ 

Der Fiſcher gehört, wie der Erlfönig, zu jener Art von 
Balladen, die unjerm Dichter beſonders in feiner erſten 
Balladenperiode gelang (vgl. die Vorbemerkungen ©. 186), 
und worin er unjtreitig der größte Meifter iſt. Es iſt die 
jenige Art der Balladenpoefie, worin fich die träumende Seele 
des Volks, die Nachtfeite des Bewußtſeins ausprägt, deren 
Element der Geiſt in feiner Naturgebundenheit ift, mie er 
entweder den Phänomenen und Wirkungen der äußern Natur 
unterliegt, oder den dunkeln Trieben und Leidenschaften 
bes Zorns, der Eiferfuht, Nahe u. ſ. w. anheimfällt. 
Bon der Form diefer Balladenart gilt vorzugsmweife, was 
Goethe allgemein von der Ballade jagt: „Ihr fommt eine 
myjteriöfe Behandlung zu, durch welche das Gemüth und 
die Phantafie des Lejerd in diejenige ahnungsvolle Stim- 
mung verjebt wird, mie fte fich, der Welt des Wunderbaren 
und den gewaltigen Naturfräften gegenüber, im ſchwächern 
Menihen nothwendig entfalten muß.” Es ift daher für 
diefe Balladenart die aphortitifche Kürze einer nur andeuten- 
den Behandlungsweiſe zu empfehlen, die dem reflectirenden 
Verftande nicht Naum läßt, ſich auszubreiten; ferner find 
bejonders die Naturelemente der Sprache, bildliche Ausdrücke, 
malerifscher Rhythmus, wirkſame Lautverbindungen in’z 
Spiel zu ſetzen, melde die wunderbare, unferm Bewußtſein 
entfremdete Welt in unferer Anſchauung jchnell entftchen 
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lafien. Indem wir unten an diefen Maßſtab unfer Ge 
dicht anlegen, werden ſich die Kunftmittel, von denen Goethe 
in dem Motto der Balladen fpricht: 


Märchen, noch jo wunderbar, 
Dichterfünfte machen's wahr 


im Einzelnen anſchaulich daritellen. 

Der Dichter hat ſelbſt in den Geſprächen mit Eder: 
mann die Erklärung abgegeben, in diefer Ballade fei „bloß 
das Gefühl des Waſſers ausgedrüdt, das Anmuthige, was 
uns im Sommer lodt zu baden.“ Daraus darf man indeß 
nicht folgern, daß unfer Gedicht nicht? als eine Allegorie 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes ſei. Wie in den alten 
Volksmythen, hat ſich in unferer Ballade ein dunfles, ges 
heimnißvolles Naturgefühl zu einer weit lebensvollern und 
jelbftftändigern Dichtung ausgebildet, ala die gewöhnlichen 
Allegorien find. Ein ficheres Kennzeichen, daß diefe Ballade 
etwas mehr und etwas Poetifcheres ift, als eine Allegorie, 
finden wir darin, daß ſelbſt Lefer, die jene Intention des 
Dichters nicht erfaſſen, Doch von der Zauberfraft des Gedichtes 
lebhaft angezogen werden. Dies erklärt ſich vorzüglich daraus, 
daß die Dichtung nicht, wie eine Allegorie, in allen wefent- 
lichen Theilen von der ideellen Grundlage geftügt und ge 
tragen wird, ſondern fich freier zu einem ſelbſtſtändigen, 
lebendigen Ganzen entmwidelt hat. Dann ijt freilih auch 
nicht zu leugnen, daß die ideelle Beziehung, ſelbſt wenn 
fie dem Verftande fich nicht deutlich darjielt, doch noch 
immer dunfel, und darum vielleiht nur um jo mächtiger, 
auf das Gefühl wirkt. Sie ift gleichſam die innerfte, ver 
borgene Seele der Dichtung, die allen Zügen einen eigen= 
thümlichen myftiihen Charakter audrüdt. 
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Edermann hat und noch eine andere Bemerfung Goethe's 
über unfer Gedicht aufbewahrt. Diejer tadelte die Ver: 
fuche, feinen Fifcher zu malen, und behauptete, dergleichen 
laſſe fich gar nicht malen. Es fragt fih nun zwar, ob 
Goethe in dem Lettern ganz Necht hatte; die Malerei ent: 
behrt nicht gänzlich der Mittel und Wege, ſolche dunkle, 
tiefe Empfindungen, mie fie unjer Gedicht wedt, in dem 
Beichauer hervorzurufen. Ohne Zweifel aber wird es ihr, 
die ſich an den hellen, heitern Sinn des Auges mendet, meit 
fchwerer als der Poefie oder gar der Mufif. Die beiden 
legtgenannten Künfte müſſen eigentlich zufammenmirfen, 
wenn die Ballade recht ergreifen fol. Allen der Dichter 
darf e3 fich nicht bequem machen, indem er auf die Hülfe 
der Schweſterkunſt rechnet, jondern muß dahin ftreben, daß 
fein Gedicht allein ſchon mie ne auf Ohr und Ge 
müth wirfe. 

Dies hat Goethe in dem Fiicher wirklich erreicht, und 
zwar, wie eine genauere äjthetijche Analyfe zeigen würde, 
durch Anwendung und Combinirung ſehr mannigfaltiger 
Kunjtmittel. Gleich zu Anfange des Gedicht? begegnet una 
als ein foldhes Kunftmittel die Vershalbirung durch 
die Cäfur, die fpäter mehrmals mwiederfehrt. Sie iſt be- 
ſonders geeignet, das regelmäßig Yortmährende und das 
periodiich Wiederfehrende in Natur: und Geiftesphänomenen 
zu verfinnlichen und empfiehlt fich zur Veranſchaulichung 
von Parallelismen wie von Gegenfäten: 


Das Waffer raufcht, das Waſſer ſchwoll ... 
Und wie er fitt, und wie er lauft... 
Sie fang zu ihm, fie jprad zu ihm... 
Mit Menſchenwitz und Menfchenlift... 
Halb z0g fie ihn, halb ſank er hin. 
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Die Wirkſamkeit dieſes Kunſtmittels wird erhöht, wenn 
fih, wie in den angeführten Beifpielen, die Annomination 
damit verbindet. Stellenmeife fommt hierzu in unjerm Ge 
dicht noch eine jehr ausdrudsvolle Alliteration: 


Babt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond fih nit im Meer? 


An andern Stellen wirft Onomatopdefie, wie 

gleich im Anfange: 
Das Waſſer rauſcht, das Waffer ſchwoll ... 

und wo ſich das Onomatopöetiſche nicht in den einzelnen 
Wörtern nachweiſen läßt, da beruht es mehr im Ganzen 
in den Sprachklängen, die in einer Strophe vorherrſchen; 
jo in Str. 3, wo Vocale und Conſonanten gleich ſehr den 
Eindrud der ausgeſprochenen Gedanken unterjtügen. Ueber: 
haupt aber liegt durch das ganze Gedicht in dem fchönen 
Wechſel der confonantifhen und noch mehr der 
vocaliihen Laute eine ſolche Mufif, daß wir über die 
Erfahrung nit erftaunt find, die H. Kurz mit dem Ges 
dichte gemacht. „Die beinahe geheimnißvolle Wirkung des 
Wohllauts in diefem Gedichte,” erzählt er, „ijt dem Schreiber 
dieſes einjt vecht Elar geworden, als er Gelegenheit hatte, 
ed einigen ber deutſchen Sprache unfundigen Ausländern 
vorzuleſen, die bei ihren eingewurzelten Vorurtheilen gegen 
diejelbe eben aus dem unendlichen Reichthum an Wohlklang, 
den ihnen diejes Gedicht darbot, den Schluß zogen, es fei 
in italienifher Sprache abgefaßt, und felbft dann noch 
zweifelnd und in halbem Unglauben den Kopf fchüttelten, 
als ihnen der Beweis feiner Nationalität geliefert worden war“. 

Eben jo viel Lob, wie im Einzelnen der ſprachlichen 
Darftellung, müfjen wir auch der Anlage des Ganzen zollen. 
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Mit Recht läßt der Dichter den Fiſcher, obwohl nah ihm 
das Stüd benannt ift, eine fehr paffive Rolle fpielen, und 
dagegen das Waflerweib fprechend und handelnd am ftärkiten 
hervortreten; denn es foll ja die geheimnifvolle unmiderfteh: 
liche Anziehungskraft des MWafjerelementes dargeftellt werben, 
Schlieglih noch ein paar fprachlihe Bemerkungen und 

Varianten. In Str. 1, ©. 3 heißt e8 „dem Angel“, 
während jet ſonſt im Hochdeutfchen Angel weiblich gebraucht 
wird. Im Althochdeutichen finden wir der ankul, im Mhd. 
der angel, und noch in Schiller’3 Don Karlog: 

.... An diefem goldnen Angel 

Hat mande ftarfe Tugend fi verblutet. 
Das Wort „mohlig” (Str. 2, ®. 6) kennt fonft unfre 
hochdeutſche Sprache nicht. Götzinger betrachtet e8 als 
Diminutivform von „wohl“ und fchreibt „wohlich“. Es 
jcheint vielmehr von „Wohl, wie „wonnig“ von „Wonne“ 
gebildet zu fein. — In der oben erwähnten Sedendorf’jchen 
Sammlung lauten: 


Str. 2, V. 1 Sie fang zu ihm und fprad zu ihm: 
B. 7 Du fämft herunter wie Du bift, 
Str. 3, V. 7f. Lockt nicht Dein eigen Angeficht 
Dich Her in ew’gem Thau ? 
Etr. 4, V. 3 Sein Herz wudhs ihm jo fehnenspoll. 





129. Der König in Ehnle. 
1774. 
Goethe berichtet in Wahrheit und Dichtung, er habe 
diefe Ballade auf einer Rheinreiſe im Juli 1774 zu Cöln 
feinem Freund Jacobi als eines feiner neuejten Produkte 
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vorgelefen. Die Gründe, womit man die Nichtigfeit dieſer 
Angabe hat beftreiten wollen, find unzureichend. 

Unſre Ballade ift eine der fchönften Blumen in dem 
Poeſienkranze, den uns Goethe geflochten. In der ein- 
fachſten, ſchlichteſten Sprache wird ung die Scene vorgeführt, 
aber mit einer Klarheit und Anfchaulichkeit, daß man Alles 
mit Teiblihen Augen zu fehen glaubt. Das Gedicht ift von 
inniger Herzlichkeit durchwärmt, und doch fticht nirgends ein 
jentimentaler Zug hervor; vielmehr trägt e3 in feiner nativen 
Haltung ganz das Gepräge der Volkslieder. Treue bis in 
den Tod ift das Thema des Gedichtes; und dem Ernft 
diefes ©egenftandes, ſowie der hohen Sphäre, in welche 
die Handlung verlegt ift, entſpricht der bei aller Einfache 
heit würdevolle und ſelbſt feierlihe Ton, der fich durchweg 
in den Sprachllängen, zumal in den männlichen Endreimen, 
(Reich, zugleich, her, Meer u. ſ. m.) fundgibt. Als eine 
ihöne Einzelheit erwähnen mir noch den ausbrudsvollen 
Binnenreim in Str. 6: 


Er jah ihn ftürzen, trinfen 
Und ſinken tief in's Meer. 


Die im %. 1782 erjchienene dritte Sammlung von 
„Dolls und andern Liedern mit Begleitung des Fortepiano, 
in Mufif gefegt von Siegmund Freiheren von Sedendorf,“ 
enthält unfere Ballade in folgender mehrfach abweichenden 
Geftalt, wahrjcheinlich der älteften und urſprünglichen. Die 
Ueberjchrift heißt dort: „Der König von Thule.“ 


Es war ein König in Thule, 
Einen goldnen Becher er hätt’ 
Empfangen von feiner Buhle 
Auf ihrem Todes-Bett. 
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Den Becher hätt’ er lieber, 
Trank draus bei jedem Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er tranf daraus. 

Und als er fam zu fterben, 
Zählt' er fein’ Städt’ und Reich, 
Gönnt Alles feinen Erben, 

Den Becher nicht zugleich. 

Am hohen Königsmahle, 

Die Ritter um ihn her, 

Im alten Väterfaale 

Auf feinem Schloß am Meer, 
Da ſaß der alte Becher, 

Trank letzte Lebensgluth, 

Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Fluth. 

Er ſah ihn ſinken und trinken 
Und ftürzen tief in's Meer, 

Die Augen thäten ihm finken, 


Trank feinen Tropfen mehr. 
(Aus Goethe's „Doctor Fauft“.) 


m 


130. Das Slümlein Wunderſchön. 


1797 oder 1798. 


Die Chronologie der Entftehung Goethe'ſcher Schriften 
führt dieſes Gedicht unter dem J. 1798 auf, wahrſcheinlich 
weil es erſt im Mufenalmanah für 1799 erjchienen if. 
Diefer Grund iſt nicht entjcheidend. Die in der lebten 
Hälfte des Jahrs 1797 entjtandenen Gedichte konnten 
größtentheild im Almanach für das nächſtfolgende Jahr, 
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weil dieſer früh gedrudt wurde, feine Aufnahme mehr finden, 
wie denn auch die Elegie Amyetas, des Edelknabe und die 
Müllerin u. a. Gedichte, die eine Frucht der 1797 unter: 
nommenen Schweizerreife Goethe's waren, erft im Mufen: 
almanach für 1799 veröffentlicht wurden. Die legte Hand 
mag erft 1798 an das Gedicht gelegt worden fein, das in 
Goethe’3 Tagebuch unter dem 16. uni dieſes Jahrs angemerkt 
ift; aber concipirt und mwahrjcheinlih im erjten Entwurf 
ſchon gedichtet ward es auf jener Reife in die Schweiz. 
Goethe ftudirte hier Tſchudi's Chronik und fand in deſſen 
Bericht von der jogenannten Züricher Mordnacht, daß Yo: 
hann Graf von Habsburg-Rapperswyl, der fi) 1350 in 
eine Verſchwörung gegen Zürich einließ und von den Bürgern 
gefangen und in den Wellenberg gelegt wurde, „in ber 
Gefänknuß das Liedli gemadht: Ich weiß ein blames Blü- 
melein u. ſ. mw.” Tſchudi theilt weder das Lied, noch deſſen 
Inhalt mit, ſowie auch Martin Erufius in feinen ſchwäbiſchen 
Annalen ebenfall3 nur die erfte Zeile von ihm, als einem 
allbefannten Liede, gibt. Vermuthlich ift es dafjelbe, welches 
Görres in feinen Volks- und Meifterliedern (©. 9) in 
neuerer Umbildung, und in älterer Form Uhland in feinen 
Volksliedern (I, S. 108) veröffentlicht bat. Hier lautet 
die erfte Strophe: 


Weiß mir ein Blümli blawe 
von himmelblawem ſchein, 
es ſtat in grüner awe, 

es heißt Vergiß nit mein; 
ich kunt es nirgent finden, 
was mir verſchwunden gar, 
von rif und kalten winden 
iſt es mir worden fal. 
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Goethe hat in feinen Liede, das nicht unter den Bal- 
laden jeinen Platz hätte finden follen, den zarten und zärt- 
lihen Ton der Minnelieder und zugleich den volfsthümlichen 
jehr glücklich getroffen, ohne in eine manierirte Nahahmung 
de3 mittelalterlichen Liebeslieves und des Volksliedes zu 
verfallen. Das Gedicht ift ein Mufter, wie beide in moderner, 
gebildeter Geftalt zu erneuen find. Der Form nach gehört 
e3 in den Kreis des „neuen poetifhen Genre’3”, der 
Geſprächslieder, worauf Goethe während jener Schweizer: 
veije gerieth (vgl. die Borbemerfungen oben S. 187). 

Der Muſenalmanach bietet an Varianten: 


Etr. 5, V. 5. Wenn’s Herze ſchlägt u. ſ. mw. 
Str. 8, B. 4. Bald ſchützt er fie vor der Sonne; 
Str. 10, B.4. Zn meinen herben Leiden. 





131. Ritter Aurt’s Srantfahrt. 


Späteftend 1803. 


Ganz in derjelben Geftalt, worin e8 uns jet vors 
Tiegt, erjchien diefes Gedicht zuerft im Taſchenbuch auf das 
J. 1804. Vielleicht ging es auch aus jenem gefelligen Kränzchen 
hervor, deſſen oben in den Vorbemerkungen zu den Ges 
jelligen Liedern gedacht iſt (©. 130), und war zunächſt auch 
zu einem Gejellichaftsliede beftimmt, wie es denn auch im 
Taſchenbuch unter die „Der Gefelligfeit gemidmeten Lieder“ 
gexeiht if. Die Erinnerung an Nitter und Ritterweſen 
lag jenem Kreife ſehr nahe, der fich ja ſelbſt auf jo chevale: 
reskem Fuße conftituirt hatte. Bei diefer Annahme würde 
die Entjtehung des Gedichtes etwa in den Anfang des 
Jahrs 1802 zu ſetzen fein, 
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Auf die Duelle deutet Göthe in folgender Stelle eines 
Briefe an Knebel vom 28. Mai 1814 hin: „Ach Habe 
beinah fo viel Händel auf dem Halfe von guter und ſchlech— 
ter Sorte, als der Marihall von Bafjompierre, welcher 
einer Tochter aus großem Haufe ein Kind gemacht hatte, 
eine fehr gefährliche Ehrenſache ausbaden follte und zugleich 
im Falle war, von feinen Greditoren in den Schuldthurm 
geführt zu werden. Dies alles hat er, wie er jchreibt, durch 
die Gnade Gottes vergnüglich überftanden.“ Goeihe referirte 
hier nicht genau; ihm ſchwebte mehr der Inhalt jeines Ges 
dichtes vor, wie er fich denjelben mit einigen Abweichungen 
von der Duelle zurecht gelegt hatte. Denn Bafjompierre 
berichtet in feinen Memoiren, er fei im Sahr 1715 einmal 
gleichzeitig durch einen bedeutenden Prozeß, eine dringende 
Schuldenlaft von 1,600000 Livres, ein Zerwürfniß, das 
er unter einem Ehepaar angerichtet, und ein Mädchen, das 
der Entbindung entgegenfah, in der größten Bedrängniß 
geweſen; da ſei er durch den Tod feiner Mutter in den 
Befis von Geld gefommen und habe feinen Prozeß gewon— 
nen; der Streit des Ehepaars fei glüdlich ausgeglichen 
worden, und das Mädchen im Verborgenen niedergefommen, 
fo daß er faſt um diefelbe Zeit aus allen jeinen Bedräng: 
niſſen befreit worden jei. 


132. Hochzeitlied. 
1802, 
Wie das vorhergehende Gedicht, dürfte auch dieſes 


durch das oben im Vorwort zu den Geſelligen Liedern er: 
wähnte Kränzchen hervorgerufen worden fein; es wurde aud), 
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mie jenes, zuerit im Taſchenbuch auf das %. 1804 unter 
den „der Gejelligfeit gewidmeten Liedern veröffentlicht.“ *) 

In einem Aufſatz „Bedeutende Förderniß dur ein 
einziges geiftreiches Wort“ ſpricht Goethe über gewiſſe Mo: 
tive, Legenden, uraltgefchichtliche Meberlieferungen, die fich 
ihm fo tief in den Sinn geprägt, daß er fie vierzig bis 
fünfzig Jahre lebendig und wirkſam im Innern erhalten 
habe; indem fich ſolche werthe Bilder in feiner Einbildungs- 
fraft fort und fort erneuten und umgeftalteten, jeten fie 
einer reinern Form entgegengereift. Hierunter führt er auch 
das Hochzeitlied, oder wie er es dort nennt „ven Grafen 
und die Zwerge” auf. Wahrſcheinlich Hatte er den Stoff 
ſchon in feiner Jugend aus der lebendigen Volksſage ge- 
ſchöpft. In der Grimm'ſchen Sammlung lautet die Sage fo: 

„Das Leine Volk auf der Eilenburg in Sachſen wollte 
einmal Hochzeit halten und zog daher in der Nacht durch 
das Schlüfjelloh und die Yenfterrigen in den Saal, und 
fie prangen hinab auf den glatten Fußboden, wie Erbjen 
auf die Tenne gejchüttet werden. Davon erwachte der alte 
Graf, der im hohen Himmelbette in dem Saale jchlief, und 
verwunderte fich über die vielen Kleinen Gejellen. Da trat 
einer von ihnen, geſchmückt wie ein Herold, zu ihm heran 
und lud ihn mit geziemenden Worten gar höflich ein, an 
ihrem Fefte Theil zu nehmen. „Doch um Eins bitten wir,“ 
jeßte er Hinzu; „ihr allein jollt zugegen fein, keins von 
eurem Hofgefinde darf fich unterjtehen, das Feſt mit an- 


*) Goethe theilte Zeltern ſchon im Februar 1802 ben Anfang bed Gedichts 
(fünf Strophen) bei dejjen Anweſenheit in Weimar mit, fandte ihm aber erſt bas 
Ganze am 6. Dezember mit ber Bitte: „Degen Ste biefe muntern Wunberges 
burten im treuen muflfalifhen Sinne und erheitern Sih und und einige Winter- 
abenbe.* 


222 Balladen. 


zuſchauen, auch nicht mit einem einzigen Blid.“ Der alte 
Graf antwortete freundlih: „Weil ihr mid im Schlaf ge 
ftört, jo will ih au mit euch fein.” Nun ward ihm ein 
Heines Weiblein zugeführt, Kleine Lampenträger ftellten ſich 
auf, und eine Heimdenmufif hob an. Der Graf hatte 
Mühe, das Weibchen beim Tanz nicht zu verlieren, das 
ihm fo leicht daherfprang und endlich jo im Wirbel ſich 
umdrehte, daß er faum zu Athen fommen fonnte. Mitten 
in dem Iuftigen Tanz aber ftand auf einmal Alles ftıll; 
die Mufif hörte auf, und der ganze Haufe’ eilte nach den 
Thürjpalten, Mauslöchern und wo font ein Schlupfminfel 
war. Das Brautpaar aber, die Herolde und Tänzer fchau: 
ten aufwärt3 nad einer Deffnung, die fi oben in der 
Dede des Saales befand, und entdedten dort das Geficht 
der alten Gräfin, welche vormwitig nach der Iuftigen Wirth: 
ſchaft herabſchaute. Darauf neigten fie fih vor dem Grafen, 
und derjelbe, der ihn eingeladen, trat wieder hervor und 
dankte ihm für die erzeigte Gaftfreundichaft. „Weil aber“, 
fagte er dann, „unjere Freude und unfere Hochzeit alfo ge: 
ftört worden, daß noch ein anderes menſchliches Auge 
darauf geblidt, jo fol fortan euer Geſchlecht nie mehr ala 
fieben Eilenburgs zählen.“ 

Etwas anders lautet die Sage, wie Götzinger fie hat 
erzählen hören. Der Graf von Eilenburg hat einen Kreuz 
zug mitgemaht und darin fein Vermögen verthan. Er 
fehrt zur öden Stammburg zurüd und findet nur ein un: 
geheures Himmelsbett in einem großen, fonjt ganz leeren 
Saale. Er legt jich hinein und fchläft ein. Nachts erwacht 
er und fieht einen Zwerg vor dem Bett ftehn, der ihn als 
Burgherrn begrüßend um die Erlaubniß bittet, daß fein 
Bolf im Saal die Hochzeit der Zwergentochter begehe. Der 
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Graf erlaubt e8, und die Hochzeit wird gefeiert, Die 
Zwerge bringen nun dem Haufe Glüd; nur darf der Graf 
Niemanden von ihrem Daſein etwas verrathen. Der Graf 
führt eine fchöne junge Gemahlin heim; auch diefer find 
die Zwerge gewogen und erbieten fich bei der bevorjtehenden 
Niederfunft derfelben zum Beiſtand; fie verheißen, daß das 
Kind befonders begabt werden, und daß die Zwergprinzeſſin 
in derjelben Stunde niederfommen folle; doc dürfe Niemand 
fonft zugegen fein oder zufchauen. Aber die böſe alte Gräfin 
fieht durch eine Rite zu, und die Zwerge verſchwinden und 
mit ihnen das Glüd. 

Der nächſtfolgenden Betrachtung der innern und äußern 
Geitaltung unfers Gedichtes lege ich eine Abhandlung zu 
Grunde, welche Dr. Ziller in meinem Archiv für den deut- 
ſchen Unterricht veröffentlicht hat. Goethe ftellte fich, wie 
fchon die Meberfchrift andeutet, die Aufgabe, ein Hochzeit 
lied zu dichten; er hält der um das Brautpaar verfammel- 
ten Gejellihaft im Zauberſpiegel der Poeſie ein dem gegen: 
wärtigen Feite ähnliches Bild vor, und würzt jo die Freude 
on der Wirklichkeit durch einen poetifchen Genuß verwandter 
Art. Daraus folgt ſchon, daß er aus der Volksſage nur 
die Örundzüge zur Schilderung der Zwergenhochzeit ent- 
lehnen fonnte und das Uebrige fallen lafien mußte. Um 
das poetilche Gemälde in noch nähere Beziehung zum gegen: 
wärtigen Feite zu bringen, mird angenommen, daß des 
Heinen Bolfes Hochzeit in demſelben Schlofje, wie die jetige, 
gefeiert worden, und daß ein Urahne des jetigen Bräuti- 
gams Zeuge derjelben gemejen. 

Weil aber auf der Hochzeit in dem Gedichte der Haupt: 
accent ruhen fol, jo rechtfertigt ſich die Ausführlichleit in 
der Schilderung derjelben. Der Dichter mußte fie der Felt 
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geſellſchaft durch alle Mittel feiner Kunft zu veranjchaulichen 
ſuchen, und um fo mehr, je tiefer die Gäjte im Genuß 
der Gegenwart befangen waren. Für den Zwed der Ans 
fchaulichfeitt fam es ihm aber zunächſt jchon zu Statten, 
daß er jenen alten Grafen zum Augenzeugen und Theil 
nehmer der Zwergenhochzeit gemacht hatte; denn wir ſchauen 
die Handlung eines Gedichts mit lebendigerm Intereſſe an, 
wenn wir fie durch das Auge und aus der Geele eines 
daran Betheiligten beobachten. Zudem iſt der Graf unter 
ganz ungewöhnlichen Umftänden Zeuge der Handlung. Nad) 
langer Abweſenheit kehrt er in mwindiger Herbftnacht in jein 
Schloß zurüd und findet es gänzlich verödet. Bei mond- 
licher Helle jchlägt er in dem leeren großen Saale, durch 
deſſen offene Fenfter der Wind zieht, fein Lager nicht in 
dem hohen Himmelbette, wie in der Sage, fondern in 
einem dürftigen Bettgeftel mit Stroh auf. Aus dem erjten 
Schlummer wird er durch ein räthjelhaftes Geräufch geweckt, 
und in diefem Zuftande des Halbwachens, wo die Ein- 
bildungsfraft am regſten ift, entfaltet jich vor ihm das Bild 
des Zwergenfeſtes. Indem der Dichter die Hörer in dieſe 
außergewöhnliche Lage des Grafen lebhaft zu verjegen weiß, 
entzündet er auch ihre Phantafie zu reger Thätigfeit. Weiter 
aber jorgt er für die Anfchaulichfeit des Gemäldes dadurch, 
daß er, indem er ein reiches, volles Bild entwirft, den 
Stoff in ſcharf begränzte, leicht faßliche Gruppen vertheilt 
Die Hochzeit, die in dem Gedicht ohne Störung bis zu 
Ende gefeiert wird, zerfällt in drei genau gejonderte Theile: 
den feitlihen Aufzug, den Tanz und dag Mahl. Ein 
ieder dieſer Theile ift bis in's Einzelne forgfältig ausgeführt. 

Aber auch das Drängen und Treiben, wie da3 eigens 
thümliche, bald leiſe und geifterhaft ſchwirrende, bald laut 
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challende, bald dumpf tönende, bald in ein wildes Durch 
einander verfließende Geräufch bei dem Feſte verlangte feinen 
Ausdrud, und jedes ift auf die finnlich lebendigjte Weife 
dargeftellt. Bewegter Rhythmus, polyfyndetifche Verbindun⸗ 
gen, Onomatopöefie, Gleichflänge der mannigfaltigjten Art 
wirken zur Erreichung diejes Ziel zufammen. 

Götzinger weiſt darauf hin, daß auf dieſe äußere Ges 
ftaltung auch die damaligen Verhältniffe unfrer poetifchen 
Literatur Einfluß gehabt. Goethe nahm Iebhaften Antheil 
an dem Beftreben der neuen romantischen Schule, durch 
Nahahmung der Funftreihen Formen der Staliener und 
Spanier unfrer Poefie neue Kunftmittel zuzuführen, und 
wollte nun in feinem Hochzeitliede zeigen, daß man eine 
Fülle von Klangfiguren zu eigenthümlicher Färbung einer 
Dichtung verwenden könne, ohne dadurch, wie e8 bei den 
Romantikern fo oft der Fall war, dem natürlichen Rede 
fluß und dem Genius unfrer Sprade und Poefie Abbruch 
zu thun. Er goß über fein Gebicht eine wahre Fluth jener 
Klangfiguren aus, aber nicht als Gliederungsmittel der 
Strophe, fondern ald freie Figuren, um verwandte oder 
contraftivende Begriffe durch Gleichartigfeit des Klang her- 
vorzuheben und über dad Ganze ein launig=zauberifches 
Golorit zu verbreiten. Bald find es Alliterationen, 
die er verwendet: 

Mir fingen und jagen vom Grafen jo gern, 
bald Annominationen: 
Da kommen drei Reiter, die reiten hervor, 
bald Aſſonanzen, entweder für ſich: 
Da dappelt’8 und rappelt’s und klappert's im Saal, 
oder mit der Annomination combinirt, wie im zweiten der 
angeführten Verfe, oder im Verein mit der Alliteration, wie: 
Viehoff, Goethe's Gedichte. I. 15 
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Die Ratte, die raſchle, jo lange fie mag, 
bald Binnenreime innerhalb derjelben Zeile: 
Dann folget ein fingendes, Hingendes Chor, 
bald Mittelreime (veröverbindende Binnenreime) : 
Und al3 er zu Haufe vom Röffelein flieg, 
Da fand er fein Schlöfjelein oben. 
Am ftärkften hat er in Str. 6 alle diefe Gleichklänge durch— 
einander fpielen lafjen und hier vielleicht des Guten zu viel 
gethan : 
Da pfeift e8 und geigt e8 und Finget und klirrt, 
Da ringelt’3 und fchleift e8 und raufchet und wirrt, 
Da pispert’3 und Eniftert’3 und fliſtert's und ſchwirrt. 
Das Taſchenbuch auf das %. 1804 hat nur die beiden 
Varianten: 


Str. 5, V. 4 Poſſirlicher Heiner Geftalten; 
Str. 6, V. 2 Und fehrt (Drudfehler ft. fürt) fih im Saale fein 
Pläschen. 


133. Der Schabgräber. 


1797. 


Diefe parabelartige poetifche Erzählung, die unter den 
Balladen nicht am rechten Plate fteht, ift höchſt wahrſchein— 
lih eine Frucht von Goethe's Aufenthalt zu Jena im Früh— 
ling 1797. Unter dem 21. Mai findet fih in feinem 
Tagebuche die Notiz: „Artige Idee, dab ein Kind einem 
Schatgräber eine leuchtende Schale bringt.” Diefer dee 
ſcheint er fogleich poetische Geftalt gegeben zu haben; denn 
einem Briefe an Schiller vom 23. Mai legte er „ein Eleines 
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Gedicht” bei, welches vermuthlih eben unfer Schatgräber 
war. Die aus dem Gedichte refultirende Lehre ift in den 
Schlußverſen deutlich genug ausgeſprochen. Gerade damals 
befeftigte fih in unferm Dichter mehr und mehr die Ueber: 
zeugung, daß der Werth des Lebens nicht auf Neichthum 
und Genuß, fondern auf Thätigfeit, Fleiß und weiſer 
Beitbenugung beruhe; und in diefem Sinne hatte er einige 
Wochen vorher (den 26. April 1797) an feinen Bögling 
und Freund Friedr. von Stein gejchrieben, daß ihm fein 
alte® Symbol: Tembus divitie mes, tempus ager meus 
immer wichtiger werbe. 

Läßt man das vorliegende Gedicht als eine Ballade 
gelten, jo fehrte damit Goethe wieder zu einer Dichtungsart 
zurück, die er eine lange Reihe von Jahren nicht mehr ge: 
pflegt hatte, und unjer Stüd bildet dann den Anfangspunft 
einer neuen Balladengruppe, die bald, im poetifchen Wett: 
ftreit mit Schiller, bedeutend anwachſen follte (vgl. vie 
Borbemerfungen ©. 186). Aber der volfsthümliche „Sänger“ 
jener erjten Balladen: Beriode, der wie ein Vogel in den 
Zweigen fang, hat fih zum Künftler umgewandelt. An 
die Stelle jenes aus genialem Inſtinct hervorgegangenen 
Schaffens iſt eine felbjtbewußtere Production und das Be- 
fireben getreten, Elar erfannten Kunſtgeſetzen Genüge zu thun. 
Co hat denn auch der ſprachliche Ausdrud im Schatgräber 
nicht mehr die friſche Natürlichkeit, die freie Bewegung 
jener ältern Balladenfprache, ſondern eine gemilje Gemeſſen— 
heit und Knappheit, wozu fi) an einzelnen Stellen Nüchtern— 
heit und Gezwungenheit geſellt. Letteres iſt wohl zum 
Theil dem Einfluß der fremden metrifchen Form zuzus 
ſchreiben; denn die Strophe ift dem Spanijchen entlehnt: 
acht trochäiſche Dimeter, die in zwei durch den Reim vers 
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bundene Gruppen zerfallen, nad) dem etwas verwidelten 
Schema abbe adde. 

Einen fehr mirkfamen Effect macht der Contraſt der 
Ihmwarzen, ftürmifhen Nacht mit dem fchönen Knaben, der, 
jtatt des erwarteten Böfen, vom himmliſchen Glanze feiner 
Scale angeftrahlt, in den Beſchwörungskreis tritt: 

Holde Augen jah ich blinken 
Unter dichtem Blumenkranze u. ſ. w. 

Der Tert des Gedichtes im Schiller'ſchen Muſenal⸗ 
manach auf das J. 1798, mo es zuerſt erſchien, bietet uns 
erhebliche Varianten: 

Str. 1, V. 1 Arm an Beutel, krank am Herzen, 
Str. 2, V. 1 Und ſo zog ich Kreis um Kreiſe, 
Str. 4, V. 2 Unter einem Blumenkranze 

Str. 5, V. 6 Tagesarbeit! Abendgäfte! 


134. Der Rattenfünger. 


Um 1780. 


Nah einer Notiz von Riemer (Mittheil. über Goethe, 
II, 620) iſt der Nattenfänger ein Weberbleibfel aus einem 
gleichnamigen verloren gegangenen Kinderballet der frühern 
Weimariſchen Zeit, wurde aber vielleicht vor der Ders 
öffentlihung im Taſchenbuch auf das % 1804 noch etwas 
überarbeitet. 
Mit feinem Anfange: 
Ich bin der mohlbefannte Sänger, 
Der vielbefannte Rattenfänger, 


knüpft e8 an die Volfsfage an, die es dem Zuhörerfreije 
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als befannt vorausfegt. In des Knaben Wunderhorn findet 
fid ein Volkslied „Der Rattenfänger von Hameln“. Hier 
befreit ein fremder Wundermann die Stadt von zahllofen 
Ratten und Mäufen, zieht aber dann, meil ihm der 
Rath den ausbedungenen Lohn verfagt, zur Rache dafür 
gegen hundert auf der Straße fpielende Kinder durch fein 
zauberifches Pfeifen nach der Wefer hin, mo fie fpurlog 
verschwinden. In diefer Sage wird insbeſondere die finn- 
berüdende dämo niſche Gewalt der Mufif veranfchaulicht, 
während die griehiihe Sage vom Arion allgemeiner die 
Macht der Tonkunft darftellt. Simrod ift in feiner Be- 
arbeitung unferer Sage im Mefentlihen dem Volksliede 
treugeblieben, hat jedoch einige Züge verändert oder hinzu— 
gethan. Vor ihm hatte aber ſchon K. Ph. Conz den Gegen: 
ftand aufgegriffen und unter dem Titel „Der fremde Spiel: 
mann” zu einer Ballade verarbeitet. Er läßt den Ratten: 
fänger ganz aus dem Spiel und ftellt nur die bethörende 
Macht der Mufil, „der Töne berüdende Wolluftgluth” dar. 
Ein fremder Spielmann lodt durch fein bezauberndes Spiel 
Knaben und Mädchen, trog der Mahnung eine geheimniß:- 
vollen Warner, Hinter fich her in einen Wald, mo eine 
dampfende Kluft fie verfchlingt. 

Ganz ander8 hat unfer Dichter den Stoff behandelt, 
Er entfleivete ihm nicht bloß feiner localen Beziehungen 
(Hameln und die Wefer werden nicht genannt), fondern 
ließ überhaupt die Sage als ein für fich beitehendes Factum 
fallen. Zugleich veränderte er das Innere, die Seele des 
Lieds; ftatt eined ahnungsvoll warnenden Märchens gibt 
er uns ein heiteres, Yauniges Bild. Denkt man an Goethe’s 
damalige Verhältnifje zu feiner Umgebung, fo fühlt man 
fih verfucht, den Rattenfänger als eine bildliche Darftellung 
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auf den jugendfprudelnden Dichter felbft anzumenden. Es 
gehörte mit zu feinen damaligen Aufgaben, feinen neuen 
Wohnort von mandem Läjtigen und Schädlichen, was ſich 
dort eingeniftet, fäubern zu helfen; er, der Kinderfreund, 
der befanntlih den Kleinen frohe Feſte zu bereiten liebte 
und „goldne Märchen“ zu erzählen wußte, eroberte ihre 
Herzen im Sturm; und daß er gelegentli auch ein Mäd- 
chenfänger war, braucht nicht erjt gejagt zu werben. 

Der ſprachliche Ausdruck und die ganze Form des Ge 
dichtes ijt mufterhaft ſchön und ganz wie für den Gefang 
berechnet. Die Verſe haben den gefälligjten Fluß, die 
Sprade eine jpielende Leichtigkeit und Anmuth. Dazu find 
die drei Strophen in der Stellung der einzelnen Gedanten 
und ihrem ſyntaktiſchen Bau, bejonders in den Schluß: 
hälften, jo durchaus übereinjtimmend, daß fie fich alle drei 
bi8 in die Hleinjten Einzelnheiten einer und derjelben Me— 
Iodie auf’3 genaufte anjchmiegen. 


—_— 


135. Die Spinnerin. 


1795 (9) 


Eine Andeutung im Humboldt :Schiller’ihen Brief 
wechfel beftimmt mich, das vorliegende im %. 1800 er= 
ſchienene Gedicht, über deſſen Entjtehungszeit ſonſt nichts 
zu ermitteln war, vermuthungsmweife in's J. 1795 zu ſetzen. 
Humboldt jchreibt am 18. Auguft 1795 über den Mufen- 
Almanach auf das folgende Jahr: „Won den Goethe'ſchen 
Beiträgen ſprachen wir ſchon miteinander. Der Bejud 
und die Meeresftille find doch wohl die vorzüglidjiten. 
Das Spinnerlied, fehe ich, ift weggeblieben.“ „Iſt gleich 
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die Bezeichnung „Spinnerlied“ für unfer Gedicht nicht ganz 
treffend, fo paßt fie doch auf jedes andere von Goethe 
noch weniger. 

Sn Erk's Sammlung von PVolfsliedern finden wir 
eines mit dem Zuſatz beim Titel „Faft in ganz Deutjchland 
befannt” , welches, feinem Inhalt nad, mit den drei An: 
fangsftrophen des Goethe'ſchen Gedichtes nahe verwandt ift: 


Ich ſaß und ſpann vor meiner Thür, 
Da fam ein junger Mann gegangen; 
Sein blaues Auge lachte mir, 

Und röther glühten meine Wangen. 

Ich jah vom Roden auf und fann, 

Und ſaß verihämt und jpann und fpann. 


Gar freundlich bot er guten Tag, 

Und trat mit holder Scheu mir näher. 
Mir ward fo angft, der Faden brach, 
Das Herz im Buſen ſchlug mir Höher. 
Betroffen knüpft' ich wieder an, 

Und ſaß verihämt, und jpann und ſpann. 


Liebkoſend drüdt’ er mir die Hand, 

Und ſchwur, daß feine Hand ihr gleiche, 
Die Schönfte nicht im ganzen Land 

An Kieblichkeit und Rund’ und Weiche. 
Wie jehr dies Lob mein Herz gewann! 
Ich ſaß verihämt, und fpann und jpann. 


Er lehnt’ an meinen Stuhl den Arm 
Und rühnte jehr das feine Fädchen. 
Sein naher Mund, jo roth und warm, 
Wie zärtlich Haucht’ er: Süßes Mädchen ! 
Wie blickte mich fein Auge an! 

Ich ſaß verihämt, und ſpann und ſpann. 
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Mit großem Ernft verwies ich's ihm; 
Doch ward er fühner ftetS und freier, 
Umarmte mich voll Ungeftüm 

Und füßte mich fo roth wie euer. 

D jagt mir Schweftern, jagt mir an: 
War's möglich, daß ich weiter ſpann? 


Da diejes Volkslied durch feine ganze Faffung und 
Form einen neuern Urfprung verräth, fo könnte man es 
zweifeln, ob es nicht fpäter, ala das Goethe'ſche Gedicht, 
entitanden und aus ihm hervorgegangen ei, eine Vermuthung, 
gegen die ſich freilich auch mandes Bedenken erhebt. Iſt 
aber umgekehrt Goethe durch das Volkslied zu feinem Ge- 
dicht angeregt worden, fo hat er den Inhalt von Str. 4 
bi3 7 mit freier Erfindung fortgeführt, doch diefe Zuthaten 
gleihfalls im Charakter und Tone des Volksliedes gehalten. 
Auch die Zmweideutigfeiten in diefen Strophen, die man viel: 
leicht mit der Einfachheit des Volksliedes nicht für verträg- 
lich halten möchte, find ganz im Geiſte defjelben, wie fich, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, in dem Liede der Brom: 
beerfammlerin zeigt, das Erf in feiner Sammlung (Heft II, 
Nr. 55 und Heft IV, Nr. 47) mitgetheilt hat. Aber einen 
ſchönen Vorzug des anregenden Vorbildes hat dann Goethe 
fallen laffen; ich meine den refrainartigen Schlußvers jeder 
Strophe, der gleihfam das einförmige Fortfchnurren des 
Rades verfinnlicht. Dagegen zeichnet fich fein Gedicht durch 
fernhaften, geiftreihen Inhalt und durch gedrängten und 
doch lichtvollen Ausdrud, fowie durch eine reine, ſchöne 
metrifche Form aus. 
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136. Por Geridt. 


Wahrſcheinlich um 1778. 


Das vorliegende Gedicht wurde erft in der 1815 ber 
ginnenden neuen Auflage von Goethe's Merken veröffentlicht. 
Es darf daraus aber nicht, wie e8 gejchehen ift, die Ver: 
muthung abgeleitet werden, daß es 1814 entjtanden fei. 
Vielmehr fcheint e8, wie das zweitvorige Gedicht, einer viel 
frühern Zeit anzugehören, und wie diefes, lange zurückbe— 
halten worden zu fein, entweder weil Goethe bisher noch 
feinen ſchicklichen Pla dafür gefunden, oder weil e8 ihm 
noch einer Nachfeile bedürftig ſchien. Goethe hatte manches 
Unveröffentlichte unter feinen Papieren; es war natürlich, 
daß er gelegentlich, wenn für Muſenalmanache gemwünfchte 
Beiträge oder reicher auszuftattende neue Auflagen feiner 
Gedichte ihm eine Anregung gaben, fih nach dem bisher 
Eecretirten umſah, auch wohl daſſelbe behufs der Veröffent: 
lichung überarbeitete; aber daß er neue Gedichte eigens zur 
Bereicherung neuer Ausgaben gedichtet habe, wird man 
ſchwerlich nachweiſen können; menigften® wäre er damit 
ſeiner Art und Weiſe ganz untreu geworden. 

Beim vorliegenden Gedicht weiſen Ton und Form, wie 
der Inhalt, auf eine frühe Entſtehungszeit zurück; und da 
der Schluß des dreizehnten Kapitels des erſten Buchs der 
Lehrjahre uns eine ganz ähnliche Gerichtsſcene vorführt, ſo 
dürfte man mit Wahrſcheinlichkeit die Conception und erſte 
Ausführung unſeres Gedichts in die Zeit, wo jene Partie 
des Romans entſtand, in's Jahr 1778 ſetzen. Im J. 1814 
mag Goethe dann noch Einiges nachgebeſſert haben. Doch 
nimmt ſich das Gedicht auch in der jetzigen Geſtalt zwiſchen 
ſeinen anmuthigen Nachbarn nicht eben vortheilhaft aus. 
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137 — 140. Balladen von der fchönen Miüllerin. 


1797 unb 1798. 


Goethe trat am 30. Zuli 1797 eine Neife nad) der 
Schweiz an. Die Mufe, die ihm bis dahin in diefem Jahre 
ungewöhnlich günftig geweſen war, blieb ihm auch unter: 
wegs treu, ungeachtet er taufend und aber taufend Dinge, 
Charaktere der Volfsitämme, öffentliches Leben, Familien: 
zujtände, bedeutende Perfönlichkeiten, Naturfchönheiten, Kunfts 
produfte, Geognofie, Meteorologie in den Kreis feiner 
Beobadhtung zog und darüber dur einen Schreiber förm— 
liche Acten führen Tieß. Aber er geftand auch m einem 
damaligen Briefe an Schiller, daß er noch nie in fenem 
Leben mit folder Leichtigfeit aufgefaßt und zugleich wieder 
producirt habe; und fo fand er bei aller Vielgefchäftigfeit 
und Theilung feiner Intereſſen nicht bloß Zeit, poetifche 
Stoffe zu jammeln, jondern auch mehrere derfelben in Ges 
danken auszubilden und andere vollitändig auszuführen. 
Zu den legtern gehören drei unjrer Balladen von der fchönen 
Müllerin. Man fühlt aus ihnen jene Leichtigkeit der Pro— 
duction fogleich heraus; es find raſch und voll gezeitigte 
Ssrüchte, die er mühelos von feinem Geiftesbaume fchüttelte. 

In einem Briefe aus Tübingen etwa vom 14. Sep: 
tember fchrieb Goethe an Schiller: „Zum Schluffe lafje ich 
Ihnen nod einen Fleinen Scherz abjchreiben; machen Sie 
aber noch feinen Gebrauh davon. Es folgen auf diefe 
introduction noch drei Lieder in deutfcher, franzöfifcher und 
Ipanifher Art, die zufammen einen kleinen Roman aus: 
machen.” Der Heine Scherz war nun die erfte unferer 
Balladen: Der Edellnabe und die Müllerin, mit 
dem Zufat zum Titel „Mtengliih”. Mit einem Briefe 
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vom 14. Dftober fchictte Goethe das zweite Stüd: Der 
Sunggefell und der Mühlbach. Auf der Rüdreife am 
10. November fandte Goethe dann weiter Der Müllerin 
Neue von Nürnberg dem Freunde zu, und bemerkte 
darüber: „E3 iſt das vierte zu Ehren der ſchönen Müllerin. 
Das dritte ift noch nicht fertig; es wird den Titel haben 
Berrath, und die Geſchichte erzählen, wie der junge Mann 
in der Mühle übel empfangen wird.“ Daß er damals aber 
aud Schon das dritte: Der Müllerin VBerrath, con: 
cipirt und die Ausführung verjucht hatte, zeigt ein in bie 
Schmeizerreife vom %. 1797 eingefchaltetes Briefhen vom 
5. November. Es heißt dort, daß er an diefem Tage von 
Großen-Riedt nad) Schwabach durch Feine Waldpartien, 
auch dur ein Thal mit einigen Mühlen gefommen fei. 
Auf jo günftigem Terrain entjtanden ein paar Strophen, 
die er glei) darauf in dem Briefchen mittheilt; fie find 
offenbar erfte VBerfuhe, Der Müllerin Berrath zu ge 
ftalten. Mir jcheint, daß, wenn er in der hier angejchlagenen 
Tonart fortgefahren hätte, da3 dritte Stüd viel anmuthiger 
und mit den drei andern einjtimmiger geworden wäre. Die 
Etrophen lauten: 


Im ftillen Bufch den Bach hinab 
Treibt Amor jeine Spiele; 

Und immer leife, Dip, Dip, dap, 

So jchleiht er nad der Mühle. 

Es macht die Mühle: Hap, rap, rap; 
So geht es ftille Dip, dip, dap, 
Was ih im Herzen fühle. 

Da ſaß fie, wie ein Täubchen, 


Und rüdte fih am Häubchen, 
Und wendete fi) ab. 
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Ich glaube gar fie lachte; 
Und meine Kleider machte 
Die Alte gleih zum Bündel, 
Pie nur jo viel Gefindel 
Im Haufe ſich verbarg ! 

Es lärmten die Verwandten, 
Und zwei verfluchte Tanten 
Die machten's teufliich arg. 


Sn der eriten Strophenart fortzufahren, mochte der 
durchgehende Keim erfchweren; die zweite (achtzeilige, von 
„Ich glaube gar” an) gefiel dem Dichter wohl auf die Dauer 
nicht. So blieb denn das dritte Stüd vorläufig unvollendet, 
und fam erjt den 16. Juni 1798 zu Stande, unter welchem 
Datum es in Goethe’3 Tagebuch angemerkt ift. 

Bon diefem dritten Stüde nun ift e8 gelungen, das 
Vorbild ausfindig zu machen. Es ift ein franzöfifches Bolfe- 
lied au8 dem Recueil des plus jolies chansons de ce 
temps (Paris 1764), auch benutt in einer jehr anmuthigen 
anonymen Erzählung La folle en pelerinage, Cahiers de 
lecture (1789), wovon Goethe's „Pilgernde Thörin“ in den 
Wanderjahren eine freie Meberjegung ift. Aus der Ber: 
gleichung des franzöſiſchen Liedes mit dem Goethe’jchen Ge— 
dichte wird der Leſer die Meberzeugung gewinnen, daß 
letzteres faum mehr als eine freie Webertragung oder Nach— 
bildung iſt. Der Inhalt ift in der franzöfifchen Romanze 
ganz gegeben; die Behandlung deſſelben im deutjchen Ge— 
dichte jo gefällig und leicht, daß dieſes ganz wie ein Dri- 
ginal anſpricht. Aus Goethes Briefwechſel mit Schiller 
erfahren wir, daß der Dichter bei der Ausführung feines 
Stücks das franzöfifche Original nicht zur Hand hatte. Als 
Schiller ihm dieſes zufandte, antwortete er, es fei recht 
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gut gewefen, daß die Romanze ihm nicht vorgelegen, da 
font gewiſſe, jehr artige Wendungen derſelben ihn würden 
abgehalten haben, feinen eigenen Weg zu fehen. Indeß 
mar ihm offenbar nicht bloß im Allgemeinen der Gang des 
franzöfiiden Liedes, jondern auch vieles Einzelne gegen- 
mwärtig. Indem wir das Driginal folgen lafjen, machen 
mir in beigefügten Anmerkungen auf einige Abweichungen 
der deutſchen Nachbildung aufmerfjam. 


Romance, 


1, En manteau, manteau sans chemise, 
Non que l’ami püt en manquer, 
C’est que la sienne lui fut prise 
En lieu charmant & remarquer: 
Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 
On l’avait mis nu comme l’homme, 
En le chassant de cet Eden, 


2. Aux bords glac6s de la riviere, 
Au point du jour, demi-Janvier, 
Jl fit ce jour-lä sa priere, 
Pensant & Dieu moins qu’au meunier, 
Le manteau, dans cette aventure, 
En cette saison sans figuiers, 
Le preserva de quelgue injure, 
Sans l’empächer d’aller nus pieds, 


Str. 1 und 2. Das deutſche Gedicht tft geſchickter eingeleitet; es Märt uns 
ftufenweife über ben Zufammenhang auf und entwidelt bie Sttuation faßlicher 
und anfhaulihher. Sehr zu billigen iſt es, daß aus ber zweiten franzöflichen 
Strophe die Zeit und Ort bezeichnenden Züge (Aux bords glacés, Au point 
du jour) in die erfte beutjche herübergenommen find (Es ftarret ihm ber Bach ents 
gegen, Da kaum ber Tag im Dften graut), 
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La bise soufflant ä merveille, 
L’ami se fit de son manteau, 
Depuis la cuisse vers l’oreille, 
Culotte, habit, veste et chapeau. 
Le soleil qui parut en rire 

De pitié vint le r&chauffer ; 

Mais son courroux devait suffire, 
Son courroux pr&t à l’etouffer, 


„A-t-on jamais vu dans le monde, 
Au rendez-vous, plus de malheur ?“ 
C’est ce qu’il chantait pres de l’onde 
Que n’arr&ta point sa douleur. 

„Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meuniere, aux yeux menteurs; 
Laissez aux dames de la ville 

A depouiller leurs serviteurs,“* 


„Durant cette nuit de mystöre, 
Vous appelez dix fois l’amour; 
Et vous appelez votre mère 


Seulement vers le point du jour! 


Votre pere dans la famille 

S’en va chercher douze t&moins 
Pour prouver que vous &tiez fille? 
Helas ! il n’en fallait pas moins!“ 


„Mais dites-moi, témoins faussaires, 
Vous qui voulez, quoiqu’il en soit, 
Dans ma bourse, maudits corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 


Sir. 4—6. Diefe Partie bes Stüds tft im Deutſchen am freieften nachge, 
bildet; Goethe hat den bier beginnenden Monolog auf die boppelte Länge bes 
Driginals ausgefponnen. Am nächften hält fi noch bie deutſche fünfte Strophe 
an tas Vorbild. Das vingt ans in ber franzöf. Str. 6, B.8 tft wahrſcheinlich 
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Dites-moi quand on vit en France 
Une race de corbeaux blancs, 

Et seulement une apparence 

De meuni£re fille & vingt ang 7% 


7. A ces mots l’ami se retire: 
Epargnez-le, vents et glacons! 
Moi, j’ai fait la chanson pour rire 
Ah, je rirai de ces gargons 
Qui trompent la maitresse honnöte 
Par des serments le long du jour, 
Et sont trompes par la grisette 
La nuit au moulin de l'amour. 


Goethe's eigene Andeutungen lafjen vermuthen, daß 
ihm auch bei den drei übrigen Stüden ähnliche Vorbilder, 
und zwar beim erften feiner Gedichte ein altenglifches, beim 
zweiten ein deutſches und beim vierten ein Ipanifches Volks⸗ 
Ited vorgelegen haben. Es wäre wünſchenswerth, auch diefe 
fennen zu lernen. Merkwürdiger Weiſe figuriren ſchöne 
Müllerstöchter in einer Menge von Volksliedern, auslän: 
diſchen wie einheimifchen. In Erk's Sammlung findet ſich 
folgendes, das er im Brandenburgiſchen aus dem Munde 
des Volks aufgezeichnet hat; es ſind darin gewiſſermaßen 


mit Rückſicht auf der „Müllerin Reue“ in ſechzzehn Jahre verwandelt worben; 
bort ſoll die Müllerin nicht ala eine „von den Geübten“ erſcheinen; fie jagt bort: 
„IH armes Mädchen, ih war zu jung“. Die beutfche Gtr. 8 fehlt ganz im 


Franzöfifhen; zur neunten deutſchen liegt der Keim in ber Schlußhälfte ver 
vierten franzöſiſchen. 


Str. 7. Die deutſche Schlußftrophe (Str. 10) tft dem obigen Vorbilde ziem— 
id nahe geblieben. Man ftößt fich vielleicht am dem beutfchen vorletzten Berfe 
„Und Nachts, mit allaufühner Wage* (ft. mit allzufühnem Wagen). So 
wurde aber nicht bloß im Mittelhochdeutſchen diu wäge gebraucht, fondern aud 
no in Wieland’s Oberon beißt es VIL, 24: „Zit einer unter eu, bem vor 
ter Wage bangt?* 
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„Der Edellnabe und die Müllerin” und „Der Müllerin 
Verrath“ mit einander vereinigt : 


Es wohnt’ ein Müller an jenem Teich, 
Lauf, Müller, lauf! 

Der hatt! eine Tochter, und die war reich, 
Lauf, Müller, lauf, 

Mie die Kat nad der Maus! 

Pot Hühnermetter ! 

Müller, Müller, lauf, lauf, lauf! 

Mein lieber Müller lauf! . 

Mein lieber Müller lauf. 


Während in den meitern Strophen die Verſe 2 und 
4—9 ſich ſtets wiederholen, lauten die übrigen (V. 1 und 8): 


Nicht weit ab wohnt' ein Edelmann, 
Der wollt' des Müllers Tochter han. 


Der Edelmann hatt' 'nen treuen Knecht, 
Und was der that, das war ſchon recht. 


Er ſtak den Herrn wohl in den Sack, 
Und trug ihn hin als Haberſack. 


„Guten Tag, guten Tag, Frau Müllerin, 
Wo ſtell' ich denn meinen Haberſack hin?“ — 


„Stell' er ihn nur in jene Eck, 
Nicht weit von meiner Tochter ihr Bett.“ — 


Und als e8 fam um Mitternacht, 
Der Haberjad lebendig ward. 


Die Tochter fchrie, die Tochter ſchrie: 
„Es ift ein Dieb in unjrer Mühl’! — 


„Es ift lein Dieb, e8 ift fein Dieb; 

Der Edelmann iſt's, der hat dich Lieb." — 

„O Tochter, Hättft du ftill geſchwiegen, 

So hättft du können den Edelmann kriegen“. — 

„Der Edelmann, den mag ich nicht; 

Einen braven Burjchen verfag ih nit” — 
oder, wie der Schluß in der Umgegend von Frankfurt 
a M. lautet: 

„Einen Edelmann, den mag ih nidt: 

‚Einen luſt'gen Müller verfag ich nicht.” 

Ein ähnlihes Grundmotiv, wie in „Der Müllerin 
Reue”, die Verkleidung eines der beiden Liebenden, findet ſich 
gleichfalls in vielen volfsthümlichen Gedichten wieder, z. B. 
in der engliihen Ballade The friar of orders gray, nur 
daß hier die Verkleidung, wie uns dünkt, befjer motivirt 
ift, als bei Goethe; hier tritt der Liebende, der als Mönd) 
erjcheint, aus feiner Vermummung erjt heraus, nachdein 
er jih von der Liebe de Mädchens, das ihn einjt jtolz 
zurüdgemiejen, überzeugt hat. Bürger's befannte Ballade 
„Der Bruder Graurod und die Pilgerin“ iſt nur eine Nach— 
bildung diefes Gedichtes. Auf diefelbe Weife überzeugt fich 
in ©oethe’3 Erwin und Elmire der Liebende, al3 Eremit 
verkleidet, von der Neue feiner Geliebten, die ihn früher 
durch erheuchelte Kälte gekränkt hatte. Aber auch Diejes 
Sujet ift aus einer Romanze aus Goldfmith’3 Landprediger 
von Wafefield entnommen. Unter den deutſchen Bolf3- 
lievern finden ſich ähnliche Liebesproben, wie 3. B. das be 
kannte Lied „Es ftand eine Linde im tiefen Thal“, worin 
ber Geliebte nach fiebenjähriger Abwefenheit unerfannt als 
Reiter wiederkehrt. 

Hinfihtlih der Form find die Lieder ” * ſchönen 

Viehoff, Goethe's — J. 
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Müllerin, mit Ausnahme de3 dritten, ſämmtlich diglogiſch 
behandelt, Goethe faßte den Gedanken folcher Geſprächs— 
lieder auf feiner Schmweizerreife. Am 31. Auguſt 1797 
ſchrieb er an Schiller: „Sch bin unterwegs auf ein neues 
poetifches Genre gefallen, in welchem wir fünftig mehr 
machen müſſen. Es find Gefpräde in Liedern. Wir 
haben in einer gewiſſen ältern deutfchen Zeit ähnliche recht 
artige Sachen, und es läßt fich in diefer Form Manches 
jagen; man muß nur erft hineinfommen und diefer Art 
ihr Eigenthümliches abgewinnen. Das Poetiſch-tropiſch-allego⸗ 
riiche wird durch dieſe Wendung lebendig, und beſonders auf 
der Reife, wo einen fo viele Gegenftände anfprechen, ift e8 
ein recht gutes Genre”. Goethe wandte dieſe Form weiter im 
Blümden Wunderhold, in Wandrer und Päd: 
terin u. a. Gedichten an. Indeß näherten ſich auch ſchon 
ältere Balladen von Goethe diefem Genre, z. B. Erlfönig, 
der, die Anfangs: und Schlußftrophe abgerechnet, ganz 
aus Geſpräch beiteht. 

Der erite Verfuh in der neuen Form war Der 
Edelfnabe und die Müllerin. Dieſes Stüd ift noch 
in einer etwa3 laren Manier behandelt; in Verslänge und 
Rhythmus hat ſich hier Goethe nicht an ftrenge Gejete ges 
bunden. Vortrefflich gelungen ift aber ſchon das zweite: 
Der Junggeſell und der Mühlbach, worin eine bes 
fimmte Strophenform fejtgehalten ift. Beſonders haben 
die Furzen Verſe 2 und 4 häufig etwas Naiv-Anmuthiges, 
zumeilen auch Malerifches: 


Wo willſt du klares Bächlein Hin 
Sp munter? 

Du eilft mit frohem leichten Sinn 
Hinunter ? 
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Eben fo glüdlih ift die Form im vierten Stüde durch— 
geführt. 

Als Goethe feinem Freunde von der neuen Gattung 
Nachricht gegeben, antwortete diefer: „Asch bin fehr neu= 
gierig auf das neue poetifche Genre, woraus Sie mir bald 
etwas fenden werden. Ich erwarte mir davon etwas fehr 
Anmuthiges, und begreife ſchon im Voraus, mie gefchiet 
e3 jein muß, ein poetijches Leben und einen geiltreichen 
Schwung in die gemeinften Gegenftände zu bringen.” Und 
nachdem Schiller das erfte Stüd erhalten hatte, jchrieb er: 
„Das Lied ift voll heiterer Laune und Natur. Mir däucht, 
daß diefe Gattung dem Poeten ſchon dadurch jehr günftig 
fein müffe, daß fie ihn aller beläftigenden Beiwerke, der: 
gleichen die Einleitungen, Uebergänge, Beichreibungen zc. 
find, überhebt und ihm erlaubt, immer nur das Geiftreiche 
und Bedeutende mit leichter Hand oben megzufchöpfen. 
Hier wär alfo jchon wieder der Anſatz zu einer neuen 
Sammlung, der Anfang einer unendliden Reihe; denn 
diefes. Gedicht hat, wie jede gute Poefie, ein ganzes Ge- 
Schlecht in jih, durch die Stimmung, die e3 gibt, und 
durch die Form, die es aufitellt.” — Schiller's Urtheil 
läßt ſich noch durch Hinweiſung auf's Drama, mit dem 
die neue Gattung Verwandtſchaft hat, erläutern. Wie das 
Drama durch ſeine Form zur Gedrungenheit, zur Aus— 
ſcheidung alles Nebenſächlichen getrieben wird, ſo auch dieſe 
Art von Geſprächs-Balladen; wogegen die Balladen in er- 
zählender Form, gleich dem Epos, den Dichter leicht in Die 
Breite führen fünnen. Indeß bedarf die Gejprächs-Ballade 
auch einer jehr kunſtvollen Behandlung, wenn fie gelingen 
foll, und kann leicht an zwei Klippen fcheitern: an Iyrifcher 
Geſchwätzigkeit und, wenn fie diefe flieft, an Dunfelheit 
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und Gezwungenheit, wie denn von letzterm Fehler 5. B. 
Goethe 3 Wandrer und Pächterin nidt ganz freizu- 
ſprechen ift. 

Betrachten wir nun noch die vier Balladen nach des 
Dichters Willen al ein Ganzes, al3 einen Zleinen Roman: 
jo müflen wir befennen, daß uns die Verjhmelzung der 
aus verſchiedenen Literaturen hergenommenen Elemente nicht 
gelungen fcheint. Man geräth gleich bei den zwei erften 
Gtüden in Zweifel, ob der Edellnabe und der Junggeſell 
al3 diejelbe Perfon zu denken find. Läßt die verjchiedene 
Bezeihnung das Gegentheil vermuthen, fo ſpricht Doch der 
Umftand dafür, daß uns das zweite Stüd gleichfalls einen 
Verfhmähten vorführt; auch ſcheint der Schlußvers des 
zweiten: „Was ftil der Knabe wünſcht und hofft“ auf 
den Edelfnaben zurüdzudeuten. Dann haben wir e8 in 
dem dritten Gedicht offenbar auch nicht mit einem Liebhaber 
aus niederem Stande zu thun. Wie fönnte er jonft füg- 


lich jagen: 


So laffet do den Fraun vom Stande 
Die Luft, die Diener auszuziehn ? 


Unterjtellen wir aber in allen vier den nämlichen Jüngling 
als Liebhaber, fo ergeben ſich wieder mande Bedenken. 
Abgeſehen davon, daß die Bezeichnung „Junggeſell“ vom 
Gedanken an den Edelfnaben ablenkt, will auch die Sprache 
des Junggeſellen nicht recht zu dem leichtfertigen Helden 
des erſten Stüdes paffen, und noch weniger zu dem des 
dritten, der nicht al3 ein ernftlih Liebender, ſendern 
al3 Betrüger an einem „edlen Liebchen“ dargeftellt ift. Eben 
jo wenig begreift man, mie er im vierten Stüd fogleich 
den Worten eines Mädchens glauben kann, die er im dritten 
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zu. „ven Geübten” gezählt, und die, wenn aud) nicht „Ber: 
rath und hämiſche Lift“ erfonnen, doch willig fich dazu her- 
gegeben hat. Kurz, die disparaten Theile dieſes beabjichtig- 
ten kleinen Romans haben ſich nicht in einander fügen 
wollen, wenn glei) der Dichter, wie theilmeife bereits an- 
gedeutet worden, manchen verbindenden Faden eingefchlungen 
haben mag. Am wiberipenftigften fcheint mir die franzö- 
fifche Romanze gemwefen zu fein, und darin dürften wir auch 
die Haupturfache zu fuchen haben, daß Goethe mit diefer 
fo fpät zu Stande Fam. 

Schließlich geben wir noch einige Varianten. In ber 
Beilage des Briefs an Schiller (wie auch im Mufenal- 
manach 1799) hieß in dem erften Stüde V. 12: 


Fangen die Birn zu reifen an, 


und der drittlegte Vers („Darauf will ich leben und fterben“ ) 
fehlte. — Str. 3, V. 2 des dritten Stücks hieß im Muſen⸗ 
almanach auf das J. 1799: 


Nach einem friſchen Aepfelpaar. 


Im J. 1807, als Goethe die Novelle Die pilgernde 
Thörin ſchrieb, in welche Der Müllerin Verrath 
eingelegt iſt, wurde die erſte Strophe ganz und auch mancher 
Vers in den folgenden umgebaut: 


Str. 1. Woher im Mantel ſo geſchwinde, 
Da kaum der Tag im Oſten graut? 
Hat wohl der Freund beim ſcharfen Winde 
Auf einer Wallfahrt ſich erbaut? 
Wer hat ihm feinen Hut genommen? 
Mag er mit Willen barfuß gehn? 
Wie ift er in den Wald gefommen 
Auf den bejchneiten wilden Höhn? 
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Str. 2, V. 1f. Gar wunderlih von warmer Gtätte, 
Wo er ſich beſſern Spaß verſprach, 
V. 4 ff. Wie gräßlich wäre ſeine Schmach! 
So hat ihn jener Schalk betrogen, 
Und ihm das Bündel abgepackt; 
V. 8 Beinah wie Adam bloß und nackt. 
Str. 8, V. 1 ff. Warum auch ging er dieſe Wege 
er Nach jenem Apfel voll Gefahr, 
Der freilich jhön im Miühlgehege, 
Wie jonft im Paradieje, war ? 


Str. 4, B. 2. Doch feine Sylbe von Verrath; 
B. 7. Sie hieß den raſchen Amor ſäumen. 

Str, 5, ®. 4. Jetzt eben alS der Morgen kam! 
V. 7. f Da kamen Brüder, gudten Tanten, 


Da Stand ein Vetter und ein Ohm! 
Str. 6, 8.3 f. Da forderten fie Kranz und Blüthen 
Mit gräßlichem Gejchrei von mir. 


Str. 7. 3. 5. Da raubten fie das Kleiderbündel, 
Str. 8, 3. 1. Da fprang ich auf und tobt’ und fluchte, 
V. 6. f. Doc flog noch manches wilde Wort; 


Sa macht' ih mich mit Donnerftimme 
Str. 10, V. 6. Sein edles Liebehen Frech belügt. 





141. Wanderer und Pärhterin. 


Späteften® 1808. 


Nach dem manierirten gezwungenen Ausdruck und der 
wenig lichtvollen Behandlung, die an dieſem Gedichte aufs 
fällt, würde man geneigt fein, e3 in eine jpätere Zeit zu 
fegen. Es fann aber nicht jpäter ala 1803 entjtanden fein, 
da es fih ſchon im Taſchenbuche auf das J. 1804 von 
Wieland und Goethe findet, und wurde wahrſcheinlich ſchon 
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1802 während Goethe’3 ländlichen Aufenthalt zu Ober— 
roßla gedichtet. Riemer, der in dem Gedichte „eine An- 
fpielung auf das Verhältniß der Eugenie in deren zweiten 
Theile” fieht, jest gleichfalls das Gedicht in die Zeit jenes 
Aufenthalts. „Wenigſtens“, fügt er Hinzu, „beichäftigte 
fih Goethe damals auch mit Eugenien; und der Synchro— 
nismus feiner Bilder und Gleichniffe deutet immer auf die 
Gleichzeitigfeit feiner Productionen und Befchäftigungen.” 
Auch Götzinger nimmt als ausgemacht an, daß fich der 
Dichter durch dieſe Production eines Stoffs habe entledigen 
wollen, den er lange mit fich herumgetragen, und der den 
zweiten Theil feiner natürlihen Tochter, wenn diefer zu 
Stande gefommen wäre, mit auögefüllt haben würde. Ich 
bemerfe jedoch, daß in dem uns erhaltenen Schema für die 
Fortfegung jener Tragödie ſich Feine Scene findet, mie fie 
in unferm Gedichte vorgeführt wird. Auch läßt fich nicht 
abſehen, warum Goethe ſchon damals, wo eben erjt der 
Tragödie erfter Theil fertig geworden war, fo fehr geeilt 
haben folle, fich des Stoffes für die keineswegs aufgegebene 
Fortfegung zu entledigen. Pflegte er doch fonft feine poe— 
tiſchen Stoffe treuer im Stillen bei fich zu hegen. . 

Wir Finnen dem Gedichte in Feiner Beziehung einen 
befondern Werth zugejtehen, am allerwenigften darin mit 
Riemer „eine reizende Ballade“ erfennen. Der Gegenftand 
ift an und für ſich unbedeutend, nichts als die erfreuliche 
Kataftrophe eines ziemlich gewöhnlichen Romans; und daß 
er durch die Behandlung gehoben und veredelt worden fei, 
läßt fich nicht behaupten. Die Sprade ift, wie Gößinger 
yihtig jagt, ohne Schwung und Golorit, und doc nicht 
einfah und natürlich; dabei fehlt es ftellenmweife an Klar: 
beit, 3. B. in der vorlegten Strophe. Götzinger bemerkt 
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zu diefer: „Entweder mill der Befiser da3 Gut nur dem 
verkaufen, welchem Helene ihre Hand reicht; oder der Wans- 
derer hat es ſchon gekauft und bietet es nun fcherzweife 
Helenen an gegen den Preis ihrer Hand." Letzteres ift die 
einzige ftatthafte Auffaſſung der Stelle. 

Auh als Idylle möchte ich nicht mit Götzinger das 
Gedicht gelten laſſen, weil die Behandlung nicht herzlich 
und innig genug ift. Die Gefprädhsform, die wir hier an- 
gewendet finden, hatte Goethe einige Jahre früher (vgl. die 
Bemerkungen zu den nächſtvorigen Gedichten) bei den Bal- 
laden von der Schönen Müllerin liebgewonnen. Ansprechender 
wäre vielleicht da3 Gedicht geworden, wenn er e8, mie 
damals den neuen Pauſias, in elegischem Versmaß aus- 
geführt hätte. 


142. Wirkung in die Ferne, 


Januar 1808. 


Diefes Gedicht möchte eher zur Gattung der heitern 
poetiihen Erzählung zu rechnen fein; ja es hat gewiſſer— 
maßen einen anefdotenhaften Charafter. Goethe hat es nur 
durch die Behandlungsart, durch das ſchwunghaftere Metrum 
und die lebhafte Darftellung für die Phantafie, der Ballade 
angenähert. Es läßt ſich aber nicht abjtreiten, daß dadurch 
etwas Disharmonifches in das Ganze gekommen ift; der 
Apparat ift für die Aufgabe zu groß, das Gefäß für den 
Snhalt zu bedeutend, und der Anfang 


Die Königin fteht im hohen Saal, 
Da brennen der Kerzen jo viele 


läßt nicht eine fo leichte anefdotenmäßige Schlußpointe er- 
warten. Und mie man es bei Goethe’3 Gedichten aus 
feinen fpätern Jahren nicht felten findet, daß fie, bei treff- 
licher Anordnung des Ganzen, hier und da in der Aus- 
führung de3 Einzelnen an tadelnswerthen Freiheiten leiden 
und Stellen zeigen, wo er fich zu leicht mit Ausdruf und 
Metrum abgefunden hat, jo auch hier. Dem Grundſchema 
der Strophe gemäß follten jedesmal die Verfe 1 und 3 je 
vier Hebungen, die Verfe 2, 4, 7 und 8 deren je drei, und 
die Verſe 5 und 6 je zwei haben. Nun verjtößt aber gegen 
diefe Regel fogleih in Str. 1 und Str. 2 der fünfte Vers, 
der hier nicht füglich anders als dreiaccentig gelefen werben 
fonn. So verlegt auch in Str. 2 V. 5 u. 6 der unreine 
Keim um fo mehr, je ftärfer ſich der Gleichflang bei der 
Kürze des DVerjes dem Ohr einprägt In Sir. 3 ift weder 
„zulammen“ (in V. 3), noch der Ausdrud „warfen mit Bruft 
fi zu Brüften“ (in V. 7) gut zu heißen. 


143. Die wandelnde Glocke. 


22. Mai 1818. 


Die wandelnde, oder (mie die Weberfchrift urfprünglich 
hieß) die wadelnde Glocke, findet fich dem Goethe-Zelter'ſchen 
Briefmechjel mit dem Datum: „Töplis, den 22. Mai 1813 
beigelegt. Zelter componirte fie zu Anfange des folgenden 
Sahres und fügte fie einem Briefe vom 26. Januar bei. 
„Ich habe das Liedchen“, ſchrieb er, „in Noten gefegt, in: 
dem ich, Gott weiß mie, in die angenehme Erinnerung an 
die böhmischen Gebirge verſetzt wurde.“ Worauf Goethe 
antwortete: „In der wandelnden Glocke muß doc etwas 
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Magifches ertönen; denn wirklich habe ich fie zu Töplik 
gejchrieben, wohin fie Dich zu rufen fchien.“ 

Ueber die Veranlaffung zu diefem Gedicht erzählt Nie 
mer: „Das Ganze beruht auf einem Scherz und Spaß, 
den Goethe's Sohn und ich gemeinfchaftlich mit einem Fleinen 
Knaben zu treiben liebten, welcher Sonntags vor der Kirch 
zeit uns befuchend, bei beginnendem ©eläute, beſonders der 
durchſchlagenden großen Glode, fich einigermaßen zu fürchten 
Ihien. Nun machten wir ihm weis, die Glocke fteige auch 
wohl von ihrem Stuhle herab, komme über Markt und 
Straße dahergewadelt und könne ſich leicht über ihn her— 
ftülpen, wenn er fi draußen bliden lafje. Dieſe wadelnde 
einbeinige Bewegung bildete der humor: und jcherzreiche 
Auguft (Goethe’3 Sohn) mit einem aufgefpannten Regen: 
ſchirme dem Kinde vor, und brachte es dadurch, wo nicht 
zum Glauben, doch zur Vorftellung von der Möglichkeit der 
Sade. Nah langen Jahren überrafchte mich Goethe durch 
BZufendung feines Gedichtes, das aus einer kindiſchen Yabelei 
eine lehrreiche Fabel entwicelte.“ 

Abweihend von dem zulett Gefagten findet Echter: - 
meyer das Bedeutende des Gedichtes lediglich in der Gemalt 
der kunſtreichen Darftellung, welche und zwingt, in der 
Phantafie und Empfindung Zuftände zu durchleben, denen 
wir mit unferer Bildung entwachjen find, und die feine 
reale Wahrheit für uns haben. „Märchen noch fo wunder: 
bar", macht des Dichter Kunft hier wahr. „Durch die 
Wiederholung des Wortes Glocke (Str. 4)”, fagt Echter: 
meyer, „roird hier 3. B. eine Tonfolge hervorgebracht, Die 
eine myjtiihe Stimmung anregt und den Hörer auf etwas 
Ungemwöhnliches innerlich vorbereitet. Die plaftiichen wadelt, 
gefadelt madhen die Bewegung der auf dem Klöppel ein- 
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berwandelnden Glode jo vorftellig und gegenmwärtig, daß 
der märchenhafte Vorgang eine Wahrheit in der Phantafie 
erhält, welche die reale. Wahrheit zu erjegen im Stande 
it. Und in diefen Künften befteht der ganze Werth der 
ganzen ſonſt anſpruchloſen Dichtung.“ 

| Hiergegen bemerft Hiede in meinem Archiv für den 
deutſchen Unterricht (1843 Heft IT, ©. 50): „Anfpruchlos 
ift die Dichtung freilih, und ohne diefe Künſte würde fie 
wenig Wirkung thun; doch ijt neben diefen (auch abgejehen 
von dem guten Olauben, daß Kinder durch regelmäßigen 
Kirchenbeſuch noch vor dem Aufwachen des religiöjen Bes 
wußtſeins gleihjam vorläufig in den religiöfen Gemüth3- 
ton gejtimmt werden jollen) die glüdliche und wahre Auf- 
faflung der Sinnesweife und des Thuns des Kindes nicht 
außer Acht zu laſſen: der Leichtfinn, die Freigeijterei, wenn 
ich jo jagen darf, dann wieder der Umſchlag der Courage 
in die Angjt, die zur eiligen Flucht treibt, und nicht eher 
fi beſchwichtigt, als bis es die Kirche, und damit die 
Stätte der Sicherheit erreicht hat. Und wie hübſch ift nicht 
die Ironie, daß nun das Kind unter Angſt, Zagen und 
Strapatze endlich dahin geführt wird, wohin es gleich An- 
fang3 ganz ruhig hätte gelangen können!“ 

Götzinger fällt über das Gedicht das ftrenge Urtheil, 
daß hier die ©oethe’fche Leichtigkeit des Darftellung zur 
Nachläſſigkeit und Unficherheit herabgefunfen, und die Ein- 
- fachheit der Erzählung zur Zerriſſenheit des Satzbaus ge 
worden ſei. Mag- er damit nun auch zu viel behauptet 
haben, jo läßt ſich doch nicht läugnen, daß an einigen 
Stellen der Ausdruck nicht zu völliger Klarheit ausgebildet 
und etwas unficher erjcheint, 3. B. in Str. 2: 
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Die Mutter ſprach: Die Glode tönt, 
Und jo ift Dir's befohlen u. ſ. m. 
ferner in Str. 5: 


Das arme Kind im Schreden 
Es läuft, es fommt als wie im Traum u. ſ. m. 


Str. 6, V. 1 hieß urſprünglich: 
Doch nimmt es Hurtig feinen Huſch. 





144. Der getrene Eckart. 


1813, 


„Diefe Ballade,” berichtet Riemer, „dichtete Goethe 1813 
in Töplig, von wo aus er fie den 6. Juli mir zufommen 
ließ." Die Quelle war vielleiht %. H. von Falfenftein’s 
Thüringifhe Chronik (I, 4, ©. 166), oder der Dichter 
Ihöpfte den Stoff aus der lebendigen Volksſage. Falken— 
berg gibt die Sage in folgender Weife: „Bon der Frau 
Hola wiſſen die Bauern in Thüringen viel abenteuerliche 
Dinge zu erzählen. Gegen das Felt Geburt Chrifti fol fie 
fih am meijten hören laſſen. Chriftoph Philipp von Walden- 
felö (in selectis antiquitat.) erzählt, ex wäre einftens in 
einem Thüringifhen Dorfe, Schwarza genannt, die Frau 
Hola oder Hulda an dem Weihnachtsfeſt durch das Dorf 
pafjirt mit ihrem wüthenden Heere, vor welchem der Treue 
Eckart hergegangen und die Leute gewarnt, fie follten aus 
dem Wege gehen. Da habe e3 fich getroffen, daß demfelben 
zwei Knaben aufgeftoßen, welche aus dem nächſten Dorfe 
Bier geholt, und al3 fie der Schatten anfichtig geworden, 
fih in eine Ede oder Winkel verſteckt, denen aber einige 
Furien nachgeeilt, ihnen Die Kannen abgenommen und das 
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Bier ausgejoffen. Als nun alles hinweg und vorbei, famen 
die Knaben aus ihrem Winkel wiederum hervor und gingen 
nad) Haufe, waren aber ſehr befümmert, was fie vorwenden 
follten, weilen fie fein Bier mitbrächten. Indem fie nun 
alfo bet ſich deliberiven, jo jei der treue Edart zu fie ges 
fommen und habe gejagt, fie hätten mohlgethan, daß fie 
das Bier freiwillig hergegeben; anders würden die Furien 
ihnen die Hälfe umgedreht haben. Sie ſollſen nur getroſt 
fortgehen, ihre Kannen zu ſich nehmen, zu Hauſe aber nichts 
von Demjenigen, was geſchehen, in dreien Tagen ſagen. 
Wie dieſe nach Hauſe gekommen, ſo wären die Kannen voll 
Bier geweſen, und wenn ſie auch darvon getrunken, ſo 
hätte doch das Bier nicht abgenommen, ſo lange ſie ge— 
ſchwiegen; als fie aber die Sache geſagt und das Stillfchweis 
gen gebrochen, jo wäre auch das Bier alle geworden.” 

Frau Holla oder Hulda hielt fich mit ihrem wüthenden 
Heere im Thüringifhen Horfelberge auf. Nach Agricola 
fuhr das Heer zu Eiöleben und im ganzen Manäfeldifchen 
jedes Jahr auf Faſtnacht Donnerftag vorüber; das Wolf 
verfammelte fih dann und fah der Ankunft deffelben ent 
gegen, nicht anders als ob ein mächtiger König oder Kaifer 
vorbeiziehen jollte. Einige des wilden Heeres kamen geritten, 
andere gegangen; man fah darunter jüngft verftorbene 
Menſchen, ja noch lebende. Einer ritt auf zmweibeinigem 
Pferd, ein anderer lag auf ein Rab gebunden, das von 
ſelbſt umlief, andere liefen kopflos, oder trugen ihre Schenkel 
auf den Achſeln. Bor dem Zuge aber trat ein alter Mann 
daher mit weißem Stabe, der treue Eckart, der die Leute 
aus dem Wege weichen, einige auch nach Haufe gehen bieß, 
damit fie feinen Schaden nähmen. 

Goethe denkt fi) das Geleit der Hulda aus Weibern, 
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„Schweftern”, beftehend, und nennt diefe die Unholden, 
aber auch die Hulden. Damit übereinftimmend zeigt Grimm 
in feiner Mythologie, daß man ſich bis in's 10., ja bis in’s 
14. Jahrhundert Nahtfrauen im Dienft der Frau Hulda 
oder Holda durch die Lüfte ftreihend dachte, ihr gehorchend 
- und opfernd. „Diefe Nachtfrauen”, fügt Grimm hinzu, 
„diefe blanfen, Mütter, dominse nocturn®, bonnes dames, 
waren urfprünglich Dämonifche, elbifche Weſen, die in Frauen: 
geitalten erjchienen und den Menſchen Wohlthaten er- 
wiejen.” Das altdeutiche der holdo und das mhd. der 
und diu holde bezeichnet überhaupt geifterhaftes Weſen, 
ohne den Nebenbegriff der feindfeligen Gefinnung. Das 
Chrijtentbum machte aber allmählig die alten Hulden zu 
lauter Unholden, und der Name Holde war gleichbedeutend 
mit Here.” 

In der Behandlungsweife gleicht unfer Gedicht der 
wandelnden Glode und dem Hochzeitliede; dieſelbe malerifche 
Darftellung, durh Rhythmus, Onomatopöefie und andere 
ſprachliche Künfte unterftügt. Man meint, wie Riemer 
treffend bemerkt, mit den Kindern felbft in der Landſchaft 
zu jtehen und das Ungemitter vorbeibraufen zu jehn. In 
Betreff des Sprachlichen machen wir auf die Conftructiong- 
meife: „Das mühjam geholte, das Bier” aufmerkſam. Wir 
finden das Mojectiv, worauf Schiller und auch Goethe fo 
oft durch Vorjegung des Subftantivs einen ftärferen Nach—- 
drud legt („Und der Freund mir, der liebende, fterben“) 
bier vor dem Subjtantiv ftehend und dennod in ähnlicher 
Weiſe hervorgehoben. Diefe Wirfung wird hier durch 
Wiederholung des Artikels vor dem Gubjtantiv erzielt. 
Dann find noch das dem gleich nachfolgenden Wort „Ge: 
birge" analog gebildete und mit ihm alliterivende „Ge— 
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thal“ (Str. 3, V. 6) und der Plural „Der Schel— 
ten“ (Str. 6, B. 3) vom Gingular „Die Schelte” (Bor: 
wurf) zu bemerken. 

Götzinger findet die Sage, fo vereinzelt daſtehend, nicht 
recht zu einem Gegenſtande für die Ballade geeignet; denn 
e3 jei nur ein äußerliche8 Wunder, aber feine eigentliche 
Handlung vorhanden; der Dichter habe eine Haltung in 
das Ganze nur durch die gute Lehre am SHluf hineinge⸗ 
bracht. Es iſt aber noch hinzuzufügen, daß der Dichter 
mit dieſer Lehre, ganz nach der Weiſe der Volkspoeſie, 
nur ein unvollſtändiges Facit aus der Sage zieht. Dem 
träumeriſch dichtenden Volksgeiſte entgeht meiſtens, wenn er 
ſich die Bedeutung ſeiner Productionen zum Bewußtſein 
zu bringen verſucht, der tiefere Sinn derſelben; und ſo 
wird auch hier der Ahnung des Leſers die Grundbedeutung 
des Stücks überlaſſen, die keine andere ſein möchte, als: 
Das Wunder muß, wie der Glaube, deſſen Kind es iſt, 
in verſchwiegener Bruſt gehütet werden; der Sprache, dem 
Geſchöpf des Verſtandes, preisgegeben, verliert es Kraft 
und Dafein. | 


—n 


145. Gutmann und Gutweib. 


1827. 


Im %. 1827 hielt fich Goethe vom 12. Mai bis gegen 
den 10. uni in feinem Garten auf, wo er vier Wochen hin: 
durch eine „jeparatzertemporirte Studentenwirthfchaft“ führte. 
Die Einjamkeit erregte frifche Arbeitsluft; er fchloß den 
‚zweiten Theil der Wanderjahre ab, fuhr am Fauft fort, 
ftudirte zwei Dctavbände, worin die Engländer ihre leben- 
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den Dichter „kurz biographifch mehr oder weniger in Bei— 
Ipielen vorgeführt hatten” und fcheint fih auch mit einer 
Sammlung altjehottifcher Lieder befchäftigt zu haben. Wenige 
ftend entjtanden damals zwei Weberfegungen oder Bear: 
beitungen altſchottiſcher Gedichte, von denen eines ſich in 
Goethe’ 3 Werfen unter der Abtheilung „Aus fremden 
Sprachen” mit der bloßen Ueberſchrift „Hochländiſch“ findet, 
welches Goethe am 9. Juni an Zelter ſchickte. Am 17. Juli 
überfandte er ihm „Gutmann und Gutweib“ und bemerkte 
darüber, er brauche diefe Ballade nicht zu rühmen; „fie 
fteht jehr hoch; Die glückliche Verfchmelzung des Epiſchen 
und Dramatifchen in höchſt lakoniſchem Bortrag ift nicht 
genug zu bewundern.” 

Die Art, wie er fi) über das Gedicht äußert, läßt 
vermuthen, daß es nicht minder, als das erfterwähnte, nur 
Mebertragung eines ſchottiſchen Driginals ift, obgleich er es 
feinen Balladen einverleibt hat. Zu diefer Gattung läßt 
fih übrigens unfer Gedicht nicht füglih zählen; es nähert 
fih einerfeit3 der fcherzhaften poetiſchen Erzählung und 
andrerjeit3 der Idylle; es macht, wie in den Edermann’- 
Ihen Geſprächen richtig bemerkt wird, den Eindrud eines 
niederländifchen Bildes. Goethe legte im Februar 1829 
Edermann einen ſchönen Stih nad) einem Gemälde von 
Dftade vor. „Hier,” fagte er, „haben Sie die Scene zu 
unjferm Good man and good wife." Man fah auf dem . 
Blatte das Innere einer Bauernwohnung vorgejtellt, wo 
Küche, Wohn: und Schlafzimmer Mles in Einem und nur 
Ein Raum war. Mann und Frau faßen fi nahe gegen: 
über, die Frau fpinnend, der Mann Garn mindend, ein 
Bube zu ihren Füßen. Im Hintergrunde ſah man ein 
Bett, jo mie überall nur das roheſte, allernothwendigite 
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Hausgeräth; die Thüre ging unmittelbar in’ Freie. Den 
Begriff befchränkten ehelichen Glüd3 gab dieſes Blatt; Zu— 
friedenheit, Behagen und ein gewifjes Schwelgen in lieben- 
den ehelihen Empfindungen lag auf den Geſichtern von 
Mann und Frau, wie fie fi) anblicdten.“ 
| In Kunſt und Alterthum (VI 2), wo das Ge 
dicht 1828 unter der Heberfchrift „Altſchottiſch“ erfchien, 
lautet: 

Str. 8, V. 1. Zum andern fprad der eine dann: 

Str. 11, V. 1. Und Gutweib ſprang euch froh heran. 





146. Der Todtentanz. 


1818, 


Der Todtentanz ift, wie die wandelnde Glocke 
und der getreue Edart, eine Frucht von Goethe's Auf: 
enthalt in Töplitz im Sommer 1813, von wo er fie am 
6. Juli an Riemer ſchickte. Goethe fchöpfte den dem Ges 
bit zu Grunde liegenden Stoff, wie er Niemern felbft 
‚mittheilt, in Böhmen aus der mündlichen Meberlieferung. 
Die Sage fcheint im ſüdlichen Deutjchland, beſonders in 
Schleſien, Böhmen, Mähren und Tyrol, mweit verbreitet ges 
mwejen zu fein. So bemerkt Martin Zeiller zu Roſſets 
Theatrum tragicum, er habe die Geſchichte zu Eywanjdig 
in Mähren glaubhaft erzählen hören; doch ift bei ihm nicht 
von einem Todtentanz die Nede, ſondern nur von einem 
einzelnen Todten, der von den Thurmwächtern das ihm 
weggenommene Todtenhemd dur die Drohung, ſie alle 
umzubringen, zurüderzwingt. Es fragt fi auch, ob die von 
Goethe gewählte Weberjchrift ganz angemeſſen 43 = auch 

Viehoff, Goethe's Gedichte. J. 
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bei ihm nicht der Todtentanz, fondern die weiter folgende | 
Geſchichte den wejentlihen Theil des Inhalts bildet. Auf 
ben Todtentanz Fam der Dichter, wie Götzinger vermuthet, 
durch Apel's gleichnamige Erzählung, die ſich in deffen 1811 
erſchienenem Geſpenſterbuche findet. Es wird da berichtet, 
wie die Thurmmächter, als fie gegen Mitternacht ihrer Ge 
wohnheit gemäß ausfchauten, den Meifter Wilibald mit 
feiner Sadpfeife beim Mondenſchein aus feinem Grab an 
der Kirhhofsmauer fteigen fahen. ALS cr, an einen hohen 
Leihenftein gelehnt, zu blafen angefangen, thaten fich meh: 
vere Gräber auf; die Todten ftiegen heraus, regten die 
Happernden Glieder und wirbelten in Iuftigem Tanz über 
Grabhügel und Leichenfteine daher, daß die weißen Sterbe- 
fittel im Winde um die bürren Glieder flatterten, bis die 
Glode auf dem Kirchthurm Mitternacht Ihlug. Da kehrten 
Tänzer und Tänzerinnen in ihre engen Häufer zurüd, und 
der Spielmann begab ſich mit der Sadpfeife unter dem 
Arm gleihfals zur Ruhe. 

Die Art, wie die Sage fih in Tyrol gejtaltet hat, 
wo man die Scene nad) Burgeiß verlegt, habe ih im Nach» 
folgenden genau der Weberlieferung gemäß darzujtellen 
verſucht: 


So eben verhallte die Mitternachtſtunde; 

Der Thürmer zu Burgeis ſchaut in die Runde: 
Rings ſchlummert die Gegend im Mondenſchein; 
Und unten am Fuße des Thurmes glänzen 
Mit Leichenſteinen und Todtenkränzen 

In falbem Lichte der Gräber Reihn. 

„Ob heut aus dem Grab an dem Kirchhofrande 
Die Wöchnerin wieder im Leichengewande 

Zu ihrem Geſchäft ſich erheben mag? 
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Man Sagt, daß Spott die Todten bewege; 
Lab jehn, ob ich heut das Treiben ihr lege, 
Sonft quält fi) die Arme no manden Tag.“ 


Er ſpricht's, und fieh! ſchon wiederum regt fich’e 
Dort unten im Grab und langjam bewegt fich’s 
In ſchleppenden Todtenfleidern hervor. 

Sie hängt und breitet die Tücher und Bänder 
Geſchäftig entlang am Mauergeländer, 

Auf Leichenfteinen und Gitterthor. 


Die Andern all’ in der finftern Truhe, 

Sie liegen und ſchlafen in tieffter Ruhe; 
Die Wöchnerin läßt e8 im Grabe nicht. 

Sie übt, wann mitternähtige Stunden 

Vom bleiernen Schlaf die Glieder entbunden, 
Fürs Neugeborne die Mutterpflicht. 


Der Thürmer fieht’8, und in frevlem Erfühnen, 
Mit Ichallendem Lachen und höhnifchen Mienen, 
Verläßt er das enge Glodenhaus, 

Und breitet auf Zaden am Thurmgeländer 
Weißſchimmernde Lafen und Tücher und Bänder 
Nachäffend gejhäftig im Mondſchein aus. 


Und fich! mit haftig zornigem Schritte, 

Don de Friedhof3 Nand durch der Gräber Mitte 
Eilt jcehnell die Geitalt an des Kirchthurms Zub, 
Und redt und ſchwinget ſich ohne Befinnen 

Die Mauer hinauf an den Schnörfeln und Zinner, 
Aufblidend zum Thürmer mit grimmigem Gruß. 


Der Thürmer erbleicht; er entreißt dem Geländer 
In Eile die jchimmernden Tücher und Bänder — 
Umfonft! Schon droht ihm ihr grinfender Blick. 
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Da ſchlägt er die Glode mit zitternden Händen, 
Und Mappernd ftürzt von des Thurmes Wänden 
Das Gerippe zerſchellend zur Tiefe zurück. 


Götzinger meint, die Darftellung in dem Goethe’fchen 
Gedichte jet wohl etwas zu leicht und nachläſſig, und die 
Deutlichkeit leide ftellenmweife unter der Leichtigkeit. Der 
legtere Borwurf kann fih nur auf zwei Stellen beziehen; 
die eine ift der allerdings fonderbare Ausdruck in Str. 1, 
V. 2: „Die Gräber in Lage” (die vor ihm gereiht Tiegen- 
den Gräber), wodurch Manche jogar verſucht worden find, 
fih nach einem Orte ded Namen? Lage umzufehen, der fi 
dann in einem Dorfe Wejtphalens, wenn ich mich recht 
entfinne, gefunden hat. Die andere Stelle ift Str. 7, 
V. 1—4, wo es freilich deutlicher hätte ausgedrüct werden 
fönnen, daß der Thürmer gern das Laken zurüdgegeben 
hätte, daß aber der Zipfel defjelben beim Herabwerfen an 
einem Baden hängen geblieben ſei. Andrerjeit3 erfennt 
Götinger aber aud die große Anjhaulichkeit nnd Natür 
lichfeit der Darftelung an, und macht noch auf eine Eigens 
thümlichkeit dieſes Todtenromans aufmerkjam, daß nämlich 
Keiner darin ein Wort rede, was allerdings ſich felten in 
einer Ballade finden mag. 

In Beziehung auf das Genus des Wortes Lafen 
(Str. 3, V. 6) bemerken wir, dab dad Masculinum dem 
vorherrfchenden Sprachgebrauche widerjpricht, fo wie aud 
im Althochdeutjchen, Mittelhochdeutſchen und Angelſächſiſchen 
das Wort ein Neutrum ift, 
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147. Der Banberlchrling 


1797. 


Der Zauberlehrling gehört feiner Entjtehung nad) 
der eriten Hälfte des Jahrs 1797 an. Schiller fchreibt 
über ihn am 23. Juli: „Den Bauberlehrling habe ih an 
meinen Stuttgarter Componiften gefchidt; mir däucht, daß 
er ſich vortrefflich zu einer heitern (?) Melodie qualificirt, 
da er in unaufhörlicher leidenſchaftlicher Bewegung iſt.“ 

Den Stoff entlehnte Goethe aus Lucian’3 Lügenfreund, 
ohne Zweifel aus der Wieland'ſchen Ueberſetzung (I. ©. 149). 
Tychiades klagt hier dem Philofles, daß die Menfchen vor 
Allem gern Lügen und Auffchneidereien hören, und erzählt 
als Beleg hierzu, was ihm in dem Haufe des Eufrates be: 
gegnet fei, dem er einen Kranfenbefuch gemacht habe. Er 
fand dort eine größere Gefellfchaft, deren Gefpräd auf 
allerlei ſympathetiſche Heilmittel und fodann auf wunder: 
bare Dinge überhaupt fam. Da Tychiades fi) ungläubig 
zeigte, erzählte Eufrates Folgendes: 

„sch will euch etwas berichten, mas ich nicht vom Hören: 
fagen habe, fondern was mir felbft begegnet iſt. Wielleicht, 
Tychiades, wirft fogar Du Dich gezwungen fehen, der 
Wahrheit die Ehre zu geben, wenn Du diefe Gefchichte hörft. 
Als ich mich in Negypten aufhielt, wohin ich noch fehr jung 
Studirend halber von meinem Water geſchickt worden war, 
fam mic die Luft an, den Nil hinauf nad) Koptos zu 
gehen, um den Memnon zu hören, der bei Sonnenaufgang 
einen jo wunderbaren Ton von fih gibt ... Auf der 
Rüdreife trug es fih zu, daß ein Mann aus Memphis 
mit uns fuhr, Namens PBanfrates, ein Mann von erjtaun: 
licher Weisheit und ein wahrer Adept in allen ägyptijchen 
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Wiſſenſchaften ... Ich fuchte mich durch ein aufmerffames 
und gefälliges Betragen bei ihm in Gunſt zu jeßen; und 
e8 gelang mir fo gut, daß er mich bald mie einen alten 
Freund behandelte und an allen feinen Geheimniſſen Theil 
nehmen ließ. Endlich überredete er mich, meine Leute in 
Memphis zu laſſen und ihn ganz allein zu begleiten; es 
würde uns an Bedienung niemals fehlen, fagte er. Ich 
gehorchte, und ſeitdem lebten wir folgendermaßen: Sobald 
wir in ein Wirthshaus Famen, nahm er einen hölzernen 
Thürriegel, oder einen Befen, oder den Stößel aus einem 
hölzernen Mörfer, legte ihm Kleider an und jprad ein 
paar magische Worte dazu. Sogleich wurde der Bejen, oder 
was e3 fonft war, von allen Leuten für einen Menjchen 
wie fie jelbjt gehalten; er ging hinaus, jchöpfte Waller, 
beforgte unfere Mahlzeit und wartete uns in allen Stüden 
jo gut auf, mie der bejte Bediente. Sobald mir feiner 
Dienfte nicht mehr nöthig hatten, ſprach mein Mann ein 
paar andere Worte, und der Beſen wurde wieder Bejen, 
der Stößel wieder Stößel wie zuvor. Ich wandte alles 
Möglihe an, daß er mich dieſes Kunſtſtück lehren möchte, 
aber mit diefem einzigen hielt er hinterm Berge, wiewohl 
er in allem Andern der gefälligite Mann von der Welt 
war. Endlich fand ich doch einmal Gelegenheit, mich in 
einem dunkeln Winkel verborgen zu halten und die Zauber: 
formel, die er gebrauchte, und die nur aus drei Sylben 
beitand, aufzufchnappen. Er ging darauf, ohne mich ges 
wahr zu merden, auf den Marktplag, nachdem er dem 
Stößel befohlen hatte, was zu thun fei. Den folgenden 
Tag, da er Gejhäfte halber ausgegangen war, nehm’ ich 
den Stößel, kleide ihn an, fpreche die befagten drei Sylben 
und befehle ihm, Waffer zu holen. Sogleic) bringt er mir 
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einen großen Krug vol. Gut, fprach ich, ich brauche fein 
Waſſer mehr; werde wieder zum Stößel. Aber er kehrte 
fih nit an meine Neden, fondern fuhr fort, Waſſer zu 
tragen, und trug fo lange, daß endlich das ganze Haus 
damit angefüllt war. Mir fing an bange zu werden, Pan- 
frateö, wenn er zurüdläme, möchte e3 übel nehmen (mie 
denn auch gefchah), und weil ich mir nicht anders zu helfen 
wußte, nahm ich eine Art und hieb den Stößel mitten ent 
zwei. Aber da hatte ich es übel getroffen; denn nun padte 
jede Hälfte einen Krug an und holte Waffer, fo daß ich für 
einen Waflerträger nun ihrer zwei hatte. Inzwiſchen 
fommt mein Panfrates zurüd, und wie er fieht, was vor- 
gefallen war, gibt er ihnen ihre vorige Geftalt wieder; er 
jelbjt aber machte fi) aus dem Staube, und ich habe ihn 
nie wieder gejehen.” 

Lucian legt auf die dem Märchen zu Grunde liegende 
Idee fein Gewicht; ihm dient das Ganze nur als ein Bei: 
fpiel abgeſchmackter Auffchneiderei. Jene Grundidee ift 
aber feine andere, al3 die, daß nur der Meifter gefahrlos 
die Geifter aufrufen Tönne, d. h. daß Niemand die mächti— 
gen Kräfte der Natur und des Geiſtes zu Kampf und Leben 
aufregen dürfe, der nicht auch die Macht befite, ihren Auf: 
ruhr zu beſchwichtigen. Eine verwandte dee Tehrt in man- 
hen deutfhen und morgenländifchen Sagen wieder, jo im 
Märchen vom Topf, der fühen Hirfebrei kocht (bei Grimm 
Nr. 103), wo die fromme Kindereinfalt als allein befähigt 
ericheint, den erregten Zauber wieder zu bannen; ferner 
im Märchen „Ali Baba und die vierzig Näuber" aus tau 
fend und einer Nacht und im verwandten deutſchen Märchen 
„Simeliberg" (Grimm Nr. 142), wo der gute arme Bruder 
die Höhle mit den Schäßen zu öffnen und zu fchließen weiß, 
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der böje reiche aber fie wohl öffnen Tann, doch, als er 
hinaus will, das Wort vergefjen hat. Aehnlich ift die Sage 
in der Normandie von einem Pfarrer, der ein mächtiges 
BZauberbuch befaß, das er einmal, zum Kranken gehend, auf 
dem Tilche Tiegen Tief. Der Glöckner machte fich drüber 
her und las darin. Als er die Formel ausſprach, die den 
Teufel herbannt, erjchien diefer augenblidlid. Der Glöckner 
fam in große Noth; und ſchon will der Teufel mit ihm 
abfahren, da erjcheint der Pfarrer und rettet ihn. 

Halten wir Goethe's Zauberlehrling neben die obige 
Stelle von Lucian, fo muß uns, bei allen Vorzügen des 
Gedichtes, Doch auch ein etwas Schwacher Punkt im Gewebe 
defjelben auffallen. Bei Lucian nennt Eufrates nicht die 
BZauberformel, die mächtigen drei Sylben, welche den Stößel 
beleben; dies geht dort an, weil die Begebenheit referixt 
wird. Da Goethe aber das Ganze wie eine dramatijche 
Scene behandelte, fo mußte er den Lehrling die Worte aus: 
fprechen laſſen; und da fällt uns fchon auf, die myſtiſche 
Formel nicht Fräftiger hervortreten hören. Wahrſcheinlich 
fol man fih in den Berfen: 


Auf zwei Beinen ftehe, 
Oben fei ein Kopf! 


die Bauberfraft Tiegend denken; denn die Verfe „Wale! 
walle mande Strede u. ſ. w.“, die allerdings einen myfti- 
ſcheren Anftrih haben, find fchon am Ende der erften 
Strophe gelprochen worden, ohne daß fich ein Erfolg zeigte. 
Noch auffallender kann es erfcheinen, daß die bei Lucian 
gleichfalls nicht angeführte Formel, wodurch der Zauber 
gelöst wird, fich bei Göethe fo gar einfach darftellt: 
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Beſen! Beſen! 
Seid's geweſen! 


Man ſollte denken, der Lehrling habe dieſe nicht ſo 
leicht vergeſſen können. Doch wollen wir gern die Wirkung 
der Angſt, die den Lehrling plötzlich ergreift, mit in An— 
ſchlag bringen; und vielleicht iſt auch eben durch die Ein— 
fachheit der Formel, die nicht zu einer kräftigen Thätigkeit 
des Gedächtniſſes reizt, das Vergeſſen einigermaßen motivirt. 

Im Uebrigen iſt die Behandlung des Gegenſtandes 
in unſrer Ballade bewunderungswürdig. Es möchte kaum, 
ſelbſt unter Goethe's Gedichten, ein zweites zur lyriſch— 
epiſchen Gattung gehöriges zu finden ſein, worin der Er— 
zählungsſtoff in gleichem Grade mit dramatiſchem Leben 
und lyriſchem Feuer durchſtrömt, ja ganz in Handlung und 
leidenſchaftliche Bewegung aufgelöst wäre. Nirgendwo ver: 
miſſen wir erzählende Einſchiebſel; die monologiſchen Ex: 
pectorationen des Lehrlings klären uns über den ganzen 
Verlauf der Begebenheit auf, ohne daß er darum in breite 
Geſchwätzigkeit verfällt. Wie ſchwer die Löfung einer ſolchen 
Aufgabe ift, kann Feder erproben, der den Verſuch machen 
will, einen ähnlichen Erzählungsftoff auf gleiche Weife 
dramatifch zu beleben; bejonders fehwierig tft e8, dein Ge 
fpräch durchweg den Charakter des Natürlihen und Wohl: 
motivirten zu bewahren; und an diefer Klippe möchte auch 
Goethe an folgender Stelle nicht ganz unverjehrt vorbei- 
gelommen jein: 


Wie ich mich nur auf dich mwerfe, 
Gleich, o Kobold, liegft du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. .. 


Der ſprachliche Ausdrud ift durchgehends einfach und 
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Inapp. Zu diefer Kürze und Gedrängtheit der poetifchen 
Sprache neigte Goethe von früher her, und um fo ftärfer, 
je mehr er fih im Verein mit Schiller über die Forderungen 
der poetifhen Kunft aufflärte. Im vorliegenden Falle fam 
jener Neigung auch die einmal gewählte metrifche Form zu 
Hülfez die furzen Neimverfe drängten noch jtärfer zu com- 
pacter Fafjung des Ausdruds. BZugleih aber geben die 
trochäiſchen Monometer dem Gedicht den Charakter eines 
ruhelofen, gleihmäßigen leidenſchaftlichen Fortftürmens, wie 
fi diefelbe Beobachtung aud an Schiller's Lied von der 
Slode in der Schilderung der Feuersbrunft („Thiere wim- 
mern Unter Trümmern u. j. w.”) maden läßt. 

Gedrudt erfchien der Zauberlehrling zuerſt in Schiller’s 
Mufenalmanad) auf das %. 1798 in einer der jetzigen gleich 
lautenden Form, nur daß dort Str. 6, V. 2 lautet: 


Wie ih mich nun auf dich werfe, 


148. Die Srant von Korinth. 


1797. 


Goethe hat den Stoff zu diefer Ballade wahrfcheinlich 
aus Martin Beiller’3 Theatrum tragicum gefchöpft, ver: 
muthlih aber auch die Grundquelle, woraus alle fpätern 
Darftellungen geflofien find, den Phlegon Trallianus 
(über wunderbare Begebenheiten) gefannt. Nach feiner 
eigenen Erklärung trug ſich der Dichter feit frühen Jahren 
mit dem Gegenftande und ließ ihn einer immer reinern 
Form entgegenreifen. Am 4. Juni 1797 begann er das 
„Vampyriſche Gedicht”, wie es in feinem Tagebuche benannt 
it, und übermachte ſchon am 6. die Reinfchrift an Schiller. 
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| In Phlegon's Werke bildet die in unfrer Ballade er— 
zählte Begebenheit den Inhalt der erften Geſchichte, deren 
Anfang verloren gegangen ift. Das Bruchftüd beginnt fo: 
„Sie trat in die Thüre des Gaſtzimmers und beim Schein 
der Lampe fah fie das Mädchen an Machates Seite fiten. 
Bei diefer wunderbaren Erfcheinung hielt fie ſich nicht länger; 
und, zur Mutter hineilend, hieß fie mit lauter Stimme die 
Charito und den Demoftratus aufftehen und mit ihr zur 
Tochter gehin; denn dieſe fei wieder in’3 Leben zurückge— 
fehrt und befinde fich nach dem Willen eines Gottes jett 
beim FSremdlinge im Gaftzimmer. Auf foldhe wundervolle 
Kunde kam Charito zuerft vor Schreden über die Wichtig: 
feit der Nachricht und über die Verwirrung der Amme 
außer fih; dann aber, der Tochter gedenkend, begann fie 
zu weinen; zulett erflärte fie die Alte für wahnfinnig und 
gebot ihr, ſich fofort zu entfernen. Die Amme dagegen 
machte ihr Borwürfe und fagte ihr frei in's Geficht, fie 
jelber fei gefund und wohl bei Sinnen, die Mutter aber 
möge ihre eigene Tochter aus Angft nicht fehen. So begab 
fi) denn Charito endlich, theil3 durch die Amme gezwungen, 
theil3 von der Begierde, das Vorgefallene zu erforfchen, ges 
trieben, zur Thüre des Gaſtzimmers. Weil aber erft eine 
zweite Botfchaft fie hiezu vermocht hatte, fo war indeß eine 
geraume Zeit verftrichen, fo daß bei Charito’3 Ankunft beide 
Ihon im Bette lagen. Indem fie durch die Thüre fah, 
glaubte fie zwar die Gewänder und die Gefichtöform zu 
erfennen; weil fie fih indeß von der Wahrheit nicht 
ganz überzeugen Fonnte, glaubte fie fi) ruhig verhalten zu 
müffen; denn fie hoffte das Mädchen noch zu ertappen, 
wenn Sie früh aufjtünde; follte fie e8 aber verfchlafen, jo 
gedadte fie den Machates über Alles auszufragen, der, über 
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eine Sade von foldher Wichtigkeit befragt, Doch nicht Die 
Unwahrheit reden würde. Und fo machte fie fi) ftile da, 
von. Der der Morgenröthe aber fand fie Jene ſchon weg— 
gefchlichen, möge dieß nun nad) dem Willen eines Gottes, 
oder durch Zufall gefchehen fein. Voller Unmuth über Die 
Entfernung erzählte die Mutter dem Gaftfreund Alles von 
Anfang an, umfaßte feine Kniee und flehte ihn an, bie 
Wahrheit zu fagen. Der Yüngling gerieth in Erftaunen 
und große Verwirrung; endlid) nannte er mit Mühe ihren 
Namen Philinnion, erzählte den erſten Beſuch, den fie 
ihm abgejtaitet, das Gelüft, womit fie zu ihn gefommen, und 
wie fie gefagt habe, daß fie ohne Wiflen ihrer Eltern ihn 
bejuche; und um fi) Glauben zu verfchaffen, öffnete er die 
Kijte und zeigte da3 von dem Mädchen zurüdgebliebene 
Geſchenk, den goldenen Ring, den er von ihr befommen, 
und die Bufenfchleife, die fie in der legten Nacht Dagelafjen 
hatte. Beim Anblick diefer Wahrzeichen fchrie Charito laut 
auf, riß ihre Gewänder entzwei und den Schleier vom 
Haupte, warf fi) auf die Erde hin, küßte jene Sennzeichen 
und hub auf'3 Neue an zu jammern. Als der Gaftfreund 
das Vorgefallene überdacht hatte und Alle übermäßig meinen 
und mwehllagen ſah, als ob fie erſt jett das Mädchen be: 
graben follten, jo begann er, wie bejtürzt er auch felber 
war, ihnen Troſt zuzufprechen, und gelobte ihnen die An: 
zeige zu machen, wenn fie wiederkäme. Hiedurch beruhigt, 
Tehrte Charito in ihr Zimmer zurüd, nachdem fie Jenem 
noch an's Herz gelegt hatte, fein Verfprechen nicht leicht zu 
nehmen. Als nad) Einbruch der Nacht die Stunde erfchien, 
wo PBhilinnion ihn zu befuchen pflegte, harrten Jene der 
Botſchaft von ihrer Ankunft. Sie fam wirklich. Da fie 
fih nun zur gewohnten Zeit eingeftellt hatte und auf dem 
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Bette niederließ, ftellte fi) Manchates ganz unbefangen, 
wünfchte aber jehr, der Sache auf den Grund zu kommen. 
Denn er glaubte nicht einmal mehr daran, daß er mit einer 
Todten Umgang gepflogen, indem fie fo pünftlich zu ber: 
jelben Zeit wiederfam, und mit ihm aß und trank; er miß- 
traute der Ausfage der Amme und der Eltern, und war 
vielmehr der Meinung, Räuber hätten da3 Grab erbrochen 
und geplündert und den Goldihmud dem Vater des bei 
ihm befindlichen Mädchens verkauft. Hierüber nun Sicher: 
heit mwünfchend, rief er indgeheim feine Diener und fchicte 
fie zu den Eltern. Demoftratus und Charito eilten fchleunigft 
herbei, erblidten Jene und jtanden erjt ſtumm und ftarr 
da ob der wunderbaren Erfcheinung; dann aber laut auf: 
ſchreiend, umarmten fie die Tochter. Da ſprach Philinnion 
zu ihnen aljo: D Mutter und Vater, wie unbillig feid ihr, 
daß ihr mir nicht einmal vergönnt, ohne euren Nachtheil 
drei Tage mit diefem Fremdlinge im Baterhaufe zu ver: 
weilen! Curer gejchäftigen Neugier wegen werdet ihr nun 
abermals trauern; ich aber kehre zurüd an den mir ange- 
wieſenen Drt; denn nicht ohne Götterfügung fam ich hier: 
hin. Als fie diefes gejagt, mar fie von Neuem todt und 
lag auf dem Bette auögeftredt da.” — E3 wird dann 
weiter erzählt, wie man das Grabgemwölbe der Familie unter; 
fucht und alle Leichname an ihren Pläten, an der Stelle 
der Philinnion aber nur einen ehernen Ring des Gaftfreundes 
und eine vergoldete Trinkfchale, die fie am erften Tage von 
ihm erhielt, gefunden, wie man auf den Rath eines Vogels 
flugdeuter3 den Leichnam außerhalb der Grenzen verbrannt 
und dem unterirdiichen Hermes und den Eumeniden ein 
großes Sühnopfer bereitet, endlich wie der Süngling Mans 
chates ſich ſelbſt um's Leben gebradit. 
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Die Wahl dieſes Stoffes hat ſchweren Tadel hervor: 
gerufen, über den wir um fo weniger hinweggehen dürfen, 
als er von einem um die Erklärung unferer Dichter fehr 
verdienten Manne erhoben worden ift. Ein Dichter, der über 
den armen Heinrich von Hartmann von der Aue ein fo 
hartes Urtheil ausgejprocdhen, der diefe Dichtung nur „mit 
phyſiſch⸗äſthetiſchem Schmerz” Iefen Fonnte, weil darin Die 
widerwärtige Krankheit des Ausfates als Motiv gebraucht 
iit, hätte ſich doch auch — fo urtheilt Götzinger — vor der 
Inconſequenz hüten follen, die unfaubere Gefchichte von der 
Philinnion zum Gegenftande eines Gedichtes zu wählen. 
„Was ift denn wohl efelhafter”, fragt er, „jene jchredliche 
Krankheit, oder diefe abjcheuliche Unzuct, die an einem 
Leihnam begangen wird?“ Darauf ift zu erwiedern: Der 
Tod zeigt fi in unfrer Ballade nur als eine Negation des 
Lebens, nicht als eine pofitiv häßliche Erfcheinung, nur als 
Mangel von Kraft und Wärme, nicht als grauenvolle Auf: 
löfung des Körpers, allerdings jeltfam und unheimlich, 
aber nicht widermärtig und efelerregend. Der Dichter hat 
weislih dafür gejforgt, daß im unbefangenen Lefer Teine 
Vorſtellung auflomme, die einen phyfiichzäfthetiichen Schmerz 
verurjahen könnte. Bevor wir ahnen, daß wir eine Todte 
vor und haben, zeigen Ausdrüde, wie „Schönes Mädchen, 
liebes Kind“, womit der Jüngling da3 Mädchen anredet, 
zeigt die Aufregung‘ des Fremdlings, daß die Erfdeinung 
eben feinen mwiderwärtigen Eindrud machen mußte, 

Ferner vermißt Götzinger in dem Gedicht allen innern 
Zufammenhang und fomit die Hauptbedingung alles gefunden 
Lebens. Schon in der griedhischen Erzählung fei der Zus 
fammenhang ſchwach; diefen habe Goethe aber durch Die 
mit dem Stoffe vorgenommenen Aenderungen vollends auf: 
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gehoben. In jener ſei doch noch ein Grund angegeben, weß— 
bald Philinnion aus dem Grabe geftiegen, möge dieſer auch 
noch fo unfauber und widrig ſein; bei Goethe fehe man gar 
nicht ein, weßhalb die Todte zum Sünglinge kam. „Sie 
weiß ja gar nicht, daß dieſer im Haufe ift (Str. 6)! Alfo 
bat fie ji) wahrjcheinlich verirrt? Aber nad) Str. 26 muß 
fie ja umherwandeln und dem Jüngling das Herzblut aus: 
faugen; alſo hat fie doch etwas von der Anmefenheit des 
Gaſtes gewußt, und ihr Staunen beim Anblid deſſelben 
war nur Berftellung? Allein mweßhalb überhaupt kommt 
Goethe's Braut aus dem Grabe? Hier ift nun eine Er- 
findung eigener Art eingetreten: Sie ift chriftlich begraben 
worden und kann deßhalb nicht ruhen noch rajten. Sie 
ift verdammt, umherzugehn als eine Nachtmähr, bittet aber 
doch, fie mit dem Liebhaber zu verbrennen; dann ſei Alles 
wieder gut. Sch gejtehe, daß mir diefes Hineinfchteben des 
Chriftenthbums eine ſehr unglüdliche Erfindung fcheint, die 
den an und für fich ärgerlichen Gegenftand nur noch ärger: 
licher macht, zu gejchweigen, daß der Dichter fi) unnöthiger 
Reife dem Verdacht ausgeſetzt hat, als wolle er das Chrijten: 
thum anfeinden, was ihm gewiß nicht in den Sinn ge 
fommen iſt.“ 

Ich brauche wohl faum darauf hinzudeuten, dab e3 
diefem NRaifonnement an ftrenger Folgerichtigfeit fehlt. Aus 
Etr. 26 folgt nicht, daß das Mädchen in Str. 6 Nicht: 
fenntniß von der Anmwefenheit des Gaſtes erheucdhelt. Die 
Sehnjuht nah dem im Leben „vermißten Gut“ Täßt fie 
im Grabe nicht ruhen, und fo fonnte fie die Gemächer des 
Baterhaufes durchſchweifen, ohne daß eine Kunde von der 
Ankunft des Fremdlings fie dorthin gelodt ‚hatte Das 
Kriftliche Begräbniß war nicht im Stande gewesen, ihr Ruhe 
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zu bringen; darum ift aber dieſes Begräbniß noch nicht der 
eigentliche Grund ihres Umherwandelns. Nein vom Stand» 
punft der Poetik aus betrachtet, ſcheint mir die Art, wie 
Goethe das Chriftenthum mit der Sage in Verbindung ges 
bracht, eine fehr glüdliche Erfindung. Sie erklärt den frühen 
Tod des Mädchens, und motivirt fo gewiſſermaßen aud) 
die jeltfamzunnatürlihe Erjcheinung des Umherſchweifens 
nad) dem Tode, indem fie diefelbe als Folge eines gegen 
die Natur begangenen Frevels darftellt. Ob es im Allges 
meinen nicht zu mißbilligen fei, wenn ein poetifcher Zweck 
ohne Rüdficht auf die herrfchenden religiöfen Begriffe ver: 
folgt wird, ift eine Frage, deren Beantwortung nicht hiers 
bin gehört. Jedenfalls kann eine ſolche Ballade nicht für 
ein gutes Volfsgedicht gelten und gehört nur für den, der 
im Stande ift, einen reinpoetifchen Effect von demjenigen, 
was ihm in religiöfer Beziehung theuer und ehrwürdig ift, 
ftrenge zu fondern. 

Ein dritter Vorwurf Götzinger's betrifft die Charaftes 
riftif der PVerfonen. Wir erfahren, behauptet er, von den 
beiden Hauptperfonen nichts, als daß fie recht lüfterner Art 
feien, und PBhilinnion erfcheine infofern noch mwidriger, als 
der Jüngling, da fie diefe Lüfternheit mit der tödtlichiten 
Kälte vereinige. Erſtens ift diefe Behauptung übertrieben, 
namentlich in Betreff der Braut, der eigentlichen Heldin des 
Stücks und der Hauptträgerin der dee, von welcher der 
Dichter Züge genug angegeben hat, um ihr unfere Theil: 
nahme zu ſichern. Sie tft das Opfer des Gelübdes ihrer 
Mutter geworden, und dennoch fpricht fie ohne Haß von der- 
felben; fie jagt bloß, der Iette Schritt fei Schon gefchehen 
durch der guten Mutter kranken Wahn. Indem fie 
das Grab verläßt, um „der Zünglinge Herzblut zu faugen,” 
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erliegt fie einer graufigen Naturgewalt; beim Zufammen- 
treffen mit dem jungen Danne aber offenbart ſich die fitt- 
liche Seite ihres Charakters; jte tritt nicht mit der aufger 
regt fuchenden Begier einer Nachtmähr, eines Vampyrs 
auf, ſie tritt ſittſam jtill in das Zimmer, fie erjchridt, wird 
von Scham überfallen und will ji wieder entfernen; feinen 
Bitten widerjteht fie lange; den Wahn, der ihn beglüdt, 
raubt jte ihm fo ungern; erjt als das Mitleid ihr Herz zu 
mächtig bejtürmt, ergibt fie fich feinem Flehen; und fo 
zeigt ſich allenthalben ihre Liebe jtärfer, als ihre Lüjternheit. 
Dann aber iſt nicht zu überjehen, daß es dem Dichter hier 
nicht um Darjtelung eine8 Charakters, fondern um Ber: 
anjhaulichung einer dee zu thun war, und daß folglich 
der Mangel an Sndividualität der Charaktere dem Stüde 
nicht zum Vorwurfe gereichen fann. 

Götzinger fügt noch einen Tadel hinzu, womit er dem 
Gedichte vollends den Stab bricht. Alle ältern Darfteller, 
jagt er, gehen über die fchlüpfrigjte Stelle der Erzählung 
leicht weg; unſer Dichter hingegen vermweile gern dabei und 
male fie recht geflijjentlich aus. Diefes jei um fo anftößiger, 
als e3 zum Ganzen nicht nöthig fei. Wenn diefer Bormurf 
gegründet ijt, jo muß man das Gedicht nicht bloß für fitt- 
lich, jondern auch für äfthetifch verwerflich erflären. Es 
gibt nämlich feine Empfindung, die einen reinen und freien 
Kunjtgenuß mehr verwirrt und ftört, al3 die der finnlichen 
Liebe. Denn fie fteigt, wie Jean Paul jagt, aus dem Ge- 
mälde in den Zujchauer und verkehrt das Anfchauen in 
Leiden. Allein ein Gediht und überhaupt ein Kunftmwerf, 
deſſen Gegenjtand die jinnliche Liebe iſt, kann immer dabei 
noch fittlich und poetiſch untadelhaft fein; alsdann nämlich, 
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böhern Schönheit und Empfindung die üppige Geftalt gleich 
fam in ihren eigenen Glanz einfchleiert und die Gewalt 
der Schönheit die Schwere des Stoff verflärt.” Der Dich— 
ter braucht nicht aus feinen Gemälden die Bilder finnlicher 
Liebe zu verbannen, mwofern er fie nur auch durch wenigſtens 
gleih mächtige Anregung des Geiftes und Gemüthes zu 
binden und unſchädlich zu machen verfteht. In dem Maße, 
wie der finnliche Neiz des Stoffes wählt, muß er ihn mit 
immer höherer geiftiger Schönheit befleiven; dann hat er 
von jenem weder eine fittlih, noch eine äfthetifch nachthei: 
lige Wirkung zu befürchten. Freilich wer für Die geiftige 
Schönheit ſolcher Kunftwerfe nicht hinreichende, oder für 
die finnlich anregenden Elemente übermäßige Empfänglich— 
feit befitt, für den taugen fie nicht; und darum ift es höch— 
lich zu mißbilligen, wenn der Jugend, auf die der Stoff 
eine vorherrihende Gewalt ausübt, dergleichen Gedichte zut 
Zectüre geboten werden. Der Gegenftand der vorliegenden 
Ballade enthält übrigens noch ein eigenes Element, wodurch 
alles Ueppige und Sinnenreizende, was ſich darin finden 
mag, vollfommen neutralifirt wird; ic) meine das unheims 
lich-feltfame Gefühl, eine Todte vor uns zu haben, deren 
ftarres Blut durch des Jünglings Liebesfeuer nur ſchwach 
erwärmt wird; und mit weifer Berechnung und Abwägung 
ſcheint mir der Dichter Andeutungen, wodurd jenes Gefühl 
unterhalten wird, in die Schilderung ihrer Liebesluft ver: 
flochten zu haben. 

Aber entbehrt unfer Gedicht nicht (mie Götzinger be 
hauptet) gerade jener inneren Bedeutfamfeit, jenes den 
geiftigen Menſchen ergreifenden Gehalte, in deſſen reinis 
gendem Feuer der Stoß von allem Unedlen geläutert wird? 
Gewiß nicht. Es Liegt ihm eine jehr bedeutjame, ergreifende 
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und poetifche, eine freilich in's Webernatürliche geiteigerte, 
aber darum nicht unnatürliche, hohle und nichtige Idee zu 
Grunde. Schon die griehifhe Erzählung ift als der phan= 
tafiereiche Ausdrud einer vom Volke tiefempfundenen Wahrheit 
zu betrachten, wie denn ja überhaupt die ſchönſten Volksſagen 
eine bebeutfame Naturanfhauung, eine wichtige Beobachtung 
aus der Menſchenwelt oder ein gemeinfames Gefühl auf 
eine phantafievolle, individualifirende Weife veranschaulichen. 
In der vorliegenden Sage ift nun die Macht des Liebes- 
bedürfnifjes beim jugendlichen Weibe verfinnlicht, die als 
ſo groß gedacht wird, daß fie aud) dann noch nicht erfterben 
fann, wann ihr Herz zu fchlagen aufgehört. Wie im jugend 
lich rüftigen Körper, in deſſen Fräftiges Gebäude der Mord: 
ſtahl zerftörend fuhr, die Lebenswärme nicht fogleich erliſcht, 
wenn auch ſchon die Lebensbande zerriffen find: jo dachten 
fih die Erfinder jener Sage die Liebe, als das Herz de 
jugendlichen Herzens, noch fortpulfirend, felbjt nachdem aus 
dem lettern ſchon das Leben entflohen. Einen Keim zu 
der in der griechiſchen Sage entmwidelten und volllommen 
ausgebildeten Idee können wir auch in der Beobachtung 
finden, daß Menjchen, denen ein die ganze Seele erfüllen: 
der Wunsch noch unbefriedigt geblieben, oder denen ein 
ſchweres Geheimniß den Bufen belaftet, oft noch eine Zeit 
lang dem Tode, wenn er fie bereit3 in feine Arme geſchloſſen, 
Troß bieten, biß ihre Seele von der ſchweren Bürde befreit 
worden und ihr Herz Ruhe gefunden. Bon diefer Beob- 
achtung iſt fein weiter Schritt zu der “dee, daß, wenn in 
ſolchem Zuftande des Unbefriedigtjeind das Leben erlischt, 
der Geift auch nad) dem Tode Feine Ruhe finden könne. 
Hölderlin fingt in feinem Liede an die Parzen: 
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Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen, 
Und Einen Herbſt zu reifem Geſange mir, 
Daß milliger mein Herz, vom ſüßen 
Spiele gelättiget, dann mir fterbe. 
Die Seele, der im Leben ihr göttlih Recht 
Nicht ward, fie ruht auch drunten im Orkus nit u. ſ. w. 


Auf eine Detail-nterpretation, wie fie bereit in meiner 
Schrift „Ausgewählte Stüde deutſcher Dichter” gegeben iſt, 
verzichte ich hier aus Nüdficht auf den Raum, und deute 
nur noch einige Kunftmittel lebhafter poetifcher ©eftalten: 
malerei an, die hier der Dichter mit außerordentlicher Wirk: 
famfeit, wenn auch vielleicht bewußtlos, angewandt hat. In 
diefer Beziehung find zunächſt die Strophen 4 und 5 höchſt 
bemerfenswerth. Hier ift jeder Zug wirffam: die Stille 
des Haufes, die Einfamfeit des Zimmers, das eben durch 
feine Größe und feinen Glanz die Einfamfeit noch fühlbarer 
macht, das Fremde der Umgebung, das auf die Einbildungss 
fraft jpannend und aufregend einwirtt. Nun wird der 
Lefer in eine höhere Spannung verfegt durch den Ausdrud 
„jeltner Gaſt“; alsdann wird, wie gewöhnlich bei Homer, 
das Lokal der Erfcheinung genau beftimmt: „zur offnen 
Thür“, welche zugleich als begränzender Rahmen des Bildes 
dient. Eben jo energisch wird unfere Einbildungsfraft in 
den Strophen 19 bi3 22 angeregt, wo der Dichter die 
Leſſing'ſche Regel befolgt hat: Ermwedet zuvor Erwartung, 
Furcht, Hoffnung, und zeigt dann den Gegenstand, worauf 
fi dieſe beziehen, fo tritt gewiß ein lebhaftes und fräftiges 
Bild vor die fremde Phantafie.e In Str. 22, B.5 ff, 
prägt ſich uns die Geſtalt noch lebhafter durch die Lang: 
famfeit ihrer Bewegungen und durd ihr Wachſen 
und Emporfteigen ein (vgl. Sean Paul’s Vorfchule der 
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Aeſthet. $ 77). Cbendaher ergreift unfer inneres Auge fo 
Har die Geſtalt des langſam feierlich hereintretenden 
Meibes in Stolberg’3 „Büßerin“ und das Bild des lang— 
fam abgemeſſen hervorfchreitenden Erinnyen-Chors in Schil— 
Ier’3 Kranichen. Das Versmaß, der ernite trochäiſche Fünf: 
füßler, ift mit glüdlihem Takte gewählt und mit Ausnahme 
eines Verſes (Str. 4, V. 4, der einen Fuß zu viel hat) 
ſchön durchgeführt. Die kurzen Verfe 5 und 6 verhüten 
Monotonie und find oft wirkungsvoll zur Erhöhung der 
Spannung benußt. 

Gedrudt erſchien das Gedicht zuerft in Schiller’ 3 Muſen— 
almanad) auf das %. 1798 mit dem Zufag „Romanze 
beim Titel und mit folgenden Varianten: 

Etr. 1, 3. 3. Einen Bürger hofft (micht: hofft’) er fich gewogen; 
B. 7. Braut und Bräutigam in Ernft genannt. 

Str. 6, B. 2. Daß ich von dem Gafte nicht vernahm ? 

Str. 14,8. 6. Was er freundlich bot, 

Str. 20.2. 6. Aber Morgennadt. 





149. Der Gott und die Bajadere. 


1797. 


Goethe erwähnt dieſes Gedichtes in feinen Annalen 
unter dem %. 1796 mit Alexis und Dora und der Braut 
von Korinth zufammen. Wie er ſich aber in Beziehung 
auf die Entjtehungszeit der leßtern irrte, fo ſetzte er auch 
dad vorliegende Gedicht ein Jahr zu früh, eben meil es 
jeiner Erinnerung als gleichzeitig mit der Braut von Korinth 
vorſchwebte. Es wird in Goethe’3 Tagebuch zuerft unter 
dem 7. Juni 1797 als „indifche Romanze“ erwähnt, und 
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zwei Tage Später wurde es abgefchloffen. Auf die indifche 
Romanze und die Braut von Korinth bezieht fih, mas 
Goethe am 10. uni 1797 an Schiller fchrieb: „Es ift 
nicht übel, da ich meine Paare in das Feuer und aus dem 
Teuer bringe, daß Ihr Held (der Taucher) fich das ent- 
gegengejette Element ausſucht.“ 

Der Gegenftand gehört zu den „großen Motiven, Le: 
genden, gefchichtlichen Weberlieferungen, die fich ihm fo tief 
in den Sinn drüdten, daß er fie lange, lange Jahre leben: 
dig und wirkſam im Innern erhielt." Den Stoff des vor: 
liegenden Gedichtes hat er 1783 aus Sonnerat’3 Reife 
nah DOftindien und China geſchöpft, wo erzählt wird, der 
König der Halbgötter Demwendren fei einft in Geftalt eines 
Ihönen Jünglings ausgezogen und habe eine Bajadere (in- 
diſche Pagodendienerin und Freudenmädchen) aufgefucht, 
um zu erproben, ob fie ihm treu fein werde. Nachdem fie 
ihm eine Nacht hindurch Freude bereitet, ftellte er jih am 
Morgen, als ob er todt fei, und das Mädchen wollte fich 
voll Schmerz darüber mit ihm verbrennen lafjen, obgleich 
man ihr vorftellte, daß der Verftorbene ja nicht ihr Gatte 
gewejen fei. In dem Augenblid, wo fie fi) in die Flam— 
men ftürzen wollte, erhob ſich Dewendren aus feinem Schein- 
tod, geftand ihr die Täufchung, nahm fie zum Lohn ihrer 
Treue zur Oattin und führte fie mit fi) in das Paradies 
der Halbgötter, dem er als Herrſcher vorjtand. — Statt 
des Dewendren wählte der Dichter einen der höchiten Götter, 
den Siva, au oft Mahadeva, Mahadeo (großer Gott), 
bei Sommerat Mahadeu genannt, und übertrug auf dieſen 
die vielen Berwandlungen, die vom Gotte Viſchnu berichtet 
. werden. 

Hinfichtlih der Behandlung fteht unjere Ballade mit 
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der Braut von Korinth ziemlich ifolirt neben der Balladen: 
gruppe diefer Zeit da. Während nämlich die andern gleich— 
zeitigen faft ſämmtlich dramatisch gehalten find, zeigen fich 
jene beiden epiſch behandelt, worin ſich vielleiht Schiller's 
Einfluß fund gibt. Der Ausdrud ift zwar auch hier frei 
von rhetoriſchem Schmud, aber doch meniger fnapp und 
gedrängt, weniger fchliht und einfach, ald in andern Ges 
dichten diefer Gattung aus derfelben Zeit. Die Strophens 
form ift vortrefflich gewählt, die ernften Trochäen entfprechen 
dem tragischen Charakter der Dichtung, und die anapäſtiſchen 
Schlußverfe bringen, indem fie die Einförmigfeit des metris 
Then Ganges wohlthuend unterbrechen, zugleich ein leiden- 
Ihaftliches Element in die rhythmiſche Bewegung, gerade 
wie es der Inhalt verlangt. 

Der Tert im Mufenalmanad) auf das %. 1798, worin 
das Gedicht zuerft erfchienen, zeigt nur drei unmelentliche 
Abweichungen: 

Str. 4, V. 5. Und fo ftellet nach der Blüthe 
Str. 5, B. 11. Die nädtlihen Stunden das jchönfte Gejpinnft. 
Str. 6, 2. 11. Wer bift du? was drängft du zur Grube dich hin? 

Das Gediht war aber auch als ein jo vollendetes 
Kunftwert aus der Werkſtätte des Meifterd hervorgegangen, 
daß die nachbefiernde Feile faum etwas daran zu thun fand. 





150—152. paria. 
Des Paria Gebet. Legende. Dank des Paria. 
1821. 
Auch der Gegenftand diefer lyriſch-epiſchen Trilogie 
gehört nach Goethe's Bekenntniß zu den poetiſchen Stoffen, 
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die er vierzig bis fünfzig Jahre mit ſich herumtrug, ehe 
fie eine fejte Form gewonnen. Von Zeit zu Zeit verfudhte 
er fich einmal wieder daran, fo 3. B. gegen Ende 1816; 
am 1. Sanuar 1817 fchrieb er an Zelter: „Das Gebet 
des Paria hat noch immer nicht pariren wollen“. Erſt 1821 
gelang es ihm, die Dichtung vollfommen zu bemältigen; 
doch fecretirte er fie noch bi8 gegen Ende 1823, wo er fie 
Edermann zuerft mittheilte. Diefer berichtet unter dem 
10. Novbr. 1823: „Nachdem wir Einiges gefprochen, wünſchte 
Goerhe, daß ich ein Gedicht lefen möchte, womit er ein neues, 
jest im Werk begriffenes Heft von Kunft und Mlterthum 
eröffnet. Er blieb in feinem Stuhle fiten (meil er krank 
mar) und bezeichnete mir den Drt, wo e8 lag. Ich nahm ' 
ein Licht und fette mich ein wenig entfernt von ihm an 
feinen Schreibtiich, um es zu leſen. Das Gedicht trug einen 
wunderbaren Charakter, fo daß ich mid) nad) einmaligem 
Leſen, ohne es jedoch ganz zu verftehen, davon eigenartig 
berührt und ergriffen fühlte. Es hatte die Verherrlichung 
des Varia zum Gegenftande und mar als Trilogie behan- 
delt. Der darin herrjchende Ton war mir wie aus einer 
fremden Welt herüber, und die Darftellung der Art, daß 
mir die Belebung des Gegenftandes fehr ſchwer wurde. 
Auch war Goethe's perfönliche Nähe einer reinen Vertiefung 
hinderlich; bald hörte ich ihn Husten, bald feufzen, und fo 
war mein Weſen getheilt.e Ich mußte daher das Gedicht 
lefen und wieder lefen, um nur einigermaßen hineinzukom— 
men. Je mehr ich aber eindrang, von defto bedeutenderm 
Charakter und auf einer defto höhern Stufe der Kunft wollte 
es mir erfcheinen. Sch ſprach darauf mit Goethe fomoh! 
über den Gegenftand, ala über die Behandlung, wo mir denn 
durch einige feiner Andeutungen Mandes lebendiger ent- 
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gegentrat. Freilih, fagte er darauf, die Behandlung ift 
fehr Inapp, und man muß gut eindringen, wenn man e3 
recht befiten will. E3 fommt mir felber vor wie eine aus 
Stahldrähten gefchmiedete Damascenerflinge. Sch habe aber 
auch den Gegenftand vierzig Jahre mit mir herumgetragen, 
fo daß er denn freilich Zeit hatte, fi von allem Unger 
hörigen zu läutern.” 

Die Quelle, woraus Goethe den Stoff 1783 gejchöpft 
hatte, ijt diefelbe, wie für das vorhergehende Gedicht: 
Sonnerat’s Reife nad Dftindien und China. „Maria: 
tale”, jo wird dort erzählt, „war die Frau des Bühers 
Schamadagint und die Mutter des Para Surama. Dieſe 
Göttin beherrſchte die Elemente, aber fie konnte dieſe Herr: 
ſchaft nur fo lange behalten, ala ihr Herz rein bleiben 
würde. Einft, da fie aus einem Teiche Wafler jchöpfte und 
ihrer Gewohnheit nad) eine Kugel daraus geftaltete, um es 
nah Haufe zu tragen, ſah fie auf der Oberfläche die Ge 
ftalten einiger Granduers, einer Art von Sylphen, die man 
geflügelt und außerordentlich ſchön abbildet, die über ihrem 
Haupte in der Luft herumflogen. Mariatale ward durch 
die Reize derjelben bezaubert, und die Luftbegierde jchlich 
in ihr Herz; das fchon zufammengerolite Waſſer Löfte fich 
plöglich wieder auf und vermengte fi) mit dem übrigen 
im Teiche. Von Ddiefer Zeit an fonnte fie niemal® mehr 
ohne Geſchirr Waſſer nah Haufe bringen. Diejer Umftand 
entdedte dem Schamadagini, daß fein Weib nicht mehr reinen 
Herzens fei, und im erften Ausbruch feiner Muth befahl 
er feinem Sohn, fie an die Todesjtätte zu jchleppen und 
ihr den Kopf vom Rumpf zu hauen. Der Sohn verrichtete 
den Befehl, aber Para Eurama ward über den Tod der 
Mutter jo betrübt, daß ihm Schamadagini befahl, ihren 


282 Balladen. 


Körper zu fi zu nehmen, den abgehauenen Kopf wieder 
darauf zu jegen und ihr ein Gebet in's Ohr zu jagen, dag 
er ihm lehrte, nach welchem fie fogleih wieder zum Leben 
fommen würde. Der Sohn lief eilends dahin; aber durch 
ein unglüdlihes Verſehen feste er den Kopf feiner Mutter 
auf den Rumpf einer Pariſchi (Pariafrau), die jo eben 
wegen ihrer Schandthaten war hingerichtet worden. Diefe 
abenteuerliche Vermifhung machte, daß das neuauflebende 
Meib die Tugenden einer Göttin und zugleich die Laſter 
einer Webelthäterin beſaß. Die Göttin, welche dadurch unrein 
geworden, ward nun aus dem Haufe verjagt, und beging 
alle Arten von Graufamleiten. Aber die Dewerkels (Halb: 
götter), wie fie den Gräuel der durch fie angerichteten Ver: 
wüſtung jahen, ftillten ihren Zorn, indem fie ihr die Macht 
ertheilten, die Kinderpoden zu heilen, und ihr verjpraden, 
man würde fie in diefer Krankheit um ihren Schuß an’ 
rufen.” In einem altruffiihen Volksmärchen ift die Ver: 
mwechjelung der Köpfe jatirijch verwendet : der Erzengel Na: 
phael jet dort aus Verjehen des Teufeld Kopf auf den 
Rumpf eines Gerichtsjchreibers. 

Ueber das Grundmotiv der ganzen Trilogie |pricht ich 
Goethe felbft in einem „Die drei Paria“ überjchriebenen 
Aufjag aus. „Die Kajte des Parias“, heit es dort, „tft 
die unterjte, herabgewürdigte, allgemein verachtete; fie wird, 
al3 von Gott und Menſchen verworfen, für unrein gehalten; 
fie darf das Allerniedrigjte verrichten, wovor die übrigen 
Scheu tragen; fie ift an und für fi unrein und aller 
Melt ein Gräuel. Aus dem Gebrauch der Indier, ihre 
Hunde gewöhnlih Paria zu nennen, fieht man, melder 
tiefen Verachtung dieſe Kafte preisgegeben ift; denn der 
Hund fteht noch etwas höher, feine Nähe befudelt nicht, 
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aber wohl die Nähe eine Paria ... Noch ein anderer 
Umftand iſt zu bemerken : verwirkt Jemand die Ehre feiner 
Kafte, jo fällt er fogleich in die tieffte herab; die Mißhei— 
rath der Tochter eines Naja, nur um eine Stufe tiefer, 
wirft fie gleich in die Kafte der Paria. Ein gleiches Schid- 
fal würde die Wittwe treffen, die fich weigerte, mit ihrem 
verjtorbenen Gemahl lebendig verbrannt zu werden. In jo 
vielem Betracht ijt der Zuftand eines Paria ein Zuftand 
des höchſten Elends und der tiefften Erniedrigung, zu wel— 
her die menſchliche Natur herabgewürdigt werden fann, 
und um fo fchredlicher, als daraus feine Nettung möglich 
ft. Wer einmal in diefe Hölle durch Geburt oder Ver— 
gehen geftoßen worden, der und feine Nachkommen müſſen 
ewig darin verbleiben... Der gemeine, an Geift und 
Herzen auf einer niedrigen Stufe ftehende Paria nun 
findet fich ſchon in feinen Zuftand: er weiß es nicht anders, 
er ijt von Jugend auf daran gewöhnt, und e3 fommt ihm 
nit in den Sinn, daß er etwas Beſſeres werth fei, zumal 
da ihm von der frühelten Kindheit auf eingeprägt wird, 
Gott habe ihn um der in einem frühern Leben begangenen 
Sünden willen in den Zuftand verfegt, worin er geboren 
worden. Wenn aber ein edler, vorzüglich begabter Menſch, 
fei e8 durch eigenes Vergehen, oder durch die Schuld der 
Väter, fich als Paria fühlt und alle die unfäglide Schmach 
feineg Standes mit Bemußtfein und im vollen Gefühl 
feiner Menfchenwürde erdulden muß, fo wird ein Conflict 
feines edlen Selbjt mit den ihn umringenden Sabtungen 
und bürgerlichen Verhältniffen entjtehen, der nicht tragifcher 
gedacht werden kann.“ Nachdem Goethe jodann zwei auf 
diefem Conflict ruhende Trauerfpiele: ein deutfches (von 
Mich. Beer) und ein franzöfifches befprochen, fährt er fort: 
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„Nach diefer doppelten in's Tragifche gefteigerten Anficht 
des traurigjten Zuftandes wird man zur Erholung und 
Erhebung gern das Gedicht betrachten, welches, nad) einer 
indiſchen Legende gebildet, im erjten Bande meiner Werke 
abgedrudt if. Hier finden wir einen Paria, der feine 
Lage nicht für rettungslos hält; er wendet ſich zum Gott 
der Götter und verlangt eine Vermittelung, die denn 
freilich auf eine feltfame Weife herbeigeführt wird. Nun 
aber bejitt die bisher von allem Heiligen, von jedem Tempel: 
bezirk abgejchloffene Kafte eine felbfteigene Gottheit, in wel: 
her das Höchſte, dem Niedrigiten eingeimpft, ein furchtbares 
Drittes darjtellt, das jedoch zur DVermittelung und Aus: 
gleichung bejeligend einwirkt.“ 
©o feltfam auch die Art der Ausgleihung tft, fo hat 
fie doch, bei aller fonftigen Verſchiedenheit, eine gemifle 
Berwandtihaft mit der hriftlihen Erlöſungs-Idee. Denn 
wie hier der durch den Sündenfall herbeigeführte unendliche 
Riß zwiſchen der Menfchheit und ihrem Schöpfer durch ein 
Weſen, worin fih Gott und Menſch in Eins verbinden, 
ausgefüllt werden fonnte: jo wird dort die Kluft, welche 
die Parias von den edlern Kaften trennt, durd) eine Mitt. 
lerin, die Bramana und Paria zugleich ift, ausgeglichen. 
Goethe hat übrigens diefe Trilogie mit jener früher 

bearbeiteten indifchen Legende „Der Gott und die Bajadere“ 
in Verbindung zu bringen geſucht; er läßt den Paria in 
dem einleitenden Gebete jagen: 

Denn du Haft den Bajaderen 

Eine Göttin felbjt erhoben; 

Auch wir Andern dich zu loben, 

Wollen jold ein Wunder hören. 


Und fo lich er auch) in der Sammlung der Balladen die | 
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Trilogie unmittelbar auf jenes Stüd folgen, fo daß fie 
mit ihm gemwifjermaßen eine Tetralogie bildet. 

Vergleiht man aber die ältere und die jüngere Pro- 
duction miteinander in Beziehung auf die ſprachliche Dar, 
ftelung, fo erfennt man jehr bald, daß der Gott und die 
Bajadere feiner fräftigften Periode angehört, während die 
Trilogie das mühfamere Schaffen des Alter nicht ver. 
läugnet; und darin lag ohne Zweifel der Hauptgrund, daß 
Edermann nicht leicht in das Stüd einzubringen und den 
Gegenftand fo ſchwer in ſich zu beleben vermochte, 


— — — 


153. Klaggeſang von der edlen Franen des Aſan 
Aga. 


Aus dem Morlackiſchen. 1775. (?) 


In der Chrondlogie der Goethe'ſchen Werfe ift das 
Gedicht unter dem %. 1775 aufgeführt. Das Original 
findet fi) in des Abbate Fortis Reifen in Dalmatien, 
wovon 1776 zu Bern eine deutjche Ueberſetzung erjchien, 
auch in dem Werke Sitten der Morladen der Gräfin 
Nofenberg, das 1775 zu Bern veröffentlicht wurde. Goethe 
veritand ſelbſt das Morladifche nicht; er behauptet, das 
Gedicht aus dem beigefügten Franzöfiichen übertragen zu 
haben, und zwar, wie er ungefähr fünfzig Jahre ſpäter 
fagte, als er eine treue Ueberſetzung kennen lernte, „mit 
Ahnung des Rhythmus und Beachtung der Wortitellung 
de3 Driginals.” 

Man hat Goethe's Ausfage, feine Ueberſetzung betref: 
fend, jo auch die Angabe über die Entjtehungszeit für uns 
richtig erklärt. Möglich ift e8 allerdings, daß Goethe ſich 
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in feiner Erinnerung geirrt; aber feft fteht es nicht. Kann 
ihm ja doch eine franzöfifche Uebertragung von Fortis Werke 
noch eher vorgelegen haben, als er die deutſche Weberfegung 
fennen lernte. Veröffentlicht wurde Goethe's Ueberſetzung 
des Rlaggejanges zuerjt 1778, und zwar anonym in Herder's 
Bolkzlieder-Sammlung, wo diefer dem Stüde Die Bemerkung 
voranſchickt: „Die Weberfegung dieſes edeln Gefanges ift 
nicht vom Sammler.” Dort finden fich folgende Varianten: 


DB. 7. Niederliegt er drein an feiner Wunde (mit nachfolgendem Abſah). 
3.23. Und es kehrt zurüd die Gattin Aſans, 
2.43 f. Liebe Frau in ihrer Wittwen-Trauer, 
Liebe Frau zum Weib begehret wurde. 
V. 47. Ach, bei deinem Leben bitt' ich, Bruder: 
2.53. Doch die Frau, fie bittet ihn unendlich: 
V. 61. Meine lieben Waifen nicht zu fehen. 
B.70F.Riefen: „Komm zu deinen Kindern wieder, 
Iß mit uns das Brod in deiner Halle!“ 
V. 74 f. „Bruder, laß die Suaten und die Pferde 
Halten wenig vor der lieben Thüre,“ 
3.77. Und fie hielten vor der lieben Thüre, 
V. 81. Und dem Säugling, hülflos in der Wiegen, 
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Die unter der obigen Ueberſchrift zufammengeftellte 
Epigrammen-Öruppe gehört zu zwei Dritteln dem Anfange 
der achtziger Jahre an, nur ein Gedichten ift frühern 
Urſprungs; etwa acht Epigramme fallen in die neunziger 
Sahre, und ein paar mögen fpäter entjtanden fein. Syn 
den frühern dieſer Diftichen haben wir die erften Verſuche 
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Goethe’3 im Herameter und Pentameter vor und. Er hatte 
freilich fchon in der Leipziger Zeit (1765) den Briefen an 
feinen Freund Rieſe Herameter eingeflodhten, ja ſchon in 
einem rercitienheft au3 feiner Kindheit findet fich der 
Morgenglückwunſch: Vultum tibi et hodie servet fortuna 
benignum! jo übertragen : 

Möge auch heute das Glüd den gütigen Blick dir bewahren! 


Aber abgejehen davon, daß ed nur Kerameter waren, 
fönnen jene flüchtig bingeworfenen Verſe nicht als ernite 
Berfuche in dem antiken Versmaße gelten. Eben dies nun, 
daß er mit den vorliegenden Epigrammen zuerjt den Fuß 
auf den Boden der alterthümlichen Metren wagte, hat er, 
wie es fcheint, durch die Ueberſchrift „Antifer Form ich 
nähernd“, jo wie durch die beigefügte etwas bejorgliche 
Frage andeuten wollen: 

Stehn uns diefe weiten Falten 
Zu Gefihte, wie den Alten? 

In ihrer urjprünglichen Geftalt verrathen diefe Dijtichen 
auch noch Mangel an Gewandtheit im Veröbau, zeugen aber 
andererjeit3 zugleich von einem feinen Gefühl für die Natur 
und Beitimmung des Diſtichen-Maßes. Im Detail der 
Verfe fehlte der Dichter noch vielfach, aber die Vertheilung 
des Gedanken in die einzelnen Glieder des Diftichons ift 
meijt vortrefflich. 

Wir können uns Glüd wünſchen, daß Goethe zu An— 
fang der achtziger Jahre auf die antife Epigrammenform 
fam; ohne fie würde mancher poetifche Gedanke, der ihm 
flüchtig durch die Seele ging, für uns verloren gemejen 
fein. An dichteriſchen Stimmungen und Ideen fehlt es 
ihm auch damals nicht, aber er befaß nicht Sammlung und 
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Geiftesfreiheit genug, um fie zu nähren und für größere 
Productionen zu entwideln. Da war ihm diefe Form nun 
ein willlommenes Neg, um jene rajchen Schmetterlinge ein: 
zufangen. Schnell und mühelos find ohne Zweifel dieſe 
Gedihtchen entjtanden, während er in Stunden der Muße 
in den Parkanlagen feines fürftlihen Freundes Iuftwandelte; 
leicht nahm er e8 auch vorläufig mit der metrijchen Ge— 
ftaltung, der man es deutlich anfieht, daß er auch hier ſich 
ohne vorhergehende theorethiihe Studien an die Praxis 
wagte und durch die Praxis ſich zu orientiren ſuchte. Aber 
darum find doch nicht minder dieje Kleinen Gebilde faft 
ohne Ausnahme ächte Kunftkleinodien geworden, bejonders 
nachdem er fpäter, wahrjheinlih mit Beihülfe von Heinrich 
Voß, eine forgfaltige metriſch-proſodiſche Nachfeile bei ihnen 
angewandt hatte. 

Fragt man, wie und mwodurd Goethe zu diefer Dich: 
tungsart mag geführt worden fein, jo jcheint die Antwort 
zu genügen, daß ihn, als eine ächte Dichternatur, die für 
jeden bejondern Gehalt von jelbjt die angemefjene Form 
zu finden pflege, ſchon das Bebürfniß, jene flüchtigen poe— 
tiihen Gedanken zu feſſeln, nothwendig auf dieſe Aus: 
drudsform habe bringen müſſen. Wahrjcheinlih war aber 
doc) die Gunſt des Zufall hier mit wirkſam. Schöll vers 
muthet, der Dichter fer zu den Epigrammen durch die im 
März 1782 von Tobler ihm zugejandten Ueberjegungen 
aus der griechiihen Anthologie angeregt worden. Einen 
neuen Anjtoß mag er hierdurch erhalten haben, aber wohl 
nicht die erfte Anregung, da das Epigramm VBerfuhung 
(Nr. 170) bereits 1781 entjtanden ift. Ohne Zweifel war 
damals jchon Herder mit den Epigrammen und Önomen 
der griechifchen Anthologie bejchäftigt, wenn er gleich erit 
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ein paar Jahre fpäter in den zerftreuten Blättern damit 
öffentlich hervortrat. Bei dem innigen Geiftesverfehr, der 
in jener Zeit noch zmwifchen ihm und Goethe ftattfand, wird 
er nicht verfehlt haben, feinem Freunde über das, mas ihn 
jelbit jo lebhaft anſprach, vielfache Mittheilungen zu machen. 
Der rechte Eifer aber zu eigener Production in diefer Dich: 
tungsart erwachte in Goethe, nad) Riemer’3 Zeugniß (CI. 
148), auf einem Ausfluge, der den Dichter vom 28. März 
bi3 zum 18. April 1782 nad Erfurt, Gotha, Meiningen, 
Eifenad und meiter führte. „Ich bin nun auch in den 
Geſchmack der Injchriften gefommen“, jchrieb er am 17. April 
an Knebel, „und e3 werden bald die Steine an zu reden 
fangen”; und am 5. Mai: „Die Inſchriften, die du auf 
beiliegenden Blättern findet (die unten folgenden Nummern 
161, 164, 165), werden eheſtens in jteinernen Tafeln eins 
gegraben erſcheinen.“ 

Für die Annahme, daß die griechifche Anthologie ihm 
die Anregung zu feinen Epigrammen gegeben, könnte aud) 
der ächt griechifche Geift, der in ihnen athmet, zu fprechen 
ſcheinen. Allein dieſer Geift beginnt um jene Beit auch in 
andern Goethe’ihen Dichtungen immer entjchiedener fich 
fund zu geben; ich erinnere nur an die Iphigenie, die in 
ihrer eriten Geftalt damals fchon fertig war. Es ift ein 
Irrthum, wenn man den Aufenthalt in Stalien jo durchaus 
al3 epochebildend für die Entmwidelung des antifen Charaf: 
ter3 in Goethe's Poefie anfieht. Schon fieben oder acht 
Jahre früher gab fich diefer Charakter deutlich zu erfennen, 
und namentlich find die Epigramme des Jahrs 1782 und 
1784 ein in ähnlicher Tonart gehaltenes Worfpiel zu den 
römiſchen Elegien und den venetianischen Epigrammen, 
wie das Gedicht „Der Becher” aus dem J. 1781 ſchon ganz 
Bieho ff, Goethe's Gedichte. L 19 


290 Antiker Form ſich nähernd. 


denſelben antiken Ton anſchlägt, den wir ſpäter in „Amor 
als Landſchaftsmaler“ und andern Gedichten fortklingen 
hören. 

Mir haben die vorliegende Gruppe von Gedichten Epi— 
gramme genannt, wenn fie gleich zum Theil nicht Der 
Definition von Leſſing entſprechen, welcher „Erwartung“ 
und „Auffhluß” als die zwei mejentlichjten Bejtandtheile 
eines Epigramms bezeichnet. Ganz nad) diefem Begriff tft 
3. B. das Zeitmaf (Nr. 158) gebaut; dagegen iſt in andern 
blos ein finnreiher Gedanke oder eine Empfindung auf 
einen concentrirten Ausdrud gebradt. Wir werden |päter 
bei Betrachtung der venetianifchen Epigramme und der vier 
Jahrszeiten fehen, daß Goethe fi dort an vielen Stellen 
noch weiter vom Leſſing'ſchen Begriff des Epigramms ent- 
fernt hat. 


154. Herzog Leopold von Sraunfcweig. 


1785. 


Bom Herzog Leopold von Braunfchweig, Bruder der 
Herzogin Amalia von Weimar, wird erzählt, daß er fi 
ſchon vielfach bei Krankheiten, Feueröbrünften und andern 
‚Unglüdsfällen durch aufopfernde Menjchenliebe ausgezeichnet 
habe. Er ftand in Frankfurt an der Oder ala preußijcher 
Generalmajor. Am 17. April 1785 ftieg das Wafjer der 
Oder plöglich jo ftark, daß die Bewohner der Vorſtadt in 
die größte Bedrängniß geriethen. Schon in früheſter Morgen: 
dämmerung, jo wird berichtet, eilte der Herzog 'an die ge— 
fährlichiten Plätze, ſchickte Kähne fort, ließ feine ‘Pferde 
anfpannen und arbeitete, daß ihm der Schweiß vom Ge- 


Antiker Form ſich nähernd. 291 


ſichte floß. Schon will er zur Rettung der Bebrängten in 
einem Kahn hinüberfahren; aber man hält ihn zurüd, denn 
eben hat die grimmige Fluth Durch einen Dammbruch Stadt 
und Borjtadt von einander gerilien. Der Sammer, die 
Gefahr wähst von Stunde zu Stunde; gegen Mittag ift 
die Noth in der Dammvorſtadt auf's Höchfte geftiegen. Häufer 
werden fortgerifjen, die ftärfiten Bäume entmwurzelt, überall 
ertönt Hülferuf und Jammergeſchrei. Da hält e8 der Herzog 
nicht länger aus. „ch will fie retten”, ruft er, „ich bin ein 
Menih, wie fie, bin meine Brüder zu retten verpflichtet 
und vertraue der Vorſehung“. So fteigt er, von einigen 
Shiffern begleitet, in einen Kahn. Schon find fie dem 
Lande nahe, da faßt ein Weidenbaum, der feine Zweige 
. verborgen unter dem Wafler binftredt, den Kahn, das 
Fahrzeug fchlägt um, und Prinz und Schiffer verfinfen in 
die tobenden Wellen. Die Schiffer wurden gerettet, der 
Prinz aber ward das Opfer feiner heldenmüthigen Mens 
fchenliebe. 

Es ijt diefer Erzählung unter den Händen der Kritik, 
wie jo mander von Dichtern behandelten jchönen Gage, 
ergangen; man hat die That ihrer ganzen Glorie entkleidet 
und den Herzog ala ein Opfer feiner Vermegenheit darge 
ftelt. Wir glaubten aber die Begebenheit, jo wie fie da- 
mals erzählt und nicht bezweifelt wurde, mittheilen zu 
müſſen, weil auf diefer Auffaffung unfer Gedicht beruht. 
Goethe mußte fih von der Sage um fo Iebhafter ange 
Iprochen fühlen, als in ihm ſelbſt der Hang, Bedrängten 
mit Selbjtverläugnung beizufpringen, von jeher mächtig war. 
Die Herzogin Amalie ließ dem BVerblichenen zu Tiefurt ein 
Denkmal jegen, und auch Herder feierte feine That in ähn- 
licher Weife, wie Goethe, durch da3 Epigramm: 
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„Lat uns helfen den Armen! Auch wir find Menfchen !” 
jo ſprach er, 
Und ftieg muthig voran in den errettenden Kahn. 

Und da ſprachen die Götter: „Dem menfcenfreundlichen Helden 
Ziemt ein höheres Loos. Komm zum Olympus hinauf, 
Tyndaride!“ Da ftürzte der Kahn, da jtieg er zum Himmel, , 

Jetzt ein glänzender Stern, oder ein rettender Geift. 
Die beiden Echlußverfe des Goethe’ihen Gedichtes lau— 
teten in ihrer urſprünglichen Geſtalt: 
Sei dann hülfreih dem Menfchen, wie du es Sterblicher wareft, 
Den wir als Krieger geehrt, herzlich als Bruder geliebt! 
und in der Göſchen'ſchen Ausg. von 1790: 


Sei dann hülfreih dem Volke, wie du es Sterblicher wollteft, 
Und vollend’ ala ein Gott u. j. w. 





155. Dem Ackermann. 


Wahrſcheinlich 1782, 


In der ältern Form lauten dieſe Diftichen: 
Eine flache Furche bededfet den goldenen Samen, 
Eine tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 
Pflüge Fröhlich und ſäe, hier feimet Nahrung dem Leben, 
Und die Hoffnung entfernt jelbft von dem Grabe ji) nicht. 
Hier fehen wir jchon, was oben in den Vorbemerkungen 
über die Behandlung des Diſtichen-Maßes gejagt worden, be: 
ftätigt: den einzelnen Verſen, namentlich den Herametern, fehlt 
es nod) an ſchöner rhythmiſcher Bewegung, aber die Gedanken 
find ſymmetriſch in die Verje und Verstheile geordnet. Die 
neuern Lesarten zeugen von einem bedeutenden Fortichritt 
im Bersbau. 
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Pas den Gedanfeninhalt betrifft, jo wird ſich der 
Leſer an Klopftod’3 Grabjchrift: „Saat, von Gott gejäet, 
dem Tag der Ernte zu reifen” (1859), fo wie an die Stelle 
in Schiller's Glodenlieve (1799): 

Dem dunkeln Schooß der heil’gen Erde 

Vertrauen wir der Hände That, 

Vertraut der Sämann feine Saat u. ſ. w. 

und an den Bers in Sciller’3 „Hoffnung“ (1797) erinnert 
finden: 


* 


Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf. 

Schöll bringt das Epigramm in Verbindung mit Goethe's 
liebevoller Betrachtung des Landbaus auf feiner ſchon in 
ven Vorbemerfungen erwähnten Reife vom 28. März bis 
zum 18. April 1782 (vgl. Niemer’3 Mittheilungen II. 147 
und die Briefe an Frau v. Stein II. 183, jo wie I. 227, 
342, 344, 357 f.) 


156. Anakreon’s Grab. 


Wahrſcheinlich 1782. 


Schöll jpriht die Vermuthung aus, daß das Gedicht 
für Tiefurt beftimmt geweſen fein möge, welches die Her: 
zogin Amalie im Sommer 1782, mo fie gerade den Ana— 
freon mit Vergnügen kennen lernte, durch Inſchriften zu 
Ihmüden bedadt war, Doc kann Goethe auch ohne folche 
jpecielle Veranlaffung durch die vielfach variirten Behand: 
lungen des Themas in der griechifchen Anthologie, die ihm 
Herder mittheilte, zu feinem Gedichte angeregt worden fein. 
Wir laflen ein Paar jener Behandlungen zur Vergleichung 
mit dem Goethe'ſchen Epigramme folgen: 
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Um Did müſſe mit vollen Beeren der frifchefte Epheu 
Grünen! Es müſſen um Dich ſchönere Blumen erziehn 
Diefe Purpurwiefen! Es firömen Ströme von Milh Dir, 
Ströme von ſüßem Wein dufte die Erde Dir zu, 
Daß noch Deine Aſche, daß Deine Gebeine fich Laben, 

D Anakreon, wenn Aſche der Todten genießt ! 





Mutter des allerquidenden Weins, jungfräulicder Weinftod, 

Und der Rebe, die fich Fräufelnd in Ranken erhebt, 

Winde dich, zartes Gewächs, rings um Anakreon's Grabmal, 

Reih an Trauben, und klimm' chen zur Säule hinan, 

Daß der trunfene Sänger des Weins auch unten die lange 

Nacht fich kürze mit nie ſchweigendem Zithergefang 

Bon der Liebe Bathylls, daß der zur Erde geſunkne 

Greis zum Haupte ſich noch glänzende Trauben erjeh', 

Und mit dem labenden Thau fich nete, der von der Lipp' ihm 

Einft fo Holden Geruch ſüßer Gejänge verlieh. 

Goethe’3 Gedicht ift weit entfernt, eine bloße Nach— 
ahmung diefer Epigramme zu fein, und vor Allem ift der 
Gedanke, in den fi das feinige zufpigt, Fein entlehnter. 
(Soethe ſah es als ein Glüd an, vor dem falten, blumen- 
und fruchtlofen Spätwinter des Lebens durch den Tod be- 
wahrt zu werden und pries daher Schiller’3 und Winkel: 
mann's 2008, daß fie in der Bollfraft des Lebens weggeriſſen 
wurden und fo, wie Adhill, in jugendlicher Geftalt im An- 
denfen der Nachwelt lebten. Vgl. das Gedicht „An Schwager 
Kronos“, wo er in der Hölle nächtliches Thor geriffen zu 
werden wünſcht, ehe ihn als Greis „im Moore Nebelduft 
ergreift.“ Uebrigens erreichte Anafreon ein hohes Lebens- 
alter, wie Goethe, und hat alfo, wenn er wirklich feinen 
Lebensmwinter Tennen gelernt hat, fi wie Goethe eines 
ungewöhnlich langen Herbites erfreut. 





Et ie Mae — 





157. Die Geſchwiſter. 


Wahrſcheinlich 1782. 


In der ältern Form (Ausg. von 1790) lautete da® 

Gedicht: 
Schlummer und Schlaf, zwei himmliſche Brüder, die Göttern nur 
dienten, 
Bat fi Prometheus herab feinem Geſchlechte zum Troft. 
Doch was Göttern leicht, wird Menfchen ſchwer zu ertragen; 
Sp ward ihr Schlummer uns Schlaf, jo ward ihr Schlaf ung 
zum Tod, 

Der Grundgedanke dieſer kleinen Paramythie ift, fo 
viel ich weiß, Goethe's Eigentum. Was ihn leicht darauf 
führen fonnte, war die Mythe, daß Schlaf und Tod Zwil— 
lingsbrüder feien, und die große Aehnlichkeit, womit fie 
meiſtens von der antiken bildenden Kunft dargeftellt werben. 
Auch ericheinen fie bei Dichtern, gemeinfam wirfend, „zum 
Dienfte der Götter berufen” (DB. 1); 3. B. Homer’s SI. 
16,669 ff. Es lag daher der Gedanke nicht fern, ihnen 
innerhalb der Sphäre des Götterlebend eine urjprünglich 
näher verwandte Function beizulegen und fie zu ächten 
Zwillingsbrüdern „Schlummer und Schlaf” umzuwandeln. 
Eben fo naheliegend war die Fiction, fie durch Prometheus, 
der die Menſchen auch mit andern Himmelsgütern aus 
jtattete, zur Erde bringen zu laffen. Aber wie alle Götter: 
geſchenke den Menſchen leicht zum Grauen gereichen können, 
fo erging es auch mit diefen. Was den Göttern ein feliger 
Mittelzuftand zwifchen Schlaf und Wachen, eine freundliche 
Dämmerung zwiſchen dem Licht des hellen Bewußtſeins und 
dem Dunfel der Selbftvergeifenheit war, das ward den 
Menſchen ein völlig umnachtender Schlaf, und der Schlaf 


To TI ae. 


ber Götter, der fie nur für menige Stunden umbüfterte, 
ward jenen zur gefürchteten ewigen Todesnadt. 


. 


158. Beitmaß. 


Wahrſcheinlich 1784. 


Die beiden erſten Verfe lauten in der ältern Form: 
Eine Sanduhr in jeglicher Hand erblick' ich den Amor! 
Mie? der leichtfinnige Gott, mißt er uns doppelt die Zeit? 
Goethe’3 Briefe an Frau von Stein geben überall 
PVarallelgedanfen zu diefem Epigramm. Auf Reifen und 
jtet3, wenn er nicht an ihrer Seite war, zählte er die Stunden 
bis zum Wiederfehen. Das Gedichtchen gehört vermuthlich 
(wie das nächjtfolgende) dem %. 1784 an. Goethe ver: 
weilte damals vom 7. Juni bis zum 9. Juli in Gefchäfts- 
fahen zu Eiſenach, von wo aus er in Freiftunden mitunter 
Ausflüge in die Gebirge machte. Auf diefen GStreifzügen 
mögen wohl mehrere Diftichen entjtanden fein, die Goethe 
nicht in die Sammlung aufgenommen hat. So fchrieb er 
am 23. uni an Frau von Stein: „ch hatte vor, in 
irgend einen Felſen einhauen zu lafjen: 
Was ich leugnend geftehe, und offenbarend verberge, 
Iſt mir das einzige Wohl, bleibt mir ein reichlicher Schatz. 
Ich vertrau’ e8 dem Feljen, damit der Einſame rathe, 
Was in der Einjamfeit mich, was in der Welt mich beglüdt.” 
Und am folgenden Tage: „Ich finne noch immer, wie 
und wo id die Inſchrift anbringen fol. Hier ift noch 
eine, die der Hermannfteiner Höhle (bei Ilmenau) zuge: 
dacht it: 
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Felſen follten nicht Feljen, und Müften Wüſten nicht bleiben, 
Drum jtieg Amor herab, fieh! und es Iebte die Welt. 

Auch befebte er mir die Höhle mit himmlischem Lichte, 
Zwar der Hoffnung nur, doc) ward die Hofinung erfüllt.“ *) 


— G — — 


159. Warnung. 


Wahrſcheinlich 1784. 


In der ältern Form: 
Wecke nicht den Amor, es ſchläft der liebliche Knabe; 
Geh, vollbring Dein Geſchäft, wie es der Tag Dir gebeut! 
Klug gebrauchet der Zeit jo eine ſorgliche Mutter, 
Wenn ihr Knäbchen entichläft: denn es erwacht nur zu bald. 
Ein Briefhen Goethes an Frau von Stein vom 
22. November 1784 jchließt mit den Worten: „Lebewohl, und 
wenn eine Bitte bei Dir Statt findet, fo wecke den Amor 
niht, wenn der unruhige Knabe ein Kiffen ge: 
funden bat und ſchlummert.“ Dies legt die Ver: 
muthung nahe, daß die Verſe dem %. 1784 angehören. 
Der Dichter hatte jelbjt, da der unruhige Knabe bei ihm 
fo felten jchlummerte, alle Urjache, die Zeit, mo e8 gejchah, 
für Geſchäft und Wiſſenſchaft forglich zu benutzen. Der 
Vergleich mit der Mutter ift für ihn charakteriftifch; denn 
er ging mit Amor fo zärtlich nachgiebig um, wie nur immer 
eine liebende Mutter mit ihrem Söhnchen. 
*) Für die beiben legten Verſe biene zur Erläuterung, daß er in bie Höhle 


ſchon im Auguft 1776 eigenhändig ein 8 eingemeißelt Hatte (Briefe an un 
v. Stein I, 51, 332). 
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160. Süße Sorgen. 


Wahrſcheinlich 1782. 


Das Gedichtchen hat feine urfprüngliche Form bewahrt, 
bis auf V. 3, welcher hieß: 


Soll es einmal dann fein, jo fommt u. ſ. w. 





161. Einfankeit. 


1782, 


Das Epigramm gehört zu denen, die Goethe am 
5. Mai 1782 (ſ. oben die Vorbemerkungen) an Knebel ſchickte. 
In der älteften Form ftand in V. 1 „bemwohnet” (ftatt: 
bewohnt), in V. 3 „Muth” (ſtatt: Troft), in V. 6. „Jedem“ 
(jtatt: Jeglichem); und noch in der Ausg. von 1790 Tautete 
der lebte Vers: 

Jeglichem, der euch vertraut, hülfreich und ,xöftlich zu ſein. 

Dafür heißt jetzt die letzte Hälfte des Verſes: tröſtlich 
und hülflich zu ſein. Boas meint, das „hülflich“ müſſe 
ein Druckfehler ſein, da unſere Sprache das Wort nicht 
kenne. Aber Goethe hat kühnere Sprachneuerungen als 
dieſe gewagt. Hier durfte er um ſo eher die neue Form 
anwenden, da ſie durch das beigeordnete analog gebildete 
„tröſtlich“ gleichſam eingeführt wurde; und fo trug er fein 
Bedenken, dadurch das Versmaß auf die fürzefte und eins 
fachſte Weife proſodiſch zu berichtigen. 
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162. Erkanntes Glück. 


Wahrſcheinlich 1782, 


In der ältern Form: 
Was die gute Natur weislich nur Vielen vertheilet, 

Gab fie mit reichliher Hand Alles der Einzigen, ihr. 
Und die jo Herrlich Begabte, die von ſo Vielen Verehrte, 

Gab ein Tiebend Geſchick freundlich dem Glüdlichen, mir. 

Hier bewährt ſich wieder recht, mas oben von der 
ſymmetriſchen Bertheilung der Säte und Sabglieder in die 
einzelnen Diftihen und ihre Theile angedeutet worden. 
Wie Dijtihon gegen Diftihon als Ganzes, was den Ge 
danfeninhalt betrifft, in einem gewiſſen Gleichgewicht fteht, 
jo ift in jedem der Anhalt des Hexameters zu dem bes 
Pentameterd genau fo abgewogen, wie im andern, und das— 
jelbe gilt von den Hemiftihien der Pentameter. In den 
Endhälften der Pentameter hat fi ein Reim eingefchlichen, 
den ich hier, wo er die Symmetrie unterjtüßt, Taum miß- 
billigen möchte. 

Mer „die jo herrlich Begabte, von Vielen fo innig 
Verehrte“ gewefen fei, kann jet, nad) dem Erjcheinen von 
Goethe’3 Briefen an Frau von Stein nicht mehr zweifel: 
baft fein. Was hier der Dichter in epigrammatifcher Kürze 
ausgeiprochen, findet fi in jenen Briefen in den mannig- 
fachſten Ausdrüden und Wendungen varürt wieder, 





163. Ferne. 


1782 


Das Epigramm findet fi in etwas anderer Form in 
einem Briefe Goethe's an Frau von Stein, datirt: Mei: 
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ningen den 12. April 1782. „Hier, Befte, ein Epigramm”, 
ichreibt er, „davon die Dichtung dein if. Du wirft dich 
verwundern, wie Herr Jourdain, qui faisait de la prose 
sans le savoir: 
Königen, jagt man, hat die Natur vor andern Gebornen 
Zu des Reiches Heil längere Arme verliehn. 
Doch auch mir Geringem gab fie das fürftliche Vorrecht, 
Denn ich faſſe von fern und halte dich Pſyche mir feit. 
Die Goethen'ſche Ausgabe von 1790 Hat bereits bie 
jetigen Lesarten; nur lautete V. 2 und V. 3: 
Einen längeren Arm und eine ftärfere Fauft. 
Doch auch mir Geringem verlieh fie das fürftliche Vorrecht. 
Goethe gibt hier der Freundin eine frühere Neußerung 
derjelben zurüd, daß er wie Könige mit langen Armen fie 
auch aus der Ferne zu faſſen wiſſe. — „Lida”, wie die 
Freundin jegt im Schlußverje angeredet wird, ijt auch in 
mehreren fpäter zu befprechenden gleichzeitigen lyriſchen Ge: 
dichten der poetiſche Name derjelben. 


164. Erwählter Fels. 


1782. 


Diefes Eipigramm ift, in Stein gegraben, an einem 
von Bäumen umgebenen Nuheplat in Goethe's Garten zu 
lefen. Es gehört zu den Inſchriften, die Goethe am 5. Mai 
1782 an Knebel ſchickte (vgl. 161) und von denen der 
Herzog Karl Auguft am 5. Auguft an Mer fchrieb: „In— 
ſchriften werden geheckt und geſetzt.“ Auf den „erwählten 
Felſen“ bezieht fich folgende Stelle eines Briefe von Goethe 
an Frau von Stein vom 17. November 1782: „Unter 
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Deinen Senftern grüßt? Dich ich und ging zu Deinem Steine. 
Er ift jest der einzige lichte Bunft in meinem Garten. Die 
ihönen Thränen des Himmels rollten an ihm herunter; es 
fol, hoff ich, nicht zu bedeuten haben.“ 

In der erften Geftalt hatte das Gedicht folgende 
Barianten : 
V. 1. Hier gedachte fill ein Liebender feiner Geliebten; 
V. 6. f. Ruf’ ich weihend und froh: Werde mir Denkmal des Glüds! 

Dir allein verleih’ ich die Stimme, wie u. ſ. w. 

Eben fo in der Ausg. von 1790, nur daß in ®. 6 
die lette Hälfte lautet: „Bleibe mir Denkmal des Glücks!“ 

Das Gedicht kann einen Augenblid dadurch die Auf: 
faflung erſchweren, daß hier eine in zwei Abſtufungen fi) 
wiederholende Einjhaltung angeführter directer Nede ftatt- 
findet. Das Ganze muß man fi von dem die Inſchrift 
tragenden Felfen geſprochen denken. Diejer beginnt nun in 
V. 2 zu referiren, was ihm der Dichter gejagt; und der 
Dichter wieder referirt in V. 6, was er den Felſen und 
Bäumen umher zuzurufen pflege. — Ein fchöner Gedanfe 
iſt im Schlupdiltihon vergleichungsweiſe angedeutet: Diele 
Menſchen hegen Empfindungen im Bufen, die einer dich 
teriihen Darjtelung werth find; aber nur hier und da 
Einem, nur den Menigen, denen die Mufe durch den 
weihenden Kuß die Lippe entjiegelt hat, iſt e3 gegönnt, 
diefen Empfindungen würdige Worte zu leihen. 


165. Ländlidyes Glück. 


1782, 


Wie bereits erwähnt, gehört auch diejes Epigramm zu 
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den am 5. Mai 1782 an Knebel gefandten; es lautete 
urſprünglich: 
Seid, o Geiſter des Hains, ſeid, o ihr Nymphen des Fluſſes, 

Eurer Entfernten gedenk, und euern Nahen zur Luſt! 

Jene feierten erſt hier ſtill die ländlichen Feſte, 

Wir beſchleichen ſanft auf ihren Tritten das Glück. 

Amor wohne mit euch; es macht der himmliſche Knabe 

Gegenwärtige lieb, und die Entfernten euch nah. 

Sn der Ausgabe von 1790 hatte V. 4 die Form: 

Mir bejchleichen geheim auf ihren Pfaden das Glück. 

Das Gedicht entbehrt, befonders in der jetigen Form, 
fehr der mwünfchensmwerthen Klarheit; ſchon die Ueberſchrift 
fcheint mir nicht glüdlih gewählt; namentlich ift der anti- 
thetifche Gedanke, worauf das Ganze ruht, darin gar nicht 
angedeutet. Dann hätte, meines Erachtens, das „euch“ in 
V. 5 nit in „uns“ verwandelt werben follen; der Dichter 
wünſcht, daß mit den Geiftern des Hains und den Nymphen 
des Fluffes auch Amor hier wohne, der ihnen die Gegen: 
wärtigen lieb und die Entfernten nahe made. Das Ganze 
bezog ſich urfprünglich auf den Park zu Tiefurt, mo Knebel 
mit feinem Zöglinge, dem Prinzen Conftantin, eine Neihe 
von Jahren gewohnt und manche ländliche Feſte veranftaltet 
hatte. Beide waren 1782 fern, Knebel in feiner Heimath 
und der Prinz auf Reifen; fie find die „Entfernten“, deren 
die Baum: und Flußnymphen eingedenf bleiben jollen. 





166. Philomele. 


1782. 


In einem Briefe an Frau von Stein vom 26. Mai 
1782 fchreibt Goethe: „Hier eine Inſchrift: 
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Der Nachtigall. 
Did hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koft. 
Damals jaugteft du ſchlürfend den Gift in die Tiebliche Kehle; 

Denn wie Cypries Sohn trifft Philomele das Herz. 

Später wurden die Verfe in dem Tiefurter Park unter 
das Gteinbild eines auf einem Poftament ruhenden Amor 
gejegt, der mit dem Pfeil einer Nachtigall Futter reicht. 
Dort heißen die beiden Schlußverfe: 

Schlürfend jaugteft du Gift in die unſchuldige Kehle; 

Denn mit der Liebe Gewalt trifft Philomele das Herz. 


167. Geweihter Plah. 


Wahrſcheinlich 1782. 


In der ältern Gejtalt, die fpäter mehrfache Verände— 
rungen erfahren hat und ihrer fehr bedurfte, lautete das 
Gedicht: 

Wenn zu den Reihen der Nymphen, die eine Mondnacht verfammelt, 
Ei die Grazien heimlich von dem Olympus gejellen, 

Hier belaufcht fie der Dichter und hört die jchönen Gefpräche, 
Eieht den freundlichen Tänzen, den ftillen Bewegungen zu; 

Was der Himmel Herrliches Hat, was glücklich die Erde 
Reizende3 immer gebar, erjcheint dem wachenden Träumer. 

Dann erzählt er's den Mufen, und, daß die Götter nicht zürnen, 
Lehren ihn die Muſen beſcheiden Geheimniffe ſprechen. 

Der Pla ift dem Dichter „ein geweihter”, weil ihm 
dort in ſchönen Mondnächten beim Anblid der Naturreize, 
die fich in der magischen Beleuchtung noch verdoppeln, über 
Himmlifches und Irdiſches eine Fülle Schöner Gedanken und 
Empfindungen zuftrömt, die er mit befcheidener Mäßigung 
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dem Liede vertraut. Die Nymphen (Dryaden, Najaden, 
Leimoniaden) find eben jene Naturfchönheiten perfonificirt. 
Das Bliten und Scillern des Wafjer und Laubes, das 
Bufammenflingen von Blätterfäufeln, MWellengemurmel und 
fpielendem Lufthauch, alles dies ericheint dem Dichter ala 
„Reihen der Nymphen”, als Gefang (oder Geſpräch nad) 
der ältern Form des Gedichtes) und Tanz. Die Grazien 
find die Neize, welche der Himmel mit jeinem Mondlichte 
über diefes lebendige Bild ausgießt. Im vorletzten Verſe 
deutet der Schluß den Gedanken an: die Vertrauten der 
Götter dürfen die Geheimniffe derjelben nicht rüdfichtslos 
den Menſchen ausplaudern, wenn fie nicht die Etrafe eine? 
Zantalus theilen wollen. 


— — ee 


168. Der Park. 


1782. 


In der erften Auflage diefes Ccmentars trug ich Schon 
Dedenfen, das vorliegende Epigramm auf einen der Parke 
im MWeimarifchen zu beziehen. Seitdem hat fi) aus Goethe's 
Briefen an Frau von Etein ergeben, daß der Dichter 1782 
auf einem in diplomatifchen Gejchäften unternommenen 
Rundzuge an den thüringifschen Höfen um den 9. Mai nad 
Gotha Fam, wo der engliiche Garten eben verjchönert wurde 
oder bereit3 mar, aber gleichzeitig mandherlei Familienbe: 
drängnifje am Hofe herrfchten. „ES fteht hier Alles wunder: 
bar gegeneinander”, jchrieb er an die Freundin, „ich hielt 
e3 nicht adht Tage aus.” Den Park lobt er in einem 
Briefe vom 14. Juni des folgenden Jahres. Wahrſchein— 
lich entjtand beim Anblick defielben im Mai 1782, wie aud) 
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Schöll vermuthet, der Gedanke zu dem vorliegenden Epi— 

gramm, deſſen ältere Form in zwei Verſen von der jetzigen 

abweicht: 

V. 3. Wohl ahmt ihr dem Schöpfer nach, ihr Götter der Erde, 

V. 6. Fehlt hier ein glücklicher Menſch, und euch am Sabbai die 
Ruh. 


— — — 


169. Die Lehrer. 


Wahrſcheinlich 1782. 


Die Ueberſchrift iſt auch hier (wie in mehrern Epi- 
grammen) nicht glücklich gewählt. Die Anſpielung auf 
Diognes bedarf feiner Erläuterung; Calanus war ein Bra: 
mane, der erkrankt, obwohl ihn Alexander zurüdzuhalten 
fuchte, fih auf einem Scheiterhaufen verbrennen ließ, um 
der Theilnahme an einem weichlichen Leben zu entgehen. — 
V. 4 lautete früher: 


Wäre der Herrſcher der Welt nicht felbft der Lehre zu groß. 


. 170. Verſuchung. 


1781. 


Meine in der erſten Auflage diefes Comentars aus— 
gefprochene Vermuthung, daß die Lydia dieſes Epigramms 
mit der Lida in Nr. 163 identifch fei, hat fich unterdef; 
durh die Briefe. Goethe's an Frau von Stein beftätigt. 
Es finden ſich darin die Verſe unter dem J. 1781 zwiſchen 
zwei Briefen vom 1. und 4. Juni, und zwar in folgender 
Form: 

Eine ſchädliche Frucht reiht’ unjere Mutter dem Gatten, 

Und vom thörigen Biß kränkelt das ganze Geſchlecht. 
Voeboff, Goethe's Gedichte. I. 20 
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Bon dem heiligen Leib, der Seelen fpeifet und heilet, 

Koſteſt Du, Lydia, fromm, liebliches büßendes Kind; 

Darum ji’ ih Dir ſchnell die Früchte voll irdiſcher Süße, 

Daß der Himmel Dich nicht Deinem Geliebten entzieh’. 

In der Ausg. von 1790 ſteht V. 1 „unfre“ (itatt: 
unfere), V. 2. „Ach! vom thörichten”, V. 3. „Nun vom 
heiligen Leibe‘, ®. 5. „Darum jhid’ ich Dir gleich die 
Früchte u. |. mw. 

Dieje Diftihen Schlagen, wie Nr. 172, fchon ben petus 
lantern Ton an, der in fpätern Epigrammen, bejonders den 
venetianiichen, jo ſtark hervortritt. 


171. Ungleiche Heirath. 
Wahrſcheinlich 1782. 
In der ältern Form hieß das Diltichon. 


Eclbit das himmlische Paar fand doch fich ungleich zufammen, 
Piyche ward älter und Flug, Amor bleibt immer ein Kind. 


— — — 


172. Heilige Familie. 


Wahrſcheinlich 1782. 


Das Doppeldiſtichon, deſſen Schlußvers früher hieß: 
Stünd' ich Unglücklicher nicht heilig, wie Joſeph, dabei! 
war urſprünglich Santa famiglia überſchrieben. Es könnte, 
wie Schöll vermuthet, durch die Betrachtung Raphael'ſcher 
Zeichnungen (oder bielleicht der heiligen Familie von Giulio 
Romano), welche Goethe im Mai 1782 zu Gotha geſehen 
(ogl. oben die Bemerk. zu 168), veranlaßt worden ſein. 


— —— — 





173. Entſchuldigung. 


1783. 


Am 9. November 1783 Abends auf dem Zimmer der 
Fräulein von Göchhauſen gefchrieben. 





174. Feldlager. 


1790. 


Goethe war um die Mitte Juni 1790 kaum aus 
Venedig zurückgekehrt, als er von feinem fürftlichen Freunde, 
der damals in Schleſien al3 preußifcher Brigade-Gommans 
deur beim Heere jtand, in’3 Feldlager berufen wurde. Es 
war ihm Fein leichter Entſchluß, fi von feinen damaligen 
ojteologifchen und optifchen Studien, für die er eben mit 
dem euer der erften Liebe glühte, und von der lebendigen 
Geliebten, Chriftiane Vulpius, Toszureißen. Aber innige 
Anhänglichfeit an den edeln Freund und Wohlthäter Tief 
ihm feine Wahl, und fo brad er am 26. Yuli nad Schle— 
fien auf. Schon am nächſten Tage wurde zu Reichenbach 
eine Convention zwiſchen Preußen und Defterreih, das in 
Böhmen, Mähren und Galizien Truppen zufammengezogen 
batte, abgejchlofien; aber das preußifche Heer blieb noch 
längere Zeit im Felde. Die Brigade des Herzogs lag bei 
Breslau in Dörfern. In den Gantonnirung3:Duartieren 
entitanden wieder einige Epigramme, unter ihnen das vor⸗ 
liegende, welches er am 21. Auguft an Herder in einer 
Abſchrift jandte, worin V. 3 f. fo lauten: 

Kriegriſch reiten wir aus, befteigen Schlefiens Höhen, 
Sehen mit muthigem Blick vorwärts nach Böhmen hinein, 
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175. An die Knappſchaft zu Tarnowih. 


Den 4. September 1790. 


Nah der Ankunft des Königs von Preußen in Schle 
fien (am 11. Auguft 1790) begab fich Goethe mit dem 
Herzog in die Nähe defjelben nad Breslau. Bon hier aus 
unternahm er gegen Ende Auguft einen „Gebirge: und 
Zandritt über Adersbach, Glab u. |. w.“ und Anfangs 
September eine belehrende Luftfahrt nach) Tarnowitz, Krakau 
und den Salinen von Wieliczka. In Tarnowitz, einem 
Städtchen mit Eiſen-, Silber: und Bleigruben im jehigen 
Regierungsbezirt Oppeln, befand er ſich am 4. September. 
Der Anblid des friedlich-ſtillen Treibens der Bergleute, die, 
faft ohne Berührung mit der fie umringenden, von allerlei 
Leidenſchaften aufgeregten gebildetern Welt, ihrem Beruf 
lebten, entlodte ihm das vorliegende Epigramm. Uebrigens 
mar ihm das Intereſſe an Bergleuten und Bergwerksweſen 
ſchon durch feine eigene frühere Beichäftigung mit dieſem 
Face befonders nahe gelegt. 

Aus dem Umftande, daß unfer Epigramm im Salz 
wert zu Wieliezka fich findet, folgt nicht nothwendig die 
Falſchheit der obigen Ueberſchrift. Es kann wohl zunädjt 
der Knappfchaft zu Tarnowit gewidmet, und zu Wieliczta 
abermals verwendet worden jein. 





176. Sakontala. 


1791. 
Das Gedicht ift in der Sammlung irrthümlich mit 
1792 bezeichnet. Es findet fih ſchon in der deutſchen 
Monatsſchrift 1791 (II. 264) unter der Ueberſchrift „Sinn: 
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gedicht“ und als Beilage eines Briefes an Fritz Jacobi 

vom 1. Juni 1791, An beiden Stellen bat es folgende 

Geſtalt: 

Will ich die Blumen des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres, 
Will ich was reizt und entzückt, will ich was ſättigt und nährt, 

Will ich den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen, 
Nenn' ich, Sakontala, Dich, und ſo iſt Alles geſagt. 

Als Anmerkung iſt in der Monatsſchrift beigefügt: 
„Sakontala, oder der entſcheidende Ring, ein indiſches 
Schauſpiel von Kalidas, aus den Urſprachen Sanſkrit 
und Profrit in's Engliſche, und aus dieſem in's Deutſche 
überſetzt, mit Erläuterungen von Georg Forſter. Mainz 
1791.“ 

In der jetzigen Form beginnt das Gedicht: „Willſt 
Du die Blüthe des frühen u. ſ. w.“, und weiterhin tft durch— 
gehends „Willft Du” ftatt „Will ich" geſetzt. Ich Tann 
diefer Aenterung nicht Beifall geben, da der MWechfel ver 
Anrede, die jebt in den drei erften Verfen an den Leſer, 
im vierten an Safontala gerichtet ift, Ttörend wirkt. Ge: 
hoben märe der Fehler, wenn man im Schlußverfe „Dir“ 
ftatt „Dich“ läſe. 

Kalidas gehört zu den Dichtern, die auf den unfrigen 
eine bedeutende und nachhaltige Wirfung geübt haben, und 
Goethe’3 bewundernde Vorliebe für ihn blieb fich bis in 
die fpäteften LXebensjahre gleih. Unter den „Sprüchen in 
Proſa“ heißt es über ihn. „Hier ericheint der Dichter in 
feiner höchſtenFunction. Als Repräfentant des natürlichiten 
Zuftandes, der feinften Lebensweiſe, des reinften, fittlichen 
Beſtrebens, der würdigſten Majeftät und der erniteiten 
Gottesverehrung magt er fih in gemeine und lächerliche 
Gegenſätze.“ Und noch im Greifenalter ſchrieb Goethe: 
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„Wir würden höchſt undankbar fein, wenn wir nicht indifcher 
Dichtungen gedenken wollten, und zwar foldher, die deßhalb 
bewundernsmwürdig find, weil fie ſich aus dem Conflict mit 
der abitrufeiten Philofophie auf der einen und der monftro: 
fejten Religion auf der andern Seite mit dem glüdlichiten 
Naturell durchhelfen, und von beiden nicht mehr annehmen, 
al3 ihnen zur innern Tiefe und äußern Würde frommen 
mag. Vor allen wird Gafontala von ung genannt, in 
deren Bewunderung wir und Jahre lang verſenkten.“ 


177. Der Ehinefe in Rom. 


1796. 


Am 10. Auguft 1796 fchrieb Goethe an Schiller: 
„Hier ein Kleiner Beitrag: ich habe nichts dagegen, wenn 
Sie ihn brauden können, daß mein Name darunter ftehe, 
Eigentlich hat eine arrogante Aeußerung des Herrn Richter 
(Jean Paul) mich in diefe Dispofition verſetzt.“ Schiller 
antwortete: „Der Chinefe joll warm in die Druderei kom⸗ 
men; das ift die wahre Abfertigung für dieſes Volk.“ Das 
Gedicht findet fih in dem Mufenalmanad) für 1797 gleich: 
lautend mit der gegenwärtigen Form, ausgenommen DB. 5: 
Daß an Latten und Pappen und Schnigwerf und bunter Vergoldung. 


Vermuthlih hatte Richter über die Verjuche neuerer 
Dichter, die einfahe und jchlichte Poeſie und Kunft der 
Alten zu reproduciren, nicht mit der gehörigen Achtung ge: 
ſprochen; er hatte wohl von der Dichtkunft unferer Zeit 
eine größere Fülle von Geift und Wit, ein leichtere und 
fühneres Spiel der Phantafie, mehr Indivualiſirung, reicheres 
und mannigfaltigeres Leben, kunſtvollere Compofition ver- 
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langt, wodurd Goethe fich indirect getroffen fühlen mochte, 
und daher die Jolide Einfachheit der Alten im Gegenſatz 
zu dem bunten modernen Schnigmwerf pries. In einem 
und erhaltenen Briefe an Knebel aus jener Zeit bemerkz 
Sean Paul mit Beziehung auf Goethe’3 römische Elegien: 
man bedürfe in jo ſtürmiſchen Tagen eher einer Tyrtäug, 
als eines Properz. War diefe Aeußerung es, was Goethe 
in die Dispofition zu unferem Gedicht verjegte, fo hat die 
Replik feine direkte Beziehung auf den Angriff. Er rächt 
fih dann, indem er Jean Paul’s Rococo:Manier gegen die 
Simplicität der antiten Kunft, welcher er ſelbſt Huldigt, 
berabfegt. In ſpäterer Zeit fällte Goethe ein günftigeres 
Urtheil über Jean Paul’3 Poeſie. In den Anmerkungen 
zum weftöftlichen Divan vergleicht er ihn mit den orienta- 
liſchen Dichtern und gibt zu, daß fich durch alle feine wun⸗ 
derlihen Phantafiefprünge und Gedanfenverfchränfungen ein 
geheimer ethifcher Faden hindurchſchlinge, der das Ganze 
zu einer gewifjen Einheit verfnüpfe. 


178. Phyſiognomiſche Reifen. 


1778. 


Das Gedicht wurde durch die 1778 erſchienenen „Phy: 
ftognomijchen Reifen“ des Mufäus hervorgerufen. Goethe 
war jhon vor mehreren Jahren durch Zavater auf phyjiog- 
nomiſche Studien geleitet worden. Er hätte aber ſchwerlich 
diefe mit jo nadhhaltigem Eifer ergriffen, wenn nicht, wie 
Gervinus fchlagend dargethan, die Neigung zur Phyſiognomik 
in der ganzen Richtung der Zeit begründer gemejen wäre. 
Wie es fcheint, hatte Goethe den Herzog und viele Andere 
aus feiner damaligen Umgebung in fein Intereſſe an Gil 
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houettiren und Portraitiren im Dienſt der Phyſiognomil 
hineingezogen. Um ſo mehr mußte er ſich getroffen fühlen, 
als jetzt in ſeiner Umgebung ſelbſt ein kühner Proteſt gegen 
ſolches Treiben erhoben ward, indem Muſäus in ſeiner 
Schrift einen phyſiognomiſchen Don-Quixote vorführte, der 
nach manchen Fahrten und Erfahrungen endlich von ſeiner 
Krankheit geheilt wird. Gründlicher noch griff Lichtenberg 
in demſelben Jahr die Phyſiognomik durch einen Aufſatz 
im Göttinger Taſchen-Kalender an, der Goethe'n, als er 
das Gedicht ſchrieb, wohl auch ſchon bekannt war. 

Es war natürlich, daß der Dichter die „Phyſiog— 
nomiſten“, zumal die in ſeiner Nähe, zu beruhigen ſuchte. Er 
läßt fie fragen: Sollte es wahr fein, was der reiſende phyfiog- 
nomifhe Don-Quixote („der rohe Wanderer”) verfündet, 
daß die Phyfiognomif das einzige Gebiet der Naturmwifjen- 
ſchaft fei, wo eine Zurüdführung auf fefte Brincipien, eine 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß unmöglih ift? Sollten alle 
Phyſiognomiſten betrogene Betrüger fein? Die Antwort ift, 
bei Licht betrachtet, eine ausweichende und widerlegt nicht 
die von den Gegnern erhobenen Einwürfe. Sie gibt eigent- 
lich zu, daß bier an eine Wiſſenſchaft im jtrengen Sinne 
des Mortes nicht zu denken ift. Cie fagt nur, die Phy⸗ 
ſiognomik ſoll im Dienſte der Muſenkünſte, und ſpeziell der 
Dichtkunſt und der bildenden Kunſt ſtehen; ſie ſoll mehr 
eine „edle, ſtille Betrachtung“, als ein verſtandesmäßiges 
Suchen und Forſchen ſein. Der Dichter nennt ſie „eine 
heilige Lehre“, gleichſam eine Geheimlehre, die mehr mit 
ahnendem Gefühl, als mit klarem, begriffsmäßigem Erken⸗ 
nen gefaßt ſein will, die nur „leiſe Worte“, Andeutungen 
und Winfe gibt, melde man fich befcheiden zu merken hat, 
nicht mit dem anmaßlihen Glauben, nun im Beſitz einer 
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Wſung für alle phyfiognomiihe Räthſel und Probleme zu 
jein. Damit trat Goethe der Anficht Lichtenbergd von der 
Phyſiognomik ziemlich nahe. Diefer räumte ein, daß Jeder 
von „Jugend auf Phyſiognomik treibe ; aber fie lehren wollen 
heiße Sand zählen, denn unfer Körper werde nicht aus: 
ſchließlich durch innere Kräfte geformt, fondern auch durch 
äußere beeinflußt und gebildet, jo daß in dem feinen Ge: 
bilde des menjhlihen Weſens die Anomalien allzuhäufig 
jeien. 


179. Spiegel der Muſe. 


1799. 


Der Ertrag des Jahrs 1799 an kleinern Gedichten 
mar für Öoethe jehr gering. Schiller hatte ſchon den letzten 
Winter über mit Schmerz bemerkt, daß fein Freund nicht 
jo heiter, muthvoll und productiv war, als fonft. An einer 
Menge von Ideen und Geftalten fehlte e8 nicht, die fo 
lebendig in Goethe's Innerm lagen, daß ein einziges Ge 
Ipräd; mit Schiller fie mafjenweife hervorrief, aber es ge- 
brach an Luſt und Kraft, ihnen fünftlerifhe Form und 
Vollendung zu geben, und bie mit den Jahren fih ver: 
fältigenden Anforderungen, die aus feinen Fiterarifchen, ge- 
ſellſchaftlichen, amtlichen und andern Verhältniſſen ent- 
Iprangen, begannen auf fein dichterifches Schaffen immer 
mehr ftörend einzumirfen. Schiller hoffte, das Frühjahr 
merbe des Freundes Dichterifche Ader in regern Fluß bringen 
und juchte ihn zur Thätigfeit zu fpornen. „Die Natur“, 
Ihrieb er am 5. März, „hat Sie einmal bejtimmt hervor: 
zubringen ; jeder andere Zuftand, wenn er eine Zeit lang 
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anhält, ftreitet mit Ihrem Weſen. Eine fo lange Paufe, 
al3 Sie diesmal in der Poejie gemacht haben, darf nicht 
mehr vorfommen; Sie müfjen darin ein Machtwort aus: 
ſprechen und ernitlich wollen.“ Goethe antwortete: „Ich 
muß mid) nur nad) Ihrem Rath als eine Zwiebel anjehen, 
die in der Erde unter dem Schnee liegt, und auf Blätter 
und Blüthen in den nächſten Wochen hoffen. Wir wollen 
jehen, wie weit wir e8 im Wollen bringen fünnen.“ Aber 
draußen ſchmolzen Eis und Schnee hinweg, ohne daß die 
Starrheit und Unproductivität feine Innern fich gänzlich 
lösten. 

So möchte denn auch das vorliegende allegorifche Ge: 
dicht, dag in Goethe's Kalender unter dem 22. März 1799 
als „Die Mufe und der Bach“ verzeichnet ift, zu feinen 
poetiſchen Confeſſionen wenigſtens infofern zu zählen fein, 
al3 er darin eine Lebenserfahrung niedergelegt hat, welche 
ihm in jenen Tagen bejonders lebhaft zum Bemwußtfein ge: 
fommen zu fein jcheint. Die Mufe, die „ji zu ſchmücken 
begierig“ den rinnenden Bach verfolgt und eine ruhige 
Stelle zur Selbjtbejpiegelung fucht, ftellt das poetifche Gemüth 
dar, wie ed inmitten des bemeglihen, vaufchenden Welt: 
lebens jich nad einem Stündchen ftiller, finniger Selbftbe- 
lauſchung jehnt. Bergeblich ift dies Sehnen; die ſchwankende 
Fläche des Welttreibens verzieht ſtets das bewegliche Bild. 
Der Dichter muß, wenn er die Geitalten feines Innern 
in reinen und feiten Umriſſen erbliden will, fi) ganz aus 
dem Getriebe des Lebens heraus in die Einſamkeit, an einen 
„Winkel des Sees“ zurüdziehen; — mie er ſelbſt in jenen 
Tagen fih aus Weimar in fein Aſyl zu Jena zurüdges 
zogen hatte. 
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180. Phöbos und Hermes. 


1798. 


Diefe Paramythie erichien zuerjt in ben Propyläen 
(Bd. II. ©t. 1). Sie veranfhaulicht den Gegenſatz erniter, 
wahrer Freunde der Kunft und folder, die nur aus Neben- 
zweden ihr anhängen. In den PBropyläen jteht in V. 5 
„drängt“ (jtatt: dDränget) und in V. 6 fehlt das „er“. 





181. Der nene Amor. 


1792, 


Dieſes Gediht wurde gegen Ende Novembers 1792 
zu Münfter im Haufe der Fürftin Gallisin verfaßt. Nach— 
dem Goethe im Herbite der unglüdlichen Campagne des 
Herzogs von Braunſchweig beigewohnt hatte, verweilte er 
auf der Rüdreife über Düfjeldorf, Duisburg und Münfter 
auch einige Tage in der legtgenannten Stadt, und erholte 
fi in dem nicht zahlreichen, aber ausgewählten Zirkel, der 
die Fürftin umgab, von den überftandenen Mühfeligfeiten. 
Er kannte die Fürftin von einem Beſuch her, den fie vor 
einigen Jahren in Weimar abgeftattet hatte, und wußte fo, 
daß er hier in einen frommen, fittlichen Kreis getreten war. 
Er richtete fich darnach in feinem Betragen, wofür man fi) 
von der andern Seite gefällig und duldend benahm. Reichen 
Geſprächſtoff bot eine vortrefflide Sammlung gejchnittener 
Steine, welche die Fürftin befaß. Aus den Unterhaltungen 
über „dieſe Blüthen des Heidenthums in einem chrijtlichen 
Hauſe“ ging eine gewiſſe Vereinigung hervor, indem, wie 
Goethe ſelbſt jagt, „jede Verehrung eines würdigen Gegen: 
ftandes von einem religiöſen Gefühl begleitet if. Doch 
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(jet er hinzu) konnte man ſich nicht verbergen, Daß Die 
reinfte chriftliche Religion mit der wahren bildenden Kunft 
immer fich zmwiefpältig befinde, meil jene fi) von der Sinn- 
lichkeit zu entfernen ftrebt, diefe nun aber das finnliche 
Element als ihren ergentlichften Wirkungskreis anerkennen 
und darin beharren muß.” 

In diefem Geifte ſchrieb er das vorliegende Gedicht 
aus dem Stegreif nieder. Er hat mit ihm den Mythus 
von Amor erweitert, aber ganz im Geift der Alten, die aud) 
nicht immer unter Ero8 und Amor den Gott der Liebe im 
beſchränkten Sinne verftanden. Amor, „der Süngling, der 
Pſychen verführte”, erfcheint hier lediglich als Perjonification 
der Sinnlichkeit, Venus Urania ausſchließlich als Vertreterin 
der höhern, der geiftigen Liebe. Aus Beider Vermählung 
entjteht der neue Amor, der „die Liebe der Kunſt“ reprä= 
jentirt. So drüdt denn das Gedicht allegorifch dafjelbe aus, 
was aud die Aejthetifer lehren, daß die Liebe zur Kunft, 
die Freude an Kunſtwerken, wie der Kunfttrieb überhaupt 
ſinnlich-geiſtiger Art, aus einem finnlidhen und einem 
geiftigen Element zufammengejegt fe. Und „mit diefem 
allegoriichen Glaubensbekenntniß“, fügt Goethe dem Obigen 
hinzu, „ſchien man nicht ganz unzufrieden.“ 

Urfprünglich lautete: 

V. 1. Amor, nicht aber das Kind, der Jüngling u. T. w. 
V. 5. Ach, und die Heilige jelbft u. j. w. 

Doh Schon im Mufenalmanah auf das %. 1798, mo 
das Gedicht zuerjt gedrudt erjchien, finden ſich Die jegigen 
Lesarten 
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182. Die nene Sirene. 


1829, 


Dom J. 1829 an ward in Weimar unter dem Titel 
„Chaos“ ein Journal origineller Art herausgegeben, für 
dejjen Begründung befonders die Schwiegertochter des Dich- 
ters, Ottilie von Goethe, thätig geweſen war. Nur Mit- 
arbeiter befamen ein Exemplar befjelben; und fo mußte 
denn „jeder, der lefen wollte, ſich auch zum Schreiben ent- 
Ihließen ; doch wurde Anonymität geftattet. Durch Eder: 
mann willen wir, daß nicht blos Weimar'ſche Herren und 
Damen, jondern auch Engländer, Franzofen und andere 
Fremden, die fi) in der Stadt aufhielten, an der Zeitfchrift 
fich betheiligten. Auch Goethe intereffirte fich lebhaft dafür 
und lieferte mitunter einen Beitrag. Hierzu gehört das 
vorliegende Gedicht, das 1829 gedrudt wurde. Es ver: 
gleicht eine uns unbefannte Dame, die durch anmuthvolles 
Geſpräch und jchönen Gejang die Männerwelt bezauberte, 
mit den Sirenen. 


— — —— 


183. Die Kränze. 


Späteſtens 1815. 


Dieſes 1815 gedruckte Gedicht iſt wohl ältern Urſprungs 
und wahrſcheinlich bei Klopſtock's Lebzeiten entſtanden, doch 
aus Rückſicht auf dieſen zurückbehalten worden. Dem In— 
halte nach zu urtheilen, muß Klopſtock irgendwo ſich miß— 
fällig darüber ausgeſprochen haben, daß deutſche Dichter 
ſich nach fremden Stoffen umſähen. Goethe erwiedert ihm, 
er habe ja ſelbſt in ſeinem Meſſias einen undeutſchen, ganz 
fremden, ja überirdiſchen Stoff gewählt, tadelt ihn aber deß— 
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halb nicht, jondern will das Große, Edle und Verehrungs; 
mwürdige aller Zeiten und Bölfer als das gemeinfame Gut 
der Poeſie betrachtet wiſſen, das dieje der Menfchheit zur 
Bewunderung und Erbauung vorzuführen habe. 


— —— — 


184. Schweizeralpe. 


Urt, am 1. Oktober 1797. 


Auf der Schweizerreife im %. 1797 hatte Goethe die 
Naht vom 29. auf den 30. September in Schwyz zuge: 
bracht und darauf, bei heiterm Sonnenſchein, eines fchönen 
Tages genofjen. In der folgenden Nacht, wo er in Altorf 
mar, änderte fi) das Wetter. In jeinen hingemworfenen 
Notizen heißt es: „Sonntag den 1. Oct. Altorf. Morgens 
früh Negenwolten, Nebel, Schnee auf den nächſten Gipfeln.“ 
Beim Anblid defjelben entitanden die vorliegenden Berfe. 

Das Gedichtchen Flingt wie aus Sciller’3 Gemüthston. 
In dem vertrauten ©eiftesverfehr beider Freunde hatten 
fih allmählig einige Tropfen von Schiller’3 ernfter Zebens- 
anſchauung jeinem leichtern Blute zugefellt. — Schiller nahm 
die Verje in feinen Mufenalmanad) für das %. 1799 auf, 
wo der Text feine abweichenden Lesarten zeigt. 


— 





Elegien. 
185—204. Der Elegien erſtes Buch. 
1789. 


Wenn man nad dem Inhalte diefer Elegien auf die 
Zeit ihrer Abfafjung rathen jollte, jo müßte man fie in 
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bie letzten Monate des Jahrs 1786 oder den Anfang 1787, 
d. h. in die Zeit von Goethe’3 erjtem Aufenthalte zu Rom 
verjegen. Der Dichter will wenigftens, daß wir uns die 
Zeit, wo er mit Rom zuerjt durch Anfchauung bekannt 
wurde, al3 die Zeit der Handlung, wenn .man fo fagen 
darf, denfen follen. Nun hat aber Goethe in den Briefen 
aus Stalien über fein Thun und Treiben in jener Epoche 
ſehr detaillirte Nachrichten gegeben, worin weder diefer Dich, 
tungen, noch eine Verhältniſſes, aus dem fie hätten her: 
vorgehen können, mit einer Sylbe Erwähnung gejchieht. 
Man möchte einwenden, er habe abfichtlih und aus guten 
Gründen jeinen Freunden in der Heimath diefen Kleinen 
Roman und die daraus erwachſenen Blüthen der Poeſie 
verheimlicht. Allein während des erjten Aufenthalts in 
Nom zeigt ſich in der fleißig geführten Correſpondenz fein 
ganzes Streben, Tag für Tag, jo ernft und anhaltend auf 
Selbftbildung gerichtet, daß man nicht wohl an ein Ber’ 
hältniß, mie das hier unterjtellte, denken Tann; und zudem 
erflärt Gocthe ausdrüdlich in dem Bericht vom October 1787, 
er fer biß dahin dem Gelübde, fih durch dergleichen Ver: 
bältnifje von feinem Hauptzwecke nicht ableiten zu laſſen, 
vollkommen treu geblieben. 

Die Chronologie Goethe'ſcher Schriften fest die Ent: 
ftehung der Nömifchen Elegien in’3 Jahr 1788, über deſſen 
erite Monate ſich Goethe's zweiter Aufenthalt zu Rom noch 
eritredte; und damit zuſammenſtimmend findet fih auf 
Goethe’3 eigener urjprünglicher Abjchrift der Elegien „Rom 
1788" dem Titel beigefügt. Allein auch der ganzen Zeit 
des zweiten römischen AufenthaltS gehört ſchwerlich etwas 
mehr, als eine unbejtimmte und dunfle Conception diefer 
Elegien, und vielleicht nicht einmal fo viel an. Denn aud 
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während dieſer Monate ftattet Goethe von feinem poetiſchen 
Treiben den heimischen Freunden genauen Bericht ab, ohne 
der Elegien zu erwähnen; er jagt nur, daß er mande 
Stoffe gefammelt habe, die er vielleiht in Zukunft verar- 
beiten werde, gedenkt auch zweier Gedichte, (Amor als Lands 
Ichaftsmaler und „Cupido, Eleiner, loſer“), die ein Vers 
hältniß zu einer ſchönen Mailänderin hervorrief; aber Dies 
Verhältniß ift ganz anderer Art, als das in den Elegien 
jupponirte. 

Hiernah ſchon find mir zur Vermuthung beredtigt, 
daß diefe Dichtungen, ungleich den erotifchen Lieder-Cyflen 
der eriten Periode, ein ganz oder doch größtentheils fingirtes 
Ziebesverhältniß behandeln, und damit ftimmt auch eine 
Ueußerung Goethe's in den Geſprächen mit Edermann 
überein. Es ift dort von einem Briefe des Königs von 
Baiern die Rede, den er aus Nom an den Dichter gerichtet, 
und worin einige Stellen aus den Elegien citirt waren, 
„sa“, jagte Goethe, „die Elegien liebt er befonders; er hat 
mich hier viel damit geplagt, ich follte ihm fagen, was an 
dem Factum fei, weil e8 in den Gedichten fo anmuthig 
eriheint, als wäre mirklih was Rechte daran gemejen. 
Man bedenkt aber jelten, daß der Poet meiftend aus ges 
ringen Anläffen was Gutes zu maden weiß.“ 

Dazu fommt aber noch, daß Goethe's eigene Erwäh— 
nungen der Clegien an zwei Stellen jeiner jämmtlichen 
Werke, in den Annalen unter dem Jahr 1790 und in der 
„Sampagne in Frankreich“, auf eine ſpätere Entftehungszeit 
bejtimmt hindeuten. Wahrſcheinlich auf die erjtere Stelle 
geitügt, verjegt die Chronologie Goethe'ſcher Schriften in's 
Jahr 1790 die Redaction, d. h. die Weberarbeitung und 
Ordnung der Elegien. Allein Goethe jagt dort: „Anger 
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nehme häuslich-gefellige Verhältniffe gaben mir Muth und 
Stimmung, die Römifhen Elegien auszuarbeiten und 
zu redigiren." Und fo bezeichnet er auch in der andern 
Stelle die Elegien und die Venetianishen Epigramme als 
ungefähr gleichzeitige Producte. Er jagt, er würde in jener 
Zeit (der nächſten Periode nach der Rückkehr aus Stalien) 
‚in der Einſamkeit der Wälder und Gärten, wo er fann 
und Dichtete, in den Finfterniffen der dunfeln Kammer, mo 
er Optik trieb, ganz einfam geblieben fein, „hätte ihn nicht 
ein glüdliches häusliches DVerhältniß in diefer wunderlichen 
Epoche lieblich zu erquiden gewußt. Die Römiſchen Elegien, 
die Venetianiſchen Epigramme fallen in jene Zeit.” Go 
find wir alfo befugt, die Elegien ſpäteſtens demſelben Jahre, 
worin nachweislich die Epigramme entjtanden find, dem 
J. 1790, oder mit noch größerer MWahrjcheinlichfeit dem 
%. 1789 zuzutheilen. Denn jhon am 2. Auguſt 1789 
meldete Goethe aus Eifenad) an Herder: „Einige Erotica 
find gearbeitet worden”; und als Erotica Romana find 
auch die Elegien auf Goethe's jelbjtgefertigter erſter Abſchrift 
bezeichnet. *) 

Das „lieblich erquickende“ häusliche Verhältniß aber, 
aus dem fo viel Wärme und Fülle, und, bei aller Fingirt- 
heit der faktifhen Unterlage der Gedichte, jo viel Lebens: 
wahrheit in diefelben geflofien iſt, war des Dichters Ver: 
bindung mit Chriftiane Vulpius, die ſich bald nach der 
Rückkehr aus Italien angelnüpft hatte, dafjelbe Verhält— 
niß, aus dem auch bereit3 die fpäter zu befprechenden Ge: 


*) Bon ber zweiten Elegte deutet e8 ſchon ber Inhalt an, baß fie nicht vor 
1789 entftanden tft, da ber Dichter bort auf die Revolution anfpielt, und bie 
dreizehnte ift in ber deutſchen Monatfchrift „Rom 1789“ überfhhrieben. 

Biehoff, Goethe's Gedichte. J. 21 
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dichte „Morgenklagen” und „der Beſuch“ hervorgegangen 
waren. 
Eine vortreffliche Charakteriftif der Elegien beſitzen 
wir längft an einem Aufſatz von A. W. Schlegel in feinen 
kritiſchen Schriften. Da diefe einigen unjrer Leſer nicht 
fogleich zugänglich fein möchten, theilen wir das Wejent- 
lichite der Abhandlung mit, um dann über mehrere Bunfte, 
die darin nicht berührt find, noch ein paar Bemerkungen 
anzufnüpfen. 
Mas Schlegel an diefen Elegien fo bezaubernd findet, 
it, daß fie originell und dennoch ächt antik find. „Der 
Genius, der in ihnen maltet,“ jagt er, „begrüßt die Alten 
mit freier Huldigung. Weit entfernt von ihnen entlehnen 
zu wollen, bietet er eigene Gaben dar, und bereichert Die 
römiſche Poeſie durch deutfche Gedichte. Wenn die Schatten 
jener unfterbliden Triumvirn unter den Sängern der Liebe 
(Properz, Tibull, Ovid) in das verlafiene Leben zurüd. 
fehrten, würden fie zwar über den Fremdling auß den 
germanischen Wäldern erftaunen, der fih nah achtzehn 
Sahrhunderten zu ihnen gejellt, aber ihm gern einen Kran 
von der Myrte zugeftehen,, die für ihn noch eben fo * 
grünt, wie ehedem für fie... Nicht leicht hat eine andere 
Dichtart, nahdem die Mufen in Griechenland verſtummt 
waren, fich mit jo ausgezeichnetem Gedeihen auf römiſchem 
Boden verbreitet, wie die Elegie. Propertius läßt mitten 
unter der verzehrenden Gluth der Sinnlichleit doch eine 
gewiſſe ernſte Hoheit hervorftrahlen; Tibulus rührt durch 
ſchmachtende Weichheit; die finnreihe und gemandte Heppig- 
feit des Ovidius ergößt oft, und ermüdet zumeilen, wenn 
er die Gemeinpläße der Liebe zu lang ausjpinnt. Der 
Charakter unjer Dichters ift eigentlich keinem von allen 
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dreien ähnlih. Ueber den letten erhebt ihn der Abel feiner 
Gefinnungen am meiteften ; aber er ift auch männlicher in den 
Gefühlen als Tibullus, und in Gedanfen und Ausdrud 
weniger geſucht als Propertius. Ob er gleich nicht ver: 
hehlt, daß er fich die füßefte Luft des Lebens zum Geſchäft 
macht, fo fcheint er doch nur mit der Liebe zu fcherzen. 
Sie unterjodht ihn nie jo, daß er dabei die offene Heiter⸗ 
fett feines Gemüths einbüßen follte. In der erften Elegie 
jchweifen feine Wünfche nad einer noch unbefannten Ge: 
liebten umher, und in der zweiten hat er fie nicht nur ges 
funden,, jondern ſchon jede Gewährung erlangt. Es ift 
wahr, einige Umftände, die er darin gegen das Ende er—⸗ 
mwähnt, vermindern das Wunderbare eines fo fchnellen Sieges 
beträtlid. Sein Gefühl ift duldfamer, ala das feiner 
römischen Borgänger, welche bei jeder Gelegenheit ihren 
Abjcheu gegen den Eigennug der Schönen nicht ſtark genug 
zu erllären willen. Doc erjcheint nachher die gefällige 
Römerin jo ſchön, jo liebenswürdig, ja ſelbſt jo zärtlich 
und edel, daß der Geliebte die fremden Triebfedern ihres 
Betragens, die fich unter die Liebe miſchen, wohl entjchul- 
digen oder vergejlen kann. Seine Leidenſchaft würde ihrer 
eigenen Natur widerjprechen, wenn fie heldenmüthige Auf: 
opferungen forderte. Nicht jugendlich herb und aufbraufend, 
ſondern durch den Einfluß der Zeit gemildert, wünſcht fie 
. die Freude wie eine reife Frucht zu pflüden. Sie ift finn- 
lich und zärtlich, ſchlau und offenherzig, und ſchwärmt in 
ihrem Muthwillen jo lieblih für das Schöne, daß felbit 
der jtrenge Sittenrichter Mühe haben müßte, Falten auf 
die Dazu gemwöhnte Stirn zu zwingen, um feinen Bedenk— 
lichfeiten und Warnungen Nahdrud zu geben. Sn feiner 
genügjamen Fröhlichkeit ift der Sänger friedlich gegen alle 
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Menſchen gefinnt und möchte fich nicht gerne an irgend 
etwas Argem jchuldig willen. Er bleibt feinem Wahl 
ſpruch treu: 
Nos Venerem tutam concessaque furta caneus, 
Jnque meo nullum carmine crimen erit. 
Daß Rom, die alte Heimath der Elegie, die Scene dieſer 
Darftellung ift, erhöht noch um vieles ihren Reiz. Manches 
wie ohne Abficht eingeflochtene Bild fremder Sitten gibt 
ihnen Neuheit. Der Einfluß eines mildern Himmels, unter 
den der Lefer ich ſelbſt verjetst fühlt, fordert ihn erwärmend 
zum Antheil an finnlicher Luft und Liebe auf. Die Wahr: 
heit, welche dort überall dem betrachtenden Blide entgegen? 
formt, gleihjam auf jedem Bruchftücde eines alten Wertes 
eingegraben ſteht, in jeder verlofchenen Spur ehemaliger 
Herrlichfeiten ſich entziffern läßt: alle menfchlide Größe 
muß untergehn, — diefe Wahrheit verliert am jugendlichen 
Buſen der Schönheit ihre Macht zu fchreden, ja fie wird 
eine Einladung dem allgemeinen Looſe zuvorzueilen und 
die Freuden des Lebens zu hafchen. Die Blume welkt am 
Abend, wie der ehrwürdige Tempel nah Yahrtaufenden 
einjtürzt: 
Freue Dich alfo, Vebend’ger, der lieberwärmenden Stätte, 
Ehe den fliehenden Fuß jchauerlich Lethe Dir nett. 

Auch darin begünftigt den Dichter der Aufenthalt in der 
ewigen Stadt, wo das claffiiche Altertum noch immer fi 
jelbft zu tiberleben fcheint, daß die ihn umgebenden Gegen- 
ftände eine freundliche Gegenwart auf gewiſſe Art mit einer 
ivealifhen Vergangenheit verfnüpfen. Vorzüglich iſt die 
Erſcheinung der alten Götter, ftatt daß fie font, wenn der 
Dichter fie unter den Ausdrud eigener Leidenſchaft mifcht, 
entweder als hergebrachte Redefigur nur einen ſchwachen, 
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oder als etwas Fremdartiges und willkürlich Erſonnenes 
einen ſtörenden Eindruck macht, in hohem Grade natürlich 
und täuſchend. Die Einbildungskraft geſteht dieſen Weſen 
gerne eine ſichtbare Gegenwart, ein noch fortdauerndes per- 
ſönliches Daſein an einem Orte zu, wo ſie einſt ſo glänzend 
verehrt wurden, wo man zum Theil noch ihre Wohnungen 
zeigt und ihre Geſtalten aufbewahrt, vor deren übermenſch— 
licher Macht das Volk fich ehemals niederwarf, mie der 
Künftler noch jet ihre übermenſchliche Schönheit anbeten 
muß. Sogar die fühne Begeifterung, welche den Dichter, 
indem er reinern Aether einzuathmen glaubt, mit einem 
Schritte vom Capitolium zum Olymp hinaufführt, hat hier 
noch das Ergreifende der Wahrheit.“ 

Wir möchten nun noch des Leſers Aufmerkſamkeit zu: 
nächſt auf die Zunftreiche Compofition des Ganzen hinlenten. 
Eine Hauptflippe, die der Dichter zu vermeiden hatte, war 
eine gewiſſe Einförmigfeit in der Anlage und Ausführung, 
wozu da8 Thema und eben fo ſehr das in regelmäßigem 
Pendelichlag fortſchwingende Metrum verführen konnte. Der 
Dichter hätte allerdings leicht in den Gegenstand mehr Ab- 
wechjelung und Spannung bringen können, wenn er da3 
Liebesverhältniß fich ftufenmweife, bald durch Hinderniffe 
aufgehalten, bald durch günftige Umftände gefördert, hätte 
geitalten laſſen. Allein das Ganze follte fein metrifch ver: 
faßter Heiner Roman, fondern ein Elegien-Cyflus werben; 
der Dichter hatte fich vorgenommen, mit Tibull und Pro— 
perz, die ihn entzüdt hatten, zu metteifern. Dem Charalter 
der Elegie aber ift ein gejpanntes Intereſſe für den fak— 
tiihen Verlauf, ein ungeduldiges Fortitreben nad) einem 
Biele, einer Kataftrophe hin durchaus zumider; in ihr ſchwebt 
das Gefühl, fih ſelbſt genießend, gleihfam in Freifender 
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Schwingung. Daher hat der Dichter mit Recht alles dra- 
matiſch Vorwärtsſtrebende aus feinen Elegien fern gehalten. 
Wir finden ihn fogleich in der zweiten Elegie von der Liebe 
gänzlich umſtrickt, und fo erjcheint er und auf gleiche Weiſe 
von demfelben Gefühl des vollen Glüds erfüllt bis zur 
legten. Und dennoch gebricht es diejem..Elegienfranz nicht 
an Mannigfaltigfeit; den Blumen, woraus er gewunden ift, 
fehlt e3 nicht an wirkſamen Farben-Nüancen; es fehlt auch) 
nidt an „Blättern im Kranz, den Glanz der Blumen zu 
mildern”. Bald malt er und einzelne Scenen feines glüd., 
lihen Daſeins aus; bald wendet er fih an die Geliebte 
mit einem beruhigenden Worte, wie in der britten Elegie; 
oder er vergleicht frühere Zuftände mit feinem gegenwär- 
tigen; oder er läßt die glühende Flamme der Liebe einen 
Augenblid von einem Waſſerguß der Eiferfucht dampfen, 
nur um fie heller und mächtiger wieder aufleuchten zu 
laſſen, wie in der ſechſten Elegie; und fo weiß er noch 
auf mande Art einer ermüdenden Eintönigfeit entgegenzu- 
wirfen. 

Zugleich aber gibt er dadurch, daß er feine Liebe, nach 
verfchiedenen Richtungen hin, zu bedeutenden und großen 
Verhältniffen in Beziehung fett, feinen Elegien mehr Cha- 
ralter und Würde: Den Ort, wo er fich befindet, das 
heutige, wie da3 alte Rom, die Gegenwart, wie Gefchichte 
und Mythus verfliht er auf's gefchidtefte mit der Dar: 
legung feiner Zuftände; er ftellt fein Glüd in Gegenſatz 
zu dem großen focialen und politiichen Getriebe; er hebt 
die Beziehungen feiner Kunft und des Hauptzweds feines 
Aufenthalts in Rom zu feiner Liebe hervor. 

Dann verdient auch noch der Abjchluß des Ganzen 
unſre Aufmerfjamfeit, Auf ein Sichausleben der Leiden: 
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haft durfte hier nicht Hingedeutet werden; wir follten mit 
dem vollen Gefühl des Glücks, da3 den Dichter befeligte, 
entlafjen werden. So bewirkte er denn jenen Abfchluß 
nur dadurch, daß er einmal feine Poefie als die Blüthen 
und Früchte des Liebesverhältnifes hervorhob und zweitens 
leiſe auf die Gefahr der Veröffentlihung und damit der 
Auflöfung feines Glücks durch eben jene Poefien hindeutete: 

Und ihr wachjet und blüht, geliebte Lieder, und mwieget 

Eud im leijeften Hauch lauer und liebender Quft, 

Und entdedt den Quiriten, wie jene Rohre geſchwätzig, 

Eines glüdlichen Paars ſchönes Geheimniß zuletzt. 

Leicht Fönnte fih Jemand an der Benennung Ele: 
gien für diefe Gedichte ftoßen, da der Anhalt fo wenig 
Verwandtihaft mit elegifchen Gefühlen und Zuftänden zu 
haben jcheint. Der Dichter ließe fih nun fchon durch den 
artiftiichen Sprachgebrauch der Alten, ein Gedicht in elegiſchem 
Versmaß ohne Rüdfiht auf den Inhalt Elegie zu nennen, 
bei dieſen Poeſien, die ein jo antikes Gepräge tragen, ge- 
nügend rechtfertigen. Allein auch der Inhalt ift nicht ohne 
elegiiche Färbung. Schon die Umgebung, die auf jedem 
Schritte den Dichter an die Flüchtigfeit der Erdenherrlich- 
feit mahnt, mijcht feinen Gefühlen, wie wenig er es aud 
verrathen möchte, einen tiefen Ernft bei. Die Erinnerung 
früheren, und zwar ſchönern und eblern Liebesglüds geht 
auch einen Augenblid durch feine Seele: 

O wie war ich beglüdt! — Doc ftille, die Zeit ift vorüber, 

Und ummwunden bin ich, römische Flechten, von euch. 

Aber noch mehr liegt in der ganzen Schwingung des Ge- 
fühle etwas elegifch Weiches: und dieſe Schwingung zu 
unterhalten und zu verftärfen, möchte wohl beſonders das 
Versmaß wirkſam gewejen fein. „Denn der jchmelzende, 
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immer wieder herabſinkende Ton des elegiſchen Metrums“, 
ſagt H. Kurz treffend, „die Gleichförmigkeit, die ein ganz 
charakteriſtiſches Zeichen deſſelben iſt, zwingt ſicherlich den 
Dichter, ſeinen Gefühlen den nämlichen weichen Ton, die 
nämliche Gleichförmigkeit zu geben, — wenn es nicht ſchon 
in ſeiner Abſicht läge es zu thun. Deßwegen wird die 
Elegie, welchen Stoff ſie auch behandeln möge, als der 
Ausdruck eines beſchaulichen, gemäßigten Gefühls erſcheinen; 
ſie wird ſelbſt den Schmerz mit einer gewiſſen Liebe be— 
trachten. Denn wie das elegiſche Versmaß immer wieder 
zu ſich zurückkehrt und ſich in dieſer hin- und herwogenden 
Bewegung gefällt: ſo kehrt auch der Dichter gern wieder 
zu dem Gegenſtande zurück, der ihn erfüllt, daher ſich die 
Elegie denn auch meiſtens einer behaglichen Breite gern 
überläßt. Weil endlich die Wiederholung an und für ſich, 
als dem kräftigen Vorwärtsſtreben entgegengeſetzt, etwas 
Weiches und Wehmüthiges hat, weil ſomit das elegiſche 
Metrum, das in der anhaltenden Wiederholung einer und 
derſelben Tonart beſteht, einen wehmüthigen (nicht ſenti— 
mentalen) Charakter hat: ſo wird auch die Elegie ſelbſt 
dieſes Charakters theilhaftig werden müſſen, ſogar wenn ſie 
Freudiges und Heiteres mittheilt.“ 

Erſcheint hiernach alſo die Benennung Elegien voll: 
kommen gerechtfertigt, ſo möchte es ſchwieriger ſein, ein 
anderes Bedenken, das ſich auf die Beſchaffenheit und Be— 
handlungsweiſe des Inhalts bezieht, zu beſeitigen. Es iſt 
die nackte Darſtellung der ſinnlichen Natur, welche manchem 
Leſer dieſe Productionen, bei aller Bewunderung ihrer 
Kunſtvollendung, etwas verleidet. Goethe meinte, und 
vielleicht nicht mit Unrecht, daß ſchon das elegiſche Vers— 
maß einen mildernden Schleier über jene Freiheiten werfe. 
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„Es liegen,“ ſagt er in den Geſprächen mit Eckermann, „in 
den verſchiedenen poetiſchen Formen geheimnißvolle große 
Wirkungen. Wenn man den Inhalt meiner Römiſchen Ele: 
gien in den Ton und die Verdart von Byron’s DonJuan 
übertragen wollte, jo müßte ſich das Gefagte ganz verrucht 
ausnehmen.“ Eine tiefer gejchöpfte Vertheidigung hatte aber 
Schiller ſchon längjt, und "zwar gleich nad) der Veröffent: 
lichung der Elegien verfuht in dem Aufſatz über naive und 
jentimentaliijhe Dichtung. Er nennt darin Goethe den 
deuten Properz und nimmt ihn ebenjo wie den römischen 
gegen die Anklage, lüjterne, üppige und verführerijche Ge— 
mälde aufgeftellt zu haben, in Schub. „Die Gejete des 
Anſtandes,“ fagte er, „find der unjchuldigen Natur fremd; 
nur die Erfahrung der Verderbniß hat ihnen den Urfprung 
gegeben. Sobald aber jene Erfahrung einmal gemacht 
worden, und aus den Sitten die natürliche Unfchuld ver: 
ſchwunden ift, find es heilige Geſetze, die ein fittliches Ge— 
fühl nit verlegen darf. Sie gelten in einer Fünftlichen 
Melt mit demjelben Nechte, wie die Geſetze der Natur in 
der Unſchuldswelt regieren. Aber eben das madt ja den 
Dichter aus, daß er Alles in fi aufhebt, was an eine 
künſtliche Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urfprüng- 
lihen Einfalt wieder in fich herzuftellen weiß. Hat er aber 
dieſes gethan, jo iſt er eben dadurch auch von allen Gefeten 
losgefprochen, durch die ein verführtes Herz fi gegen fich 
ſelbſt jicher ftellt. Er ift rein, er ift unfchuldig, und mas 
der unſchuldigen Natur erlaubt it, ift es auch ihm. Bit 
Du, der Du ihn liefeft oder hörft, nicht mehr ſchuldlos, und 
fannit Du e3 nicht einmal momentweiſe durch feine reinigende 
Gegenwart werden, fo ift da3 Dein Unglüf und nicht das 
feine; Du verläfjeft ihn, er hat für Dich nicht geſungen.“ 
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Wir vermeifen den Leer auf die weitere Erörterung 
des Gegenftandes in dem angeführten Auffage, und em— 
piehlen die dortige Vertheidigung Goethe's durch einen fo 
beredten und geiftreihen Anwalt um fo mehr, als dieſelbe 
noch mander Production unſers Dichters, außer den Ele 
gien, zu gut fommt. 

Auf eine Detailerflärung verzichten wir hier, wie bei 
ben Venetianiſchen Epigrammen, da wir beiden Sammlungen 
feine Lefer wünſchen, für die es einer Erläuterung des 
Einzelnen bedarf, laſſen aber noch ſchließlich die nachmeis- 
lichen ältern Formen einer Reihe von Verſen zu Berglei- 
Hungen mit den jebigen folgen. 

Don der dreizehnten Elegie lernen wir die wahrſchein— 
ih urſprüngliche Geftalt aus dem Juliheft 1791 der 
deutſchen Monatzfchrift fennen, wo fie „Rom 1789“ über: 
ſchrieben ift. Die dortigen Varianten find: 

8. 1 f. Amor bleibet ein Schalf; wer ihm vertraut, iſt betrogen. 
Heuchelnd fam er zu mir! „Traue mir diesmal nur nod). 

V. 11 f. Du verehreft noch mehr die werthen Refte des Bildens 
Einziger Künftler, die ich ftet3 in der Werkſtatt beſucht. 
Dieje Geftalten, ich Iehrte fie formen. Berzeih ... 

2. 17. Dentft Du, Freund, nun wieder zu bilden? Die Schule... 

V. 20 f. Nicht jo altklug gethan! Munter! Begreife mich wohl! 
Das Antile war neu, da... 

B. 25. Alſo ſprach der Sophifte. Wer... 

B. 29. Blide, Händedruck und Küffe ... 

3. 31. Da wird ein Liſpeln Geſchwätze, de wird ein Stottern 

zur Rede. 
V. 39. Weld ein freudig Erwachen! Grhieltet ... 
V. 40. (Am Schluß ein? ftatt des jegigen Faljchen !) 
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V. 45. Einen Druck der Hand, ich ſähe die ... 
DB. 47. Bleibt gejchloffen! Ihr macht mich verworren und trunfen.... 
3. 51. Einen Kuß nur auf diefe Lippen! o Thejeus! und jcheide ! 


Nachdem Goethe 1794 in nähere Verbindung mit 
Schiller getreten war, verftand er fich dazu, die Elegien in 
defien Horen zu veröffentlichen. „Für die Elegien danken 
wir Ihnen alle ſehr“, jchrieb Schiller am 28. October, als 
er da3 Manufcript erhalten hatte; „es herrſcht darin eine 
Wärme, eine Zartheit und ein ächter körnichter Dichtergeift, 
der einem herrlich wohlthut unter den Geburten der jetzigen 
Dichtermelt. Es tft eine wahre Geiftererfcheinung des guten 
poetif hen Genius.“ Und fo urtheilte Schiller nicht bloß 
nad dem erften Eindrud; noch im Februar 1802 fchrieb 
er an Goethe, er fünne nicht ausdrüden, wie friſch innig 
und lebendig beim MWiederlefen der Elegien und Idyllen 
diefer ächte poetiſche Geift ihn bewegt und ergriffen habe. 
„Ich weiß nichts darüber, felbft unter Ihren eigenen Werfen; 
reiner und voller haben Sie Ihr Individuum und die Welt 
nicht ausgeſprochen.“ Die Sammlung der Römifchen Idyllen 
erſchien im 6. Stüd der Horen für das Jahr 1795. Hatte 
bier ſchon mander Vers eine Verbeſſerung erfahren, fo 
unterzog Goethe diefe Dichtungen im Sommer 1799 einer 
nochmaligen metrijch-profodifchen Ueberarbeitung und fchidte 
fie im Februar 1800 an A. W. Schlegel zur Revifion, 
deſſen Verbeſſerungsvorſchläge gern acceptirt wurden. 

Die Varianten au den Horen, wo als Motto das 
oben angeführte lateiniſche Diftihon Nos Venerem tutam 
u. |. w. vorangeht, find folgende: 

Nr. 1, V. 6. Einft das Holde Gejchöpf, das mich verfengt und 
erquickt? 
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V. 9. f. Noch betracht' ich Paläſt' und Kirchen, Ruinen und 
| Säulen, 
Wie ein bevächtiger Mann fih auf der Reije bes 
trägt. 





Nr. 2, 3. 3. Fraget nah Oheim und Bettern und ... 


m 


Nr. 3, V. 1. Lab Dich, Geliebte, nicht reu’n, daß Du fo ſchnell 
Dich ergeben! 
B. 3. Vielfach wirken die Pfeile des Amors, denn einige.. 
DB. 6. Dringen die andern in's Mark, zünden auf ein- 
mal und on. 
B. 13. Hero erblickte Leandern beim lauten ... 
B. 17. So erzeugte fi) Mars zwei Söhne! — Die Zwil- 
linge ... 


Nr. 4, B. 5. Habe fie ſchwarz und ftreng aus altem Granit der 
Hegypter, 
V. 13. Eher lodten’ wir ſelbſt an die Werfen, dur ... 
B.15. Hartes Geriht an rollenden Rädern und Feljen... 





Nr. 5, V. 2 f. Lauter und reizender ſpricht Vorwelt und Mit: 

welt zu mir. 
Ich befolge den Rath ... 
B. 6. f. Werd’ ih auch halb nur gelehrt, bin ich doch 
doppelt vergnügt. 
Und belehr’ ich mich nicht, wenn ich des Tieblichen.... 
9. Dann verfteh’ ich recht den Marmor, ih denk' ... 
.17. Ihr auf den (ftatt: dem) Rüden ... 

.19. Amor jchüret indeß die Lampe und ... 
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Nr. 6, BT. Biſt Du unvorfichtig nicht oft ... 


V. 15. Und die Kuppler Albani’s ... 
3. 17. Aber wer nit fam, das war das Mädchen. So 


hab’ ich 


3.19 ſſ. Denn ihr feid am Ende doc nur betrogen! 


Da fagte 
Mir der Vater, wenn auch leichter die Mutter 
e3 nahm. 
Und jo bin ich denn doch ... 


V. 54 Neuer und mächtiger dringt leuchtend die Flamme 


hinauf. 





V. 3. Trübe der Himmel und ſchwer auf meinen Scheitel 


ji neigte, 


V. 7. Nun umleuchtet der Glanz des hellen Aethers die 


Stirne, 


V. 9 f. Sternenhelle glänzet die Nacht, fie Hingt von Ge- 


fängen, 
Und mir leuchtet der Mond Heller als ehmals 
der Tag. 


V. 20 f. Theilet fie mädchenhaft auß, wie es die Laune 


gebeut. 
Bit Du der wirthlihe Gott? O fo verftoße ... 


9. 2%. „Dichter, wo verfleigft Du Did hin? — Ver— 


gib... 


V. 26. Eeftius Denkmal vorbei, leije .. 





Nr. 8, V. 3 ff. Bis Du größer geworden und Di entmwidelt; 


ich glaub’ es: 
Gerne den?’ ich in Dir mir ein bejonderes Kind. 
So kermißet die Blüthe des MWeinftods Farben 
und Bildung. 


— — — 
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Nr. 9, V. 6. Und die erwärmte Naht ... 
B. 9 f. Denn das gab ihr Amor vor vielen andern, die 
Treude 
MWieder zu weden, wenn fie ftill wie zu Ajche verjanf. 





Nr. 10, 8. 3. Wenn ich ihnen dies Lager auf eine Nacht nur 
vergönnte ; 
V. 5. Treue Dich aljo, Lebend’ger, der lieberwärmenden 
Stätte. 


— e 


Nr. 11, V. 1. Euch, o Grazien, legt ein Dichter die wenigen 


Blätter 
V. 3 ff. Und er thut es getroſt. Dahin beftrebt ſich der 
Künſtler, 
Daß die Werkſtatt um ihn immer ein Pan- 
theon jei. 


Jupiter ſenkt die göttliche Stirne, und Juno... 
3.3. Wendet zur Seite den Blick ſchalkhaft und 
zärtlich zugleich. 
Aber nad) Bacchus, dent weichen, dem holden, 
erhebet Cythere 
Augen voll ſüßer Begier, jelbft in dem Marmor 
| noch feucht. 


Sie gedenket feiner Umarmung und ſcheinet ... 





Nr. 12, V. 3. Weit von hier. Sie haben dem Römer die Ernte 
vollendet, 

V. 8 f. Ein verſammeltes Volk ſtellen zwei Liebende vor 

Haft Du wohl jemals gehört von iener ... 

2.127. Selbft in den Mauern von Rom: „Kommt 

zur geheiligten Nacht !" 

Und es floh der Profane; da bebte der wartende 
Neuling, 
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Den ein weißes Gewand, Zeichen der Unjchuld, 
umgab. 
3. 17. Wanden fih Schlangen am Boden des Tempels, 
verjplofjene... 
3. 21. Erft nad vielen Proben, oft wiederfehrend, er 
fuhr er, 
V. 25. AS fie dem edlen Jaſion, dem rüftigen . .. 





Nr. 13. (Die Lesarten ftimmen mit denen der deutſchen Monats» 
ſchrift überein). 


Nr. 14, V. 1. Bünde Licht an, o Knabe! ... 
B. 3 f. Hinter die Häufer verbarg fi die Sonne, nicht 
hinter die Berge; 
Noch ein halb Stündchen vergeht bis zum Ge- 
läute der Nacht.“ 
Nr. 15, V. 1. Cäſarn war’ ich wohl nie zu den Britannen ge= 
folget, 
V. 7. Denn ihr zeigtet mir heut die Liebſte, vom Oheim 
begleitet, 
V. 14. Blickte rückwärts nach mir, goß ... 
V. 17 f. Meinen Namen verſchlang ſie mit ihrem; ich 
ſchaute begierig 
Immer dem Fingerchen nad, und fie... 
V. 25. Noch jo lange bis Nacht! dann... 
V. 28. (1829: Wie es Dein Priefter Properz *) in der. .) 


*) Goethe Äußerte fi über biefe Variante in ben Gefprähen mit Eder: 
mann: „Zu biefer Iehtern Lesart habe ih mih durch Göttling verleiten 
laſſen. Prieſter Properz klingt zubem ſchlecht, und ich bin daher für die frühere 
Lesart.“ Varnhagen ſchrieb mir barüber: „Statt Horaz ſtand in einer vorhergehens 
ben Ausgabe Properz; ich ließ bie richtige Lesart wieberherftellen; es iſt offenbar 
auf Horat. carm. secul, angefpielt.“ ; 
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Nr. 16, 


Nr. 17, 


Nr. 18, 


Nr. 19, 


“8 


28 0 we 


* 
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. 29. Aber heute verweile nicht länger und wende „a. 
. 36. Was Du, mit göttlicher Luft, viele Yahr- 


hunderte jahft. 


. 41. Ulles jchleppten fie dann an dieſe ... 





.2, Wie ih Dir es verſprach, wartet’ ich einſam 


auf Did. 


. 4. Neben den Stöden bemüht, hinwärts und her— 


wärts ſich drehn. 


.6f. Nur ein Vogelſcheu war's, mas Dich vertrieb! 


Die Geftalt 
Flickt' er emfig zufammen aus alten Kleidern 
und Rohren; 
Ach! ich Half ihm daran, ſelbſt mir zu ſchaden 
bemüht. 
Nun, fein Wunſch ift erfüllt; er Hat den Lofeften 
Vogel 
Heute verfcheuchet, der ihm ... 





1. Mande Töne find mir zuwider, doch ... 


.5. Denn er bellte mir einft mein Mädchen an, das 


fih heimlich ... 


1. Eines ift mir verdrießlich vor vielen Dingen ... 

Darum macht mid Fauftine fo glücklich; fie 
theilet ... 

17. So erſcheinet uns wieder der Morgen, e8 bringen... 





5. Immer war fie mächtige Göttin, doc für... 
13. Es ift nicht Herkules mehr, den ... 

17. Blickt der würbigfte Mann; mich zu verdienen... 
53. Seit der Zeit ift zwifchen den Zweien nicht Still. 
ftand der Fehde; 
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Nr. 20. V. 11. In die Erde möcht’ er’8 vergraben, um ... 
B. 27. Zaudre, Luna, fie fommt! daß fie der Nachbar... 
3. 31. Und, wie jenes Rohr geſchwätzig, entdeckt den 
Quiriten .. 


Wir wiffen aus Riemer's Mittheilungen, daß urjprüng- 
ih die Sammlung aus zweiundzwanzig Elegien bejtand. 
Die zweite und dritte wurden ihres verfänglichen Inhalts 
wegen fecretirt, gehörten aber eigentlih in den Kreis; jie 
werden al3 Mufter gerühmt, wie auch folche Stoffe mit 
Geift und Geſchmack behandelt werden können. 


Der Elegien zweites Bud. 
205. Aleris und Dora. 


1796. 


Goethe beſchäftigte fich mit diefem Gedichte im Mai 
und Anfang Juni 1796. In einem Briefe vom 10. Juni 
an Schiller heißt eg: „Die Idylle (als folche war urjprüng- 
ih das Gedicht in ber Weberfchrift bezeichnet) und noch 
ſonſt irgend ein Gedicht fol bald auch fommen.” Um die 
Mitte des Monats jandte er das fertige Stüd an Schiller 
für den Mufenalmanadh. Diejer antwortete: „Die Idylle 
bat mich beim zweiten Leſen fo innig, ja noch inniger als 
beim erften bewegt. Gewiß gehört fie unter das Schönfte, 
was Gie gemacht haben; fo voll Einfalt ift fie bei einer 
unergründlichen Tiefe der Empfindung. Dur die Eil 

Viehoff, Goethe's Gebichte, I. 223 
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fertigfeit, melde das mwartende Schiffsvolk in die Handlung 
bringt, wird das Schaufpiel für die zwei Liebenden jo enge, 
fo drangvoll, und fo bedeutend der Zuftand, daß diejer 
Moment wirklich den Gehalt eines ganzen Lebens befommt. 
E3 würde fchwer jein, einen zweiten Fall zu erdenfen, mo 
die Blume des Dichterifhen von einem Gegenſtande fo 
rein und fo glüdlic abgebrochen wird.” Das Sujet hat 
eine große Nehnlichfeit mit dem des epifchen Gedichts Her: 
mann und Dorothea; ein nahe verwandtes Grundmotiv 
befchleunigt auh in diefem die Handlung und concentrirt 
eine Welt von geijtigen Regungen auf einen zeitlich und 
räumlich engbegränzten Kreiß. 

In das Lob, das Schiller dem Gedichte [pendete, ftimmte 
Mieland in einem Aufjate ein, worin er übrigend Goethe 
als Xeniendichter mit jcharfer Kritif angriff. „An dieſer 
Tieblihen Idylle,“ jagt er dort, „habe ich Horazens decies 
repetita placebit bereit3 an mir ſelbſt erfahren.” Und 
diefe Erfahrung wird Jeder machen, der Sinn hat für ächte 
poetifhe Kunft und Schönheit. 

Die urjprüngliche Bezeichnung „Idylle“ wurde fpäter 
weggelaſſen, und das Gedicht unter die Elegien aufgenom- 
men; mit vollem Rechte, wie mir däucht. Denn wenn auch 
die Einfachheit der Verhältniffe und (um mit Sean Paul 
zu reden) das Vollglück in der Beſchränkung, das ung hier 
vorgeführt wird, den Namen Idylle zu rechtfertigen ſcheint: 
fo ift doch das Gedicht, namentlich gegen den Schluß, von 
einem für die Idylle zu paffionirten Gefühlsftrom durch: 
flofjen, und der Grundton ift vielmehr, wie H. Kurz richtig 
bemerkt, elegifch im engern Sinne. Sehnfüchtiges Verlangen, 
wehmüthige Erinnerung, bebendes Hoffen find die Ideen 
und Gefühle, die immer mwiederfehren, in immer neuer Form 
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auftauden. Dadurch bejonders, daß das Ganze nit in 
Form einer jtetig fortfchreitenden, unmittelbaren Erzählung, 
jondern ala monologijcher Gefühlserguß behandelt ift, der 
uns das Geſchehene im Spiegel der Erinnerung zeigt, wird 
dem Gedichte ein entſchieden elegifcher Charakter aufge 
drüdt, 

Mir treffen nämlih den Helden des Stücks im An- 
fange ſchon auf offener ©ee. 

Vorwärts dringt der Schiffenden Geift, wie Flaggen und Wimpel; 
Einer nur fteht rückwärts traurig gewendet am Maft, 

Sieht die Berge ſchon blau, die jcheidenden, fieht in das Meer fie 
Niederfinken; es finkt jegliche Freude vor ihm. 

In den folgenden Verjen geht fogleih die Erzählung 
in Monolog über. Wir erfahren, daß Alexis eine Geliebte 
daheim läßt, aber nur einen Augenblid beglüdt gemefen. 
Er erinnert fih, wie er fie Jahre lang ſchon ftille beobachtet, 
wenn fie mit dem Mütterchen zum Tempel ging, oder die 
Früchte zu Markte trug, oder vom Brunnen das Gefäß auf 
ihr Haupt nahm. Aber er hatte fie ohne den Wunſch des 
Beſitzes betrachtet, 


Wie man die Sterne fieht, wie man den Mond fich beſchaut. 


Erſt im Moment der Abfahrt erwachte die beiderſeits tief 
im Herzen Shlummernde Neigung mie auf einen Sauber: 
Ihlag und ward zur leidenfchaftlichen Liebe. Er hatte ſchon 
von den Eltern Abjchied genommen und fprang nun, das 
Keifebündeldhen unter dem Arm, an der Mauer hinab, da 
fand er fie, die Nachbarin, an der Thüre des Gartens ftehen. 
Freundlich erfuchte fie ihn, in der Ferne einen Einkauf für. 
fie zu beforgen, und lud ihn dann ein, noch einige Früchte 
aus ihrem Garten mitzunehmen. Als fie diefe nun in der 
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Gartenlaube geſchickt in ein Körbchen geordnet hatte und 
im Begriffe jtand, ihm das Geſchenk zu überreihen, drüdte 
Amor Hand fie gewaltig zufammen, 
Und aus heitrer Luft donnert’ e8 dreimal, da floß 
Häufig die Thräne vom Aug’ mir herab; Du weinteft, ich meinte, 
Und vor Jammer und Glüd ſchien und die Welt zu vergehn. 

Bon einem hergejhicdten Knaben fortgetrieben, fam er wie 
ein Trunfener auf das Schiff, und hier nun verjenfte er 
fih zuerjt in die Erinnerung an da3 Vergangene; dann 
aber (V. 131) jeine Gedanten auf die Zukunft richtend, 
beichließt er, der Geliebten den ſchönſten, koſtbarſten Braut: 
Ihmud mitzubringen und zugleich, was ein häugliches Weib 
erfreuen mag. Aber diefe Bilder froher Hoffnung werden 
plötzlich (V. 137) von dem Geſpenſt der Eiferfucht ver: 
ſcheucht, — und mit diefer Wendung des Gedichte fand 
Schiller fich nicht recht einverftanden. „Daß Sie die Eifer: 
ſucht,“ ſchrieb er an Goethe, „jo dicht daneben jtellen, und 
das Glück fo fchnell durch die Furcht wieder verjchlingen 
laſſen, weiß ich vor meinem Gefühl noch nicht ganz zu recht. 
fertigen, obgleich ich nichts Befriedigendes dagegen einwenden 
fann. Diefes fühle ich nur, daß ich die glüdliche Trunfen- 
heit, mit der Alexis das Mädchen verläßt und fich einfchifft, 
gerne immer feithalten möchte.” Darauf erwiederte Gothe: 
„Für die Eiferſucht am Ende habe ich zwei Gründe: einen 
aus der Natur, weil wirklich jedes unerwartete und unver: 
diente Liebesglück die Furcht des DVerluftes unmittelbar auf 
der Ferfe nach fich zieht; und einen aus der Kunft, weil 
die Idylle durchaus einen pathetifchen Gang hat, und aljo 
das Leidenfchaftliche bis gegen das Ende gejteigert werden 
mußte, da fie denn durch die Abjchiedsverbeugung des Dic;- 
ters (die vier Schlußverfe) wieder in's Leidliche und Heitere 
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zurüdgeführt wird. So viel zur Rechtfertigung des uner- 
Härlichen Inſtinets, durch welchen ſolche Dinge hervorge- 
bracht werden.” 

Aehnlih äußerte fih Goethe über diefen Punkt im 
hohen Alter in feinen Geſprächen mit Edermann (I. 229), 
Als diefer ſodann der eigenthümlichen Zuftände der vor: 
liegenden Elegie erwähnte, und wie in fo Feinem Raum 
mit wenig Zügen Alles jo klar gezeichnet fei, daß man die 
häusliche Umgebung und das ganze Leben der handelnden 
Perſonen darin zu erbliden glaube, antwortete Goethe: 
„Es ift mir lieb, wenn e8 Ahnen fo erfcheint. Es gibt 
indeß wenige Menjchen, die eine Phantafie für die Wahr: 
heit des Realen befiten; vielmehr ergehen fie fich gern in 
feltfamen Ländern und Zuſtänden, wovon fie gar feine 
Begriffe haben, und die ihnen ihre Phantafie wunderlich 
genug ausbilden mag. Und dann gibt es wieder Andere, 
die durchaus am Realen leben, und, weil e8 ihnen an 
aller Poefie fehlt, daran gar zu enge Forderungen machen. 
So verlangten 3. B. Einige bei diefer Elegie, daß ich dem 
Aleris hätte einen Bedienten beigeben follen, um fein Bündel. 
hen zu tragen; die Menſchen bedenken aber nicht, daß alles 
Poetifhe und Idylliſche jenes Zuftandes dadurqh wäre ge: 
ftört worden.” 

Zu bedauern ift der Verluft eines Briefe von W- 
v. Humboldt, der unfere Elegie eingehend beurtheilt zu haben 
Scheint. Schiller bezieht fi) auf denjelben in einem Schreiben 
an Goethe vom 3. Juli 1796: „Humboldt’3 Brief folgt 
bier zurüd. Er fagt viel Wahres über die Idylle; Einiges 
ſcheint er mir nicht ganz jo empfunden zu haben, wie ich's 
empfinde. So ift mir die treffliche Stelle: 

Ewig! fagte fie leife u. f. w, (3. 101) 
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nicht ſowohl ihres Ernftes wegen ſchön, der fich von felbft 
versteht, als weil das Geheimniß des Herzens in dieſem 
einzigen Worte auf einmal und ganz, mit feinem unend- 
lichen Gefolge, herausftürzt. Dieſes einzige Wort, an dieſer 
Stelle, ift ftatt einer ganzen langen Liebesgejhichte; und 
nun ftehen die zwei Liebenden jo gegeneinander, al3 wenn 
das Verhältniß ſchon Jahre lang exiſtirt hätte. Die Kleinig- 
feiten, Die er tabelt, verlieren fich in dem ſchönen Ganzen ; indeß 
möchte Doch einige Rüdficht darauf zu nehmen fein, und 
feine Gründe find nicht zu verwerfen. Zwei Trochäen in 
dem vordern Hemipentameter haben freilich zu viel Schlep: 
pendes, und fo ift eg auch mit den übrigen Stellen. Der 
Gegenfat mit dem für einander und an einander (V. 14) 
iſt freilich etwas fpielend, wenn man es ftrenge nehmen 
will; und ftrenge nimmt man e3 immer gerne mit Ihnen.“ 
Den letterwähnten Tadel (VB. 14 betreffend) hat 
Goethe unberüdfichtigt gelaflen; dagegen unterwarf er im 
Auguft 1799, ala er den legten Band feiner neuen Schriften 
für die Ausgabe bei Unger redigirte, auch Aleris und Dora 
einer profodifch-metrifchen Umarbeitung, wobei Humboldt's 
und Schiller's Bedenken in Betracht kamen, und A. W. 
Schlegel thätige Beihülfe leiſtete. Die Veränderungen be— 
trafen die folgenden Verſe,“) von denen hier die ältern 
Lesarten aus dem Mufenalmanah auf das %. 1797 ge: 
geben werden: 
3.3. Lange Furchen hinter ſich ziehend, worin :.. 
B.5 ff. Alles deutet die glücklichſte Fahrt, der ruhige Schiffer 
Ruckt am Segel gelind, das ſich ftatt feiner bemüht; 


*) Es ift bemerkenswerth, daß weit vorherrſchend die Herameter einer 
Uenderung beburften. 
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Ale Gedanken find vorwärts gerichtet, wie Flaggen und 
Wimpel, 
Nur ein Trauriger fteht, rüdwärts gewendet, am Maft. 
12, Dir, o Dora, den Freund, Dir ah! den Bräutigam 
raubt. 
15. Nur Ein Augenblick war's, in dem ich lebte, der wieget ... 
17. Nur Ein Augenblid war's, der letzte, da ftieg mir ein 
Leben 
20. Phöbus, mir ift er verhaßt, dieſer allleuchtende Tag. 
27. Jeden freuet die jeltne Verknüpfung der zierlihen Bilder, 
29. Iſt e8 endlich gefunden, dann heitert fih ... 
32. Die Du um’s Aug’ mir gefnüpft, warum zu jpät mir 
hinweg ? 
33. Zange harrte das Schiff, befradtet, auf ... 
39. Defter ſah ih Dich gehn zum Tempel, geihmüdt und... 
43. Da erſchien erft Dein Hals, erſchien ... 
46. Doc er hielte fi ſtät ... 
47. Schöne Nachbarin! fo war ich gewohnt ... 
49. Sich an ihnen erfreut und in dem ruhigen Bufen 
53. Und nun trennt uns die gräßliche Woge! Du lügft. . 
57. Schon erhebt fi) das Segel, jo ſprach er, es flattert im 
Winde, 
60. Segnend die würdige Hand mir auf... 
67 f. Fremde Gegenden wirft Du befuchen, und köſtliche Waaren 
MWiederbringen und Schmud reichen ... 
70. Dankbar bezahlen, ſchon oft Hab’ ih... 
75. Immerfort tönte da8 Rufen der Schiffer, da... 
83 f. Endlih warft Du zur Laube gelommen, da fandft Du 
ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend darüber fi hin. 
89. Aber ich hob es nicht auf, ih ging nit; wir fahen..- 
95. Mir war Dein Haupt auf die Schulter gefunken, nım ... 
99. Immer heftiger riefen die Schiffer, da... 
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2.103 f. Stärker rief’s in dem Gäßchen: Alexis! Da fah mich der 
Knabe 
Dur die Thüre und fam! Wie er... 
V. 107. Und fo hielten mich auch die Gefellen, fie ſchonten ... 
3.1095. Ewig! Lispeltft Du, o Dora! Mir fehallt! es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Ya, fie ftand neben... 
V. 116f. Aus der Werkftatt jogleich reiche das himmlische Pfand. 
MWahrlich, es ſoll zur Kette werden, das Kettchen, o Dora! 
3. 119. Außerdem jhaff ich noch Schmud, den mannigfaltigften; 
goldne 
Spangen jollen Dir reihlih ... 
123. Halte die herrlichen Steine in jhöner ... 
133. Stüde Eöftlider Leinwand. Du fiteft ... 
135. Bilder der Hoffnung, o täuſchet ... 
141. As das gelaßne Gefpenft mid), das mir die Schöne von 
ferne 
149. Lache nicht diesmal, o Zeus! ... 
. 157. Heilen könnet ihr nicht, die Wunden, die... 
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206. Der neue Panfins und fein Blumenmädchen. 
1797. 


Diejes Gedicht, in Goethe's Tagebuch ald Blumen: 
mädchen angemerkt, wurde im Mai 1797 vollendet. Ein 
Billet Schiller’3 an Goethe vom 23. Mai bezieht fich auf 
daſſelbe. „Dank Ihnen," fchreibt Schiller, „für Ihr liebes 
Billet und das Gedicht! Dies iſt jo mufterhaft ſchön und 
rund und vollendet, daß ich recht dabei gefühlt habe, mie 
auch ein kleines Ganze, eine einfache dee durch die voll: 
fommene Darftellung einem den Genuß des Höchſten geben 
fann. Auch bis auf die Hleinften Forderungen des Me: 
trums ift e8 vollendet. Webrigens beluftigte e8 mich, dieſem 
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Stück die Geiftes:Atmofphäre anzumerfen, in der Sie gerade 
leben mochten; denn es ift ordentlich recht fentimentalifch 
ſchön,“ — eine Neußerung, wornach zu vermuthen ift, daß 
Schiller die erfte Conception defjelben in eine frühere Zeit 
verjegte. 

Den Dichter in feine geiftige Werkſtatt zu begleiten 
und die Genefis eines bedeutenden Kunſtwerks zu verfolgen, 
iſt ohne Zweifel höchft intereflant und belehrend; Schade 
nur, daß e3 meiftens fo jchwierig ift! Beim vorliegenden 
Gedichte, worin ein ganz einfacher Gegenftand nur durd) 
die meifterhafte Behandlung zu einem ächten Kunftwerf 
veredelt worden ift, möchte Jenes um jo eher gelingen, 
als uns der Dichter ſelbſt das Samenkorn, woraus ſich das 
herrliche Gebilde entmwidelte, in einer der Weberjchrift des 
Gedichtes beigefügten Stelle aus Plinius angedeutet hat. 
Mas bei der Lectüre dieſer Stelle den zündenden Funken 
in den Geift des Dichter8 warf, war ohne Zweifel der Ge- 
danfe, wie beneivensmwerth der alte Pauſias feiner blumen: 
windenden Geliebten gegenüber als Maler mit feiner Kunft 
im Vergleich zu einem Dichter geweſen. Der feurige Wunsch, 
dem Goethe in frühern Jahren fo eifrig und jo lange, ob- 
wohl mit unbefriedigendem Erfolge, nachgehangen: 

Daß eine Bildung voller Saft 
Aus feinen Fingern quölle, 


er mochte fich noch einmal lebhaft regen. In unferm Ge- 
dichte Klingt er aus den Diftichen:: 


Ah! wie wäre der Maler beglüdt, der diefe Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ah! und die Göttin zuerft! 
Hätt’ ich das Hohe Talent des Paufias glüdlich empfangen: 
Nachzubilden den Kranz wär’ ein Gejchäfte des Tags. 


Der Elegien zmeites Bud). 345 


l 
3 
TE — —— 


346 Der Elegien zweites Buch. 


In die Kelche verjenkt’ ich mich dann, und erſchöpfte den ſüßen 

Zauber, den die Natur über die Kronen ergoß. 

Ach, wie fühl’ ich mich arm und unvermögend! Wie wünſcht' ich 
Felt zu Halten das Glüd, das mir die Augen verjengt! 
Bald aber mochte er fich jelbft jagen, was er im Gedichte 

das Mädchen zu ihrem Geliebten jagen läßt: 

Unzufriedener Mann, Du bift ein Dichter, und neideft 

Senes Alten Talent ? brauche das Deinige doch! 
Mandelte ihn dabei nun das Bedenken an, daß der Dichter 
ja doch nicht den Schmelz der farbigen Blumen wiederzu: 
geben vermöge, daß neben der Geftalt, welche der Maler 
von jeiner Geliebten Hinzaubert, das Wort des Dichters 
nur ein Schemen fei: jo fonnte er Doch auch nicht die eigen: 
thümlichen Bortheile verfennen, die der Dichter in foldhem 
Falle hat, und von denen dad Mädchen wenigſtens einen 
andeutet in den Verſen: 

Aber vermag der Maler wohl auszudrüden: Ich liebe! 

Nur Dich Lieb’ ih, mein Freund! lebe für Dich nur allein ! 
Und fo mochte ſich der Dichter entjchließen, hier einmal bei 
völlig gleihem Sujet mit dem Maler fi in einen Wett- 
fampf einzulafien. Zu dem Ende hat er aber auch alle 
Mittel und Vortheile feiner Kunft in's Spiel zu ſetzen ge 
mußt, und zwar jo gefchidt, daß das Kunſtwerk des neuen 
Pauſias, wie meifterhaft das des alten gemwejen fein mag, 
mit ihm den Vergleich aushalten würde. 

Worin beftehen aber jene Mittel und Bortheile? und 
wie hat er fie gehandhabt ? Mit dem Maler in der Dar: 
ftellung der äußern Schönheit der Kranzmwinderin und der 
Farbenpracht des Kranzes metteifern zu wollen, fonnte ihm 
nicht einfallen; dazu hatte er ſchon frühe Lefling’3 Laofoon 
zu aufmerffam ftudirt, und war auch durch die Praxis die 
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Gränzen feiner Kunft zu deutlich gemahr geworben. Aber 
für diefen Mangel der poetifchen Kunft weiß er uns volauf 
zu entihädigen. Er vergegenwärtigt uns nicht, wie der 
Maler, einen einzigen prägnanten Moment der Handlung, 
wobei e3 der Einbildungstraft des Befchauers überlafjen 
bleibt, da8 Vorhergehende und Nachfolgende durch eigenes 
Schaffen, fo gut es gehen will, zu ergänzen; nein, er führt 
und eine continuirliche Reihe von Momenten, eine ganze 
Handlung vor, von dem Augenblide an, wo die beiden 
Liebenden hereintreten, und er den ganzen Blumenvorrath 
zu den Füßen ber Geliebten ausſchüttet, die fich hingeſetzt 
hat um fie zum Kranz zu verbinden, bis zu dem Schluß— 
moment, wo fie, den Reſt der Blumen aus ihrem Schooße 
ſchüttend, in feine Arme fliegt. Zwiſchen diefen beiden 
Endpunkten fehen wir nun ein immer wechjelndes Bild, 
wie unter traulihem Geſpräch er ſich zuihren Füßen nieder- 
läßt und ihr den Schooß mit Blumen füllt, dann den 
Faden, mitunter Blätter reicht, den Glanz der Blumen 
zu mildern, und nun bald im Anftaunen ihrer Kunftfertig- 
keit, oder der herrlichen Blumen, oder der Schönheit feiner 
Geliebten verloren figt, bald einen fertigen Kranz, den fie 
ihm verehrt hat, in der Hand hält und bewundert, bald 
auch Blid und Küffe mit ihr tauſcht. Aber auch darauf 
beſchränkt fich noch nicht das Gemälde des Dichters; er ver: 
jeßt und auch auf’8 lebendigfte in die Zeit ihrer erften Be- 
gegnung zurüd und entwirft das Bild eines tumultuarifchen 
Schmaufes, das gegen das idylliſch ruhige Gemälde ihres 
gegenwärtigen Zufammenfeins lebhaft contraftirt und ung 
das Glück, das fie jegt in der Abgefchlofienheit vom Ge- 
tümmel des Lebens empfinden, jtärfer zum Bemußtfein 
bringt. Dazu kommt nun das geiftreih anmuthige Kofen 
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der Geliebten, von Bliten herrlicher Reflexionen durchleuchtet, 
mie wenn es heißt: 

Gieb auch Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu mildern , 

Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 

Was aber dem poetiihen Bilde den größten Vortheil über 
das malerifche fichert, ift diefes, daß uns durch den innigen 
Geſprächstauſch die Gemüthaform, der Charakter des Mäd— 
hend, ihre liebevolle Hingebung, ihre GSittenreinheit, die 
Schönheit ihres Herzens Iebhafter vergegenwärtigt wird, 
ala es durch die Kunftmittel der Malerei gefchehen Tann. 

Der eben angedeutete Geſprächswechſel erinnert in feiner 
ftreng durchgeführten Regelmäßigfeit, in feiner durchaus 
gleihförmigen Dscillation an den versweiſe abwechſelnden 
Dialog, wie er fich oft in griechischen Dramen findet. Aber 
wenn man es in diefen dem Gefpräche nicht felten anfieht, 
wie jchwer es dem Dichter geworden, die einmal gemählte 
Form überall mit pafjendem Gedanfengehalt zu füllen: fo 
finden wir in unſerm Gedicht auch nicht eine Spur von 
Zwang und Unnatur; die Kunft hat ſich hier volllommen 
zu einer edlern Natur verklärt. Sehr ſchön ift es, daß 
gegen den Schluß des Gedichtes, mo die Empfindung fi) 
fteigert, der Geſprächswechſel rafcher wird, obwohl er noch 
immer regelmäßig bleibt; nur hätte vielleicht dieſe fchnellere 
Schwingung des Ver um Vers abjetenden Dialogs bis 
ganz zum Ende feitgehalten werden, und nicht zulegt dem 
Wechſel von Diftihen Play machen follen. 

Das Koftüm der Dichtung ift antik; die Handlung 
hat Goethe, um fie mehr zu ibealifiren, in's Alterthum ver: 
jeßt; wenigjtens denkt man beim Namen Timanth fo wie 
bei der ganzen Scene des Schmaufes an’3 griechiſche Alter: 
thum. Inſofern könnte die Weberfchrift „Der neue Pauſias“, 
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fo wie der Ausdruck „Jenes Alten Talent” (Diftichon 21) 
al3 etwas irreführend erjcheinen. Man muß, was freilich 
im Gedicht nicht angedeutet ift, als Zeit der Handlung ein 
Ipäteres Jahrhundert des Alterthums denken. 

Der ganze Ton des Gedichtes ift, wie Schiller treffend 
jagt, ſentimentaliſch ſchön, das Colorit meift blühender, als 
jonft in Goethe's Gedichten, jo daß wir auch dadurd an 
Schiller gemahnt werden. Das Metrum ift, fo weit wir es 
nad Goethe’3 Anfichten über das elegifche Versmaß er: 
warten Fünnen, meifterhaft behandelt; ja, wir dürfen be- 
haupten, daß die im elegifchen Versmaß gebichteten Stüde 
diefes Jahrs den Höhepunkt Goethe'3 in dieſer Gattung 
bezeichnen. Doc ift die Schönheit einiger Verſe auf Rech— 
nung einer 1799 mit dem Gedichte vorgenommenen metrijd)- 
proſodiſchen Umgeftaltung zu feßen. 

Die urfprünglichen Lesarten im Mufenalmanad) lauten: 


9. Reiche die Hyacinthe mir zu, und reihe ... 

11. Laß zu Deinen Füßen mich fiten, im blumigen reife, 

17. Gieb auch Blätter, damit der Glanz der Blumen nicht 
blende; 


22. Uber den ſchönſten doc bring’ ih am Abend Dir zu. 

23. Ad, nur glüdlid) wäre der Maler, der... 

25. Aber doch mäßig glüdlich ift der... 

Unverwelklich ſpräch' er von der Tafel uns an. 

43. Ach! erreicht wohl der Dichter... 

54, Jeden Morgen, es mwelft früher als Abend die Pracht. 

55 f. Auch jo geben die Götter vergängliche Gaben, damit fie 
Stet3 erneuend und ftet3 locken die Herrlichen an. 

60. Den Du mir, den Schmaus... 

61. Da ich den Becher Dir Fränzte, und eine Blume hineinfiel, 

79. Und ich ſahe nur Did, am Boden... 


seseses weß 
= 
on 


we 
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V. 81F. Und es flogen die Teller nah Dir! Ich jorgte, den edeln 
Fremdling träfe der Wurf Freifend gejehtwungnen*) 

Metalls. 

DB. 83. Und dod jah ih nur Dich, wie mit der andern ... 

V. 85. Schützend trateft Du vor, daß nicht mi der Zufall 
verlette, 

V. 98. Manche Rofe, jo auch welkte die Nelfe dahin. 

B. 1035. Auch jo welfte der Kranz, der erfte; ich hatt’ im Ge 


tümmel 
Nicht ihn vergefien, ich hängt’ neben dem Bett mir 
ihn auf. 
V. 105. Und ih jah die Kränze des Abends, und ſaß ... 
B. 109. Keiner hat je mich beſucht, und Keiner weiß die ver- 
borgne 
2. 119. a, wir theilten das Bolt... 


207. Euphrofyne. 


1797 (vollendet 1798). 


Die vorliegende Elegie entitand auf der bereit3 mehr- 
fach erwähnten Reife durch die Schweiz im Herbite 1797; 
doc wurde, wie aus einem Briefe Goethe's an Meyer vom 
15. Juni 1798 hervorgeht, erjt damals die lette Hand an 
das Gedicht gelegt. Der Dichter bezeichnet hier mit dem 
bedeutfam gewählten Namen „Euphrofyne” (einer der drei 
Grazien) die früh verftorbene Gattin des Schaufpielerß Hein- 
rich Beder, Chriftiane Amalie Luife geb. Neumann 
(geboren zu Kroffen den 15. December 1778, gejtorben zu 


°) Jetzt fehlerhaft: „Freifend geſchlungnen Metalls*, 





Weimar den 22. September 1797). Sechs Jahre Yang 
hatte fich Goethe ihrer Entwidelung zur Schaufpielerin mit 
Eifer und Liebe angenommen. In feinen Annalen heißt 
es unter dem J. 1791: „Kurz vorher ftarb ein fehr jhät- 
barer Schaufpieler, Neumann; er hinterließ uns eine vier: 
zehnjährige (genauer: zwölf- bis dreizehnjährige) Tochter, 
das liebensmwürdigfte, natürlichite Talent, das mich um Aus: 
bildung anflehte.“ Noch in demjelben Jahre übte er ihr die 
Kolle Arthurs in Shafefpeare’3 König Johann ein, worauf 
unfer Gedicht zurückweist. In der Sammlung der Theater: 
reden finden wir einen Epilog und zwei Prologe (Bd. 6, 
403 ff.) al3 von ihr gefprochen bezeichnet. 

Unter dem %. 1797 fchreibt Goethe in den Annalen: 
„Am 8. October waren mir wieder zurüd (in Stäfa von 
einem Ausfluge auf den St. Gotihard). Zum dritten Mal 
befuchte ich die Kleinen Gantone, und weil die epiſche Form 
gerade bei mir das Uebergewicht hatte, erjann ich einen 
Tel unmittelbar in der Gegenwart der claſſiſchen Dertlich- 
feit. Eine joldhe Ableitung und Zerjtreuung war nöthig, 
da mich die traurigfte Nachricht mitten in den Gebirgen 
erreichte. Chriftiane Neumann, verehelichte Beder, war von 
una geſchieden; ich widmete ihr die Elegie Euphrofyne. 
Liebreiches, ehrenvolles Andenken ift Alles, was wir den 
Todten zu geben vermögen.” Und in einem Briefe, den 
Goethe am 25. Detober 1797 aus Zürich an Böttiger richtete, 
heißt e8: „Das gute Zeugniß, dad Sie unferm Theater 
geben, hat mich jehr beruhigt; denn ich leugne nicht, daß 
der Tod der Beder mir ſehr ſchmerzlich geweſen. Sie war 
mir in mehr al3 Einem Sinne lieb, Die Nachricht von 
ihrem Tode hatte ich lange erwartet; fie überrafchte mich in 
den formlojen Gebirgen. Xiebende haben Thränen und 
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Dichter Rhythmen zur Ehre der Todten ; ich wünfchte, daß 
mir etwas zu ihrem Andenken gelungen fein möchte.” 

Aus dem Angeführten erflärt e3 fih, warum Goethe 
die Scene in ein hohes Gebirge verlegt hat. Die Nachricht 
von dem Tode der geliebten Freundin und Schülerin, die 
ihn dort traf, verwandelte fi) dem Dichter in eine Er: 
ſcheinung ihres Schattend; die Erinnerung an die mit ihr 
verlebten Stunden wurden zu Worten, womit ihn der 
Schatten anredet. Während er nach anftrengender Tages- 
reife bei einbrechender Nacht das Gebirg hinanfteigt und 
fih auf die Ruhe freut, die ihm in einer hirtlihen Woh- 
nung winkt, nähert ſich der Schatten der Hingefchiedenen, 
nicht etwa in trüber, unheimlich beängjtigender Geftalt, 
ſondern als Lichterfcheinung, die den Duft der ſchäumenden 
Ströme hold erhellt; denn Goethe’3 ächter Dichterfinn liebte 
e3, „Die Nothwendigfeit mit Grazie zu umziehen“. Auch 
der Phantaſie des Leſers vergegenmwärtigt ſich die Erjchei- 
nung auf’3 lebendigjte; und dies bewirken bejonders der 
Contraft und die Weberrafhung. Die finftere Nacht hebt 
als Folie den Glanz des Lichtgebildes, und unfer inneres 
Auge faßt das Phänomen um fo lebendiger auf, je uner- 
warteter es bei der nahen Ausfiht auf Ruhe Fam. Die 
ganze Erjcheinung, und beſonders die Art, wie fie den Dichter 
anredet: 
„Kennft Du mich, Guter nicht mehr? ... 
Ya, ſchon jagt mir gerührt Dein Blid, mir jagt e8 die Thräne: 

Euphrofyne, fie ift noch von dem Freunde gefannt“ 

erinnern an die Erfcheinung der Göttin in dem Gedicht 
„gueignung“. 

Euphrofyne ruft nun dem Dichter frühere Zeiten zurüd, 
namentlih den Winter 1791, wo er ihr die Rolle Arthur's 
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in Shafejpeare’3 König Johann einübte. Goethe fpielte 
bei der Einübung die Rolle des königlichen Kammerherrn 
Hubert, der in Alt IV, 1 mit zwei Dienern, die glühende 
Eifenftäbe bereit halten, den Knaben zu blenden fommt, 
aber durch die rührenden Bitten defjelben ſich von jeinem 
Vorhaben abbringen läßt. Arthur wird hierauf verjtect 
gehalten; aber in Akt IV. 3 fpringt er, um zu entfliehen, 
von der hohen Burgmauer herab und jtirbt. Euphroiyne 
Ihildert, wie fie nach dem Sprunge, vom Dichter aufge 
hoben und mweggetragen, lange an feinem Bufen den Tod 
geheuchelt, dann aber, als fie die Augen aufſchlug, ihn in 
ernfte Gedanken vertieft gefunden habe. Und bier fnüpft 
fi) denn jehr glüdlih und wirkungsvoll die Betrachtung 
an, wie die Natur, die ſonſt doch allenthalben nad) jtetigen, 
ewigen Regeln. verfahre, in der Lebensdauer des Menjchen 
diefe Geſetzmäßigkeit jo oft verlege und den Jüngern vor 
dem eltern fterben lafje, — eine ahnungsvolle Reflexion, 
die fi) nun dur Euphrofynens frühen Tod bewährt hat. 
Sie gedenft dann noch flüchtig ihrer weiteren Bemühungen, 
feinen Beifall zu erwerben, und fpridt, von dem „gebie: 
tenden Gott“, dem Seelengeleiter Hermes, gedrängt, nur 
noch den Wunſch aus, daß der Dichter fie nicht ungerühmt 
zu den Schatten hinabgehen laſſen möge. 

Die Art, wie fie diefen Wunſch motivirt, könnte Be- 
denfen erregen. Maſſenweiſe, gejtalt: und namenlos, jagt 
fie, ſchweben unten in Perſephone's Reiche die Schatten 
umber; nur wen der Dichter gepriefen, wandle einzeln und 
geftaltet. Zu diejen letztern gehören Penelope und Euadne, 
bejonder8 aber Antigone und Polyrena, die gleich ihr zu 
früh dem Leben entrifjen worden, und „der tragiichen Kunft 


holde Geſchöpfe“ jeien. Aber zerjtört es nicht a poetijche 
Viehoff, Goethe's Gedichte. J. 
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Fiction, wenn dieſe als bloße Gejchöpfe der Dichterphantafie 
dargeftellt werden? Wie kann Euphrofyne, wenn fie dieſe 
Anficht von ihnen hegt, in der Unterwelt ihnen zu begegnen 
hoffen ? Iſt überhaupt die Zufammenjtellung Euphrofynens 
mit ihnen nicht gefünftelt, da fie doch in einem ganz andern 
Sinne von einem Dichter gebildet worden, ala jene? Wie 
e3 fcheint, wollte Goethe auch nicht, obwohl die Worte die 
Auffafjung nahe legen, jene Frauen des Alterthums als 
bloße Geſchöpfe der tragiſchen Kunft betrachtet wifjen; die 
Poefie veredelte fie nur zu jo ibealiihen Geftalten, mie 
Euphrofyne, freilih in anderer Art, ſchon im Leben durch 
einen Dichter veredelt und nach ihrem Tode noch durd 
fein Lied mit einem ibealiichen Glanz umgeben wurde. 
Vortrefflich ift dann noch gegen den Schluß hin das 
Hervortreten des Hermes aus der umgebenden Burpurmolfe 
gejchildert, wobei drei Umſtände fich zur Erzeugung eines 
lebendigen Bildes vereinigen: das Heraustreten aus einer 
Berhüllung, die Gelaffenheit der Handlung und das 
Ihweigende Handeln. Piyhologiih und phyfiologifch 
richtig ift e8, wenn jodann die Dunkelheit als verftärkt dar- 
geftellt wird; dem Kummervollen ift die Nacht düfterer, 
und plößlich verſchwindendes Licht läßt die Finfterniß noch 
ftärfer erſcheinen. Der Schlußver8 „über dem Wald fündet 
der Morgen fih an” deutet leife darauf hin, daß der er- 
wachende Tag die jchmerzlichen Gefühle mildern und den 
Dichter wieder zu Leben und Handeln aufrufen werde. 
Das Gedicht trägt in vieler Hinficht ein antif-claffifches 
Gepräge. Nicht blos das Metrum, fondern die ganze Auf: 
faſſung des Gegenftandes und das ganze Koftüm des Stüdes 
find antik gehalten; und felbjt in der freien Behandlung 
der Sprache, bejonders in Fühnen Abweichungen von ber 
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gewöhnlichen Wortfolge erinnert e8 an die freie Gonftruc- 
tion der griechischen und römifchen Poefie. Es ift mit Recht 
den Elegien einverleibt; doc ähnelt e8 auch in gemifjer 
Beziehung einer Heroide. 

Es erſchien zuerft in Schiller’ 3 Mufenalmanadh auf 
das J. 1799 mit der Anmerkung im Inhaltsverzeichniß: 
„Zum Andenken einer jungen, talentvollen, für das Theater 
zu früh verjtorbenen Schauspielerin in Weimar, Madame 
Beder, geb. Neumann“. Schiller wünfchte der Elegie etwas 
Bildliches auf die Verſtorbene bezüglich vorjegen zu können, 
und Goethe forderte daher feinen Freund Meyer auf, die 
von ihm zu einem Denkmal entworfene Skizze für einen 
Kupferitih in's Reine zu zeichnen. Die Zeichnung fam 
zwar nicht vor den Almanach; doch wurde nad ihr vom 
Bildhauer Döll das fteinerne Monument ausgeführt, das 
eine Hauptzierde für den Garten der Weimarifchen Erholungs- 
gejellichaft geworden ift. Eine treue lithographiſche Ab— 
bildung nebft Beichreibung und zugleich ausführlihe Nach: 
richten über Leben, Charakter und Leiftungen der Künftlerin 
gibt das Büchlein „Euphrojyne Leben und Denkmal“ von 
Theod. Musculus. 

Der Muſenalmanach enthält folgende abmeichende Les— 
arten: 

B. 3. Range dedet Naht ſchon das Thal... 

V. 13. Näher wälzt fi die Wolke, fie glühet; ich ſtaune ... 

V. 31. Sieh, die Scheidende zieht durch Wälder und grauſe Ge— 
birge, 

2. 33. Sucht den Lehrer, den Freund, den Bater, und blidet 
no einmal 

B. 35. Laß mich der Tage gedenten, da Du das Find mich dem 
Spiele 
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B. 51. Freundlich faßteft Du mich, den Geftürzten, und truaft... 
2. 53, Endlich ſchlug ich das Aug’ auf und jah Dich, Geliebter, 
in ernfte, 
55. Kindlich ftrebt’ ih empor und fühte Dir dankbar die 
Hände, 
57. Bragte: warum jo ernft, mein Vater? und hab id . 
61. Aber Du fahteft mich ernft und drüdteft ... 
65. Rühre fie alle, wie Du mich rührft, und es fließen ... 
67. Aber am tiefften trafft Du mich doch, den Freund, . 
. 73. ff. Felſen ftehen gegründet, es ftürzt das ewige Wafler 
Sih aus bewölkter Kluft, ſchäumend und braufend, 
hinab. 
Grünei die Fichte doch fort, und felbft die entlaubten Gebüſche 
Hegen im Winter j don heimlich die Knofpen am Zweig. 
Alles entjteht und vergeht geſetzlich; doch über... 
89. Aber freudig ſeh' ich Dich nun, in dem Glanze ... 
. 103. Doc dort wirft Du nun fein und fiten, und nimmer... 
. 113 ff. Wenn fie Fleiß nicht jpart, noch Mühe, wenn fie die 
Kräfte, 
Selbft bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer 
Dir bringt: 
Dann gedenkſt Du mein, o Guter, und rufeft . .. 


serus ® 


CHE, 


208. Das Wiederfehn. 


Späteftend 1800, 


Eine fpeciele Beranlafjung zu diefem 1800 zuerft ver: 
öffentlichten Gedichte ift nicht befannt. Es fcheint lediglich 
aus der Beobachtung des großen Unterſchiedes der Lebens- 
anſchauungen entfprungen zu fein, den ein Decennium in 
dem jugendlichen Weibe und dem Manne bervorbringt. 
Fühlt Ddiefer ſich nad einem Jahrzehnt noch in gleicher 
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feuriger Jugendkraft, und knüpft er leicht die Gegenwart 
an die Vergangenheit an: fo empfindet das weibliche Gemüth 
nur allzutief den großen Abftand beider, wie treu es auch 
die Neigung zu dem Manne bewahrt haben mag, und bringt 
ihm nicht mehr den frühern frifchen Lebensmuth entgegen. 
Das Gedicht kann fih, obwohl mit Anmuth und Wärme 
ausgeführt, doch am poetifchen Werthe nicht mit Goethe's 
übrigen Elegien mefjen. 


209. Ampntas. 


1797, 


Die vorliegende Elegie wurde während der Schweizer: 
reife Goethe’8 im %. 1797 auf dem Wege von Schaffhaufen 
nad Stäfa am 19. September concipirt. Ein Apfelbaum, 
mit Epheu ummunden, den er zufällig erblidte, gab ihm 
den Gedanken dazu ein. Am 25. September legte er das 
fertige Gedicht einem Briefe an Voigt bei. 

Hat das Gedicht nah dem eben Bemerkten einen 
occafionellen Urfprung, fo iſt es doch Fein Gelegenheitäge: 
dicht in dem Sinne fo vieler aus feinen frühern Jahren. 
Damals lodte ein bedeutender Anlaß mehr mit Naturnoth- 
wendigfeit ein Gedicht aus ihm hervor; es war ihm Be: 
dürfniß, das, was ihn lebhaft ergriff und bemegte, poetifch 
auszufprehen, um fi dadurch zu beruhigen und aufzu- 
Hären. Er ſuchte damals nicht die Stoffe zu feinen Liedern; 
fie entblühten feinem Leben von felbft, wie die Blüthen dem 
Baume. Seht ging er eigens darauf aus, Sujets zu ben 
verjchiedenen Gattungen lyriſcher Poefie zu finden; es war 
ihm darum zu thun, etwas zu produciren. „Herrlide 
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Stoffe," ſchrieb er in diefen Tagen an Schiller, „Stoffe 
zu Sollen und Elegien und wie die verwandten Dichtarten 
alle heißen mögen, habe ich fchon wieder aufgefunden, aud) 
Einiges ſchon wirklich gemacht." Er pflegte zwar auch jetzt 
noch das eigene Leben in der Igrifchen Poeſie darzuftellen 
und nicht leicht fich in ganz fremde Situationen zu verjegen ; 
aber es ift häufig nicht das, mas ihn zunächſt und zulegt 
bewegt hat. So hat er auch in unjerer Elegie Empfindungen 
ausgeſprochen, Die er gewiß ſelbſt einmal innig erlebt hatte, 
und eben daher find fie mit folcher Wahrheit und Wärme 
dargeftellt; aber wir dürfen nicht mehr, wie bei ben Ge: 
dichten der erften Periode, in der nächſten Gegenwart, etwa 
in dem, was ihm auf der Reife begegnete, die innere 
Veranlafjung zu dem Gedichte fuchen. 

Die ſprachliche Darftellung ift vortrefflich, der eigen: 
thümliche edle, innige Ton des elegifchen Gedichtes durchaus 
rein durchgeführt; auch in der Behandlung des elegijchen 
Versmahes dürfte Goethe damals den Culminationspunft 
erreicht haben. 

An Schiller überfandte Goethe das Gedicht erft nad 
feiner Rückkehr aus der Schweiz, worauf der Freund ihm 
am 28. November Folgendes jchrieb: „Mit Ihrer Elegie 
haben Sie und wieder große Freude gemacht; fie gehört 
fo recht zur rein poetifchen Gattung, da fie durch ein fo 
fimples Mittel, durch einen fpielenden Gebrauch des Gegen» 
ftandes, das Tieffte aufregt und das Höchſte bedeutet. 
Möchten noch viele folde Stimmungen in diefen büftern 
drüdenden Tagen, die auch Ihnen, wie ich weiß, fo fatal 
find, Ste erheitern. Ich brauche meine ganze Elafticität, 
um mir gegen den herunterbrüdenden Himmel Luft und 
Raum zu machen.“ Aber unferm Dichter ging’3 nicht 
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befier; auch bei ihm „übte die Jahrszeit ihre Rechte aus“ ; 
es jei ihm zu Muthe, fchrieb er, als ob er nie ein Gedicht 
gemacht hätte oder machen würde. 

Mir finden unfer Gedicht zweimal in Goethe's Werfen, 
einmal bier unter den Elegien, dann aber auch als Beilage 
zu dem obenerwähnten Briefe an Voigt, und dort ohne 
Zweifel in feiner früheſten Gejtalt, die folgende Abweichungen 
zeigt : 

3. Ah! die Kraft ſchon ſchwand mir dahin... 
20. Aus den Wipfeln zu mir lijpelnd die lage fi goß: 
Dem Du als Knabe jhon früh... 
26. Iſt wie mein eigenes Laub mir nicht das ihre verwandt ? 
34. Sendet lebendigen Saft ah! nur zur Hälfte hinauf. 

. 35. Denn der gefährliche Gaft, der geliebte, maßet ... 

Der Tert im Mufenalmanad) auf: das J. 1799, wo 
das Gedicht zuerft erfchten, ftimmt in V. 20 mit der jeßigen 
Form, im Webrigen mit der Beilage zum Briefe an Voigt 
überein. 


EHER 
| 6} 
DD 


210. Hermann und Dorothea. 


1796. 


Mer mit Goethe’3 Dichtungen fich etwas vertraut ges 
macht hat, muß es diefem Geiftesproducte jogleich anfehen, 
daß e8 in die Zeit der fchönften, männlichen Reife gehört, 
wo aus der braufenden Gährung der jugendlihen Sturm: 
und Drangperiode jchon ſeit längerer Zeit ber ſich die 
hellſte, lauterfte und zugleich kraftvollſte Claſſicität ent: 
widelt hat. 

Die metriſche Form ift, wenn auch im Einzelnen nicht 
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allen Anfprüchen ftrenger Theorie genügend, doch im Ganzen 
mit glüdlichem Inſtinet, in mander Beziehung felbft meifter- 
haft behandelt. An und für fich dem Gegenftande vortrefflich 
angemefjen, jteht jie auch zu der metrifchen Form der größeren 
Dichtung Hermann und Dorothea, in melde Diele 
Elegie einleiten joll, in ſchönem Verhältniß. Das elegifche 
Versmaß iſt von dem heroifchen verfchieden genug, um die 
poetijche Vorrede auch der äußern rhythmifchen Geftalt nad 
als etwas Abgejondertes darzuftellen, und wieder mit dem: 
jelben verwandt genug, um einen leichten Uebergang in die 
metriſche Bewegung der epiihen Dichtung zuzulafien. 

Der Inhalt ift großentheils der Art, wie ihn auch 
wohl ein nad gewöhnlicher Weiſe in Profa gefchriebenes 
Vorwort behandeln könnte; aber wie erjcheint er hier poetifch 
verflärt! Zuerſt entwidelt der Dichter die Stellung zum 
Publiftum, in die er während der legten Jahre durch fein 
poetiſches Treiben gefommen ſei. Man hatte ihm die 
fittlihe Ungebundenheit, die Petulanz und Verwegenheit 
feiner Dichtungen aus diejer Zeit, namentlich feiner römischen 
Elegien und der Xenien, zum Vorwurf gemacht; man tabelte 
die heidniſch⸗-claſſiſche Richtung, die er in Poeſie und Leben 
eingejchlagen, die Rückſichtsloſigkeit, womit er in der Willen: 
Ichaft über alle Autoritäten, felbft die gefeiertften wie 
Newton, wegſah, die jugendliche Leichtfertigfeit, die er in's 
ernſte Mannesalter, in würdige gejellichaftliche Verhältniſſe 
mit herübergenommen, die Offenheit, womit er Alles zur 
Schau ftellte, was Andere, vielleicht nicht anders gefinnt, Flug 
zu verbergen mußten; und in diefen Tadel ftimmten nicht 
etwa bloß Männer aus dem Pöbel ein, fondern jelbft Bef- 
jere vol Biederfeit und Wohlmollen. Seine Vertheidigung 
it furz: die gerügten Fehler habe gerade die Mufe emfig 
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gepflegt, um ihm eine lange, ja eine ewige Jugend zu be: 
wahren. Diejer Gedanke erinnert ihn an das näher heran: 
rüdende Alter; er bittet die Mufe, auch die fommenden 
Jahre mit ihren holden Gaben zu ſchmücken. Nicht um 
meitverbreiteten Ruhm ift e8 ihm zunächſt zu thun; wenn 
die Mufe ihm ein Lorbeerreiß beftimmt hat, jo möge fie 
es einjtweilen am Zweige weiter grünen lafjen, und es ihm 
dereinft geben, wenn er defjen würdig geworden. Für jetzt 
bittet er um beglüdende häusliche und gejellige Verhältniſſe. 
Mit gleichgefinnten Freunden will er beim Becher Wein 
fih an Geſprächen laben; mit ihnen will er vor Allen 
Fr. U. Wolf hoch leben lafjen, den Mann, der, den Ur- 
fprung der Homerifchen Gedichte nachweifend, den Einen in 
unerreichbarer Höhe leuchtenden Homer als ein Phantafie- 
gebilde dargejtellt und feinen Dichterfranz an Viele, mit 
denen man eher einen Wettfampf wagen dürfe, vertheilt 
habe. So ift der Uebergang zum eigentlihen Thema ges 
bahnt. Der Dichter kündigt feine neuefte Production, die 
epische Dichtung Hermann und Dorothea an, für deren 
Beurtheilung er Wohlmollen und Liebe in Anſpruch nimmt- 
Er bezeichnet fie als eine nationale, der idyllifchen Gattung 
fi nähernde Art von Epos, und deutet auf Voß, den 
Dichter der Luiſe, als anregenden Vorgänger hin. Auch 
die jüngjt erlebten grauenvollen Zeiten follen in der Dich 
tung fi abjpiegeln, aber nicht um einen niederbeugenden 
Eindrud zu machen; erhöhter Lebensmuth, Genügfamteit, 
Kenntniß des eigenen Herzens, Weisheit und Befähigung 
zu eblerem Lebensgenuß follen wir auß der Betrachtung des 
aufgeregten Zeitalters jchöpfen. . 

Sn der Vertraulichkeit und Herzlichkeit, momit hier 
Goethe dem Publitum entgegentritt, ift eine Reaction feines 
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Gemüths gegen die Kenienftimmung leicht zu erkennen, 
Man fühlt fich in feinen Gedichten nicht eben häufig von 
einem Geifte angemweht, wie er in den Verſen athmet: 
Hab’ ih euch Thränen in's Auge gelodt, und Kraft in die Seele 
Eingend geflößt, jo fommt, drüdet mich herzlich an’s Herz! 

Nahdem er in den KZenien ſich aller Berftimmung, alles 
Zorns über Verkennung, Gleichgültigfeit, Arroganz der 
Mittelmäßigfeit entledigt hatte: drängte e3 ihn, wieder in 
ein freundlicheres Verhältniß zum Publikum zu treten, 
Hatten die beiden Keniendichter doch ſchon, während fie mit 
den legten Epigrammen bejchäftigt waren, als wünſchens— 
werth erkannt, daß auf das Bittere und Herbe etwas Ge: 
fällige und Liebliches, auf den Sturm die freundliche Helle 
folge. Die Dichtung aber, womit Goethe das Verhältniß 
zur Nation wiederherzuftellen fuchte, hätte dem Gegenftande 
wie der Behandlung nach nicht glüdlicher gewählt werden 
fönnen. Wie viel Seel und Gemüth er der Dichtung 
eingehaucht hatte, zeigt fih auh an der Wirkung, die fie 
auf ihn felbjt übte. Frau von Wolzogen erzählt: „Mit 
Rührung erinnere ich mich, wie und Goethe in tiefer Herzens: 
bewegung, unter hervorquellenden Thränen den Gefang, 
der das Geſpräch Hermanns mit der Mutter am Birnbaum 
enthält, gleich nad) der Entjtehung verlad. So ſchmilzt man 
bei feinen eigenen Kohlen, fagte er, indem er fich die Augen 
trodnete.” 

Goethe ſchickte unſere Elegie an Schiller am 7. De 
zember 1796. „Ihre Elegie“, antwortete Schiller, „macht 
einen eigenen tiefen, rührenden Eindrud, der feines Leſers 
Herz, wenn er eines hat, verfehlen kann; ihre nahe Be 
ziehung auf eine beftimmte Exiftenz gibt ihr noch einen 
Nachdruck mehr, und die hohe, ſchöne Ruhe miſcht fich darın 
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fo ſchön mit der Teidenfchaftliden Farbe des Augenblids. 
Es ijt mir eine neue troftreiche Erfahrung, wie der poetifche 
Geiſt alles Gemeine der Wirklichkeit fo ſchnell und fo glüd- 
lich unter fih bringt, und dur einen Schwung, den er 
fich ſelbſt gibt, aus diefen Banden heraus ift, jo daß die 
gemeinen Seelen ihm mit hoffnungalofer Verzweiflung nad: 
jehen können. — Das Einzige gebe ich Ihnen zu bedenken, 
ob der gegenwärtige Moment zur Belanntmadhung des Ge: 
dichte auch ganz günftig ift? In den nächften zwei, drei 
Monaten, fürchte ih, Fann bei dem Publikum noch feine 
Stimmung erwartet werden , gerecht gegen die Xenien zu 
fein. Die vermeintliche Beleidigung ift noch zu frifch; wir 
ſcheinen im Tort zu fein, und diefe Gefinnung der Lefer 
wird ſie verhärten. Es kann aber nicht fehlen, daß unfere 
Gegner durd die Heftigfeit und Plumpheit der Gegenmwehr 
fih noch mehr in Nachtheil ſetzen und die Beilergefinnten 
gegen fich aufbringen. Alsdann, denke ich, würde die Elegie 
den Triumph erſt vollflommen machen.“ Der Brief fchließt 
mit Worten, worin bie tiefe Einwirkung des Gedichtes auf 
Schiller lebhaft durchklingt: „Mögen die Mufen mit ihren 
Ihönften Gaben bei Ihnen fein und ihrem herrlichen Freunde 
feine Jugend recht lange bewahren! Ich bin noch immer 
in der Elegie. ‘jedem, der nur irgend eine Aſſinität zu 
Shnen bat, wird Ihre Eritenz, Ihr Idividuum darin fo 
nahe gebradt. Ich umarme Sie von ganzem Herzen.“ 
Goethe gab die Zeit der Veröffentlihung der Elegie 
dem Urtheile des Freundes anheim und erklärte ſich damit 
einverftanden, daß fie vorläufig noch ruhe. „Sch werde fie 
indeß,“ fügte er hinzu, „in der Handichrift Freunden und 
Wohlwollenden mittheilen; denn ich habe aus der Erfah: 
rung, daß man zwar bei entitandenem Streit und Gährung 
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feine Feinde nicht befehren fann, aber feine Freunde zu 
ftärfen Urfache hat.“ 

Das Gedicht erſchien im folgenden Jahre als Proö- 
mium der epifhen Dichtung und fpäter in der Sammlüng 
der Elegien. Unter den letztern hat es folgende von ber 
älteften Gejtalt abmweichende Lesarten, die aber 1806 wieder 
bejeitigt wurden: 

DB. 7. Daß des Lebens bedingender Drang nit den Menfchen... 
V. 23 f. Schüret die Gattin das Teuer, auf reinlihem Herde zu 


Tochen, 
Merfe der Knabe ... 
DB. 41 f. Weiſe dann ſei das Geſpräch! Uns lehret Weisheit das 
Ende 
Des Jahrhundertes; wen hat das Geſchick ... 


Epifietn. 


Sm J. 1794 trat Goethe in ein näheres perfönliches 
Berhältniß zu Schiller, von dem ihn bis dahin die große 
Kluft zwifchen ihren Denk- und Dichtweifen entfernt ge- 
halten hatte. Das Band, welches zunächſt ihre Verbindung 
unterhielt und immer enger fnüpfte, bildete eine von Schiller 
unternommene Monatsſchrift, die Horen. Groß war der 
Gewinn, den Goethe aus diefer Annäherung 309; er wür⸗ 
digte ihn auch ſelbſt fogleich in vollem Maße und gejtand 
‚ in ben erften Briefen an Schiller mit Freude, daß er fi 
durch ihn zu einem emfigern und lebhaftern Gebrauche 
feiner Kräfte aufgemuntert fühle. Der Wunſch, den er 
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acht oder zehn Jahre vorher in der Schlußftrophe der „Zueig— 
nung“ fo lebhaft außgefprochen hatte, erfüllte fich ihm jet auf's 
Schönfte; fein Verhälmiß zu dem großen Freunde entwidelte 
ji bald zu einem Geifterbunde, zu einem Bündniß neid- 
loſen poetifhen Wetteifers, wie die Literargefchichte aller 
Völker vielleicht Fein zweites aufzuweifen hat. 

Zu den erften Früchten diefer Verbindung gehören die 
vorliegenden Epifteln. Die erfte derjelben wurde im 
October 1794 beendigt und bald darauf an Schiller für die 
Horen abgeſchickt. Schiller gab ihr den Chrenplag an der 
Spite feiner Monatsſchrift. In einem Briefe vom 22, Des 
zember „jollicitirt” Schiller um die zweite Epiftel für das 
zweite Stüd der Horen, und mit einem Briefe vom folgenden 
Tage überjendet fie ihm Goethe, indem er dazu bemerkt: 
„Ihre (der zweiten Epiftel) zweite Hälfte mag die dritte 
Epijtel werden und das dritte Stück anfangen.” Goethe 
beabfichtigte einen ganzen Cyklus von Epifteln zu ſchreiben; 
allein andere Intereſſen zogen ihn davon. ab; und fo mußte 
er ihnen in der Sammlung der Gedichte das klagende 
Motto vorjegen: 

Gerne hätt’ ich fortgejchrieben, 
Aber e8 ift liegen blieben. 


Wir müſſen dies um jo mehr bedauern, ala die beiden 
Epifteln zu den ſchönſten und ächteften Edelfteinen in dem 
Juwelenkranz der Goethe'ſchen Gedichtſammlung gehören 
und auch das Einzige ſind, was wir aus dieſer poetiſchen 
Gattung von Goethe beſitzen. Denn was man von Goethe's 
frühern Gedichten noch hierhin zählen könnte, der metriſche 
Brief an Mademoiſelle Oeſer und die Epiſtel an Gotter, 
den Götz betreffend, ſind flüchtige Improviſationen, wobei 
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ber Dichter nicht daran gedacht hat, dem Begriff der Gat- 
tung genugzuthun. 

Diejer Begriff aber fordert, daß der Inhalt der Epiftel 
nicht ein bloß individuelles Intereſſe für die ala Empfänger 
gedachte Perſon, fondern ein allgemein menſchliches habe, 
daß die empfangende Perſon gewiſſermaßen als Repräfen- 
tant der Menfchheit erjcheine; ſonſt ift die Epiftel Feine 
poetifhe. Demgemäß hat auch unjer Dichter einen Stoff 
von allgemeinem Intereſſe gewählt, und zwar einen bibaf- 
tiſchen. Andrerjeit3 verlangt der Begriff eine Briefs, 
daß nicht die höchſten und ergreifendften Beziehungen der 
Menſchheit den Gegenftand bilden; denn eine Begeifterung, 
welche durch dieſe erregt wird, äußert fich naturgemäßer 
mündlich, und wählt nicht den Fältern Weg der fchriftlichen 
Darftelung. Demnad werden nicht fomohl das Erhabene, 
Große, Tragiihe, Starte und Heftige, als vielmehr das 
Anmuthige, Naive, Scherzhafte, auch wohl das Komifche 
und Satyriſche die angemefjenfte Motive hergeben; eben fo 
wird nicht das ungejtüme Feuer der Ode, noch das tragifche 
Pathos der Heroide in der Sprade der Epiftel herrichen 
dürfen; ruhigere Haltung, Natürlichkeit und Grazie werden 
Haupterforderniffe der Darftellung fein. Auch aus diejen 
Geſichtspunkten betrachtet, entiprechen die beiden Goethe: 
Ihen Epifteln allen begründeten Anforderungen der 
Theorie. 

Sind nun gleich diefe Epifteln didaktiſcher Natur, fe 
tritt Doch die Abficht zu belehren in der Ausführung fo 
ganz zurüd, daß man jie nicht gewahr wird. Statt durd) 
poetiſch ausgeſchmückte Reflexionen führt uns der Dichter 
durch poetiiche Anjchauungen zu dem Refultat, das er beab: 
fihtigt, und er erlaubt fih nur Sentenzen, die aber auch 


— 
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nicht aus dem abftracten Denken, ſondern aus der Beobs 
achtung hervorgehen. 


— — 


211. Erſte Epiſtel. 


1794. 


Der Dichter ſucht einen Freund, der ſich über die 
Folgen der Vielleſerei beſorglich geäußert hatte, zu beruhigen. 
Der Eindruck der Lectüre, ſagt er, iſt ein flüchtig vorüber⸗ 
gehender. So wie man im Geſpräch gewöhnlich ſich ſelbſt 
nur, ſogar im Worte des Andern, hört: jo liest Jeder ſich 
jelbjt aus einem Buche heraus, oder, wenn er ein fräftiger 
Geift ift, in daſſelbe hinein; daher man fich wohl durch 
Lectüre in feiner Gefinnung beſtärken, aber fie nicht ändern 
fann; nur ganz neue, jugendliche Geifter lafien ich allen: 
falls für Diefes und jenes gewinnen. Das Leben allein 
bildet den Mann. Wer durh Worte für fih einnehmen 
will, muß Jedem etwas bringen, wie Homer es gethan, 
in deſſen Gedichten fich Alle, vom Könige bis zum Bettler 
herab, veredelt wiederfinden. Zur Bewährung de3 Ge: 
fagten erzählt der Dichter ein Märchen nah, das er in 
Venedig einen zerlumpten Rhapſoden dem Wolfe hat vor: 
tragen hören, worauf die Zuhörer mit Entzüden borchten, 
weil ihnen darin als wirklich erjchien, was Alle im Herzen 
begehrten. 

Hier beiteht nun die Hälfte des Gedichtes aus der 
ungemein anmuthigen und humoriftiihen Wiedererzählung 
des Märchen, und felbft die andere Hälfte, wo die Re— 
flexion herrſcht, ift nicht eigentlich didaktiſch gehalten, jondern 
ericheint als lebhaftes Geſpräch mit Dem abwejenden Freunde, 
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modurd denn die Betrachtungen zu Aeußerungen einer dra: 
matiſch handelnden Perſon werden. 

Beide Epifteln wurden jpäter von Goethe, befonders 
in Beziehung auf das Metrum, einer Weberarbeitung unter- 
worfen. Wir theilen zunächſt die ältern Lesarten der erften 
aus den Horen mit: 


BereBuu8 88 8a wi 
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. 12. 
. 18 f. Glänzet fruchtbar die Gegend, es bringen liebliche Lüfte 


24. 
31. 


38. 
41. 


53. 
57. 
60. 
62. 
67. 
70. 
» 91F Die den Menjchen bequemer ernähren; man hat mich im 


. 9. 


Unjerer Deutjchen beſonders und noch befondrer des nächſten 


Ueber die wallende Fluth mir duftende Kühlung herüber, 

Die, jo jagt man, der Emigfeit trogen; denn freilih... 

Mit den Büchern ift e8 nicht anders; es lieft nur ein 
Jeder 

Soll ich ſagen wie ich es denke? ſo ſcheint mir, es bilde 

Aber das Hören macht nicht meinen; denn was uns zu— 
wider 

Auf dem Markte fich beffer, wo fich der Bürger verfammtelt? 

Jener Neptuniſchen Stadt, die den geflügelten Löwen 

Einft jo ſprach er, ward id) verfchlagen an’s Ufer... 

Dieſer Geſellſchaft jemals betreten, fie lieget ... 

Und der Noth volllommen vergefien; da fing fi... 

Weniger bat ich den Wirth mir zu reichen; er bradte.. . 


Spotte 

Nur Hans ohne Sorge genannt und von Hauje ver- 
trieben. 

Oben ſetzen zu Tijche, wenn fih ... 


212. Zweite Epiftel. 


1794. 


Dem Freunde hatte die in der erften Epiftel gegebene 
Antwort nicht genügt. Er hatte nicht ſowohl an die große 
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Menge gedacht, als an die Töchter im Hauſe, die durch 
leichtfertige Dichter mit allem Böſen bekannt wurden. Da 
räth ihm nun unſer Dichter, die Arbeiten des Hauſes in 
Keller, Küche, Vorrathskammer, Garten und Zimmern ſo 
unter ſie zu vertheilen, daß für die Lectüre keine Zeit ihnen 
übrig bleibe. Auch dieſer Gedanke wird keineswegs in 
kaltem Raiſonnement ausgeführt, ſondern das ganze Ge— 
dicht beſteht, mit Ausnahme einiger einleitenden Verſe, aus 
einem ungemein anſchaulichen und reichen Gemälde des viel: 
gejhäftigen Lebens häuslicher Frauen. 
Die ältern Lesarten diefer Epiftel lauten: 


V. 5. Doc ich fahre bedächtiger fort. Du jagft mir, e8 möchte 
V. 9. Dem ift leichter geholfen, verſetz' ich, als es ein Andrer 
V. 14. Manches hat die Jungfrau zu jchaffen, die vielen... 
V. 18 f. Leicht die Oeffnung des Faſſes erreichen, fi trinkbar 
und helle 
Endlich der edelfte Saft für künftige Jahre vollende. 
2. 21 f. Daß der Trank ftets geiftig und rein die Tafel belebe. 


Laß die andre die Küche beſorgen; da gibt es, wahrhaftig! 


* 


29 ff. Klug zu wechſeln und kaum reift ihr der Sommer die 
Früchte, 

Denlt ſie ſchon an Vorrath des Winters. Im kühlen 
Gewölbe 


Gähret ihr ſchmackhaft der Kohl und reifen... 
Aber die luftige Kammer bewahrt die Gaben ... 
V. 34. Und wenn etwas mißlingt, dann iſt's ein größeres Unglück, 
As wenn Dein Schuldner davongeht, und Dir den 
Wechſel ... 
B. 44. Go erzeugen Dir jelbft patriarchaliſch ein Kleines 
V. 50. Wie vermehrt fi das Nähen und Fliden und Wafchen 
und Bügeln, 
D. 54ff. Wahrlih, wären mir nur ein Dutzend Mädchen im Haufe, 
Viehoff, Goethe's Gedichte. J. 24 





Niemals wär’ ich verlegen um Wrbeit, fie machen fich 
jelber 


Arbeit genug, es follte .... 


In beiden Epifteln erinnern Versbau, Periodenbau, 
die Stufe des Styls, die ganze Farbe der Darftellung an 
die epiſche Dichtung Hermann und Dorothea. In dem 
didaftiichen Theile iſt's, ala ob man den Prediger hörte, 
und die jchildernden Bartieen find gleichfalls im Ton jener 
Dichtung gehalten. Freilich finft auch, gerade mie dort, 
der Styl in einzelnen Wendungen vielleicht zu nahe an die 
Profa herab; 3. B. 

Edler Freund, Du wünſcheſt das Wohl des Menfchengejchlechtes, 
Unjerer Deutjchen bejonders, und ganz vorzüglich des nächften 
Bürgers u. ſ. m. — 

Sag’ ich, wie ich es denke, jo ſcheint durchaus mir u. ſ. w. 

Dadurch treten nun allerdings die mehr poetifchen 
Stellen in defto helleres Licht. Stellenweife ift die Dar- 
ftellung durch befondere Kunftmittel belebt, die vielleicht 
dem Dichter unbewußt angewandt wurden, aber dafür um 
fo reiner wirken. So herrſcht zu Anfange der eriten Epiftel 
in ®. 2 und 3 Mliteration der Lippenbuchſtaben B und F, 
in DB. 4 und V. 5 Annomination (Schreiben, Schreibend, 
meine Meinung) und damit verflochten Aliteration von M 
(Menge, vermehren, meine Meinung), was in Verbindung 
mit dem ausdrudsvollen ſyntaktiſchen Bau der Rede (die 
Periode ſchlingt fich Durch mehrere Verje) das endloje Nach— 
fluthen immer neuer Schriften onomatopöetiſch und maleriſch 
verlinnlicht. 
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Beinahe zwei Jahre hatte unfer Dichter, Furze Aus- 
flüge in die Umgebung abgerechnet, jeit der Rückkehr aus 
Stalien daheim in „angenehmen häußlich-gejelligen Verhält: 
niſſen“ und mannigfacher Thätigfeit zugebracdht, ala ihn das 
herannahende Frühjahr 1790 aufmunterte, wenigftens einen 
Bli über die Alpen zu thun. Die Herzogin Amalie wurde 
damals aus Neapel zurüderwartet und follte ihren Weg 
über Venedig nehmen. Goethe bejchloß ihr entgegenzureifen 
und brach gegen Mitte März auf. Am 3. April meldete 
er Herdern, daß er in Venedig angelommen fei, „ein wenig 
intoleranter gegen das Sauleben dieſer Nation, ala das 
vorige Mal." „Bon der Herzogin,“ heißt es weiter, „hör’ 
und ſeh' ich nichts. Ich habe mich eingerichtet, Daß ich's 
abwarten kann. Ich will das Wafjerneft nun recht durch 
ftören ... Meine Elegien find wohl zu Ende; es ift gleich 
fam feine Spur mehr diefer Ader in mir. Dagegen bring 
ih euch ein Buch Epigramme mit, die, hoff’ ich, nach dem 
Leben ſchmecken follen.” Am 15. April ſchickte er an Herder 
ein Blatt Epigramme und hatte bereits eines (wohl Nr. 35) 
an den Herzog gejandt. Anfangs Mai war die Anzahl 
derfelben, wie wir aus einem Briefe an Herder's Gattin 
fehen, bereit3 auf hundert gewachjen. „Ich Habe gefehen, 
gelejen, gedacht, gedichtet,“ fchrieb er ihr, „wie fonft nicht 
in einem Sabre, wenn die Nähe der Freunde und des 
guten Schates (ſeiner Chriftiane) mich ganz behaglich und 
vergnügt macht.“ Und in diefem regen Productiongeifer 
ging es weiter, bis die Ankunft der Herzogin am 6. Mai 
ihn abzog. Trotzdem ſtrebte jein Gemüth lebhaft nach Haufe, 
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und er fchrieb damals an Herder’s Gattin die Verfe, die 
nicht in die Sammlung feiner Gedichte mit aufgenommen 
worden jind: 
Weit und ſchön ift die Welt; doch o! wie dank’ ich dem Himmel, 
Daß ein Gärtchen, beſchränkt, zierlich, mir eigen gehört! 
Bringt mich wieder nah Haufe! Was hat ein Gärtner zu reifen? 
Ehre bringt’3 ihm und Glüd, wenn er fein Gärtchen bejorgt. 
Die Venetianiſchen Epigramme laden auf den eriten 
Anblid durch viele Bergleihungspunfte zu einer Neben: 
einanderftellung mit den Römiſchen Elegien ein. Beide 
Sammlungen gehören derjelben bedeutenden Lebensepoche 
des Dichters an; er hat fie, nach feinem eigenen Zeugniß, 
„unmittelbar nacheinander gewonnen”. Beide wurden durch 
den Aufenthalt in einer der wichtigften Städte Staliens 
veranlaßt; in beiden bildet ein Liebesverhältniß von ver: 
mwandtem Charakter den zufammenhaltenden Faden; beide 
geben von der großen Umwandlung Zeugniß, die in den 
legten Jahren im Gemüth des Dichters vorgegangen waren; 
beide gleichen fich auch in dem antiken Geift und Ton, wie 
in der antifen metriſchen Form. Der Unterjchied, daß die 
eine Sammlung aus Elegien, die andere aus Epigrammen 
beſteht, erjcheint bei näherer Betrachtung auch nicht jo be 
deutend; denn manche der Epigramme, zumal der größeren, 
jtehen in ihrem Charakter den Elegien jehr nahe, und dürfen 
gewiß nicht auf den Namen Epigramm in dem Sinne, wie 
Leſſing den Begriff feftgefett hat, Anſpruch machen. 
Allein, je genauer man die Vergleichung beider Samm- 
lungen anjtellt, je ſtärker fieht man ihre Verſchiedenheit 
hervortreten. In den VBenetianifchen Epigrammen vermißt 
man jogleich jenes friedliche, frohe Behagen, jenes innige 
idylliiche Glück, welches in den Römijchen Elegien athmet. 
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Alles was ihn feit der Rückkehr aus Italien verftimmt und 
gequält, der widerwärtige Eindrud, den die Entmwidlung 
der franzöfifchen Revolution auf ihn machte, der Verbruß 
über die Gleihgültigkeit, Abneigung und Geringſchätzung, 
womit man ihm auf dem Gebiete der Naturforſchung ent: 
gegentrat, der Aerger über das von Schiller und Andern 
genährte Genialitätswefen in der Poefie, die Berftimmung 
gegen die feinere Welt und ihre Prätenfionen, der Unmuth 
über die Fefjeln, welche Gonvenienz, Sitte und Dogma dem 
Menſchen auflegen , alles dies fpiegelt jih in den Epigram- 
men mehr oder weniger deutlih ab. So find dieſe Ge- 
dichte, obwohl nur kurze Zeit nach den Römiſchen Elegien 
entftanden, doch durch eine weite Kluft von ihnen gefchieden. 
Hatte fih der Dichter in den Elegien auß der beengenden 
Gegenwart in die freie, ſchöne Zeit des erjten Aufenthaltes 
zu Rom zurüdgerettet: jo ließ er in den Epigrammen, wie 
in feinen Gedichten früherer Jahre, die augenblidlichen innern 
Zuftände ſich Fräftig abjpiegeln. 

Faſſen wir diefe Zuftände näher in’8 Auge, jo zeigt 
fich zunächſt eine gewiffe Herbheit der Stimmung, wie 
fie bi8 dahin jelten in feiner Poeſie hervorgetreten war. 
Sie äußert fi) in den Epigrammen ftellenweife in Aus: 
fällen gegen politifche, jociale und religiöfe Verhältniffe, die 
zu dem Schärfiten gehören, was er je darüber ausgeſprochen. 
Werden die Freiheitsapoftel, die am Ende doch nur Will: 
für für fich fuchen, mit derben Schlägen gegeißelt, fo werden 
doch auch die Fürften und Großen nicht geichont, die fo 
Vieles von dem Unglüd, das fie trifft, jelbft verfchuldeten. 
Die religiöfen und andern Schwärmer will er alle vor dem 
dreißigften Jahre an's Kreuz gejchlagen haben, damit fie 
nicht aus Betrogenen Betrüger werden. Die Elingelnden 
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Pfaffen, der päpftlide Nuntius, der neben dem Doge feier: 
lich einherfchreitet, erjcheinen ihm als liſtige Gaufler, bie 
innerlich jelbjt über den Ernſt ihres Gepränges lachen. Er 
ſucht geflifientlich nur Seiltänzer auf, „ja was noch nied- 
riger iſt“, weil ihm die gute Geſellſchaft zuwider geworden; 
er meint, man nenne dieſe nur deßhab die gute, weil fie 
nicht zum kleinſten Gedicht Gelegenheit gebe. a, er dehnt 
eine Verachtung auf das ganze Menfchengefchleht aus und 
findet es nicht wunderlih,, daß die Menſchen einen Hund 
fo lieben, da der Hund, wie der Menſch, ein erbärmlicher 
Schuft fei. 

Auch auf feine Anficht von Ftalien fließt die herrfchende 
Stimmung ein; es fallen ihm jet vor Allem die Schatten: 
feiten deſſelben in’3 Auge. Er erkennt, daß die Verehrung 
diefes Landes zum guten Theil auf einer Art frommgläubiger 
Illuſion beruhe, ähnlich der des Pilgers, der einen Heiligen 
da auffucht, wo nur dürftige Reite von ihm, ein Schädel 
oder ein Paar feiner Gebeine, verwahrt werden. Selbſt an 
der Dichtkunſt, die ihn doch über fo Vieles, was Andere 
drückt und ängjtigt, an fanfter Hand hinwegführt, wird er 
Einiges gewahr, was ihm mißfällt. Daß fie „ein theures 
Metier” ift, daß ihm die Zechinen ſchwinden, wie das Epi- 
grammenbüchlein wächst, ift mehr im Scherz gejagt; aber 
fehr ernft, und doch nicht gerecht ift fein Vorwurf gegen 
die deutſche Dichterfprache (Epigr. 29). Dazwiſchen pole- 
mifirt er dann noch als Naturforjcher gegen die Schule, 
von der er voraugfieht, daß fie ihm als Optiker eben jo 
unfreundlich begegnen wird, wie fie ihm als Botaniker ſchon 
entgegengetreten war. 

Diefer Verftimmung, die ſich nach fo vielen Seiten hin 
fund gibt, haftet aber nichts Schwächliches an; vielmehr 
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ſucht er ihrer durch die keckſte Oppofition gegen Alles, 
was ihn beengen will, Meifter zu werden. So reizt fie 
ihn auch), die moralifhe Ummwandlung, die der Aufenthalt 
in Stalien in ihm hervorgebracht, in der grelliten Weiſe an 
Tag zu legen, obwohl er vorausfehen Tann, daß man ihn 
mißverftehen wird. Italien hat ihn, fo rühmt er vielfach 
in den Briefen aus demfelben, von aller Prätenfion in 
Kunft und Leben geheilt. Alles Umbertreiben im Vagen 
und Unverftändlichen, alles Greifen und Haſchen nad) Un— 
erreichbarem ift ihm von Grund aus zumider geworden; 
er will fortan immer nur das Nächſte auf die bejte, ein= 
fachjte und natürlichfte Weife thun. Aber wie herbe jpricht 
ex das aus in dem Epigramm: 


Warum treibt fih das Volk jo und jchreit? Es will fich ernähren, 
Kinder zeugen, und die nähren, fo gut es vermag. 

Merke Dir, Reifender, das, und thu zu Haufe desgleichen ! 
Weiter bringt e8 fein Menſch, ſtell' er fich wie er auch will. 


Auch die Freiheit, womit er hier da3 Liebesverhältnif 
zu einer Gauflerin darlegt, erfcheint nicht mehr als naive 
Unbefangenheit, wie in den Römifchen Elegien. Konnten 
wir una dort den Dichter, in fein Glüd verſenkt, der Melt 
und ihrer Urtheile vergefjend vorftellen: jo erfcheint er hier 
in klar bemwußter Oppofition mit ihren Satzungen; daher 
denn auch die unverhüllte Darftellung der finnlihen Natur 
in den Epigrammen auf den Lejer verlegender einwirken 
muß. Es wird hieran wenig durch die Annahme gemildert, 
zu der man allerdings berechtigt ift, daß in der Schilderung 
des Liebesverhältnifjes viel Dichtung mit wenig Wahrheit 
verwebt und auch hier „aus geringen Anläffen“ ein Fleiner 
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Roman gefhaffen worden fei.*) Denn der Poet iſt für 
die Dichtung nicht minder wie für die Wahrheit verant- 
mwortlic. 

Aus dem Gefagten erhellt zur Genüge, warum, troß 
mander Nehnlichfeit in den Verhältnifien, aus dem Auf: 
enthalt in Venedig doch nicht wieder, wie aus der Erin: 
nerung an den in Rom, Elegien hervorgehen fonnten. Denn 
bei Goethe bildete die Seele eines Gedichtes mit Naturnoth- 
mendigfeit fich ihren Leib. Wenn die Elegie zur Daritel- 
lung des bei fich verweilenden, fich ſelbſt innig genießenden 
Glücks oder Schmerzed die angemeflenite Form bildet: fo 
Iprechen fich die vielfachen Beziehungen des Dichters zu einer 
Welt, mit der er fih im Widerſpruch fühlt, am pafjenditen 
in ber kurzen, fchlagenden Form des Epigramms aus. Weil 
indefien auch manche Klänge aus der Zeit des Aufenthalts 
zu Rom in dem Herzen des Dichter noch forttönten, fo 
fann es nicht auffallen, daß einige Blumen, die Goethe in 
den Kranz der Epigramme eingeflochten hat, auf dem Gränz— 
raine des Sinngedichts und der Elegie, ja vielleicht ſchon 
im Gebiet der letztern, gewachſen find. 

Es leuchtet aber unter folden Umftänden aud ein, 
warum unfere Epigramme fein fo ſchön in ſich abgeſchloſſenes, 
einheitsvolle8 Ganze, wie die Römischen Elegien, werben 
fonnten. Ein jehr verfchiedenartiger Stoff, Neflerion und 
Empfindung, Andenten an Fernes und Vergangene und 
Genuß der Gegenwart, Polemif und Neigung, fchlingen 
fih bunt durcheinander. Den durchgehenden Faden aber, 
woran Alles aufgereiht ift, bildet das LTiebesverhältnig, das 


2) S. das legte Epigramm, worin bie Liebesgefhichte als ein Phantafiegemebe 
ans Erinnerung und Hoffnung bargeftellt wird, 
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hier auch nicht, wie in den Elegien, als ein raſch entwickeltes 
und fertiges, ſondern als ein allmählig werdendes, als ein 
Heiner Liebesroman erſcheint. Sn den erſten 28 Epigram⸗ 
men finden wir nur einzelne präludirende Andeutungen, 
die das Liebesbedürfniß des Dichters ausſprechen; es ſind 
meiſtens Erinnerungen an früheres Liebesglück, an die Ge— 
liebte, die er eben in Deutſchland zurückgelaſſen, Chriſtiane 
Vulpius mit ſeinem vier Monate alten Söhnchen (Epigr. 8), 
an die römiſche Fauftine (Epigr. 4), an eine frühere Ge— 
liebte, die ihm lieber war als Alles (Epigr. 7). Er klagt, 
daß der Mai, der fo viel Schönes bringe, ihn dießmal das 
Glüd entbehren laſſe, ven Bufen einer geliebten Schäferin 
mit Blumen zu ſchmücken (Epigr. 18); Venedig ift ihm 
noch ein Sardinien, weil er allein jhläft (Ep. 26). Aber 
bald hat er dann (Ep. 28) das Mädchen, wie er e3 fi 
wünſchte, das Perlen in der unfceinbaren Mufchel ge: 
funden. Welcher Volksklaſſe e8 angehört, wird in einigen 
der nächſten Epigramme angedeutet. Dann macht er uns 
in den Epigrammen 37 bis 48 näher mit feiner Geliebten 
und ihren Verhältnifien bekannt. Sie ift eine Gauflerin, 
aber eine fo reizende, daß fie zu den Engelsgeſtalten des 
Giovanni Bellini (de3 Hauptes der ältern Venediger Schule) 
und zu denen des Paolo Veronefe auf feiner Hochzeit in 
Kana das Vorbild gemejen fein könnte (Ep. 37). Sie tft 
zierlich, wie ein kunſtvoll geſchnitztes Figürchen, geſchmeidig, 
wie eine ſchwimmende Mollusfe (38); ihre unendlich rafchen, 
finnverwirrenden Bewegungen erinnern ihn an die jeltjamen 
Teufelsgeftalten von Peter Breughel und an Dürer’3 Bilder 
aus der Apofalypje (42). Wenn fie Bottegha macht (far 
bottega, die über die Zufchauergränze Vorbringenden zurüd: 
weifen), jo benimmt fie fich artig gegen ihn (43). Nachdem 
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fih dann meiterhin bis zu Ep. 67 die Betrachtung eine 
Zeit lang andern Dingen, meiftens politifchen und focialen 
Berhältnifien, zugewandt, führt ung der Dichter wieder in 
die gefellfchaftlichen Regionen, denen feine Geliebte angehört, 
ohne bei ihr befonders zu verweilen. Er gibt ung Deft- 
nitionen von Lacerten (Eidechſen), „zierlihen Mädchen, die 
über den Pla fahren dahin und daher”, von Spelunfen, 
„Dunkeln Häufern in engen Gäßchen, wohin Dich die Schöne 
zum Kaffee führt”. Dann folgen wieder Epigramme manig- 
fachen Inhalts, unter andern Ausfälle auf die Nemwtonianer. 
Noch immer hat er die Geliebte nicht ganz gewonnen, wie 
Epigr. 89 zeigt. Aber ein paar Epigramme meiter erfahren 
wir, daß „ihn Amor's Fittig bedeckt, ewiger Frühling um- 
ſchwebt“; und nun verjchwindet auch alle Polemik, und 
wir fühlen ung auf den Boden der Römischen Elegien zu: 
rückverſetzt. 

Goethe veröffentlichte ſchon 1791 in der deutſchen 
Monatsfchrift zwei Dutende diejer Epigramme, das erjte 
in dem Juni-, das zmeite im Oktoberhefte. In jeder 
der zwei Gruppen findet fi ein fpäter ausgeſchiedenes 
Epigramm ; beide find weder in den Schiller'ſchen Mufen- 
almanach, noch in die Gedichtfammlung — worden. 
Sie lauten: 


Einen zierlichen Käfig erblickt' ich; hinter dem Gitter 
Regten ſich emſig und raſch Mädchen des ſüßen Geſangs. 
Mädchen wiſſen ſonſt uns nur zu ermüden; Venedig, 
Heil Dir, daß Du fie auch, uns zu erquicken, ernährſt! 





Ah! fie neigte das Haupt, die holde Knofpe! wer gießet 
Eilig erquidendes Naß neben die Wurzel ihr Hin, 
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Daß fie froh ſich entfalte, die ſchönen Stunden der Blüthe 
Nicht zu frühe vergehn, endlich auch reife die Frucht? 

Uber au mir — mir finfet das Haupt von Sorgen und Mühe — 
Liebes Mädchen, ein Glas ſchäumenden Weines herbei! 

Dann ließ Goethe die Epigramme ruhen, bis ihn die 
Verbindung mit Schiller an die Veröffentlihung der ganzen 
Sammlung denken ließ. Am 26. Dftober 1794 fchrieb er 
ihm: „Wegen ded Almanach werde ich Ihnen den Vor: 
Ichlag thun, ein Büchelchen Epigramme ein- oder anzurüden. 
Getrennt bedeuten fie nichts; wir würden aber wohl aus 
einigen hundert, die mitunter nicht producibel find, doc) 
eine Anzahl auswählen können, die fich auf einander beziehen 
und ein Ganzes bilden. Das nächſte Mal, daß wir zu: 
fammen fommen, follen Sie die leichtfertige - Brut im 
Nefte beieinander ſehen.“ Die Zufammenkunft der beiden 
Dichter erfolgte im Januar 1795. Dann finden wir weiter 
in einem Briefe Goethe's an Schiller vom 17. Auguft die 
Stelle: „Hier ſchicke ich Ihnen endlich die Sammlung Epi- 
gramme auf einzelnen Blättern, numerirt, und um der 
befiern Ordnung millen nod ein Negifter dabei; meinen 
Namen wünſcht' ich auß mehreren Urjachen nicht auf dem 
Titel. Mit den Motto’3 halte ich für rathfam auf die 
Antiquität hinzudeuten *). Bei der Zufammenftellung babe 
ic zwar die zufammengehörigen hintereinander rangirt, auch 


— — — 





*) Die unmittelbar auf bie Meberfärift „Epigramme. Venedig 1790“ im 
Mufenalmanab folgenden Motto’s find ein Epruh aus Martial: Hominem 
pagina nostra sentit* und die Horaziſchen Verſe: 

Haec ego mecum 
Compressis agito labris ; ubi quid datur oti, 
Illudo chartis. Hoc est mediocribus illis 
Ex vitiis unum. 
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eine gewiſſe Grabation und Mannigfaltigkeit zu bemirken 
gejucht, dabei aber, um alle Steifheit zu vermeiden, vorn- 
herein unter das venetianifche Local Vorläufer der übrigen 
Arten gemifcht. Einige, die Sie durchſtrichen hatten, habe 
ih durch Modification annehmlih zu machen gefudt. 
Nr. 78 (jet Nr. 79*) mwünfche ich, fo unbedeutend es ift, 
an dieſem Plate, um die Schule zu reizen und zu ärgern, 
die, wie ich höre, über mein Stillſchweigen triumphirt und 
ausftreut, ich würde die Sache fallen laſſen. Haben Sie jonft 
noch ein Bedenken, fo theilen Sie mir e8 mit, wenn e3 die Beit 
erlaubt ; wo nicht, jo helfen Sie ihm ſelbſt ohne Anjtand ab.” 

Die gegenwärtige Geftalt erhielten die Epigramme 
größtentheils im Sommer 1799, wo Goethe die Einfamteit, 
die er in feinem Gartenhaufe genoß, zur Rebaction feiner 
Heinen Gebichte für die Unger'ſche Edition benugte. „Die 
Epigramme,” fchrieb er am 7. Auguft an Schiller, „find, 
was das Sylbenmaß betrifft, am liederlichſten gearbeitet 
und laſſen fich glüdlicherweife am leichteften verbeflern, 
wobei oft Ausdrud und Sinn mit gewinnt. Wenn man 
ſolche Verbeſſerungen auch nur theilmeife zu Stande bringt, 
fo zeigt man doch immer feine Perfectibilität, jo wie aud) 
Refpect für die Fortfchritte in der PVoefie, die man Voſſen 
und feiner Schule nicht abfprechen Tann.” Schiller gratu- 
lirte ihm zu den profodifchen Verbefjerungen und fügte 
hinzu: „Es bat mit der Reinheit des Sylbenmaßes die 
eigene Bewandtniß, daß fie zu einer finnlichen Darftellung 
der innern Nothwendigfeit des Gedankens dient, da im 


*) In der That ein recht ſchwaches Epigramm, fowte auch bie jepige Nr. 78; 
befonders tft im Teßterm ber ſpielende Gegenfag von „rühren und „berühren“ 
froftig und matt. 
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Gegentheil eine Licenz gegen das Sylbenmaß eine gewiſſe 
Willkürlichkeit fühlbar macht. Aus diefem Gefichtspunft 
ift fie ein großes Moment und berührt ſich mit den innerften 
Kunftgejegen.“ Goethe ſandte denn auch noch im März 1800 
die Sammlung an A. W. Schlegel zur Durchſicht, der für 
manchen wiberfpenftigen Vers Rath wußte; und jelbjt 1806 
wurden noch einzelne Verſe verbeilert, an ein paar Stellen 
aber wieder die alten Lesarten hergejtellt. 
Die Varianten aud dem Mufenalmanad) find: 
Rr. 1. Sarkophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Backhantinen Chor 
Machen fie bunte Reihe; wir ſehen lebendig den Marmor. 
Vlatternde Vögel, wie ſchmeckt herrlih dem Schnabel 
die Frucht! 
Und fo ziere denn auch den Sarkophagen des Dichters 
Dieje Rolle, die er reichlih mit Leben geſchmückt. 


Nr. 2, DB. 1. Raum erblidt’ ich den blaueren Himmel, die gläns- 
zende Sonne, 

(1800: Kaum erblidt’ ich die glänzende Sonn’ an 

dem blauern Himmel‘. 


Nr. 3, B. 7 f. Mlen Freuden des Lebens hab’ ich den Rüden 
gefehret; 
Schon den zwanzigften Tag jchleppt mich der 
Wagen umher. 


Nr. 4, 2. 1. Das ift Italien, wie ich's verließ ... 
B. 3. Deutſche Rechtlichkeit ſuchſt Du... 
V. 5. Jeder forgt nur für fi, iſt eitel, mißtrauet dem 
Andern, 
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Nr. 5, V. 1. Ruhig faß ich in meiner Gondel und fuhr durch die 


Schiffe, 
V. 4ff. Weizen, Wein und Gemüs, Scheitholz und leichtes 
Gefträud. 


Schnell drang die Gondel vorbei, mich ſchlug ein 
verlorener Lorbeer 
Derb auf die Wangen ... 





Nr. 6, 8. 1. Seh’ ich den Pilgrim, ich kann mich der Thränen 
niemals enthalten. 


Nr. 8, 8. 4. (1800: Auf den großen Ganal träumend in's Leben 
dahin) 

Nr. 10, 8. 1. Warum treibt fih das Volt und jchreit jo? Es 
will... 


Nr. 13, 8. 


fer 


. Süß den fproffenden Klee im Frühling mit mweich- 
lien Füßen, 

V. 6. (1800: Ach! den gewohnten Genuß läßt mich ent- 

behren der Mai) 


Nr. 14, V. 1. Diefen Ambos vergleich’ ich dem Lande, den Ham—⸗ 
mer dem Fürſten; 
2. 3. Wehe dem armen Bleche! wenn nur ... 





Nr. 16, V. 1. Herrjcher möge der fein, ber feinen Vortheil verftehet; 





Nr. 17, 3. 1. Noth lehrt beten, jagt man; wer beten will lernen, 
der gehe 





Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


+ 
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18, V. 2. Wägt man, empfängt das Geld, reicht man ,.. 





19, 8. 3. Darum find Oblaten fo zart ... 





. 20, V. 1. Bor dem Arfenal fteh’n zwei altgriechifche Löwen; 


B.5f. Aber nun ruhen fie traurig; denn der geflügelte 
Kater, 
Ueberall ſchnurrt er, und ihn nennet Venedig 
Batron. 


— — 


. 21, V. 5. Wir find alle Pilger, die wir Italien ſuchen; 





. 22, ®. 1. Jupiter Pluvius, heute bift Du ein freundlicher 


Dämon ; 

V. 2. (1800: Bielfach ift das Geſchenk dieſes Momentes 
fürwahr I) 

B. 3. Giebſt Venedig zu trinken und grünes Wachsthum 
dem Lande; 


. 24, V. 1. Sanct Johannes im Koth heißt eine Kirche ... 





26, 3. 3f. Ueberall ift Sardinien, wo man allein jchläft; 
und Tibur 
Ueberall ift eg, Freund, wo Dich die Liebliche 
weckt. 


— — 


27, B.1F. Oft find alle Neune gekommen, ich meine die Muſen, 
Doch ich hörte fie nicht, hatte das Mädchen im 
Schooß. 
V. 4f. Und ich ſchielte verwirrt, ſeitwärts nach Meſſer 
und Strick. 
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Aber der Himmel ift voll von Göttern, Du kamft 
mir zu Hülfe, 


-_ —⸗ 


Nr. 29, V. 3f. Aber unbeſtändig, und nichts gelernt noch geleiſtet; 
Nur der Meifterfchaft nah bracht’ ich ein einzig 
Talent: 
3. 5f. (1800: Deutſch zu ſchreiben. Und jo verderb’, 
unglüdlicher Dichter, 
SH im fchlechteften Stoff .. .) 


— — 


Nr. 33, V. 1. Alle Künfte lernt und treibt der Deutſche ... 


Nr. 34, V. 2. Gebt ihm auch, was er bedarf! Mäßig ift es, 
doch viel: 
2. 11. Wollt ihr mir Anjehn beim Volke, mir Einfluß 
bei Mächtigen geben, 
2. 14. Ehſtens fertig; denn ihr gabt mir das Meifte 
ja jchon. 





Nr. 35, V. 4. Jeder; da wär’ es ein Felt... 





Nr. 36, B. 1. Eines Menjchen Leben ift wenig, doch Tauſende ... 





Nr. 37, 3. 5. Gauflerin, da erfah ih in Dir das Urbild der 
Bübchen, 


—_ — 


V. 1. Wie, von der fünftlichften Hand ... 
V. 5 f. Vieles kannt' ich, Menſchen und Thiere und Vögel 
und Fiſche, 
(1800: Menſchen und Thiere hab’ ich gekannt, fo 
Vögel als Fiſche) 


Nr. 38, 
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Kannte manches Gewürm, Wunder ... 
V. 8. Denn Du biſt Alles zugleich, ... 





Nr. 39, V. 1. Kehre nicht, o Kind, die Beinchen. 





Nr. 42, V. 1f. So verwirret mit ſeltnen, willkürlich verwebten 
Geſtalten, 
Hölliſch und dunkel geſinnt ... 
V. 6. Tönend die Neugier mit Macht in dem ... 
D.7f. So beweget ein Traum den Sorglichen, wenn er 
zu greifen 
Glaubt, und vorwärts zu gehn, Alles veräns 
derlich ſchwebt; 
So verwirrt uns Bettine, wenn fie die Glieder 
verwechſelt. 


Nr. 45, B. 1. Alles ſeh' ich gerne von Dir ... 
V. 4. Mieder fteheft und läufft, eben als wär’ nichts 


geſchehn. 


Nr. 46, V. Uff. Schon entrunzeln ſich alle Gefichter, die Furchen 
der Mühe, 
Sorg’ und Armuth, fie fliehn, Glückliche glaubt 
man zu fehn. 
Dir erweicht fih der Schiffer und Hopft Dir die 
Wangen, die Sedel 
Thun fih Dir färglih zwar, aber fie thun 
ſich doch auf. 
V. 6 f. Eben als flehteſt Du laut bei den fünf Wun- 
den des Herrn, 
Bei dem Herzen der ſeligſten Jungfrau, beim 
heiligen Anton. 





Nr. 47, V. 1. Dichten iſt ein luſtiges Handwerk; nur find’ ich.. 





Biehoff, Goethes Gebihte I. 2b 


ste Mae ang i 


Nr. 48, V. 1. „Weldh ein Wahnfinn ergriff Did) im Müßiggang ? | 
Hältft ... 
B.3 ff. Wartet, bald will ich die Kön’ge fingen, die Großen 
der Erde, 
Wenn ich ihr Handwerk und fie befjer verftehe, 
wie jebt. 
Unterdefien fing ih Bettinen, denn Gaufler und 
Dichter 
L 


Sind gar nahe verwandt, ziehen fich überall an. 


Nr. 49. Geht zu meiner Linken, ihr Böde! wird Künftig der Richter 
Sagen, und Schäfchen jeid mir ruhig zur Rechten ger 
ſtellt! 
Wohl! doch Eines iſt noch von ihm zu hoffen, dann 
ſagt er: 
Kommt, Vernünftige, mir grad gegenüber zu ſtehn. 





Nr. 50, V. 1. Wißt ihr, wie ich gewiß euch Epigramme in 
Schaaren 


Nr. 51, V. 2. Denn e8 fuchte doch nur Jeder die Willkür für ſich. 





Nr. 53, V. 1. Kreuzigen follte man jeglihen Schwärmer im... 


Nr. 54 ftatt aus zwei Diftihen nur aus folgendem beftehend: 
Frankreich hat uns ein Beifpiel gegeben, nicht daß wir 
e8 wünjchten 
Nachzuahmen, allein merkt und beherzigt es mohl. 

8. 1. (1800: Frankreichs traurig Geſchick, es mögen's Große 
bebenfen; 

3. 3. (1800: Große gingen zu Grunde: wer aber jhüßte 
die Menge) 
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Nr. 56. „Sage, thun wir nicht recht? Wir müfjen den Pöbel 
betrügen. 
Sieh, wie ungejchicdt wild, fieh nur, wie dumm er 
ſich zeigt.“ 
Ungeſchickt ſcheint er und dumm, weil ihr ihn eben bes 
trüget; 
Seid nur redlich, und er, glaubt mir, iſt menſchlich 
und klug. 


— — 


Nr 57, V. 3 f. Schwärmer prägen ben Stempel des Geiſtes auf 
Unfinn und Lügen; 
Wer den Probirftein nicht bat, hält fie für 
lauteres Gold. 


— — — — 


Nr. 60, V. 1. „Epigramme, ſeid nicht jo frech!“ Warum nit... 





Nr 62, 8. 1. Ob ein Epigramm mohl gut fei? Wer kann e8 
entſcheiden? 
Nr 63. Ye gemeiner es iſt und näher dem Neide, der Mißgunſt, 
Defto eher begreifft ... 





Nr. 65, V. 1. Niemand liebft Du, und mich Liebft Du fo heftig, 
Philarchos. 


Nr. 68, V. 1. Lange hätt’ ich euch gern... 





Nr. 69, B. 1. Wer Lacerten gejehn hat, der kann... 
3.4. Und e8 raucht das Gewand hinter der Eilenden 
drein. 
V. 7. Wenn Du aber die Winkel, die Gäßchen und Trepp⸗ 
chen nicht ſcheueſt, 


— 


Nr. 


Nr. 


85, 


. 89, 


. 92, 


er 


— 


15) 
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. 3. Dunkle Häufer find e8 in engen .«» 


. Weile Leute, jagt man ... 


. Treu und froh wollt’ ich fein, herzen ... 





. 2. Faſt nur Gaufler und Volk, und was noch nied- 


tiger ift. 


. 3. Einen Dichter meint’ es zu bilden, es wär’ ihm 


gelungen, 





. Theorien, die mich weislid ... 





. 1. Wie die Winke des Mädchens, das feine Zeit hat, 


und eilig 


. 1. Wenn in Dunft und Wolfen verhüllt ... 


. 3 f. Jene will Amorn verjagen, und diejer gedenkt 


ihn zu fefleln; 
Sieh, da lächelt der Gott Beiden das Gegen» 
theil zu. 


. 2. Diejes Auge bleibt wa, drüdt mir e8 Amor 


nicht zu. 





1. HM es Ernſt, fo zaudre nicht länger und mache 


mich glücklich ! 





. 3. Aber nun ift kein Sommer, fein Winter, jeitdem 


mid Beglüdten 
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Nr. 96, V. 5. Nun erjcheint ihr mir, Boten des Morgens, ihr... 





Nr. 97, V. 3 ff. Keine Sehnſucht fühlt mein Herz, e8 wendet 
mein Auge 
Nah dem Schnee des Gebirgs rückwärts den 
ſchmachtenden Blid. 
Melde Schäge liegen mir ſüdwärts! Dod 
einer .. 


— — — 


Nr. 98, V. 3 f. Thörichter! ruft mir der Gott zu, befürdte... 
Fürchte das Luftchen, wenn janft.. . 


Nr. 99, 3. 1. Arm und kleiderlos war fie, ala ih das Mädchen 
geworben; 
(1800: Arm und Heiderlos war das Mädchen, als 
ich's geworben) 





Nr. 101, B. 3. Quftiger geht mir’3 auf ähnliche Weife; denn... 
V. 5f. Gern ertrag’ ih das Schidjal, ihr Mujen, mur 
daß... 
Drüd’ ich fie feit an die Bruſt ... 


Nr. 102, ®. 1. Ach mein Hals ift ein wenig geſchwollen! fo fagte 
— mein Liebchen. 
Nr. 103, V. 9. Widerfahre Dir was Dir auch wolle, Du ... 


Nr. 104, V. 3. Alles, was ich erfuhr, würzt' ich mit... 


In der deutichen Monatsjchrift finden ſich außerdem 
no folgende Abweichungen: 


Nr. 2, V. 6. Da gejellten fich wieder die Mufen zum Freunde... 
Nr. 5, V. 3. Jede Waare findet Du da für jedes Bedürfniß, 
3. 8 Dichter jünd’gen nicht ſchwer; leicht ift die Strafe, 
fahr hin! 
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Nr. 8, B. Uff. Diefe Gondel vergleich ich der Wiege, fie ſchaukelt 


Nr. 


- 


11, 


Nr. 13, 


gefällig; 
Und das Käftchen darauf ſcheint eine geräum- 
licher Sarg. 
Recht fo! zwiſchen Sarg und Wiege wir ſchwanken ... 


B. 8ff. Daß man komme, daß man plappre, wie geftern 
wie heut! 
Schelte mir nicht die Pfaffen.... 
Denn wie glüdlich ift er, plappert er... 





3. 4. Dann das grünende Laub locken mit Sehnſucht 
im Blid 

8. 2. Klein wird neben dem Paar Pforte, Thurn und Kanal 

3.1. Es fehlt „Und“ 





3. 4. Wer den Probirftein nicht hat, nimmt fie für 
redliches Gold. 


B. 2f. Die wir in Frankreich jo laut ... 
Auch mir feinen fie toll... 





DB. If. Willſt Du die Freuden der Liebe rein, ohne 
Reue genießen, 
O fo Laß Frechheit und Ernſt ferne vom Buſen 
Dir fein. 





V. 2. Diefes Auge bleibt wach, fließt es mir Amor 
ER nicht zu. 
B. 1. Ja, ich kenne Dich, Amor ... 
V. 3f. Aber bald führeft Du uns verworrene Pfade 
wir brauchten 
Deine Fadel erft recht, add! und verſchwunden 
ift fie. 


—. 
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Nr. 90, V. 4. Nur Aurora, die ung traulich umſchlungene weckt. 





Nr. 96, V. 1ff. Ihr erſtaunt und zeigt mir das Meer; es ſcheinet 
zu brennen; 
Wie bewegt ſich die Fluth leuchtend um's nädht- _ 
lie Schiff! 
Mi verwundert es nicht, dies Meer ... 





Nr. 97, 3.6. Zieht, ein ſtarker Magnet ... 


317348. Weiffagungen des Bakis. 


1798. 


In Goethe's Tagebuche find die Weiffagungen des 
Bakis (Bakis ift der Name eines fagenhaften böotifchen 
Wahrſagers) zuerft unter dem 23. März 1798 notirt. Nach 
mündlichen Erklärungen gegen Riemer hatte der Dichter 
urfprünglich die Abficht, auf jeden Tag im Jahre ein folches 
Diftichon oder vielmehr Doppeldiftihon zu machen, „damit 
es eine Art von Stehbüdlein, in der Weiſe der ehe 
maligen Sprudfäftlein, würde, wie man fonft fich der 
Bibel, des Geſangbuchs u. dgl. dazu bediente, aus einem 
zufällig aufgeſchlagenen Verſe ein gutes oder ein fchlimmes 
Dmen, eine Beitätigung oder Abmahnung herzunehmen; 
oder wie die Alten ihren Homer und Virgil brauchten und 
daraus ihre sortes Homericas und Virgilianas zu ziehen 
pflegten.” Indeß unterhielt ihn die Beichäftigung mit diefen 
PVoefien, wie er in den Annalen unter dem %. 1798 be— 
merkt, nur eine furze Zeit. Er führte jenen Plan nicht 
durch, und das Manufeript der fertigen 32 Doppeldiftichen 
verlor ſich unter Schiller's Papiere (ſ. den Goethe⸗Schiller⸗ 
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ſchen Briefmechfel, Nr. 722), fand fich aber glücklicher Weife 
im J. 1800 wieder, ward nun zunädft an A. W. Schlegel 
zur metrifch-profodifchen Revifion geſchickt und dann in einer 
Folge mit den Vier Jahrszeiten gebrudt. 

Der Gedanfe, aus welchem diefe Poeſien hervorge- 
gangen find, hing mit zwei tiefgemurzelten Neigungen Goethe’3 
zulammen: einmal mit feiner Freude am Berftedenfpielen, 
wovon ſich in feinem Leben, wie in feinen Dichtungen, fo manche 
Belege finden. Er war ſich diefer Neigung volllommen 
bewußt und hat jie wiederholt ſelbſt eingeftanden. In den 
Fauſt befannte er abſichtlich Vieles „hineingeheimnißt” zu 
haben, und feine Dichtung „die Geheimnifje” gedachte er von 
vornherein jo myjfteriös anzulegen und durchzuführen, daß 
„Keiner je mit allem Sinnen das ganze Lied enträthjeln 
werde.“ Dann hatte er zweiten? von der Mutter her einen 
Hang, in einzelnen zufälligen Begegnifien etwas Vorbedeu— 
tendes zu erbliden. Bon ihr berichtet er an mehrern Etellen 
in Wahrheit und Dichtung, wie in den Annalen, daß fie 
in manden, mitunter ſelbſt wichtigen Fällen ihr Berhalten 
durch ein Drafel der oben von Riemer erwähnten Art be- 
ftimmen ließ; und er felbft verfuhr bisweilen auf gleiche 
Meife, wie er 3. B. bei einer Wanderung durch's Lahnthal 
fih durch ein in den Fluß gejchleudertes Mefjer ein Orakel 
zu verichaffen ſuchte, ob er feine Bemühungen im Landichaft: 
zeichnen wieder aufnehmen jolle. 

Die Art, wie Goethe fih in dem Briefwechjel mit 
Belter (Nr. 577) über die Weiffagungen des Bakis äußert, 
macht dem Interpreten wenig Muth, fih an eine Deutung 
derjelben zu wagen. „Die deutſche Nation,“ fagte er, „weiß 
durhaus nichts zurecht zu legen; durchaus ftolpert fie über 
Strohhalmen. So quälen fie fih und mid mit den Weils 
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fagungen des Bakis, früher mit dem Heren-Einmalein3 und 
fo manchem andern Unfinn, den man dem fchlichten Men- 
fchenverftande anzueignen gedenkt.“ Trotz dieſer Erflärung 
wird man fich fchmwerlich entſchließen können, mit Riemer 
anzunehmen, daß hinter diejen ſibylliniſchen Sprüchen „nichts 
zu ſuchen ſei.“ Letzterer widerfpricht fich auch felbft, wenn er 
an einer andern Stelle jagt: „Da ihre Abfafjung in bie 
Zeit der franzöſiſchen Revolution fällt, jo ift manche auf die 
Zeitgeſchichte Anjpielende darin,” und meiterhin: „doch iſt 
nicht Alles Weiffagung und Räthfel, Vieles nur räthjelhaft 
ausgedrücte Sentenzen praktiſcher Welt: und Lebensweisheit.“ 

Ich habe vor mehr als zwanzig Jahren, indem ic) 
felbit da, mo ich zmweifelte, meine Meinung ausſprach, end- 
lich einmal eine Interpretation diefer jeltfamen Productionen 
anzubahnen verfuht und dabei die Hoffnung gehegt, daß 
Andere ſich angeregt fühlen würden, die Lücken auszufüllen 
und das DVerfehlte zu berichtigen. Was hierin feitvem ge: 
leiftet worden, ift aber fo unbedeutend, daß ich mid) genö- 
thigt jehe, meine damalige Deutung faft unverändert zu 
wiederholen. 

Der erſte Spruch bietet feine Schwierigkeiten dar. 
Die Menſchen, heißt e8 darin, waren von jeher unempfäng- 
lich für prophetiihe Worte, felbft für Weiffagungen über 
die nächfte Zukunft; und man darf fich darüber nicht wun⸗ 
dern, da fie nicht einmal die Lehren der nächſten Vergangens 
heit fich zu Herzen nehmen. 

Der lange und ſchmale Weg im zweiten Doppelbiftichon 
möchte als der Lebensweg zu deuten fein. Mit fortichrei: 
tenden Jahren gewinnt man Einficht und Erfahrungen, die 
ung ficherer auf breiterer Bahn einherwandeln laſſen. Aber 
zugleich häufen fich die Schwierigkeiten; zu äußern Bedräng— 
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nifjen gefellen fich innere Stürme; der Menſch wird von 
Leidenſchaften und verwidelten Lebensverhältnifjen umftridt, 
die er wie ein Schlangengewinde mit fich jchleppt. Iſt er 
an’3 Ziel der Bahn gefommen, jo möge er die Ruhe, die 
Geiftesfreiheit und Klarheit gemonnen haben, daß er felbft 
aus feinen Leiden, Verirrungen und Thorheiten Nuten für 
die Mit- und Nachlebenden zu ziehen wife; der fchredliche 
Schlangenknote werde ihm dann zur Blume, die er „dem 
Ganzen“, der Menjchheit dahingebe. 

Auf die Dritte PVierzeile deutet dad der Sammlung 
vorangefegte (1814 entitandene) Motto hin: 


Seltfam ift Propheten Lied, 
Doppelt feltfam, was gejchieht. 


Iſt Das, was der Prophet verfündet, feltfam und räthfel- 
baft, jo ijt e8 das, ma3 um una herum vorgeht, nicht minder; 
nicht nur die Zukunft, auch die Gegenwart birgt wunderbare 
Geheimnifje; der Prophet muß alſo, wenn er Verfündiger 
der Myjterien im vollen Sinne des Wortes fein will, zu: 
gleich Hypophet des „jett till Verborgenen” werden. Bakis 
bringt „Wünfchelruthen”, Sprüche, die auf einen tiefverbor- 
genen Schatz von Welt: und Lebensmweisheit deuten; aber 
bier, im Zufammenhange mit den andern, al3 Zmeige am 
Stamm, äußern fie nicht ihre Kraft; fie bewähren fich erjt 
einzeln, vom rechten Manne im rechten Moment angewandt; 
der Tag, die Stunde bringt, wie es unten in Nr. 15 
beißt, die volle Löfung der Räthſel. Man muß gemifle 
innere und äußere Erfahrungen frifch gewonnen haben, um 
für den ganzen Inhalt dieſes oder jenes Spruches empfäng- 
lich zu fein, um für die Wünfchelruthe eine „fühlende Hand“ 
zu haben. 
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In Nr. 4 fcheint der Schwan, „der prophetifche Gaft”, 
der die verfchleierte Schöne im Nahen über den Spiegel 
der Fluth daherzieht, ven Menfchen („mit Menjchengefichte”) 
bezeichnen zu follen, welcher fi mit Ernſt beitrebt, aus 
Vergangenheit und Gegenwart die Zukunft zu enträthjeln. 
Ihm entjchleiert fich die Verhüllte, und inneres und äußeres 
Glüd folgt der Entichleierung. 

Der fünfte Sprud dürfte zu den „auf die Zeitge— 
ſchichte anfpielenden” gehören. Ich halte die „zwei“, Die 
fih mit feindlicher Kraft aufreiben, für Franfreih und 
England, von denen Schiller im „Antritt des neuen Jahr: 
hunderts“ fingt: 

Zwo gewalt’ge Nationen ringen 

Um der Welt alleinigen Befit ; 

Aller Länder Freiheit zu verfchlingen, 

Schwingen fie den Dreizad und den Blik. 
Hier, auf Seiten Frankreichs, ift „Felſen“, felfenfefter Sinn 
(in Napoleon perjonificirt) und Landmacht, dort, auf Seiten 
Englands gleiche Feftigleit und Seemacht. Welches von 
beiden größer ſei und daher zulegt obfiegen werde, darüber 
enthält fi der Dichter ein prophetifches Wort zu fprechen ; 
das kann nur „die Parze” verkünden. 

Nr. 6 ſcheint eine Reftauration (für Frankreich) in 
Ausſicht zu ftellen, die fich der Dichter freilich anders denkt, 
ala fie jpäter in Wirklichkeit erfolgte. Kehrt dereinft ein 
flüchtiger thronberechtigter Sproß des Königshaufes in das 
Vaterland zurüd, wo ihm, al8 Unbelanntem, nur ein Lager 
auf Falter Schwelle vergönnt wird, dann, wünſcht der 
Dichter, möge er auf dem Lande eine verborgene Zuflucht: 
ftätte finden: „Gere möge den Kranz, ftille verflech— 
tend, um ihn fchlingen“. Dann wird die Zeit kommen, 
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wo die gegen die Königsmacht bellenden Hunde verſtummen; 
„ein Geier“ , vielleicht der Geier der Noth, der an dem 
Volke nagt, wird den Fürften aus feiner Werborgenheit 
hervorrufen, und ein zu gejeßlicher Ordnung, zu friedlicher 
Thätigfeit zurücigefehrtes Volk wird fi) feines neuen Ges 
ſchickes freuen. 

In dem fiebenten Sprude ift auf die Zahl fieben 
jchwerlich ein bejonderes Gewicht zu legen; fie ift wohl ala 
eine. heilige, bedeutungsvolle Zahl gebraudt. Ich deute 
mir den Sprud fo: Es gibt Mande, die im Geheimen 
Verſchwörungen anftiften, auf Verrath und Empörung, auf 
Umfturz des Beltehenden finnen; dieje fcheinen dem Volt 
wie dem Fürften furdhtbar. Aber die wahrhaft Gefährlichen 
find die, welche offen am Tage ihr Werk treiben, die unter 
dem Deckmantel edler Abfichten die Bande des Staates, 
der Geſellſchaft Iodern und ftille zerftören, die für ihre 
eigenen felbftfüchtigen Zwecke arbeiten, während fie das 
öffentlihe Wohl im Munde führen und zu fördern fcheinen. 

Der ahte Spruch jteht damit in einiger Verbindung. 
Das allgemeine Volksglück, die Freiheit und Gleichheit, 
welche jene Männer verlünden, find und bleiben ein Hirn: 
gefpinnft; „geſtern war e8 noch nicht”, die eben ablaufende 
franzöfifche Revolution hat es nicht verwirklicht, und „weder 
heute noch morgen wird es“. Die Franzofen, die noch 
jelbft nach diefem Glücke vergebens ringen, verfprechen es 
Ihon ihren Nachbarn und Freunden, ja jogar ihren Feinden, 
und wollen e3 diejen gemwaltfam aufbringen. Mit jo hoch— 
fliegenden Hoffnungen nähern wir uns dem neuen Jahr: 
hundert, und unterdeß wird alles materielle Glück zerftört, 
und der wirkliche Genuß jener verheißenen Güter bleibt 
uns entzogen. 
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Den jeltfamen neunten Spruch überfpringend, zu dem 
ich feinen Schlüffel weiß, möchte ih den zehnten mit 
dem achten in Verbindung bringen. Die „Jungfrau“ fcheint 
mir die Freiheit zu fein, die, wenn jie in das öffentliche 
Leben eingeführt wird, dort nur unter ftrengen, bindenden 
Formen bejtehen kann und daher „der Magd gleicht“. 
Nur in edel gebildeten häuslichen Kreifen („zu Haufe“), 
wo fie fih in den Gemüthern ftill entwidelt hat, kann fie 
fefter vorgejchriebener Formen entbehren. Sie ſchafft ſich 
dort jelbft ein ſchönes, zierlihe8 Gewand; und ohne daß 
ihr der Spiegel des Geſetzes vorgehalten wird, weiß fie, 
was ihr ziemt, „fühlt fie das ſchickliche Kleid“. Hierin 
träfe alfo Goethe mit Schiller zufammen, deſſen Unter: 
fuhung in den Briefen über die äfthetifche Erziehung des 
Menſchen auf das Refultat hinausläuft, daß ein äfthetifcher 
Staat zwar möglich fei, aber — nur in wenigen außer: 
lefenen Zirkeln gefunden werde. Der Eine von Allen, der 
die Freiheit kennt (V. 3 f.), in defien Auge fie ihr voll- 
endetes Bild erblickt, ift derjelbe Eine, von dem in V. 3 
der nächſten Vierzeile die Rede ift, der Dichter. 

In Ne. 11 find die „mächtig ftrömenden Fluthen “ 
die damaligen Revolutions- und Kriegäfluthen, welche die 
ihönen Pflanzungen des Friedens mit fich fortriffen. Bol. 
Schiller's „Antritt des neuen Jahrhunderts“: 

Und das Band der Länder ift gehoben, 
Und die alten Formen ftürzen ein; 
Richt das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 
Der Dichter allein bewahrt in diefem allgemeinen Zufam- 
menfturz eine freie, ungebeugte Seele und fingt in die Ver⸗ 
wüftung hinein. Die Prophezeihung im Schlußverfe tft 
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glücklicher Weife in Beziehung auf Goethe felbit eine falfche 
gewejen; feine Lieder hat der reißende Strom jener Zeit 

nicht hinweggenommen. — Wollte man (was indeß nicht 
nöthig ift) in V. 1 Bonaparte ald den gemwaltigen Jupiter 
pluvius betrachten, der die verheerenden Kriegäfluthen über 

die Welt ausgießt, jo wäre damit wieder auf den Inhalt 

des folgenden Spruches vorausgedeutet. 

Denn bei dem mächtigen und zugleich bilbungsreichen 
Manne in Nr. 12, vor dem „ſich Alles verneigt”, wenn 
er, von einem Zuge herrlicher Tugenden begleitet, fich über 
die Weltbühne daherbewegt, denft man wohl am nächſten 
an Napoleon. Sit er vorüber, fo fragt man fi, ob in 
dem Chor jener glänzenden Eigenfchaften auch die Gerech— 
tigfeit ſich befand. 

Sn Nr. 13 heißt e8 dann weiter: alte Staaten werden 
geftürzt und neue errichtet, alte Berfafjungen und Formen 
gebrochen und neue gefchaffen; aber die Freiheit, wornach 
die Völfer ftreben, bleibt unerreiht. Die ganze Welt er- 
ſcheint dem Dichter faft wie ein großer Kerfer, und er 
fommt zu demſelben Rejultat wie Schiller in dem oben 
angezogenen Gedichte: 


Freiheit ift nur in dem Weich der Träume, 


nur daß er den Gedanken herber ausdrückt: „Frei ift nur 
der glüdliche Wahnfinnige, der mit Ketten wie mit Blumen- 
kränzen jpielt”. 

In Nr. 14 tritt und der Dichter, den wir bisher 
ſchon vielfah mit Schiller im Einklang fanden, al3 ent: 
ſchiedener Idealiſt entgegen. Er erjcheint in Zwiegeſpräch 
mit einem Gefinnungs-Antipoden, der ihn aus feiner poetifch- 
träumerischen Ruhe aufzumeden und zu lebhafter thätiger 
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Theilnahme an der Wirklichkeit, namentlich an den großen 
Beitereignifien anzufpornen fuht. Der Gegner thut fi) 
etwas darauf zu gut, daß er für das Leben ein offenes 
Auge habe: „Sch aber mache‘. Indem der Dichter diejes 
beftreitet (mit nichten“), meint er wohl, daß diejenigen, die 
von den Intereſſen der Wirklichleit umfangen find, am 
wenigften ihren Blid frei und offen bewahren. Der Gegner 
findet jeine Antwort fo fonderbar, daß er fragt: „Träumft 
Du?" Darauf erwiedert der Dichter: „Mein Glück befteht 
darin, daß ich mich geliebt weiß.” Da diefes Glück dem 
Gegner als ein folches erjcheint, womit fich eben nur ein 
Träumender begnügen könne, jo fragt ihn der Dichter: 
„Du, der Du zu wachen behaupteft, was befigeft Du denn 
für ein wirkliches Glüd?" Der Gegner meist auf die 
äußern Güter Bin, die er feinem praftifchen Eingreifen in’s 
Leben verdankt. Aber der Dichter kann fie nicht für wahre 
Güter halten; ein ächter Schatz, fagt er, ift idealer Natur 
und wird nicht mit Augen gejehn. 

Die beiden nädjitfolgenden Sprüche führen zu einem 
neuen Abjchnitte über; der erftere, Nr. 15 bezieht ſich mehr 
auf die ganze Sammlung, der andere deutet auf das Fol- 
gende voraus. Bei Nr. 15 müſſen wir uns erinnern, daß 
die Weilfagungen des Bakis ein Buch von 365 Sprüchen 
werben follten. Darin würde nun eine Sentenz zur Auf: 
bellung der andern gedient, und jo der prophetiiche Geift 
den verjtändigen herbeigerufen und fich zugefellt haben. 
Indeß, meint der Dichter, gibt es noch eine leichtere und 
Hügere Art, diefe Räthjel zu löfen, wenn man nämlich 
wartet, bis da3 Leben, die eigene Erfahrung, „der Tag“ 
uns mit der Sache die Deutung ſelbſt entgegenbringt. „Wer 
will denn Alles gleich ergründen?“ ruft er und in dem 
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Epigramm „Kommt Zeit, fommt Rath“ zu; „Sobald der 
Schnee jchmilzt, wird ſich's finden.“ 

Nr. 16 weist dann auf das Nachfolgende als auf 
Räthfel der Vergangenheit hin, worüber Bakis Winke geben 
wil. Sehen wir uns aber die weitern Sprüche näher an, 
jo zeigen fich allgemeinere Sentenzen,, Reflexionen und 
Beobachtungen, die auf die Gegenwart und Zukunft eben 
jo viel Bezug haben, als auf die Vergangenheit. Dies 
verliert fein Auffälliges, ſobald wir erwägen, daß der rechte, 
ternhafte, wahrhaft wiſſenswürdige Inhalt der Bergangen: 
beit demjenigen, der ihn aus ber Hülle des Zufälligen und 
Sceinbaren herauszulöfen wüßte, als völlig identiſch mit 
dem der Zukunft wie dem der Gegenwart erjcheinen würde, 
indem er eben nur in dem allgemein Gejetlichen und 
Emigen beſteht. Daher heißt es denn auch in unjerm 
Sprude, daß wer das Vergangene recht Fännte, auch das 
Zufünftige wüßte, und daß beide fich rein, d. h. ohne Ber: 
mittelung, ala etwas ganz ©leichartiged, an das Heute an⸗ 
ſchließen. 

Nr. 17 iſt ſogleich ein ganz allgemeiner Spruch, ohne 
ſpezielle Beziehung auf die Vergangenheit. Bei durchaus 
gleichen äußern Bedingungen des Wachsſsthums und Ge— 
deihens, heißt es darin, iſt der Erfolg doch ein ganz ver- 
ſchiedener, wenn die innern Bedingungen, die Empfäng— 
lichkeit, die den äußern Einflüffen begegnende und fie ver: 
arbeitende Lebenskraft verſchieden find. 

Nr. 18 fcheint gegen überängftlihe Mikrologen gerichtet 
zu fein, die Alles bis in's Kleine und Kleinſte zu analy- 
firen fuchen, und darüber nie zur Gewinnung de3 Großen 
und Bebeutenden gelangen. 

Verwandter Natur ift der neunzehnte Sprud: Es 
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ijt ein vergebliches Bemühen, Die ganze Reihe der Erjcheinungen 
zufammenfafjen und überfchauen zu wollen, um daraus erft 
ein Refultat zu gewinnen; fie bilden eine endloje Kette, 
einen ewig fließenden Strom, worin Welle auf Welle folgt. 

In Nr. 20 Schildern die drei erften Verje das Schwanken 
des Frauenſinns von Einem zum Andern; der Schlußvers 
beflagt e3, daß gerade diefer Mechfel der Liebe für fie das 
Lieblichfte bleibt. 

Nr. 21 entichleiert vieleicht die geheimnigvolle Wirkung 
der Eculptur. Blaß und todt dem Auge erjcheint die Bild- 
fäule, und dennoch ruft fie in dem Innern des Bejchauerd 
die Vorftellung heiligen Lebens hervor. Dieſes Räthfel 
erklärt jih der Dichter jo: wäre fie ein völlig treues Ab- 
bild des Lebendigen, fehlte ihr nicht die Farbe der Lippe 
und Wange, der Glanz des Auges, der Reiz der Bewegung, 
jo würde fie nicht unfere Phantafie zu eigener, Tchöpferifcher 
Thätigkeit aufrufen; wir würden und dann einem ruhig 
genießenden Anfchauen hingeben. Eben jener Mangel wedt 
in uns die Selbitthätigfeit der innern Kraft, die in dem 
Beftreben, das Fehlende dem Angejchauten entiprechend zu 
ergänzen, fich über fich felbft ’erhebt. 

In Nr. 22 fol wohl die zweimalige Ummandlung der 
Haarfarbe finnbildlih auf zwei Hauptveränderungsepochen 
im Innern des Menfchen hindeuten. Durch das „Jilberge: 
diegen“ wird auf die bewährte Lebensmweisheit des Alters 
angefpielt. Hat der Lefer dies erfannt (daS jcheint der 
Sinn des Schlußdiftihons zu fein), hat er alfo errathen, 
daß Die zweite („andere“) Hälfte des Räthſels auf den 
Uebergang männlicher Kraft in erprobte Altersweisheit hin: 
weist, jo wird er fich auch die erſte Hälfte (den Uebergang 
des Blonden in's Braune) zu deuten willen. 

Viehoff, Goethe's Gedichte. L 26 
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Nr. 28 gilt vielleicht überhaupt denen, die vor einer 
Unterfuhung des tiefern Zufammenhangs der Dinge zurüd: 
fchreden und fi 

an Schattenbildern meiden, 
Die mit erborgtem Schein das Weſen überfleiden, 
ober- wahrjcheinlicher inöbejondere denjenigen, die den Dichter 
über feine botanischen und anatomifchen Studien beriefen. 
Als Goethe 1790 die Abhandlung Metamorphoje der Pflanzen 
herausgegeben hatte, waren feine Freundinnen, wie er er: 
zählt, mit feiner „abjtracten Gärtnerei” unzufrieden; e3 
behagte ihnen nicht, daß Pflanzen und Blumen, welche 
dur Geftalt, Farben und Geruch erfreuen jollten, nun zu 
einem „gelpenjterhaften Schemen“ verjhwanden. Eben jo 
mochten auch Viele daran Anſtoß nehmen, wenn er, im 
Intereſſe der bildenden Kunft ſowohl als aus wiſſenſchaft⸗ 
lihem Triebe, ſich mit Anatomie beſchäftigte. Sie wollten 
die lebendige Menfchengeftalt jehen und nicht von dem 
gefpenfterhaften Sfelet, den blosgelegten Muskeln u. ſ. w. 
willen. Der dritte Vers („Sa nun ſeh' ich u. ſ. w.“) iſt 
noch als zur Rede eines Gefinnungsgegners gehörig zu bes 
trachten und daher auch mit Anführungszeichen zu verjehen. 
Der Dichter hat diefem Gegner willfahrt und ihm ftatt 
jener „Geſpenſter“ Blumen und ſchöne Menfchengefichter 
vorgezeigt. Aber indem fich der Gegner darüber freut, er: 
fcheint er dem Dichter ſelbſt als ein Betrogener, der mit 
Schattenbildern verkehrt, ftatt fih am Weſentlichen zu ers 
freuen, der fih durch fein Haften am Aeußerlihen und 
Oberflächlichen den Weg zu einer tiefern Einſicht vers 
ſchließt. 

Der 24. Spruch ſcheint die Lehre aus jenem Goph- 

thiſchen Liede zu wiederholen, daß man in der Welt nur 
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bie Wahl habe zu leiden oder zu triumphiren, Ambos oder 
Hammer, oder wie e3 hier heißt, Kegel oder Kugel zu fein. 
Die zwei eriten Berfe ftellen das Kegelfpiel als Sinnbild 
bes MWelttreibens dar. Dann heißt e8 weiter: Wer Kraft 
in ſich fühlt, der zieht die Rolle der Kugel vor; denn Beides 
zufammen, Kugel und Kegel zu fein, vermag nicht der ein: 
zelne Menſch; nur die großen Naturfräfte, die unferm 
Dichter als Thätigkeitäußerungen der Gottheit erjchienen, 
ftellen fich zugleich wirfend und leidend dar. 

Nr. 25. Das Leben eines reichbegabten Menjchen treibt 
eine unendliche Fülle von Blüthen; aber nicht aus jeber 
Blüthe bildet fich eine Frucht. Goethe hatte an fich felbft 
dieſe Erfahrung gemacht, und erklärt ſich hier ſchon höchlich 
zufrieden, wenn unter zwanzig Blüthen nur eine fich zur 
Frucht entwidelt.*) Da der Interlocutor ſolche Ermars 
tungen ſehr billig findet, jo belehrt ihn der Dichter, daß 
fie im Gegentheil fehr fühn jeien, indem in der Regel unter 
taufend Blüthen faum eine zur Frucht ſich ausbilde. 

. Nr. 26 kann man füglich ald gegen die Recenfenten 
gerichtet anjehen. Goethe hat die Lehre, die er hier gibt, 
fein Leben lang jelbit geübt. Indem er den Garten feiner 
Poeſie anbaute, ließ er die Kritifer gewähren und nahm 
wenig Notiz von ihnen ; er ließ auch das Ungeziefer einander 
auffrefien. 

Nr. 27 lehrt: Der ſchwächliche Grämling, der in der 


*) Man vergl. folgende Stelle aus Wahrbeit und Dichtung: „Wüchfen bie 
Kinder in der Art fort, wie fie ih anbeuten, fo hätten wir lauter Genies; aber 
das Wachsthum ift nicht immer Entwidelung; bie verſchiedenen organifhen Sys 
fieme, die den Einen Menſchen ausmahen, entfpringen aus einander, folgen 
einander, verwandeln ſich in einander, verbrängen einander, ja zehren einanber 
auf, fo dag von manden Kraftäußerungen nad einer gewiffen Zeit kaum eine 
Epur mehr zu finden tft.“ ’ 
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friſchen, kräftigen Freude Anderer Thorheit ſieht, iſt ſelbſt 
der größte Thor. 

Nr. 28: Jeder nimmt ſich von der Natur und Geiſtes⸗ 
welt feinen Theil und glaubt damit ihre Tiefen ergründet 
und erjhöpft zu haben; was ihm nicht zugänglich ift, das 
ift ihm nicht da. 

Die Sprüche 29 und 30 gehören zufammen als Räthſel 
und Löſung. Nr. 30 gibt vielleicht diefelbe Lehre, mie 
Schiller's Gedicht „Poefie des Lebens”. Alle Lebensluft 
muß nur ſchlürfend genofjen und nicht tiefer gefoftet werden; 
fonft widerfährt ung, was Schiller dem androht, der überall 
die Wahrheit entblößt fehen will: 

Des Traumes rojenfarbnner Schleier 

Fällt von des Lebens bleihem Antlit ab, 

Die Welt ſcheint, was fie ift, ein Grab. 

Bon feinen Augen nimmt die zauberifche Binde 

Eytherens Sohn u. ſ. w. 
Diefe Anklänge Schiller'ſcher Denk: und Gmpfindungsmeife 
dürfen ung im %. 1798, wo Goethe ſich in des Freundes 
Weltanfhauung am tiefften hineingelebt hatte, nicht be— 
fremden. Die Weiffagungen des Bakis find fo fehr von 
Schiller'ſchen Ideen durchzogen, daß wir in ihrer Verirrung 
unter Schiller's Bapiere etwas Symbolifches fehen können. 

Nr. 31 ſcheint die Magnetnadel, ald Sinnbild 
eines ernften, ftetigen und tiefen Charakter, der Wind: 
fahne, ald dem Symbol eines grundfatlojen, von jedem 
Hauch wechſelnder Meinung bewegten Menjchen, entgegen: 
zuftellen. 

Zu Nr. 32 machen wir darauf aufmerkjam, daß Goethe 
gerade 1798 ſich mit Schelling’3 Ideen zu einer Philoſophie 
ber Natur lebhaft beichäftigte.e Es war ganz aus feiner 
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Seele geſprochen, wenn Schelling lehrte, daß ſich die Gott— 
heit in der ewigen Metamorphoje der Erſcheinungswelt ver: 
förpere. Die Gottheit wirft aber in der Natur nad) mög- 
lichft einfahen Principien. Wie vielfach) die Erfheinungen 
fein mögen, dem tiefer dringenden Blide gibt fich hinter 
der Hülle des Aeußerlichen ein einfaches Geſetz zu erkennen. 
Wie Goethe einem folhen Geſetze in der Metamorphofe 
der Pflanzen nachforſchte, jo ſuchte er auch weiter es in 
die Thiermelt, ja bis in die Menjch.nmwelt hinauf zu ver: 
folgen. Und nicht bloß in der Wiſſenſchaſt, auch in der 
Kunſt ift die Einheit in der Manniofaltigfeit das A und 
dad D: 
Findet in Einem die Bielen, empfindet die Vielen wie Einen, 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunft. 
Betrachten wir nun noch die Weiffagungen des Bakis 
im Ganzen, jo verläugnet die Dichtung nicht ihren frag: 
mentariſchen Charakter. Bejonder fehlt es ihr an einer 
ſymmetriſchen Gliederung. Die Sprüche 3 und 16 bezeichnen 
die Abtheilung in die drei Hauptpartien; dem erftern gehen 
aber nur zwei Sprüche voran, die, den erften Haupttheil 
bildend, mit den beiden andern Haupttheilen gar nicht 
im Ebenmaß ftehen. Hätte Goethe diefe Dichtung dem 
urjprünglihen Plane gemäß audgeführt, jo wäre ohne 
Zweifel bejonderd die erſte Partie weiter ausgebildet, und 
auch in dem Mebrigen noch manches verbindende Mitielglied 
eingejehoben worden, wenn gleich der Gedanfenfolge noch 
immer etwas Springendes erhalten werden mußte, damit 
dem Ganzen der prophetifchräthielhafte Charakter bewahrt 
bliebe. 

Bon abweichenden ältern Lesarten find nur ein paar 
zu erwähnen. 
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Nr. 3, V. 4. Nun, in der fühlenden Hand, regt ſich ... 
Nr. 12, V. 4. War die Gerechtigkeit denn auch in... 
Nr. 16, V. 4. Schließt an heute fich rein, als ein Vollendetes, an. 
(Die Lesart „an ein Vollendetes“ ift falſch) 
Nr. 29, V. 2. Auf die Scheitel geftellt, wird e8 von... 
(Die Lesart „wird er von...“ ift gleichfalls fehler- 
haft). 


— 
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1796. 


Goethe's und Schiller's literarifcher Verlehr wurde, 
nachdem ſie im J. 1794 näher miteinander bekannt ge- 
worden, bald fo innig, daß fie nicht bloß ihre Plane eins 
ander mittheilten und bei der Ausführung fich gegenfeitig 
mit Rath und That unterftüßten, fondern auch gemeinfame 
Arbeiten unternahmen und fich darin mit ihrem Geift und 
ihrer Thätigfeit fo ineinander verfchräntten, daß fie faum 
felbft noch ihr Eigenthumsrecht zu fondern im Stande 
waren. So bildeten ſich vier abgeſchloſſene und geordnete 
Sammlungen von Epigrammen, weldje Schiller zuerft in 
feinem Mufenalmanad) veröffentlichte: 1) die Botivtafeln, 
2) eine Sammlung, die Vielen, 3) eine andere, bie 
Einer überfchrieben ift, und 4) die Lenien. Die Botivs 
tafeln enthalten wichtige Marimen, Refultate der Forſchung 
und Beobachtung, wodurch fi die Dichter vor mancher 
Klippe in Zeben und Kunſt bewahrt und auf dem rechten 
Mege erhalten glaubten. Schiller und Goethe bezeichnen 
jelbft diefe Art von Epigrammen als die allgemeinen, auch 
als die würdigen, ernfthaften, philofophifchen, zarten, im 
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Gegenfat zu den Xenien oder perjönliden Epigrammen, 
die größtentheil® auf befondere Perſonen Bezug haben und 
meiſt fatyrifcher und polemifcher Art find. Von der Samm: 
lung „Bielen” trug im Muſenalmanach jedes Diftihon als 
Ueberfchrift entweder Anfangsbuchftaben eines Perjonen- 
namen oder einen Blumennamen. Jedes zielte ohne 
Zweifel auf eine Meimarifhe Dame aus der Bekanntſchaft 
der beiden Dichter. Hoffmeifter nennt diefen Epigrammen: 
franz das weibliche Vorſpiel der KZenien, aus denen bie 
Frauen (bi auf Xen. 273) ganz ausgefchlofjen find. „Die 
Dichter”, jagt er, benahmen fich gegen die Damen eben fo 
artig und galant, als wir fie ſpäter derb und oft ungezogen 
gegen die Ritter finden”. Sn der Sammlung „Einer“ wird 
das Thema der Liebe abwechslungsvoll, bald jpielend und bald 
ernft, bald empfindungsvoll und bald reflectirend behandelt. 

Die vier Sammlungen find im Muſenalmanach mit 
G. und ©. unterzeichnet und fomit als gemeinfame Pro= 
ductionen der beiden Dichter dargeboten. In einem Pracht: 
eremplar des Almanachs, welches Frau von Schiller von 
ihrem Gatten zum Geſchenk befommen, bat dieje unter 
jeder Botivtafel den Namen des Verfaſſers durch den Ans 
fangsbuchen („G.“ oder „Sch.“) bezeichnet, eine Eigen: 
thumserflärung, gegen bie fi allerdings Zweifel erheben, 
indem ftellenmweife das Zeugniß der Dichter, die eine Reihe 
von Votivtafeln ausgefondert und ihren Werfen einverleibt 
haben, gegen fie ftreitet, und zugleich manches Epigramm, 
welches Charlotte von Schiller Goethe'n zufchreibt, durchaus 
in der Schiller'ſchen Weltanihauung murzelt. Auch aus 
der Sammlung „Vielen“ bezeichnet Charlotte von Schiller 
ſechs Diftihen als ihrem Gatten gehörig. Dagegen hat 
fie an der Sammlung „Einer“ das Chorizontengejchäft 
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nicht geübt, vielleicht weil fie felbft der Unficherheit dieſes 
Geſchäfts ſich bewußt geworden war. Hoffmeijter nimmt 
aus innern Gründen fünf diefer Diftihen für Schiller in 
Anſpruch. 

Außerdem brachte aber der Muſenalmanach für das 
Jahr 1797 noch eine beſondere Sammlung von Diſtichen 
unter der Ueberſchrift „Die Eisbahn“, die Goethe allein 
gedichtet hatte. Aus dieſen fünf Sammlungen entſchloß 
ſich Goethe, als er im März 1800 eine Sammlung ſeiner 
lyriſchen Gedichte vorbereitete, ein neues Ganzes unter dem 
Titel „Die vier Jahrszeiten“ zuſammenzuſtellen, und 
bediente ſich babei für einige proſodiſch-metriſche Verän- 
derungen der Beihülfe von A. W. Schlegel. 

Sehr nahe liegt die Frage: Wie kam Goethe dazu, 
die erwähnten Epigramme aus ihrer urjprünglichen Ver: 
bindung herauszulöſen? Wahrjcheinlich wollte er im J. 1800, 
wo e3 ihm um eine möglichjt reiche Austattung der neuen 
Ausgabe der Gedichte zu thun war, feinen Antheil an den 
Botivtafeln nicht gerne preisgeben, und er wagte dody auch 
nicht die ganze Sammlung derjelben unter feine Gedichte 
aufzunehmen. So ſuchte er denn — und Schiller ſcheint 
ihn in dem Gedanken beftärft zu haben, — feine Votiv, 
tafeln nebjt einigen Xenien anderwärts zu verwenden, und 
fann zu dem Ende auf ein neues Ganzes, in welches er 
zugleich die ihm vorherrichend angehörigen beiden Samm- 
lungen „Bielen“ und „Einer“, fo wie die Eisbahn unter: 
bringen könnte. Sein Gedanke, alle zujammen ala den 
Ertrag eines Jahres-Cyklus darzuftellen, und fie nad den 
vier Jahrszeiten zu vertheilen, muß im Ganzen als ein 
glüdlicher betrachtet werden. Die Sammlung „Vielen“ er: 
ſcheint wie urfprünglic für den Frühling berechnet. Wir 
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finden den Dichter noch frei von einer befondern Neigung 
zu einem meiblihen Weſen. Wie ihn die mannigfaltigen 
Blumen der Flur und der Gärten no, jede in ihrer 
Weiſe, zur Aufmerkſamkeit und Theilnahme reizen, fo aud) 
die vielfahen Charaktere der Frauen und Mädchen, als 
deren Symbole jene Blumen gelten. Doc deutet jchon 
das Schlußdiſtichon: 


Shmänden dem innern Auge die Bilder jänmtliher Blumen, 
‘Eleonore, Dein Bild brächte das Herz fich hervor 


die beginnende Goncentrirung jeiner Neigung an. — In 
der Sammlung „Einer“, die zum „Sommer” geworden 
it, finden wir nun dieſe Concentrirung raſch vollendet. 
Wie die Saat, die im Winter und Frühjahr langjam keimte, 
an der mächtigen Sonne des Sommers lebhaft zu treiben 
und zu reifen begann, fo erging e8 der Liebe des Dichters 
(Diftihon 21). Aber in den letzten Diſtichen dieſer Ab: 
theilung (35, 36, 37) ift auch jchon auf die Vergänglichs 
feit der Blumen, der Jugend, der Schönheit und Xiebe 
hingewieſen. Des Dichters Wunſch, daß mit der Liebe das 
Lehen zugleich enden möge, bleibt unerfüllt; es folgt der 
Herbft, die Zeit der Früchte. Die Früchte, die das Leben 
dem Manne bringt, find aber nicht immer fo rei und 
Ihön, als die, welche die Natur fpendet (38). Somit ift 
alfo der Dichter entfchuldigt, wenn im Folgenden nur Ans 
deutende3, nur Lüdenhaftes geboten wird. Hier finden 
wir nun (größtentheild aus den PVotivtafeln) eine Reihe 
Iofe verbundener Säte zufammengeftellt über das Verhält: 
niß von Moral und Poefie, genialiihe Kraft, gemeinfame 
poetifche Thätigkeit mit Freunden, Driginalität und Aneig- 
nung des Fremden und vieles Andere — lauter Marimen 
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und Erfahrungsfäte, die der Dichter durch finnige Beob— 
achtung des Lebens, der Kunft und des wifjenjchaftlichen 
Treibens gewonnen. Sn der letzten Hälfte (etwa von Di: 
ftihon 68 an) wendet fi die Betrachtung mehr der poli: 
tifchen und religiöfen Sphäre zu und nimmt einen fchärfern 
Charakter an, wie denn aud von da an fein Epigramm 
mehr aus den Votivtafeln entnommen ift. Das Schluß» 
diftihon: 
Diesmal ftreuft du, o Herbft, nur leichte melfende Blätter; 

Gieb mir ein andermal ſchwellende Früchte dafür! 
welches eigen? für den Abſchluß des Herbites gedichtet 
worden, nimmt noch einmal die Nachſicht des Leſers für 
diefe Abtheilung in Anſpruch. Allein nicht in der Qualität 
der uns hier gebotenen Früchte, über deren Werth wohl 
fein Zweifel gilt, liegt die Schwäche dieſer AfMbeilung, 
fondern darin, daß, mit Ausnahme des einleitenden und 
des abjchließenden Diftihons und etwa noch der Nr. 54, 
und durchweg die Beziehung auf die Jahrszeit jo weit aus 
den Augen gerüdt if. Ganz anders verhält es fih in 
dieſer Hinficht mit dem „Winter“, der aus der Sammlung 
„Die Eisbahn“ entitanden ift; diefer hält in allen einzelnen 
Dijtihen, wenn fie auch noch fo allgemeine Reflerionen 
enthalten, doch auf eine höchft kunſtreich variirende Weiſe 
die Beziehung zur Jahrszeit feſt. Demnad, wenn wir ein 
Gefammturtheil über die Compofition des Ganzen fällen 
jollen, müffen wir fagen: die Dichtung muthet uns nicht 
völlig wie eine urfprüngliche, freie Schöpfung, wie ein ge- 
lungener erfter Guß an, fonbern zeigt noch die Spuren, 
daß fie aus frühern Gebilden durch Umſchmelzung ent- 
ftanden ift. 

E3 dürfte feine verlorene Mühe fein, des Dichterd Ver: 
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fahren bei dieſer Umſchmelzung näher zur Anſchauung zu 
bringen; denn was wäre bildender für den Freund und 
Jünger der Kunſt, als den Meiſter in ſeinem Schaffen zu 
beobachten? Beides, was ihm gelingt, und was mißlingt, 
gereicht uns zur Belehrung. 

In der Sammlung „Vielen“ durfte er die meiſten 
Diftihen unverändert laſſen. Die Umformung, die er mit 
einigen vornahm, war eine nothwendige Folge der Weg— 
lafiung der Ueberfchriften, die fie im Muſenalmanach hatten. 
Nr. 2 war dort überfchrieben Mannigfaltigkeit, Nr. 3 
2.3; Nr. 4 C. G.; Nr. 5 L. DZ Nr. 6 H. W.; Nr.7 
N. 3. S. O. A. D.; Nr EN L.; Nr. 9 Tuberoſe; 
Nr. 10 Klatſchroſe; Nr. 11 A. F. K. N. H. D.; Nr. 12 
W. R. L. K. W. J.; Ne 13 Geranium; Nr. 14 
Ranünkeln; Nr. 15 M. R.; Ne. 16 Kornblume; 
Nr. 17 © F.; Ne. 18 L. W. Hieraus erhellt, warum er 
die „Tuberofe” und „Klatſchroſe“ überfchriebenen Epigramme 

wenigſtens theilmeife umbauen mußte; da die Ueberfchriften 
megfielen, mußten die Blumen in den Verſen ſelbſt ange: 
deutet werden. Im Muſenalmanach begann: 
Mr. 9: Unter der Menge ftrahlteft Du vor, Du ergögeft im 
Freien, — 
Nr. 10: Weit von fern erblid’ ih Dich ſchon, doch komm’ ich 
Dir näher — 
Schade, daß dur die Umformung des letztern Diftihons 
die Namensbezeihnung zwiſchen Roje und Klatſchroſe aufge: 
geben wurde; auch ſtößt man fi in den neuern Verſen 
an dem UWebergange aus der dritten PBerfon („er glüht“) 
in die Apoftrophe („doch komm’ ih Dir..“). Bei dem 
Diftihon 13 (Geranium) wäre eine Umformung wohl eben 
jo wünjchenswerth gewejen, wie bei jenen beiden; es läßt 
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jet fiher manchen Leſer in Zweifel, welde Blume gemeint 

fei. Die übrigen Veränderungen waren unbedeutend. Ur: 

ſprünglich Tautete 

Nr. 4, DB. 1. Biele Veilchen binde zufammen! Das Sträuß- 
ben... 

Nr. 6, 8. 2. Iſt es Gefühl? Oder iſt's Muthwill? Wir wifjen 
es nicht. 

Nr. 14, V. 1. Keine lodt mid von euch, ich möchte zu feiner mich 

| wenden; 

Nr. 15, 3. 2. Farblos, ohne Geftalt, ftilles und zierliches Kraut. 


Auch die Veränderungen in der Sammlung „Einer“ 
find unbedeutend. Daß in Nr. 21 das urfjprüngliche 
Schlußwort „Frühling“ mit Sommer vertaufcht werben 
mußte, ift ſelbſtverſtändlich; die übrigen Umformungen gingen 
aus dem Bejtreben hervor, den Ausdrud prägnanter und 
den Rhythmus fließender zu machen. Es hätte aber nod) 
wohl bier und da ein Dijtichon eingefchoben, oder ein Vers 
etwas verändert werben follen, um die Erinnerung an die 
Jahrszeit lebendiger zu erhalten. Im Mufenalmanad) lauten: 
Nr. 19, 8. 1. Graufam handelt Amor mit mir! O fpielet ... 
Nr. 23, V. 1. Raum und Zeit, ich empfind’ es, find bloße Formen 
des Dentens, *) 

Nr. 24, 3. 1. Sorge! fie fteiget mit Dir zu Pferde, fie fteiget **).. 

Nr. 25. Schwer zu befiegen ift ſchon die Neigung; gefellet 
fih aber 

Gar die Gewohnheit zu ihr, unüberwindlich ift fie. 

Nr. 26, V. 1. Melde Schrift ich zweimal, ja dreimal... 

Nr. 27, 8. 1. Wer mic) entzüdt, vermag mid) zu täuſchen. O 
Dichter. .. 





*) Anſpielung auf Kant's Lehre Über Raum und Zeit. 
**) Vgl. Horaz Carm. I, Od. 1, 87 und Schillers Stegesfeft Str. 13, 
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Nr. 29, B. 2. Wie, mein Geliebter, ift denn nicht noch viel 
fürzer der Kuß? 

Mr. 30, V. 1. Kennft Du den herrlichen Gift der unbefriedigten 
Liebe? 

Er verſengt ... 

Nr. 32, V. 1. (1800: Wahre Liebe iſt bie, die immer...) 

Nr. 37, V. 2. Schnitteft Du, Parze, doch beide die Fäden 
zugleich! 

Ungleih mehr Mühe hat dem Dichter die Redaction 
der Abtheilung „Herbſt“ gefoftet. Ein einführendes Diſti⸗— 
chon, das wenigftens nothdürftig die Beziehung des Folgenden 
zur Jahrszeit andeutete (Nr. 38), wurde neu gedichtet. 
Das nächſte Diftihon (39) wurde aus den Kenien entnom- 
men, wo ed „An die Moraliften“ überjchrieben ift. Sodann 
ließ er ſechs Votivtafeln (40—45) folgen; und hieran 
reihen ſich jet (erit jeit des Dichter Tode) ſechs andere 
Epigramme (46—50), welde die Herausgeber im Nachlaſſe 
gefunden und hier eingejhoben haben. Dann folgt wieder 
eine ganze Reihe Votivtafeln (bis 64 incluf.), nur unter; 
broden durch Nr. 54: 

Alle Blüthen müfjen vergehn u. f. m. 
ein Diftihon, welches Goethe wohl in der Abficht Hinein- 
dichtete, um wieder einmal leije an die Jahrszeit zu erin- 
nern, und durch Nr. 63, welches er dem Mujenalmanad) 
1797 entnahm, wo es „der Freund“ überfchrieben ift und 
fo lautet: 
Diefer ift mir der Freund, der mit mir Strebenden wandelt; 

Lädt er zum Siken mich ein, jag’ ich ihm diesmal: Lebwohl! 
Was nun weiter (von 65 an) folgt, wurde faft alles aus 
dem Mufenalmanad für 1797, aber nicht aus den Botiv- 
tafeln zufammengetragen. Nr. 65 ift ein Xenion, im 
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Almanach „Moderecenfion“ überfchrieben, Nr. 66 gleichfalls 
ein Zenion mit der Weberjchrift „Verbindungsmittel“, welches 
auch Schiller ſich zugeeignet hat; es zielt auf Lavater. 
Nr. 67, im Almanach „H. S.“ überfchrieben, ift ein gegen 
Heinrich Stilling gerichtetes Kenion. Nr. 68 führt unter 
den Xenien die Meberfchrift „Revolutionen“ und lautet dort: 
Was das Luthertfum war, ift jet das Franzthum in dieſen 
Besten Tagen; es drängt ruhige Bildung zurüd. 
Nr. 69 und Nr. 70 wurden erft nad des Dichters Tode 
aus defien Nachlaß eingefhoben. Nr. 71 findet fich unter 
den Xenien mit der Weberfchrift „Barteigeift“. Nr. 72 
Ideint für die Sammlung neu hinzugedichtet worden zu 
fein. Nr. 73 ift ein aus dem Muſenalmanach entnommenes 
Epigramm, wo e3 die Weberfchrift „Väterlichfter Rath” trägt 
und jo beginnt: 
Willſt Du frei fein, mein Sohn, fo lerne was Rechtes und halte 
Dich genügfam, und fieh niemals nach oben hinauf. 
Nr. 74, im Almanah „Der Biedermann“ überjchrieben, 
lautet dort: 
Wer ift der edlere Mann in jedem Stande? Der immer, 
Welchen Bortheil er hat, ftets fi zum Gleichgewicht neigt. 
Nr. 75, gleichfalls aus dem Muſenalmanach, führt dort 
- den Titel „Würde des Kleinen”. Die beiden. folgenden 
Diftihen find im Almanach unter der gemeinjfamen Webers 
ſchrift „das Heilige und Heiligſte“ vereinigt. Nr. 78, im 
Almanach „der Würdigfte“ überjchrieben, lautet dort: 
Wer ift das würdigfte Glied der Regierung? in waderer Bürger, 
Und im deſpotiſchen Land ift er der Pfeiler des Staats. 
Nr. 79 bis Nr. 81 find im Almanach überfchrieben: „Der 
Erſte“, »Ultima ratio« und „Wer will die Stelle?" Nr. 82 
„Zum ewigen Frieden“ lautet im Mujenalmanad) : 





en Bir Terre u 445 


Bald, kennt Jeder den — Vortheil und gönnet dem Andern 

Seinen Vortheil, ſo iſt ewiger Friede gemacht. 
Die Ueberſchriften der Diſtichen 83—89 im Almanach lauten: 
„Zum ewigen Krieg", „Unterfchied“, „Urſache“, „An den 
Selbſtherrſcher“, „Der Minifter“, „Der Hofmann“ und 
„Der Rathsherr“. Nr. 90 „Der Nachtwächter“ heißt dort: 
Ob Du wachſt, das kümmert ung nicht, wofern Du nur fingeft. 

Singe, wie Mehrere thun, jchlafend wo möglich Dein Lied. 
Nr. 91 iſt zum Abſchluß des Herbite® neu hinzugebichtet 
worden. In den zulegt erwähnten Epigrammen Spricht 
Goethe feine politiichen Anfichten mit Rüdfihtnahme auf 
Kant’3 Schrift „Zum ewigen Frieden” aus. 

Der Vollftändigfeit wegen tragen wir aus dem Mufen: 

almanad) noch folgende minder bedeutende Varianten nad: 


Nr. 40, V. 1. Lehret, das ziemet ſich wohl .. 
V. 2. Aber die Mufe läßt ſich nicht gebieten .. 
Nr. 41, 3. 1. Nimm dem Prometheus die Tadel, o Mufe, belebe 
die Menjchen ! 
Nr. 53, V. 1. Wen zu — iſt, redliche Freunde, das kann 
ich euch ſagen: 
Nr. 55, V. 1. Schädliche Wahrheit, wie zieh’ ich fie vor ... 
Nr. 56, V. 1. Iſt ein Irrthum wohl ſchädlich? Nicht immer ... 
B. 2. Immer iſt's ſchädlich. Wie jehr... 
Nr. 64, DB. 1. Wie beflag’ ich e8 tief, wenn eine herrliche .. 
Nr. 65, B. 2. Hinwirft, fo bift Du fürwahr Krämern... 
Nr. 80, B. 1. Fehlt die Einſicht von oben, der gute Wille... 
Nr. 87, ®. 2. Und nad unten gewandt, er ſei Minifter... 


Was endlich die Abtheilung „Winter“ betrifft, jo wurden 
die ſechszehn Diftichen, woraus fie befteht, ſchon im Muſen— 
almanach für 1797 unter dem "Titel „Die Eisbahn“ als 
eine zufammenhängende Folge mitgetheilt. Aus einem 
Briefe Goethe’3 an Schiller vom 13. Auguft 1796 fieht 


Lu 0 2 cu Ba “ 
u * 


— ae 
Dar Te mh — — Ar re ann RG 


416 Vier Jahrszeiten. 


man, daß nach dem erſten Abdruck der Sammlung noch 
einige neue Diſtichen hinzukamen. „Könnten Sie nicht“, 
ſchrieb er, „da Sie doch einige Blätter (des Almanachs) 
umdrucken laſſen, auch gleich die Eisbahn mitnehmen? 
Wie ſie jetzt ſteht, verſpricht ſie ein Ganzes zu ſein, das 
ſie nicht leiſtet, und die zwei einzelnen Diſtichen am Ende 
machen den Begriff davon noch ſchwankender. Ich ſchicke 
Ihnen hierbei, wie ich wünſchte, daß ſie abgedruckt würden. 
Die Diſtichen würden durch einen kleinen Strich geſchieden, 
und da ich noch einige hinzugethan habe, ſo machten ſie 
eine Art von Folge, und leiteten die künftigen ein, die auf 
eben dieſe Weiſe ſtehen werden.“ 


Die Varianten aus dem Muſenalmanach ſind: 


Nr. 92, V. 1. Waſſer iſt Körper und Boden die Welle. Das 
neuſte ... 
Nr. 94, V. 2. Menſchengefühl und Vernunft ſchlich nur tief 
unten im Grund. 
Nr. 97, V. 1. Alles gleitet unter einander, die Schüler ... 
Nr. 99, 3. 1. Euch, Präconen des Pfufchers, Verkleinerer des 
Meifters, euch wünſcht' ich, 
B. 2. Blaß und im Ohnmachtsgefühl ſtumm, hier ... 
Nr.103, 2. 1. Fällt auf dem Eife der rüftigfte Läufer, jo lacht 
man am Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak fich über Feldherrn 
erhebt. 
Nr.107, V. 1. Schwimme nur hin, du mädtige Scholle! und 
kommſt du ... 
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Sonette. 


1807. 


vchon in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde 
die ſüdliche, urſprünglich provengalifche Dichtform des Sonetts 
durch Opitz, Weckherlin und Flemming in die deutſche Lite— 
ratur eingeführt und ſodann von der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterſchule bis zum Uebermaß geübt. Durch ihre tän— 
delnde, oft ganz unwürdige Behandlungsweiſe in Mißeredit 
gerathen, verſtummte dieſe Geſangesart auf einige Zeit 
wieder ganz, bis Bürger ihr von Neuem den Beifall der 
Nation gewann. Hierauf verſuchten ſich einige andere Göt— 
tinger, wie Boie, beſonders aber die Romantiker (Schlegel, 
Tieck, Novalis) mit Glück in dieſer Dichtgattung. Doch 
fehlte es auch nicht an Unberufenen, die über dem Beſtreben, 
dem Sonette möglichſt viel Wohlklang und Tonfülle zu 
verſchaffen, in allerlei Abgeſchmacktheiten verfielen. Nament— 
lich haſchten ſie nach vollklingenden Fremdwörtern und 
ſchwertönenden Endreimen und hofften dadurch den Welt— 
kampf mit den klangreichern italieniſchen, ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Idiomen zu beſtehen. Dieſem Unweſen trat 
Voß in Verbindung mit Baggeſen in dem „Karfunkel- und 
Klingklingel-Almanach“ entgegen, wo er das Sonett mit 
folgendem Spottgedicht verhöhnte: 
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Was fingelt ihr und Hingelt im Sonetto, 
Als hätt’ im Flug euch grade von Toskanana 
Geführt zur heimathlihen Tramontana 

Ein kindlih Englein, zart wie Amoretto ? 


Auf, Klingler, hört von mir ein andres Detto ! 
Klangvoll entfteigt mir ächtem Sohn von Mana 
Geläut der pomphaft hallenden Campana, 
Das jummend wallt zum Elfenmenuetto ! 


Mein Haupt, des Siegers, frönt mit Ro’ und Lilie 
Des Rhythmus und des Wohlklangs holde Charis, 
Achtlos, o Kindlein, eures Larifaris! 


Euch kühl' ein Kranz hellgrüner Beterfilie! 
Bon ſchwülem Anhauch ward euch das Gemüth hei 
Und fiebert ad! in unheilbarem Südſchweiß. 


Auch Goethe, wie viel Theilnahme er jonjt neuen 
Dichtarten zu ſchenken pflegt, ftand längere Zeit an, ſich | 
im Sonett zu verfuhen, und fprad fein Bedenken gegen 
diefe Form in einem Gedicht aus, das wir jet unter der | 
Ueberſchrift „Sonett“ an der Spite der Abtheilung Epi— 
grammatijch finden. Es ſchließt: | 


So möcht’ ich ſelbſt in künſtlichen Sonetten, 
In Ipradhgewandter Make kühnem Stolze, 
Das Belte, was Gefühl mir gäbe, reimen; 


Nur weiß ich hier mich nicht bequem zu betten ; 


Sch ſchneide jonft jo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun doc auch mitunter leimen. 


Indeß verharrte Goethe nicht in der Oppoſition, und 
gab ſchon in dem Borfpiel „Was wir bringen“ aus dem 
Jahr 1802 feine Belehrung zum Sonett durch ein Gedicht 
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in dieſer Form kund, welches in der Gedichtſammlung unter 
dem Titel „Natur und Kunſt“ als Gegenſtück unmittelbar 
auf das letzterwähnte folgt. Er bekennt darin, daß ihm 
der Widerwille gegen dieſe beſchränkende Form geſchwunden 
ſei, und urtheilt nunmehr: 

Wer Großes will, muß ſich zuſammen raffen; 

In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 

Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 

In eine wahre Leidenſchaft für das Sonett aber gerieth 
Goethe im Spätjahr 1807 während eines Aufenthaltes zu 
Sena (vom 11. November bis zum 18. December). „E3 
wurden damals”, jo berichtet Niemer, „in den abendlichen 
Lefezirfeln bei Frommann, Knebel u. A. befonders Sonette 
von Klinger, A. W. Schlegel, Gries, und zulegt von Zacha— 
rias Werner, der perfönlich (am 3. December) in diefe Kreife 
getreten war, vorgelejen, und im Stillen auch von Goethe 
verfucht, — wie es denn feine Art war, fich von berühmten 
Muftern und Vorbildern anregen zu lafjen, — und zwar gleich 
in einer gewiſſen Anzahl.” Hiervon wurde nun alsbald 
an Freund Zelter Meldung gethan, und Goethe veriprad) 
in einem Briefe vom 16. December, ihm gelegentlich ein 
Dutzend der neuentitandenen Gedichte zu ſchicken. Nach 
Riemer betrug die Gejammtzahl der damals vollendeten 
Sonette zwanzig; wir finden ihrer jeßt nur fiebenzehn 
zuſammengeſtellt. 

Voß konnte unſerm Dichter ſeine Bekehrung zum 
Sonett nicht verzeihen und gab ſeinem Unmuth in folgen— 
dem Gedichte Lauf. 

An Goethe. 
Auch Du, der, ſinnreich durch Athenens Schenkung, 
Sein Flügelroß, wenn's unfügſam ſich bäumet 
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Und Funken jchnaubt, mit Kunft und Milde zäumet, 
Zum Hemmen niemals, nur zur freien Lenkung, 


Du Haft, nicht abHold Fünftlicher Verſchränkung, 

Zwei Vierling' und zwei Dreiling’ ung gereimet ? 
Wiewohl man hier Kernholz verhaut, hier leimet, 

Den Geift mit Stümmlung lähmend und Verrenkung ? 


Laß, Freund, die Unform alter Truvaduren, 
Die einft vor Barbarn, halb galant, halb myftiich, 
Ubleierten ihr klingendes Sonetto ; 


Und lächle mit, wo äffiſche Naturen 
Mit frohem Sang und Klingflang afterhriftiich 
AS Lumpenpilgrim’ wallen nach Loretto ! 


Goethe Tieß ſich aber nicht irre machen; er fchrieb im 
nächſten Jahre (den 22. Juni 1808) an Zelter: „Wenn 
Ihnen das Voßiſche Sonett zuwider ift, jo ftimmen mir 
auch in diefem Punkte völlig überein ..... Was foll es 
heißen, eine einzelne vhythmifche Form mit Haß und Wuth 
zu verfolgen, da fie ja nur ein Gefäß ift, in das Seder 
von Gehalt hineinlegen kann, was er vermag? Wie lächer: 
lich ift’3, mein Sonett, in dem ich einigermaßen zu Ungunften 
der Sonette geſprochen, immer wiederzufäuen, aus einer 
äfthetiichen Sache eine Parteiſache zu machen, und mich auch 
als Parteigefellen heranzuziehen, ohne zu bedenken, daß 
man vecht gut über eine Sache ſpaßen und jpotten Fann, 
ohne fie deßwegen zu verachten oder zu verwerfen.” Später 
hatte er die Freude, feine Sinnesänderung von einem 
jüngern Dichter (Platen) in folgender Zufchrift gefeiert 
zu ſehen: 
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Das Sonett an Goethe. 
Dich jelbft, Gewalt’ger, den ich noch vor Jahren 
Mein tiefes Weſen witzig ſah verneinen, 
Dich ſelbſt nun zähl' ich heute zu den Meinen, 
Zu denen, welche meine Gunft erfahren. 


Denn wer durchdrungen ift vom innig Wahren, 
Dem muß die Form fi unbewuht vereinen ; 
Und was dem Stümper mag gefährlich jcheinen, 
Das muß den Meifter göttlich offenbaren. 


Wenn Kraft und Fülle tief im Buſen keimen, 
Das Wort beherricht er mit gerechtem Stolze, 
Bewegt fich Leicht, wenn auch in ſchweren Reimen. 


Er ſchneidet fich des Liedes flücht'ge Bolze 
Gewandt und ficher, ohne je zu leimen, 
Und was er fertigt, ift aus ganzem Holze. 


Soviel in Betreff der Gattung, welcher dieſe neue 
Gruppe von Poeſien angehört, die ziemlich unerwartet in 
der Reihe der Goethe'ſchen Dichtungsformen hervortrat. 
Mas nun aber den Inhalt derjelben anlangt, jo galt 
diefer eine geraume Zeit für fingirt, bis 1835 der Brief: 
wechſel Goethe's mit einem Kinde von Bettine 
von Arnim, geb. Brentano erjhien. Bettina, Die 
Tochter der einſt von Goethe geliebten, in die Wertherdich— 
tung verflocdhtenen Marimiliane Brentano, geb. La Roche, 
hegte von Kind auf eine ſchwärmeriſche Liebe und Verehrung 
für Goethe. Wie enthufiaftifch fich dieſe bei ihrem erſten 
Befuche des Dichterd zu Weimar im %. 1807 Fundgegeben, 
jtellt jener Briefmechjel mit der größten Naivität dar. Bald 
nachher eröffnete fich eine Gorrefpondenz mit Goethe, die 
ihrerſeits ſchnell in den Ton einer leidenſchaftlichen Zu: 
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neigung überging. Unter ihren Briefen an Goethe finden 
fih nun mehrere, theilweife unten näher bezeichnete Partien, 
welche, die Authenticität der Briefe vorausgefegt, offenbar 
zu einigen der Sonette al3 Anregung gedient und zu andern 
fogar den ganzen Stoff hergegeben haben müßten. Es tft 
aber feither durch mehrfeitige Unterfuhungen dargethan 
worden, daß Bettina’3 Schrift an vielen Etellen der Glaub: 
würdigfeit entbehrt, und aus einer Mifhung von Wahrheit 
und Dichtung bejteht, worin lettere jogar das überwiegende 
Ingrediens bildet. Dies berechtigt uns jedoch nicht, allen 
genetischen Zufammenhang der Sonette mit Bettina’3 Corre: 
Ipondenz ganz wegzuläugnen, oder mit Riemer zu behaupten, 
jene Briefpartien jeien umgefehrt durch die Goethe'ſchen 
Sonette angeregt und theilmeife durch Auflöſung derjelben 
in Proſa entitanden. Wir gehen, damit der Lejer ich 
jelbjt über diefe Frage ein Urtheil bilden möge, auf jeine 
Bemweisführung etwas näher ein. 

Riemer erzählt, Bettina habe ſich ſchon 1807 „im 
zweiten Stadium ihres zwiſchen Mignon und Philine ein- 
Ichillernden, übrigen? noch dur ein eigen Brentano’fches 
Ingrediens nüancirten Attachements” eines Morgens gegen 
ihn beflagt, daß Goethe fi jo wunderlich und fonderbar, 
was in Goethe’3 Sprache geheißen haben würde, eben nur 
paſſiv gegen fie verhaltee „Wie ift nun zu glauben,“ 
fährt er fort, „daß nachher in der Entfernung eine größere 
poetifirende Zuneigung auf feiner Seite ſich eingefunden 
habe, wenn fie fich gleichwohl noch über feine Falten, jteifen 
Briefe fo bitter befchweren fann? Wie ftimmen jene lei- 
denſchaftlichen Sonette, jene feurigen Lieder, die er an fie 
gerichtet haben foll, zu den gleichzeitigen fteifen und falten 
Briefen?” Darauf läßt fich entgegnen, daß e8 ganz wohl 
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in Einklang zu bringen fei, wenn Goethe in den Briefen ſich 
gehaltener und gemefjener zeigt, und in den Gedichten einen 
leivenfchaftlihern Ton anſchlägt. In den Briefen gab er 
ih wahr und feinen wirklichen Empfindungen entjprechend, 
in den Sonetten ging er jpielend in die glühendern 
Gefühle Bettinens ein. Es war natürlich, daß der beinahe 
Sechszigjährige die romantijche Liebesgluth der jungen Ber: 
ehrerin nicht in gleihem Maße ermwiederte; und wenn er 
auch dabei weniger Talt geblieben fein mag, als Riemer 
und glauben machen will, jo mußte er doch Bedenken tragen, 
jeine Gefühle brieflih in nadter Profa auszufprechen, oder 
fie gar den Freunden und Belannten in feiner Nähe zu 
gejtehen. Und jo bemeist es denn auch nicht? gegen feine 
Zuneigung für Bettine, wenn er am 11. December 1807 
im Geſpräche mit Riemer fich über fie „nicht eben als lei- 
denfchaftlicher Xiebhaber, fondern nur al3 Bewunderer ihres 
geiftreichen und baroden Weſens“ erklärte. Aber fehr will 
fommen mußte es ihm jedenfalls fein, daß gerade zu der 
Zeit, wo die ſüdliche Dichtform, in der ein Petrarca feine 
tiefen Liebesempfindungen ausgefprochen, ihm fo Tebhafte 
Theilnahme abgewann, ich in Bettinens begeifterter Neigung 
ein jo angemefjener Gehalt zur Ausfüllung jenes poetijchen 
Gefäßes darbot. 

Gegen diefe Annahme fträubt fi Riemer als gegen 
eine die Würde des Dichters verlegende Anſicht. „So 
arm”, jagt er, „konnte Goethe's Phantafie und Herz aud) 
im ſechszigſten Jahre nicht fein, daß er Empfindungen von 
Bettinen erſt entlehnen mußte, um fie nur, wie ein grie— 
chiſcher Hypophetes Die begeifterten Naturlaute der ſomnam— 
bülen Pythia, in Verſe zu bringen.” Allein wir willen 
aus andermeitigen Beifpielen genugfam, daß Goethe felbft 
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in jüngern jahren, wo die Quelle feiner Erfindungäfraft 
veich jprudelte, es nicht verſchmäht hat, mandes fremde 
Bächlein in den Strom feiner Poeſie zu leiten. Seine be: 
geiſtertſten Verehrer, feine einfichtigften Beurtheiler erfennen 
dies an und bejorgen keineswegs, dadurch dem großen Dichter 
zu nahe zu treten. 

Niemer meint, man fünne von einigen der Briefe 
Bettina’3 dreift jagen, fie feien nur das in Profa aufge: 
dröjelte meta und paraphrafirte Poem Goethe's; denn 
man höre noch das Sylbenmaß hindurch mit der Wort: 
und Satzfolge. Wir werden unten mit einigen Sonetten 
die entjprehenden Partien aus dem Briefwechfel zuſammen— 
jtellen , und zweifeln, ob der Lejer, der ohne vorgefaßte 
Meinung an die Vergleihung geht, diefelbe Entdedung wie 
Riemer mahen wird. Jene Partien unterfcheiden ſich in 
Ton und Ausdrudsmeife nicht von Bettinen’s übriger 
"Sorrefpondenz. Daß hier und da Goethe's Poeſie mit 
ihrer Proſa nahe zufammenfällt, darf nicht befremden, da 
Bettinen’3 Styl ſich durchgehends in einer gemifjen dich 
terifchen Höhe hält; dafür ift an andern Stellen die Abwei— 
hung um fo bedeutender. 

Scheint hiernad Riemer in Beziehung auf Bettine zu 
viel zu verneinen, jo möchte J. W. Schaefer in feinem 
Leben Goethe's etwas zu viel behaupten, wenn er unbe: 
denflih als die Mufe der Sonette die liebensmwürdige 
Minna (Wilhelmine) Herzlieb, geb. den 22. Mat 1789, 
Pflegetochter des Buchhändler? Frommann in Jena, Tochter 
eine3 Oberpfarrers zu Züllihau, nachmals mit dem Profefjor 
Walch verheirathet, bezeichnet. „Wie Petrarka's Bruſt der 
Sharfreitag (Nr. 16)”, jagt er, „jo iſt dem Herzen unſers 
Dichters der Advent von 1807 (der 29. November) als 
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ein ewiger Maitag eingegraben, wo ihm die ſchon als Kind 
Geliebte nun als blühende Jungfrau wieder erſchien und 
mit allen Banden zärtlicher Liebe an ſich feſſelte. Schöne 
Tage reihen ſich an einander, von freundlichem Begegnen 
und herzlichem Geſpräch beſeligt, bis die Poeſie den Schmerz 
des Scheidens und die Sehnſucht der getrennten Liebenden 
zu verſüßen unternimmt; innige Liebesworte begleiten ein 
kleines Chriſtgeſchenk an die Geliebte (Nr. 12). Das iſt 
der leichte Faden, von dem der Sonettenkranz zuſammen— 
gehalten wird." Es unterliegt feinem Zmeifel, da einige 
der Sonette in Beziehung zu Minna Herzlieb ſtehen; brief- 
Ihe Mittheilungen, die Varnhagen von Enfe mir für meine 
Arbeiten über Goethe zufommen ließ, fo wie mündliche, 
die Schaefer von Edermann erhielt, bejtätigen dies. Auch 
erwachte Goethe's Neigung zu ihr auf’3 Neue*) gerade in 
den Tagen, wo die Sonette entjtanden ; am Advent 1807 
war der Dichter Mittagsgaft im Frommann’schen Haufe. ° 
Desgleichen bezieht fich unzweifelhaft auf fie, was Goethe 
über feine nächſtfolgenden größern Dichtungen, Pandora 
und die Wahlverwandtichaften, jagt, daß in beiden fich das 
ſchmerzliche Gefühl der Entbehrung ausdrüdt, und Niemand 
an dem Noman eine tief leivenfchaftlihe Wunde verfenne, 
die im Heilen fich zu jchließen fcheue. Aber in den Tagen, 
wo die Sonette fich bildeten, war dieſe Leidenjchaft wohl erft 
im Keimen begriffen; und Gedichte, wie die Nummern 
8, 9 und 10, wo die Liebende jchreibt, find nicht im Cha- 
rafter der Minna Herzlieb, die das Vorbild feiner Dttilie 


*) Goethe hatte Minna Herzlieb ſchon als Kind oft in Jena gejehen, wo fie 
nach bem frühen Xode ihres Vaters wohnte. Am 22. Mai 1817 ſchickte er ihr 
mit jeinen tleinen Gebihten bie Verſe „Zum Geburtstag” überfchrieben, bie 
unter den Zujhriften und Erinnerungsblättern (Bnd. 6, ©. 113 der Ausg. in 
40 8.) ftehen und bis zu ihrem Tode (10. Zult 1865) in ihrem DBefit blieben. 
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in den Wahlverwandtichaften war, gehalten. Die rich: 
tige Annahme, wodurch fich der Knoten diefer vielfach be- 
Iprochenen Frage am einfachiten löst, dürfte die fein, daß 
Goethe Bettinen’3 ſchwärmeriſche Liebe zu ihm und feine 
eigene auffeimende Neigung zu Minna SHerzlieb in den 
Eonetten in ähnliher Weiſe vermoben habe, wie einft in 
Werther's Leiden die Verhältniffe zu Marimiliane und 
Lotte. Hieraus erklärt es jih denn auch, warum in der 
faktifchen Unterlage dieſes Sonetten-Cyklus ſich feine rechte 
Congruenz und Einheit zeigt, und die Geliebte hier als 
abmejend, dort al3 gegenwärtig, hier ala ſchwärmeriſch zu: 
gethan, dort als zurüchaltend erjcheint. 


1. Mäcjtiges Ueberrafchen. 


Auf einer Nücdreife von Weimar im %. 1807 will 
Bettine von der Wartburg aus über einen Sturm, der in 
der Nacht vom 1. auf den 2. Auguft gemwüthet, Folgendes 
an den Dichter gefchrieben haben: „Heute Morgen hat mid 
die Sonne ſchon um halb fünf Uhr gemwedt; ich glaub’, 
ih habe Feine zwei Stund gejchlafen. Eben hatte es 
aufgehört mit Wolfenbreden und Windmwirbeln; die goldene 
Ruhe breitete jih aus am blauen Morgenhimmel, ich jah 
die Waſſer fi fammeln und ihren Weg zwifchen den Fels— 
fanten juchen hinab in die Fluth; geftürzte Tannen brachen 
den braufenden Waflerfturz, und Felsſteine fpalteten feinen 
Lauf; er war unaufhaltfam, er riß mit ſich, mas nicht 
widerſtehen konnte. — Da überfam mich eine jo gewaltige 
Luft — ich Fonnte auch nicht widerftehen: ich ſchürzte mich 
hoch, der Morgenwind hielt mich bei den Haaren im Zaum; 
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ich jtüßte beide Hände in die Seite, um mich im Gleichge— 
wicht zu halten, und fprang hinab in kühnen Säten, von 
einem Felsſtück zum andern; bald hüben, bald drüben, 
da3 braufende Waſſer mit mir, fam ih unten an. Da 
lag, al3 wenn ein Keil fie gejpalten hätte bis an die Wurzel, 
der halbe Stamm einer hohlen Linde quer über den ji 
jammelnden Wafjern.” 

Vorausgeſetzt, dab diefe Briefitelle dem Dichter wirk— 
lich zugegangen (von der willfürlichen Datirung der Briefe 
läßt jich abjehen), jo fünnte fie ihm den Anſtoß zum vor: 
liegenden Sonett gegeben haben, indem er in dem gejcil- 
derten Naturereigniß ein Bild deſſen ſah, was er in der 
Liebe erfuhr. Einem unaufhaltfam thalwärts wandelnden 
Strome gleichend, der jich dem Ocean zu verbinden eilt, 
nähert ſich unfer Dichter bereit3 mit ſtarken Schritten dem 
Alter, ala er plößlich von der Liebe eines kaum dem Kindes: 
alter entwachſenen Mädchens überrafht wird. Gehemmt 
it nun auf einmal des Stromes Lauf zum Vater Dcean; 

Die Welle ſprüht und ftaunt zurüd und meichet 

Und ſchwillt bergan, ſich immer jelbft zu trinken. 

In der zum See zurüdgedeichten Fluth jpiegeln fich wieder 
himmlische Geſtirne; die tiefen Jugendfühle erwachen wieder 
in des Dichters Bruft; es beginnt für ihn ein neues Leben. 

Goethe hätte demgemäß den überfommenen Stoff zwar 
vielfach modificirt und einen eigenthümlichen neuen Sinn 
hineingelegt, jedoch jo, daß in dem neuen Gedichte noch 
manche Töne der Briefpartie anklingen, und die in fühnen 
Säten von Feld zu Fels hinabipringende Bettine als ein 
Vorbild der damönifhen Dreade des Gedicht erfcheint. 
Nah dem Briefmechjel hätte Goethe es auch ſelbſt geftanden, 
daß er von Bettine die Anregung zu dieſer Production 


16 Sonette. 


empfangen. „Deine fliegenden Blätter, liebſte Bettine,“ 
fügte er dem überſandten Gedichte bei, „kamen gerade zu 
rechter Zeit, um den Verdruß über Dein Verſchwinden in 
etwas zu ſteuern. Beiliegend gebe ich Dir einen Theil 
derſelben zurück.“ Worauf denn Bettine aus Kaſſel am 
13. Auguſt antwortete: „Auf der Bibliothek hier konnte 
ich nicht umhin, mich zu Deiner jungen Büſte aufzuſchwingen, 
und meinen Schnabel wie eine Nachtigall daran zu wetzen. 
Du breiter voller Strom, wie Du damals durch die üppige 
Gegend der Jugend brausteſt, und jetzt eben ganz ſtill 
durch Deine Wieſen jagſt; ach! und ich ſtürzte die Felsſteine 
vor, und wie Du Dich wieder aufthürmteſt; wahrlich es 
war nicht zu verwundern, denn ich hatte mich tief einge: 
wühlt.“ (Vol. ihren vom 17. September datirten Brief.) 
Die Geftalt, worin fih das Sonett im Briefwechſel 

findet, ftimmt mit der in der Gedichtfammlung bis auf 
folgende Verſe (5—7) überein: 

Doch ſtürzt fi Oreas mit einemmale — 

Ihr folgen Berg und Wald in Wirbelwinden — 

Herab zur Fluth, Behagen dort zu finden. 





2. Freundliches Begegnen. 


Daſſelbe Thema, wie im vorigen Gedichte, nur auf 
andere Weiſe behandelt. Der Dichter ſchreitet, „im weiten 
Mantel bis an's Kinn verhüllt“ (wie er nach Bettinens 
jedenfalls phantaſtiſch ausgeſchmückter Erzählung ihr einen 
mitternächtlichen Beſuch im Elephanten zu Weimar abſtat— 
tete), den ſchroffen, grauen Felſenweg der ſpätern Lebens— 
jahre hernieder zu den winterhaften Auen des Alters, zur 
nahen Flucht ‚bereit, wohin? etwa aus dem Leben? Da 
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tritt ihm ein himmliſches Mädchen in den Meg, und ein 
neuer Lenz jcheint fein Dafein zu erhellen. Er verſucht 
umfonft, fein Herz dem Zauber ihres Weſens zu verfchließen ; 
willenlos folgt er ihr, und da fie freundlich feiner harrt, 
wirft er auf einmal die winterlihe Hülle weg und hält 
fie mit Sünglingsfeuer umfchlungen. — Das Gedicht ver- 
hält fich zum vorhergehenden faſt, wie die Erklärung zum 
Bilde. Beide jtimmen nicht bloß in der ganzen Anlage, 
fondern bis in die Einzelnheiten überein, wovon der Leſer 
fih durch Bergleihung der correfpondirenden Strophen 
leicht überzeugen wird. 


3. Aurz und gut. 


Der Dichter will den Verſuch machen, ob er die Gegen: 
wart der Geliebten entbehren fünne, und befhmwichtigt fein 
Herz durch ein Liebeslied. Aber nun bedient fich die So: 
phiftif der Leidenschaft eben dieſes Liedes, um ihn zur Ge: 
Yiebten zurüdzuführen; e3 geht ihm ungefähr — wenn es 
erlaubt iſt, bei dem jchönen Gedichte an eine Edenjteher- 
Anekdote zu erinnern, wie jenem Bachusverehrer, der den 
Entſchluß gefaßt hatte, heute an dem verführerifchen Wirth3- 
haufe jtandhaft vorüberzugehen, auch glücklich ſchon vorbei 
war, als er plötzlich umfehrte, um fich für feine Selbſt— 
übermindung jogleich durch einen Fräftigen Trunf zu belohnen. 


4. Das Mädchen ſpricht. 


E3 muß dahin geftellt bleiben, was von Bettinen’3 
Ipäterer Erzählung (1849) über die Anregung zu diejem 
Sonett zu halten ſei. Sie fei einft, gibt fie an, mit den 
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Herrihaften und Andern in der Bibliothek zu Weimar ge: 
mejen, und während die Uebrigen die Treppe hinauf nad) 
der Galerie gingen, ſei fie mit Goethe gefolgt. Als fie 
ein paar Stufen hinaufgeitiegen, habe Goethe fie unter die 
Arme gefaßt, herabgehoben, zu feiner Fürzlich angelangten 
Büfte geführt und gefragt: „Wie gefällt Dir, Bettina, 
dieſe?“ Ihre Antwort ſei gewejen: „Das muß einmal ein 
ihöner Mann gemwefen fein.“ Ernſt und grollend fer Goethe 
hierauf zurüdgetreten und habe fie, die ihn zu begütigen 
ſuchte, Talt und ſchweigend abgewehrt. „Nun denn, jo 
will ich den Falten Stein füllen und umarmen,“ habe fie 
ausgerufen und den Marmor zärtlich umfchlungen und 
gefüßt. —— 
5. Wachsthum. 

Bol. Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde I, 199 f.: 
„Bettine an Goethe. jede’ Lebenszeit geht mir in Dir auf; 
ich denke mir die Kinderzeit, als ob ich fie mit Dir ver: 
fpiele, und wachſ' empor und mähne mich geborgen in 
Deinem Schuß, und fühle ftolz mich in Deinem Vertrauen; 
und da regte fich’3 im Herzen vor heißer Liebe‘; da juch’ 
ih Did — mie ſoll ic Ruhe finden? an Deiner Bruft 
nur, umfchränft von Deinen Armen! — Und wärft Du 
e3 nicht, fo wäre ich bei Dir; aber fo muß ich mich fürchten 
vor Aller Augen, die find auf mich gerichtet, ah! und vor 
dem jtechenden Blif, der unter Deinem Kranz hervor- 
leuchtet!” 

Angenommen, daß Bettine jo wirklich an den Dichter 
gejchrieben, jo könnte dieſe Briefſtelle gar wohl das anregende 
Vorbild zu unferm Sonette. gemwefen fein, wenn gleich dieſes 
dann nicht in dem Sinne, wie unten die Nummern 7, 8, 
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9 und 10 als metrifche Reproduction des Briefinhalts be- 
trachtet werden Tann. Der Dichter hätte dann, was ihm 
die Liebende gejchrieben, auf fie zurüdigemandt, und dem: 
gemäß das Einzelne geändert, während Folge und 
Steigerung der Gedanken diejelben blieben. Jedoch ift die 
Beziehung des Gedichts auf Minna GHerzlieb, die Goethe 
ihon als Kind oft gejehen, wahrjcheinlicher. 

Das Sonett iſt im Briefwechfel abgedrudt und ftimmt 
mit der Form, die ed in der Gedichtfammlung hat, bis 
auf „deinem Blick“ (jtatt des offenbar unrichtigen „einem 
Blick“) im Schlußverfe, überein. 





6. Reifezehrung. 


Bettine will dem Dichter am 17. September 1807 
von ſchönen Träumen gejchrieben haben, die fie in der Nacht 
umjchwebten: „Du ſitzeſt mit mir auf grünem Raſen und 
trinfft dunfeln Wein aus goldenem Becher und gießeft die 
Neige auf meine Stirn.” — „Und wenn id dann,“ fährt 
der Brief fort, „zum gemwöhnliden Tage erwache, dann tft 
mir Alles jo gleichgültig ; und was mir auch geboten wird, 
— ich entbehre es gerne; ja, ich möchte von Allem gefchieden 
fein, wa3 man Glüd nennt u. ſ. w.“ Den lebten Gedanfen 
führt unfer Gediht in V. 5 bi8 V. 14 weiter aus. 





7. Abſchied. 


Dal. Goethe’3 Briefm. mit einem Kinde I, 146 f.: 
„Bettina an Goethe. Freund, ich bin allein; Alles Tchläft 
und mic hält's wach, daß ed faum tft, wo ich noch mit 
Dir zufammen war. Pielleiht, Goethe, war dies das 


en 
20 Sonette. 


höchfte Ereigniß meines Lebens; vielleicht war es der reichite, 
der ſeligſte Augenblid ; ſchönere Tage jollen mir nicht fommen, 
ih würde fie abmweifen. — Es war freilich ein letter Kuß, 
mit dem ich fcheiden mußte, da ich glaubte, ich müſſe ewig 
an Deinen Lippen hängen (B. 1 f.); und wie ich fo dahin 
fuhr durch die Gänge unter den Bäumen, unter denen wir 
zujammen gegangen waren, da glaubte ich, an jedem Stamme 
müſſe ich mich feſthalten; — aber ſie verfchwanden, die 
grünen, mwohlbefannten Räume, fie wien in die Ferne; 
die geliebten Auen und Deine Wohnung waren längjt 
hinabgefunfen, und die blaue Ferne ſchien allein mir meines 
Lebens Räthſel zu bewachen (V. 3 bis V. 8); — doch die 
mußt’ auch noch jcheiden, und nun hatt’ ich nicht3 mehr, 
al3 mein heiß Verlangen (V. 9 f.), und meine Thränen 
flojjen dieſem Scheiden. Ach! da befann ich mich auf Alles, 
wie Du mit mir gewandelt bift in nächtlichen Stunden, 
und haft mir gelächelt, daß ich Dir die Wolfengebilde aus: 
legte und meine Liebe und meine Schönen Träume, und haft mit 
mir gelaufcht dem Geflüfter der Blätter im Nachtwind, der 
Stille der fernen weiterverbreiteten Naht. — Und haft mid) 
geliebt, daS weiß ich. Wie Du mid) an der Hand führteſt durch 
die Straßen, da hab’ ich's an Deinem Athem empfunden, 
am Ton Deiner Stimme, an etwas (mie joll ich’3 bezeichnen) 
das mich ummehte, daß Du mich aufnahmft in ein inneres, 
geheimes Leben, und hatteft Dich in diefem Augenblid mir 
allein zugewendet und begehrtejt nichts, als mit mir zu 
fein. Und dies alles, wer wird mir’3 rauben? Was iſt 
mir verloren? Mein Freund, ih habe Alles, was ich 
je genofjen (®. 12 ff.); und wo ich auch hingehe, mein 
Glück ift meine Heimath. 

Sn dem Briefmechjel hat das Gedicht diejelbe Geftalt 
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wie in der Gedichtſammlung, mit Ausnahme der Berje 
3 und 10: 

Bei folder Trennung herb empfundnem Leiden ... 

Fiel mir’ zurück in's Herz, mein heiß Verlangen. 





8. Die Liebende fchreibt. 


Bol. Briefwechſel I, 187 f.: „Bettine an Goethe. 
Ein Blid von Deinen Augen in die meinen, ein Kuß von 
Dir auf meinen Mund belehrt mich über Alles; mas fönnte 
dem auch wohl noc erfreulich fcheinen zu lernen, der wie 
ich hiervon Erfahrung hat? (RB. 1 bis B. 4). — Ich bin 
entfernt von Dir, die Meinen find mir fremd gemorden ; 
da muß ich immer in Gedanken auf jene Stunden zurüd- 
fehren, wo Du mid) in den fanften Schlingen Deiner Arme 
hieltejt; da fange ich an zu weinen (V. 5 bis V. 8). Aber 
die Thränen trodnen mir unverjehen® wieder. Er liebt 
ja herüber in diefe verborgene Stille, denke ih, und follte 
ich mit meinem ewigen ungejtillten Sehnen nad ihm nicht 
in die Ferne reihen? (DB. 9 ff.) Ach! vernimm es doc, 
was Dir mein Herz zu fagen hat; es fließt über von leifen 
Geufzern, und alle flüftern Dir zu: mein einzig Glück auf 
Erden ſei Dein freundlicher Wille zu mir! O lieber Freund, 
gib mir doch ein Zeihen, Du feift meiner gewärtig!” 


(8. 12 M). 


- 9, Die Liebende abermals. 


Briefwechjel I, 174 F.: „Bettine an Goethe. Ad, 
frage nicht, warum ich ſchon wieder ein neues Blatt vor: 
nehme (V. 1 f.), da ich Dir doch eigentlich nichts zu jagen 
babe (B. 3). Ich weiß freilich noch nicht, womit ich's 
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ausfüllen joll; aber das weiß ih, daß es doch zulekt in 
Deine lieben Hände kommt (B. 4). Drum baudh’3 ich) 
an mit Allem, was ich ausfprechen würde, ftände ich ſelbſt 
vor Dir. Ich kann nicht fommen, drum foll der Brief 
mein ungetheiltes Herz zu Dir hinübertragen (V. 5 f.), 
erfüllt mit Genuß vergangener Tage, mit Hoffnung auf 
neue, mit Sehnjuht und Schmerz um Did (V. 7); da 
weiß ich nun feinen Anfang und fein Ende (3. 8). — 
Bon Heute mag ih Dir nun gar nichts vertrauen ; wie 
jo ich Iosfommen von Wünſchen, Sinnen und Wähnen? 
Wie ſoll ich Dir mein treues Herz, das fi von Allem zu 
Dir allein hinüberwendet, ausfprehen? (V. 9 bis V. 11). 
— Ich muß fchmeigen, wie damals, als ich vor Dir ftand, 
um Dich anzufehn. Ad, was hätte ich auch jagen jollen? 
Ich hatte nichts mehr zu verlangen.“ (2. 12 ff.) 


—_ 


10. Sie kann nicht enden. 


Briefm. I, 190: „Bettine an Goethe. Was foll ich 
Dir denn fehreiben, da ich traurig bin und nicht? Freund: 
liches zu jagen weiß? Lieber möcht’ ich Dir gleich das 
weiße Blatt ſchicken, ftatt daß ich's erſt mit Buchjtaben 
bejchreibe, die doch immer nicht jagen, was ich will, und 
Du füllteft e8 zu Deinem Zeitvertreib aus, und machtejt 
mich überglüdlich und.fchicteft e8 an mich zurüd (V. 1 bis 
V. 4). Und wenn ih dann den blauen Umſchlag fähe 
und riß ihn auf, neugierig eilig, wie die Sehnfucht immer 
der Seligfeit gewärtig ift, und ich läfe nun, was mic) aus 
Deinem Mund einft entzüdte (V. 5 bis ®. 8): Lieb 
Kind, mein artig Herz, mein einzig Liebchen, 
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Hein Mäusen, die ſüßen Worte, mit denen Du mid) 
verwöhnteft, jo freundlich mich befhmwichtigend (V. 9 ff.): 
ah! mehr wollt’ ih nicht, Alles hätt’ ich wieder, jogar 
Dein Lispeln würd’ ich mitlefen, mit dem Du mir leife 
das Lieblichjte in die Seele ergofien und mic auf ewig 
vor mir ſelbſt verherrlicht haft (V. 12 ff.)” 


m 


11. Nemefis. 


Der Dichter wundert fich felbjt, wie er ich der Sonet- 
tenwuth fo habe hingeben fönnen. Er habe vor fo manden 
berrfchenden Beitfranfheiten durch „Zaubern und Verpaffen“ 
fih bewahrt; und fo habe er auch damals gegen die Sudt 
fünftliher Reimverfhlingungen fich verhalten, als fie zu 
müthen begann. Dafür folgt aber die Strafe dem Ber- 
ächter. Zwar fehlt e8 nicht an Bedenken und Selbſtvor⸗ 
würfen über fein jetziges Beginnen; er fühlt, daß es nedende, 
fpottende Genien find, die ihn treiben; aber Liebesraferei 
und die poetiihe Seuche, die ihn befallen, laſſen ihn nicht 
zur Befinnung fommen. — Das Gedicht zeichnet ſich durch 
Neuheit der Gleichflänge aus. „Lacrimaßen” in ®. 7 
deutet auf die 1802 durch U. W. Schlegel herausge- 
gebene dramatiihe Dichtung Lacrimas von Wilhelm 
v. Schütz, worin der Verſuch gemacht wurde, die Fünftlichen 
üblichen Reimformen auf die deutjche Bühne zu verpflanzen. 


12. Chriſtgeſchenk. 


Der Dichter ſchickt ſeinem Liebchen allerlei Süßigkeiten 
als Weihnachtsgeſchenk (Str. 1). Gern möchte er zierliche 
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und ſüße Verſe beifügen, doch er will nicht die Freundin 
durch Schmeicheleien blenden (Str. 2). Das Beſte aber, 
was er der Gabe zur Begleitung wünſcht, läßt ſich weder 
in Schachteln verpacken, noch in Worte kleiden; es kann 
nur „hinüber wehen“, es „ſpricht vom Innern zum Innern“ 
und iſt auch „genießbar in der Ferne“; es iſt das Bewußt— 
ſein treuer gegenſeitiger Herzensneigung, das auch der 
fleinen Gabe Werth und Würze gibt (Str. 3 f.). — 
Goethe jchidte das Sonett zu Weihnachten 1807 an Minna 
Herzlieb. 
13. Warnung. 

Der Dichter gibt feiner Geliebten zu bedenfen, mas 
fie für Unheil anrihte, indem fie feine Bewerbungen um 
ihre Gunft an ihrem Ohre verhallen lafje. Denn da man 
am jüngjten Tage von jedem unnüsen Worte Nehenjchaft 
zu geben habe, jo werde ihm allein jchon, wegen all feiner 
verlorenen Worte, der jüngjte Tag zum vollen Jahre werden, 
worüber denn natürlid die Welt zu furz fommen müffe. 


14. Die Bweifelnden. 15. Mädchen. 


Beide Gedichte beichäftigen fi wieder (mie Nr. 11) 
mit der Gattung der Sonette. In dem erften erheben 
die Zmweifelnden das Bedenken, ob fih in einer fo 
fünftlihen , beichränfenden Form die Fülle des Herzens 
ausfprechen laſſe, die ja felbjt in ungebundener Nede kaum 
ihren vollen und reinen Ausdrud finde. Dagegen meinen 
die Liebenden, gerade im Sonette feiere die Liebe ihren 
Ihönften Triumph, indem ſich bier zeige, wie durch ihre 
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Gluth aud das jtarrite Element in leichten Fluß gerathe. 
— Im zweiten Sonett drüdt das Mädchen feinen Zweifel 
an dem Ernft von Empfindungen aus, die fich in jo Fünit- 
lihen Maßen fund geben. Sie meint, der Dichter wühle 
geflifjentlich fein Innerſtes von Grund auf, um nicht Zange: 
weile zu empfinden; er rechne darauf, daß er die felbitge- 
Ihlagenen Wunden mit dem Balfam der Poejie auszufühlen 
und zu heilen verftehe. Dagegen fürchtet der Dichter 
nur zu bald in den Fall des Feuerwerkers zu kommen, 
der, obwohl ausgelernt „nah Maßen zu wettern”, Doc) 
unverjehens von dem gewaltigen Element, womit er fpielt, 
in die Lüfte gejchleudert wird. 


16. Epoche. 


Wie ſchon erwähnt, ſah Goethe am Advent 1807 als 
Mittagsgaft im Frommann’ihen Haufe Minna SHerzlieb 
wieder. So war, wie für Vetrarca der Charfreitag (ſ. deſſen 
Sonette I, 3 und 48), für unfere Dichter Adventus Domini 
ein epochemachender Tag. Indeß begann nit an diejem 
Tage bei Goethe die Liebe, wie an jenem bei Petrarca. 
Unfer Dichter wurde derjenigen „wieder an's Herz getrieben, 
die er früh im Herzen fchon getragen.” Dann lag aud) 
in jenen beiven Tagen ſchon ein Brognoftifon für den ver: 
ſchiedenen Charakter des Liebesverhältnifjes beider Dichter. 
Petrarca’3 Liebe war unbelohnt, und traurig wie ein Char: 
freitag, während unferm Dichter der Herrin Ankunft (Ad- 
ventus dominae) wie ein Maitag erjchien. 
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17. Eharade. 


Am 16. December 1807 las Zacharias Werner unjerm 
Dichter eine Charade auf Minna Herzlieb vor, die er in 
Sonettform verfaßt hatte. Goethe verfuchte alsbald ein 
Parallelftüd zu dichten und theilte ſchon am nächſten Tage 
das vorliegende Sonett feinem Begleiter Riemer mit. Man 
kann nicht behaupten, daß es in allen Beziehungen den 
Erfordernifen einer guten Charade entjpricht. Im Bettina- 
Goethe'ſchen Briefwechſel lauten die Verfe 3 und 5: 

Doc keineswegs die Weſen deutlich kennen ... 
Es thut gar wohl, an ſchön beichlofinen Tagen ... 


Bermifdite Gedichte. 
18. Deutfcher Parnaf. 


1798 (?). 


Den gegenwärtigen Titel „Deutiher Parnaß“ erhielt 
das Stück durch Riemer. Als diefer bei den neuen Aug: 
gaben von 1806 und 1807 beauftragt wurde, Ueberfchriften 
zu erdenken, taufte er das Gedicht zuerft Dithyrambe. 
In der Folge aber wandelte ihn das Bedenken an, ob 
nit die Philologen dagegen gegründete Einwendungen 
machen würden; und fo änderte er die Ueberſchrift in die 
jeßige, „damit man gleich von vornherein wife, wo es jo 
zugehe, wie in dem Gedichte befchrieben wird.“ Goethe 
jelbft benannte das Stüd in feinem Tagebuch (unter dem 
15. Juni 1798) Wächter auf dem Parnaß. 
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Aber noch einen vierten Titel hat einſt das Gedicht 
gehabt. Unter der Ueberſchrift Sängerwürde findet e3 
ſich zuerſt im Muſen-Almanach für 1799, und ift, wie die 
beiden darin gleichfalls zuerſt erjchienenen Gedichte „Am 
Fluſſe“ und die „Mufageten”, pfeudonym mit Juſtus 
Ammann unterzeichnet. Schiller ſchrieb über daſſelbe am 
23. Juli 1798 an Goethe: „Sch habe, weil der Drud des 
Almanachs jet angefangen ift, Ihr Poetengedicht taufen 
müfjen, und finde gerade feinen pafjendern Titel als 
Sängerwürde, der die Ironie verſteckt, und doch die 
Satyre für den Kundigen ausbrüdt." Goethe antwortete: 
„Der Titel Sängerwürde übertrifft an Vortrefflichkeit 
alle meine Hoffnungen. Möge ich das edle Werk doch bald 
gedrudt jehen! ch habe Niemanden weiter etwas davon 
gejagt.“ 

Scheint es nun hiernach, daß Goethe den Geſichts— 
punkt, aus dem fein Freund das Stück anfah, volllommen 
billigte: jo erregt doch die nähere Betrachtung des Gedichtes 
Bedenken gegen die Nichtigkeit diefer Auffaſſung. Wer 
dafjelbe ohne Kenntniß der darüber gepflogenen Correfpondenz 
und ohne Rückſicht auf die Zeit feiner Veröffentlichung be- 
trachtet, der wird meines Erachtens, eben fo wenig als 
Riemer, Ironie und Satyre entdeden: dazu däucht mir 
das Gedicht zu edel und ernjt gehalten. Sehen wir uns 
den ganzen Ideengang und die Farbe des Ausdrudes etwas 
näher an! 

Der Dichter ſchildert zuerft in treffenden Zügen jeine 
frühefte Erziehung für den Dichterberuf. Schon als Knabe 
labte er ſich, wie wir mwifjen, gern an den Quellen deutſcher 
Poeſie, weilte gern an den jchönften Stellen des deutſchen 
Parnaßes und genoß dort feine glüdlichjten Stunden : 
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Unter diejen 

Zorbeerbüjchen 

Auf den MWiefen, 

An den frijchen 

Waſſerfällen 

Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und ſo haben 

Mich im Stillen 

Nach des Gottes hohem Willen, 
Hehre Muſen auferzogen, 

Aus den hellen 

Silberquellen 

Des Parnaſſus mich erquicket, 
Und das keuſche, reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedrücket. 

Aber nicht bloß die Lectüre der Dichter, auch ein 
früher gemüthlicher Verkehr des Knaben mit der ſchönen 
Natur erregte bei Zeiten in ihm Vorahnungen mächtiger 
Gefühle. Als Hauptorgan aber des ahnungsreich Liebevollen 
in der Natur iſt hier wieder, wie im „Ganymed“ die 
Nachtigall hervorgehoben: 

Und die Nachtigall umkreiſet 

Mich mit dem beſcheidnen Flügel. 
Hier in Büſchen, dort auf Bäumen 
Ruft ſie die verwandte Menge, 
Und die himmliſchen Geſänge 
Lehren mich von Liebe träumen. 

So wächst der Knabe heran, und in ihm wachſen alle 
edeln Triebe, beſonders die „geſellig edlen; Freundſchaft 
nährt ſich, Liebe keimet“. Und ſchon beginnt er, was ihn 
bewegt, in Gedichten auszuſprechen, und es ſchließen ſich 
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ihm jugendliche Gefellen, denen Apoll gleichfalls gewogen 
ift, zu einem Bunde an: 
Und ein Edler folgt dem andern. 


Ihre mannigfachen Charaktere, ihre verfchiedenartigen 
Gefühle Sprechen fich in verjchiedenen Weiſen aus: 
Diefer fommt mit munterm Wejen 
Und mit offnem, heiterm Blicke; 
Diejen jeh’ ich erniter wandeln; 
Und ein Andrer, kaum genefen, 
Ruft die alte Kraft zurücke; — 

Unter dem „Andern” denfen wir und am beiten den 
jungen Dichter felbft, zur Zeit, wo er die Laune des Ver: 
liebten , die erften Lieverbüchlein, den Werther, den Götz, 
den Clavigo ſchrieb, um durch die Zauberkraft der Poejie 
die ſtürmenden Herzenswogen zu bejchwören ; 

Denn ihm drang durch Marf und Leben 
Die verderblich holde Flamme; 

Und was Amor ihm entwendet, 

Kann Apoll nur wiedergeben: 

Ruh’ und Luft und Harmonien 

Und ein fräftig rein Beftreben. 

In danfbarer Anerkennung des Segens, den ihm die 
Poeſie gebracht, preist er nun ihren Merth, ſetzt die Lieder 
den guten Thaten glei) und fordert feine Genofjen auf, 
in joldem Sinne die Kunjt zu gebrauden. Zu feiner 
Freude gewahrt er, daß es gejchieht. Hier fieht er Dichter 
im Dienjte des Guten, Rechten und Edelmenſchlichen thätig : 

Mit gewalt’gen Götterfchlagen 
Rufen fie zu Recht und Pflichten, 
Und bewegen, 

Wie fie fingen, wie fie dichten, 
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Zum erhabenften Geſchäfte: 
Zu der Bildung aller Kräfte. 


Dort verjchließen Andere mit dem Zauberjtab der 
Poeſie ein romantisch wunderbares Reich des Schönen, das 
die dürftige, beſchränkte Wirklichkeit vergefjen läßt: 

Auch die Holden Phantafien 
Blühen 
Ringsumber auf allen Zweigen u. |. m. 


Die befjern der Frauen beginnen an dem erhöhten 
Geiftesleben der Männer Theil zu nehmen. Sie leihen 
den Morten der Dichter melodifhe Töne. In immer 
meitern Kreijen verbreitet fih unten ihnen Liebe zu Poeſie 
und Gejang, 


Und e3 fingt die jchöne Kette 
Zart und zärter um die Wette. 


Einzelnen derjelben, denen Amor im jtillen „Morgen: 
haine“*) ſchalkiſch den Frieden des Herzens entwendet hat, 
gereicht die Lectüre der Dichter im einfamen Wald und 
Felde zur MWiederberuhigung. 

Aber, wie wir ſchon aus den diefem Merfe eingeftreuten 
Andeutungen über Goethe’3 Bildungsgang willen, erhob 
fih bald, nahdem der Morgen ächter Poeſie unferm Vater: 
lande angebrochen war, ein bacchantiſcher Sturm milder, 
unbeiliger Begeijterung, der die Pflanzungen des deutſchen 
Parnafjes mit Verderben bedrohte. E3 find die lärmenden 
Gejellen der Sturm: und Drang-Periode, die in den Dich— 
terhain hereinbrechen : 


*) Im Mufen: Almanach befier: „Myrtenhaine*. 
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Ah, die Büſche find gefnidt, 
Ad, die Blumen find erftickt 
Bon den Solen diejer Brut! 
Mer begegnet ihrer Wuth ? 

Der Dichter fordert feine Kunftgenofjen auf, die ver: 
wegnen Eindringlinge mit Waffen, die ihnen Apoll bietet 
(mit Steinen vom Gipfel des Parnaſſes) aus den himmel: 
reinen „Luftgefilden“*) zu verſcheuchen. Er nennt fie 
dieſe Fremden, diefe Wilden”, weil fie feinen ächten Dich— 
terberuf haben, weil fie die trübe Gährung milder Leiden: 
ſchaft („Liebeswuth, Weinesgluth”) mit der poetifchen Be- 
geifterung verwechſeln. Aber zu feinem Schmerz gewahrt 
er, daß ſelbſt wahre Dichter dem backhantifchen Chor ich 
anſchließen, ja ihm die Wege zeigen. Da hält er Wiber- 
Stand für vergebens; doch ein Fräftiges Mahnmort glaubt 
er ihnen entgegenrufen zu müfjen. Ihr vergeßt Die gött- 
liche Würde des Sängers, fo lautet jein Strafwort; der 
rohe Thyrſusſtab ziemt nicht der Hand, die auf zarten 
Saiten gleiten joll; „Silen's abjcheulih Thier“**) darf 
nicht die Dichterquelle mit feinen rohen, breiten Lippen 
entweihn. Der Hain der Poefie ift ein keuſches, heiliges 
Gebiet, worin nur „der Liebe füßer Wahn“, nicht rohe 
Genußfuht wohnen, nicht der Faun „in müthendem Er- 
glühen“***) die Nymphe feithalten darf. Euer frevelhaftes 
Beginnen wird fih an euch rächen; die Dichtkunft jelbit, 
die ihr mißbraucht, wird euch zur verderblicen Flamme 
werden. Könnt ihr eure Leidenſchaft nicht zähmen, fo 





*) Im M. U. beſſer: „Luftgefilden*. 
*) Im M. U. „Silenens häßlich Thier? Es entweihet Aganippen u. ſ. w. 
»»*) Im M, U, „in wäthenden Orgien“. 
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Eilt aus „unfern Grenzen“ *) fort! 
Daß fie wieder heilig werbe, 

Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde, 

Und unbeiligen genug. 

Aber mit dem zürnenden Worte fann der Dichter nicht 
von ihnen fcheiden. Er gibt nicht die Hoffnung auf, daß 
jie einſt als reuige Brüder, „ala gute Pilger“ zurüdfehren. 
Dann fol ein neuer Kranz ihre Schläfe feierlich umminden ; 

Alles eilet euch entgegen, 

Und ihr fommt verflärt heran, 
Und man fleht um euren Segen, 
Ihr gehört uns doppelt an. j 


Solde Gedanken, in folder Sprache ausgedrüdt, 
müffen allerdings, wenn man fie als ernftlich gemeint auf: 
faßt, im J. 1798 bei Goethe befremden; und fo erklärt 
e3 ſich, wie Schiller darin Ironie ſah. Das Gedidt er: 
Ihien ihm ohne Zweifel als eine Satyre auf die überzarten 
und überfittlichen Boeten, die von allem Derben und Leiden: 
Ihaftlihen eine Verlegung ihrer Sängerwürde, eine Ent: 
heiligung der Poefie fürdten. So mußte er nach Goethe's 
damaliger Sinnesweiſe das Gedicht anjehen, wenn ihn 
gleich die Zahmheit der Ironie befremdet haben mag. Ich 
kann mich jedoch bei jeder Leſung des Stüds des Eindrucks 
nicht erwehren, daß e3 urjprünglich ganz im Ernſte geweſen 
jet, und möchte daher die Entjtehung defjelben einer meit 
frühern Beit, namentlich der Epoche, wo er fich von dem 
traftgenialifhen Treiben entjchieden abwandte, etwa dem 


* 
*) Im M. A. „unſrer Grenze“. 


Vermiſchte Gedichte. 33 


%. 1779 zufchreiben. Darauf deutet der Ton der Dar: 
itellung, wie der Inhalt hin. Und da wir auch bei einem 
der oben genannten zwei Gedichte, die er gleichzeitig in den 
Mufen:Almanad) gab, aus andern Gründen auf die Ver: 
muthung geführt werden, daß es einer frühern Periode 
angehöre, jo würde ſich daraus erklären, warum er gerade 
diefe Stüde gegen feine Gewohnheit pfeudonym (als Juſtus 
Ammann) mittheilte. Er hatte das Publikum fo jehr daran 
gewöhnt, in feinen Liedern Ausflüffe feines augenblidlichen 
Lebens, jeiner gegenwärtigen Entwidelungsepoche zu fehen, 
daß er jich nicht entjchließen konnte, ſolche Denkmäler einer 
hinter ihm liegenden Periode unter feinem Namen den jebt 
von ihm erfcheinenden Gedichten einzureihen. Goethe mochte 
im J. 1798 ſelbſt über diefe Apoftrophe lächeln, womit er 
einjt den wilden Poeten der Geniezeit hatte entgegentreten 
wollen, und gint daher wohl um fo williger in Schiller's 
Auffaſſungsweiſe des Gedichtes ein. 





19. Gellert's Monument von Oefer. 


1774, 


Es find vielleicht bei feines Dichter? Tode jo viele 
und jo aufrichtige Thränen geflofien, als bei Gellert's Hin- 
ſcheiden (den 18. December 1769). Eine Fluth von Ge— 
dichten erſchien, die ſeinen Verluſt beklagten und ſeine 
Verdienſte feierten; die beſten ſind die von Denis, Maſtalier, 
Weiße und Cramer. Einige ſeiner Zuhörer und Freunde 
ſetzten ihm ein Denkmal in der Johanniskirche zu Leipzig, 
auf deren Kirchhofe er feinem Berlangen gemäß war be: 


graben worden. Ein anderes Monument, von weißem 
Biehoff, Goethe's Gebite. II. 3 
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ſächſiſchen Marmor, erfann für ihn Goethe's Freund und 
Lehrer, der Maler und Bildhauer Oeſer und vollendete 
es im J. 1774. Es ward eine Hauptzierde für den Garten 
des Buchhändlers Wendler zu Leipzig, Des Verlegerö von 
Gellert’3 Fabeln. 


20. Ilmenan, 


am 3. September 1783, 


Ilmenau mit dem anmuthigen Thale am Fuß des 
Thüringerwaldes, dem lieblihen Flüßchen, dem jchönen 
Tannenwalde (B. 1 und B. 25), den janften Anhöhen 
und dem „erhabenen Berg” (B. 8), dem Gidelhahn, war 
einer von Goethe’ Lieblingsörtern, wohin er ſich damals 
aus dem Drange der Gejhäfte zurüdzuziehen pflegte, wenn 
er Ruhe und Sammlung fuchte. In jpätern Jahren wurde 
bier auch mancher dichteriſche Gedanke concipirt, ſelbſt 
Manches ausgeführt, wie z. B. ein Theil von Hermann 
und Dorothea. Was ihm aber in jener Zeit (1783) die 
trauliche Einſamkeit dieſer ſchönen Gegend häufiger zum 
Bedürfniß machte, waren vorzüglich die Regierungsſorgen, 
von denen ihm ſein fürſtlicher Freund einen ſtarken Antheil 
aufgebürdet hatte. Wie redlich ſich Beide bemühten, den 
Zuſtand des Volks, zumal der untern Claſſen zu verbeſſern, 
der Erfolg entſprach doch manchmal nicht ihren Wünſchen. 
Fühlte ſich Goethe nun zuweilen durch dieſen Gedanken 
gedrückt, ſo machte er gern einen Ausflug nach Ilmenau, 
deſſen geſegnetes Thal ihn auf einen Augenblick die Be— 
drängniſſe, womit ſo viele Weimariſche Unterthanen noch 
zu kämpfen hatten, vergeſſen ließ und ihm friſchen Muth 
zum Weiterſtreben auf der amtlichen Laufbahn einflößte. 
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Heute aber hätte er beſonders gern Heiterkeit und 
Vertrauen in die Zukunft aus diefen ftillen Thalgründen 
jchöpfen mögen; denn es war der Geburtätag feines Freun- 
des, des Herzogs Carl Auguft (geb. den 3. Sept. 1757). 
Das Ideal eines glüdlihen Landes, das er im Bufen 
trug, und für deſſen Vermwirklichleit er ſchon jo manche 
Stunde thätig gewejen war, hätte er heute gern zu innerer 
Erquidung anticipirend im Ilmenauer Thale außer fi) 
vollendet gejehen: 

O laß mich heut an deinen jachten Höhn 

Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! ... 

Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Melt 

So manch Geſchöpf in Erdenfefjeln hält, 

Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 

Und feinen Kohl dem frechen Wilde baut u. j. w. 

Unter ſolchen Gedanken ijt der Dichter in den Tannen: 
wald gefommen. Dieſer entzieht ihm den Anblid der 
fonnig erhellten Landſchaft; Dämmerung umgibt ihn und 
bejchränft feinen Geift mehr auf ſich ſelbſt; der Duft der 
Bäume, das Raufhen des nahen Waſſerfalls wiegt ihn 
fanft in einen Traum ein, und fo glaubt er fi) auf einmal 
bei fternenheller Nacht im finjtern Walde verirrt und hört 
in der Ferne jeltfame Stimmen erjchallen. Neugierig 
nähert er fih und erblidt am Fuß einer Feljenwand ein 
nächtliches Gelage: 

Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bededt, 
Seh’ ich fie froh an's Feuer hingejtredt; 
Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenjaal u. ſ. m. 
er ift die muntre Schaar ? Es find die Iuftigen Ge: 
jellen Goethe’3 und des Herzogs aus den Jahren 1775 
und 1776. Der Dichter, der eben noch feine Gedanfen 


36 Vermiſchte Gedichte, 


ganz auf die Zukunft, auf ein neues, mit dem heutigen 
Tage zu beginnendes Leben richten zu wollen ſchien, ift 
dennod, oder vielmehr ebendeßhalb auf einmal im Geifte 
in die Vergangenheit zurüdgeführt, in jene Zeit, wo er 
eben mit dem Herzog den Geifterbund geſchloſſen hatte, 
und mit ihm in braujender Ausgelafjenheit das Jugendfeuer 
austobte. Um mit Muth und Vertrauen in die Zufunft bliden 
zu können, vergegenwärtigt er ich die Vergangenheit und 
die Fortſchritte zum Beſſern, die man ſeitdem gemacht, und 
diefer Blid in die frühere Zeit jtellt fi unter der Form 
eines Traumgefichts, einer rüdjchauenden Bifion dar. Wie 
überhaupt bei den abenteuerlichen Luftpartien jener Zeit 
Etikette und Herkommen bei Seite gelafjen und der genialen 
Zaune der freiejte Spielraum gegönnt war, jo feste man 
fih au im Koftüm über Sitte und Mode hinweg; und 
fo mochte wohl das phantaftiiche Aeußere einer folchen 
Geſellſchaft, wie fie in jternenheller Nacht an der Fels— 
wand im Walde gelagert war, die Fragen rechtfertigen: 

Sol ich jie grüßen? foll ich vor ihr fliehen ? 

Iſt e8 der Jäger wildes Geilterheer ? 

Sind's Gnomen, die hier Zauberfünfte treiben? 

Ich ſeh' im Buſch der Heinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage faum zu bleiben. 

Iſt's der Aegyptier verdächt'ger Aufenthalt ? 

Sit es ein flücht'ger Fürft, wie im Ardennenwald? 


„Aegyptier“ find hier nah franzöfifcher Sprachweiſe die 
Bigeuner genannt, wie Schiller in der Jungfrau von Orleanz, 
gleichfalls nad) franzöfifchem Gebrauch, eine Zigeunerin durch 
- Bohemerweib bezeichnet. Der Iekteitirte Vers fpielt auf 
Shakſpeare's „Wie es euch gefällt“ an, wo der Anfang 
des zweiten Aufzugs uns im Ardennenwalde einen vers 





bannten Herzog mit feinem Gefolge in Jägertracht vorführt. 
Die Erinnerung an Shafefpeare gibt gerade den richtigen 
Gefihtspunft an, aus dem das ſeltſame Treiben der Mit: 
glieder diefer Geſellſchaft zu betrachten iſt; die Phantafiege- 
ihöpfe des britiihen Dichters erfcheinen in ihnen verkörpert. 

Sa, der Gedanke führt mich eben reiht: 

Sie find es ſelbſt, wo nicht ein gleich Gejchlecht! 

Unbändig jchwelgt ein Geift in ihrer Mitten, 

Und durch die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 
Das kraftgenialiſche Weſen jener Gejellihaft hing aber auch 
genetiſch mit „Shakeſpeare's Geiſtern“ zufammen; denn in 
Straßburg, mo in dem Kreife der Goethe, Lerje, Lenz, 
Sung-Stilling, Weiland, Engelbad u. ſ. w. jene Geiſtes— 
und Literaturrevolution begann, bildete Shafejpeare den 
geiftigen Mittelpunft. Mit Goethe's Eintritt in den Wei: 
mar’ihen Hofzirtel wurde diefer das Hauptquartier der 
Kämpfer gegen conventionelle Manier und Unnatur, gegen 
ängjtliche Pedanterie jeder Art. 

Zwei Männer werden nun aus diefem Kreife in unferm 
Gedicht hervorgehoben: 

Wie nennt ihr ihn? Wer iſt's, der dort gebüdt 
Nachläſſig ftark die breiten Schultern drüdt?... 
Er jaugt begierig am geliebten Rohr u. |. w. — 
Mer ift der andre, der fich nieder 

Un einen Sturz des alten Baumes lehnt, 

Und jeine langen feingeftalten Glieder 

Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt? 

Goethe hat uns felbit auf dieſe Fragen eine authen- 
tiſche Antwort in den Geſprächen mit Edermann gegeben. 
„Das Ilmenauer Gedicht,” fagte er zu Diefem am 23. October 
1828, „enthält al3 Epijode eine Epoche, die im J. 1783, 


SANT Tel 
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als ich e3 jchrieb, bereit3 mehrere Jahre hinter uns lag, 
fo daß ich mich felber darin als eine hiftorifche Figur zeichnen 
konnte. Es ift darin, wie Sie wiſſen, eine nächtliche Scene 
vorgeführt, etwa nad einer halsbrechenden Jagd im Ge: 
birge. Wir hatten uns am Fuß eines Felſen Feine Hütten 
gebaut und mit Tannenreifern gedeckt, um darin auf trodnem 
Boden zu übernadten. Vor den Hütten brannten mehrere 
Feuer, und wir fochten und brieten, was Die Jagd gegeben 
hatte. Knebel, dem ſchon damals die Tabafspfeife nicht 
falt wurde, ſaß dem Feuer zunächſt und ergüßte die Ge: 
ſellſchaft mit allerhand trodenen Späßen, während die 
Weinflafhe von Hand zu Hand ging. Sedendorf, der 
Schlanke, mit den langen feinen Gliedern, hatte ſich behag— 
lid am Stamme eine® Baumes hingeſtreckt und jummte 
allerlei Poetiſches.“ 

Doch jcheinet Allen etwas zu gebrechen. 

Ich höre fie auf einmal leiſe ſprechen, 

Des Yünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 

Der dort am Ende, wo das Thal fi jchliekt, 

In einer Hütte, leicht gezimmert, 

Vor der ein letter Blick des kleinen Feuers jehimmert, 

Vom Wafjerfall umraufcht, des milden Schlafs geniekt. 


Diefer Züngling ift der Herzog Carl Auguft. Der 
Hütte näher tretend, findet der Dichter an der Schwelle 
dejlelben einen andern Jüngling fo tief in Gedanfen ver: 
Ioren figen, daß er ſelbſt das Schüren des verglimmenden 
Feuers vergißt: und diejer Jüngling ift der Goethe von 
1775 und der nächſten Zeit. Es ift allerdings eine Fühne 
Fiction, daß der Dichter im erjten Augenblid eben fo 
wenig fich jelbft, als die frühere Geſellſchaft, wiedererfennt; 
aber darin liegt gerade ein vecht ftarfer Ausdrud der Um: 
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wandelung, die inzwischen mit ihm vorgegangen. Der Hüter 
der Schwelle charafterifirt nun zunächſt ſich ſelbſt in treffenden 
Zügen: 
„O frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ſtillen.“ 
Dieje Neigung, jein innerjtes Geiftesleben den Bliden zu 
entziehen, blieb zeitlebens eine Eigenthümlichleit Goethe's, 
die theils in jeiner Nichtachtung des Urtheil3 der großen 
Menge, theil® in der Ueberzeugung begründet jein mochte, 
daß jeder Verſuch, die Welt über fein Streben aufzuklären, 
des Zwecks verfehlen mußte, weil er nur particulär fein 
fonnte. 
„Sogar verbitt’ ich deinen guten Millen ; 
Hier ift zu ſchweigen und zu leiden Zeit.“ 
Er meint den guten Willen, der dur Rath, durch An: 
deutung bejjerer Wege zu Hülfe kommen mil. Einer 
Marime gemäß, die er auch anderswo, 3. B. in Meifter’s 
Lehrjahren ausgeiprochen, jagt er, e8 gelte hier den Kelch 
des Irrthums und der Leiden ganz auszuleeren. 
„Ich bin Dir night im Stande felbft zu jagen, 
Woher ich fei, wer mich hieher geſandt.“ 
Geinen Lebensgang pflegte er mit halb fataliftiichem, halb 
religiöjen Auge zu betrachten. Dies trat 3. B. lebhaft in 
dem Augenblid hervor, wo er zwiſchen Weimar und einem 
Verhältniß, das ihm von feiner Freundin Demoifelle Delf 
dringend empfohlen ward, fich entjcheiden mußte (}. den 
Schluß von Wahrheit und Dichtung). Wie begeiftert, brad) 
er beim Abfchied in die Worte aus: „Kind! Kind! nicht 
weiter! Wie von unfichtbaren Geiſtern gepeitfcht, gehen 
die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schickſals leichtem 
Wagen durh, und uns bleibt nichts, als muthig gefaßt 
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die Zügel feſt zu halten, und bald rechts, bald links, vom 
Steine hier, vom Sturze dort die Räder abzulenken. Wohin 
es geht, wer weiß es? Erinnert er ſich doch kaum, woher 
er kam.“ 
„Wer kennt ſich ſelbſt? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Muthige Verwegnes unternommen?“ 

Auch das war eine Marime Goethe's, Selbſtkenntniß nicht 
auf dem Wege des Selbjtbeichaueng, fondern des Handelns 
und Strebens zu ſuchen. Hier in Weimar hatte er den 
fühnen Verfuh gewagt, einen Fürjtenhof zum Wohnſitz 
freier Menjchlichfeit zu machen. Hatte ihn gleich dabei ein 
edler Trieb geleitet, jo ſah er doch bald des Irdiſch-Gemeinen 
genug ich Hinzugejellen. Er bradte „reines Feuer vom 
Altar;” aber klagend muß er fich gejtehen: 

„Was ich entzündet, ift nicht reine Flamme.“ 
„Der Sturm”, der in jener Periode die Geifter überhaupt 
erregt hatte, entfejlelte auch unedle Triebe und Begierden, 
und Goethe’3 Schriften insbefondere hatten hier und da 
Unheil geftiftet. Indem er fich deſſen anflagt, „ſchwankt 
er nicht“, d. h. er lenkt nicht reuevoll von der eingefchlagenen 
Bahn zurüd; er hält die Hoffnung feit, daß auch hier der 
Weg dur Irrthum zur Wahrheit führe. Auch fühlte er 
fi damals noch dur etwas Anderes bedrängt. Als er 
nad Weimar fan, fchlugen zuerjt Aller Herzen dem Sänger 
des Götz entgegen: 

Und wenn ich unflug Muth und Freiheit fang 

Und Redlichkeit und Freiheit ſonder Zwang, 

Stolz auf fich jelbjt und herzliches Behagen, 

Erwarb ich mir der Menſchen ſchöne Gunft. 


Aber durch die Art, wie er in Weimar mit dem Herzog 


Vermifchte Gedichte. 41 


lebte, jtieß er „allen Schlimmen, Mittelmäßigen und Guten 
fürn Kopf“ (Brief an Merd aus dem J. 1776): 


Doch ah! ein Gott verfagte mir die Kunft, 
Die arme Kunft, mich fünftlich zu betragen. 
Nun ſitz' ich Hier, zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geftraft, unfhuldig und beglüdt. 


„Erhoben” aber und „beglüdt” wird er durch die Hoff: 
nung, die er auf des Herzogs edle Natur baut. Sit gleich 
der Läuterungsprozeß dieſes Gemüths braufend und ſtür— 
miſch, find gleich die Erftlingsfrüchte des von üppiger Kraft 
jtrogenden Stammes noch herbe, er glaubt dennoch auf 
einen jchönen, reichen Exrntejegen rechnen zu dürfen. 


Sn den folgenden Berjen charakterifirt er nun die 
damalige Entwidelungsepoche feines fürftlihen Freundes: 


Ein edles Herz, vom Wege der Natur 

Durch enges Schiejal abgeleitet, 

Das ahnungspoll, nun auf der reiten Spur 

Bald mit ich jelbft und bald mit Zauberjchatten ftreitet, 
Und was ihm das Geihid durch die Geburt gejchenft, 
Mit Müh' und Schweiß erft zu erringen denft. 


Mit dem „engen Schickſal“ find wohl feine Stellung und 
Erziehung angedeutet, die es ihm erjchwerten, zu jener 
freien Menfchlichkeit zu gelangen, und feinen Geiſt mit 
Zauberfchatten umringten. Indem er fi) dieſer Phantome 
zu erwehren ſucht, muß er aber zugleich „mit fich ſelbſt 
ftreiten, muß fih angewöhnen, „die freie Seele einzu— 
ſchränken“, um, wie es fpäter heißt, Durch Selbſtbeherrſchung 
der Herrichaft über andere fähig uud mürdig zu merven. 
In ſolche Selbitläuterung darf aber fein Zweiter eingreifen, 
er muß jie jelbjt vollenden: 
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Mer kann der Raupe, die am Zweige Friedht, 
Bon ihrem künft’gen Futter jprechen ? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Jetzt iſt er noch mitten in diefem Gährungsprozeß befangen: 
Noch ijt bei tiefer Neigung für das Wahre 
Ihm Irrthum eine Leidenschaft. 
Der Vorwitz Iodt ihn die Weite, 
Kein Fels ift ihm zu jchroff, Fein Weg zu ſchmal! u. ſ. w. 
„So war er ganz“ fügte Goethe diefer Stelle in jenem 
Gefprähe mit Edermann hinzu; „ed ift darin nicht der 
Heinjte Zug übertrieben. Doch aus diefer Sturm: und 
Drangperiode hatte fi der Herzog bald zu mohlthätiger 
Klarheit durchgearbeitet, jo daß ich ihn zu feinem Geburts: 
tage im J. 1783 an dieje Geſtalt jeiner frühern Jahre 
jehr wohl erinnern mochte. Ich läugne nicht, er hat mir 
anfänglich manche Noth und Sorge gemadt. Doch Jeine 
tüchtige Natur reinigte ji) bald und bildete fich ſchnell 
zum Beiten, jo daß e3 eine Freude ward, mit ihm zu 
leben und zu wirken.“ 

Mit den Worten „Verfhwinde Traum!” vericheucht 
der Dichter das ängjtlihe Traumgefiht aus den frühern 
Sahren. Die Nacht, die ſymboliſch den damaligen Zuftand 
andeutete, verſchwindet, und er fieht die Gegend vom 
Ihönften Tage, dem Sinnbild des jebigen Zuſtandes, ſich 
erhellen. Er fühlt, daß das neue ſchönere Leben, welches 
e3 damals dunkel ahnte, bereit3 begonnen hat. Zu dem 
freien Sinne hat ich bei dem edeln Freundepaar ſchöne 
Mäpigung und Berufsernft gefellt; erfolgreich find beide 
ihon für das Mohl des Volkes thätig 'gewejen. Mit Ge- 
nugthuung jagt ji der Dichter: 
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Sch jehe hier ein ruhig Volk im ftillen Fleiße 
Benugen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 
Der Faden eilet von dem Noden 

Des Webers raſchem Stuhle*) zu. 


Befonderd mag ihn der Gedanke erfreut haben, daß nun 
bald der Bergbau in Ilmenau wieder beginnen werde (er 
ward am 24. Februar des nächſten Jahres neu eröffnet), 
eine Angelegenheit, die er feit einer Reihe von Jahren 
eifrig betrieben hatte: 

Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 

Nicht am verbrochnen Schachte ftoden. 
Auch Gerichtäwejen und Mominijtration werden verbeſſert: 

Es wird der Trug entdedt, die Ordnung kehrt zurüd, 

63 folgt Gedeihn und feftes ird'ſches Glück. 

Das Ganze ſchließt mit ermunternden, glüdverheißenden 
Morten, die der Dichter an den Fürften richtet, einer Ger 
burtstag3-Gratulation, wie fie vielleicht nie jo edel und 
würdig einem Negenten dargebradht worden. 


21—23. Drei Oden an meinen Freund Behriſch. 
Herbit 1767. 


Goethe machte während feiner Univerjitätzzeit in Leipzig 
die Befanntjchaft eines wunderlichen Mannes Namens Beh: 
riſch, der ala Hofmeifter bei einem jungen Grafen Lindenau 
itand. In der Gedichtfammlung ift fein Name Beriſch, in 
Wahrheit und Dichtung Behrifch gefchrieben. Daß lebtere 
Schreibart die richtige fei, beftätigte mir folgende briefliche 


*) B. R. Abeken conjteirt: „Des Webers raſcher Spule.“ 
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Mittheilung von VBarnhagen von Enſe: „Ein fchön gefchrie: 
bener großer Brief von ihm in meiner Handſchriftenſamm— 
lung hat feine deutliche Unterfchrift Behrifch.” 

Der Graf von Lindenau war jeit einiger Zeit mit dem 
Hofmetiter feines Sohns nicht recht zufrieden und entließ 
ihn deßhalb auf eine glimpflie Weife. Doch gereichte 
diefem die Sache nit zum Nachtheil; denn auf die Em- 
pfehlung angejehener Perfonen, die er durch Kenntniffe und 
Nechtichaffenheit für fich eingenommen hatte, wurde er ala 
Erzieher des Erbprinzen von Defjau an den Hof eines treff: 
lichen Fürjten berufen. Für Goethe war der Verluſt eines 
jolden Bekannten nicht gleichgiltig. Mochte gleich Behrifch 
durch jeinen Hang, „ſich ernjthaft mit pofjenhaften Dingen 
zu bejchäftigen und einen albernen Einfall bis in's Unend— 
liche zu verfolgen”, dem jungen Dichter manche fchöne 
Stunde rauben, fo war fein Umgang doch auch wegen der 
Ihönen Kenntnifje, die er befaß, im Stillen lehrreich; und 
zugleich wirkte Behrifch günftig auf Goethe's poetiſchen 
Styl. Unter der Bedingung nämlich, daß Goethe nichts 
druden laſſe, jchrieb er die Poeſie deſſelben mit einer 
Rabenfeder und Tuſche auf holländifches Papier, die Titel 
gar in Fractur, und brachte jo ein höchit elegantes Manu: 
jeript zu Stande. Indem dies den jungen Dichter zum 
Produciren fpornte, trieb es ihn zugleih an, fich eines 
möglichſt ſcharfen und concifen Ausdrudes zu befleißigen, 
indem Behrifeh ihm oft den Aufwand von Zeit und Ta: 
lent zu bedenfen gab, den eine ſolche Abjchrift verlange. 

Sn den vorliegenden drei Oden nun, die Goethe dem 
Iheidenden Freunde mwidmete*), ſpricht ſich die Achtung 





*) Der Dichter erhanbelte fie im X. 1817 von einem armen Gärtner zurüd, 
in deſſen Befig fie gelangt waren. 
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und Zuneigung für denfelben aus, der Widerwille gegen 
Leipzig und die dortigen Verhältnifje, fein Zorn über Die 
böfen Zungen, die Behrifch angefhmwärzt hatten, und feine 
Sehnſucht, auch bald aus diefen Umgebungen erlöst zu 
werden. In der erjten erjcheint Behrifh unter dem 
Bilde eine Baumes edler Art, dem er ein glüdlicheres 
Erdreih wünſcht. Seine Fräftige Natur hat „der Erde 
ausjaugendem Geize”, der Fäulniß verbreitenden Atmofphäre 
widerſtanden. Selbft in diefer verderbten Umgebung Tann 
Niemand, davon ift der Dichter überzeugt, der Tugend 
jeines Freundes etwas anhaben. „Der Raupe tüdischer 
Zahn wird ftumpf an den lichtgrünen Blättern des edeln 
Baumes.“ Aber darum wird doch auf die Dauer ein 
Nuf nicht unangetaftet bleiben. Im Herbite überzieht die 
Spinne „mit grauem Efel die Silberblätter”, und fieht 
nun triumphirend, wie dag Mädchen fchauernd, der Jüng— 
ling jammernd an dem früher jo geliebten Baume vorüber: 
geht. — Die zweite Dde zeigt, dab des Dichters Be: 
forgnifje gegründet waren. Behriſch ift verläumdet und 
wird Leipzig verlaffen. Der Dichter nennt zürnend Die 
Stadt „Gebärort ſchädlicher Inſecten, Mörderhöhle ihrer 
Bosheit.“ — In der dritten fpricht fich befonders jeine 
ingrimmige Stimmung über den Verluft des Freundes aus. 
Er räth diefem, feine Bruft in Zukunft gegen Liebe und 
Freundichaft zu jtählen, denn wo fich Herzen zujammen- 
gefunden, reiße der Neid fie auseinander. So fehmerzlich 
ihm aber die Trennung wird, fo däucht es ihm doch unebel, 
den Freund durch Klagen zurüdhalten zu wollen; der Ge: 
danfe an des Freundes Freiheit werde ihm ſelbſt Freiheit 
im Kerfer jein. Der Schluß der Ode: 
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Du gehit, ich bleibe; 

Uber ſchon drehen 

Des legten Jahres Flügeljpeichen 

Sich um die rauchende Are 
deutet an, daß das lebte Jahr von Goethe's Leipziger 
Triennium bereits begonnen hatte, al3 er dieſe Ode jchrieb. 

Die drei Oden an Behrifch laſſen den eigenthümlichen 

Charakter der Goethe'ſchen Poefie wenig erkennen; in 
Form und Ton gibt ſich noch Klopftod’3 und Ramler’s 
Einfluß fund. 


mu 


24. Elyfinm. 25. Pilgers Morgenlied. 
An Uranien. An Lila. 
1772. 

Im Anfange März 1772 vermeilte Goethe einige 
Tage bei Merk in Darmitadt und lernte hier Herder’s 
Braut, Caroline Flachsland, fennen, aus deren Briefen an 
Herder fich näherer Auffchluß über Anlaß und Beziehung 
der beiden Gedichte ergeben hat. Auch gegen Anfang April 
finden wir unfern Dichter wieder in dem Darmſtädt'ſchen 
Kreife. Bon dort begleitete ihn Merd nad) Frankfurt zurüd, 
worauf Beide dann zufammen einen Ausflug nah Hom— 
burg unternahmen. Vom Landgrafen und feiner Gemahlin 
freundlihit aufgenommen, durchfuhren fie in einem herr— 
Ihaftlihen Wagen die dortigen Parkanlagen, Iuftwandelten 
mit den Hofdamen in der Gegend und freuten ſich der 
pittoresfen Schönheit derjelben. Diejer Aufenthalt gab die 
Beranlafjung zur Entjtehung unfrer beiden Gedichte, die 
ich früher, durch eine Notiz von Merk in meiner Annahme 
bejtärkt, irrthümlich auf Charlotte Buß und die Wetzlarer 
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Verhältniſſe gedeutet habe. Beide jprechen die Erinnerung an 
da3 erite Bekanntwerden mit zwei Homburgiſchen Hofdamen, 
Fräulein von Ziegler (Lila) und Fräulein von Roufjilon 
(Urania) aus, und gewähren einen klaren Einblid in 
Goethe's damalige Erregbarfeit, wie in die allgemeine Em: 
pfindfamfeit jener Zeit, worin die Freundichaft fo leicht Die 
Gejtalt der Liebe annahm. In beiden Gedichten tritt 
bejonders Lila als diejenige hervor, die den lebhafteſten 
Eindrud auf den Dichter gemadt. Herder’8 Braut ſchil— 
derte fie Diefem als ein außerordentlich empfindfames Mäd— 
hen, von welchem Merd ganz begeiftert fei. „Wenn Goethe 
von Adel wäre,” fchrieb fie am 8. Mai an Herder, „io 
wollte ich, daß er fie vom Hofe wegnähme, wo fie auf Die 
unverantwortlichite Weife verfannt wird — aber jo geht's 
nicht. Goethe iſt ein äußerſt guter Menſch, und fie wären 
einander werth.” Indem fie am 25. Mai an Herder eine 
Abſchrift der beiden Gedichte überfandte, fügte ſie noch ein 
drittes „Gel3:Weihegejfang, an Pſyche“, bei, welches 
Goethe ihr jelbjt gewidmet hatte. Es iſt nicht in Goethes 
Werke aufgenommen, doch eines Plates in denjelben voll: 
fommen würdig. Gleich den beiden vorliegenden in freien 
Rhythmen, Goethe’3 damaliger Lieblingsform, verfaßt, ftellt 
e3 in den erſten acht Strophen die Weihe eines Felſen 
(bei Darmitadt) zu jenem und der Freunde Lieblings: 
ſitze dar. 

Bergleicht man unjere beiden Gedichte, wie fie aus 
Goethe's und Merk's Handihrift in K. Wagner’3 Samm- 
lung abgedrudt find, mit ihrer Form in der Gedichtſamm— 
lung, jo ergeben fich folgende Abweichungen: 

In dem erjtern wiederholen ſich die zwei Anfangsverfe: 
„Ans gaben (nicht geben, wie in der Gedichtſammlung) 
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die Götter auf Erden Elyfium” nad) jedem Abſatz, und 
find jedesmal rechtswärts hineingerüdt, ſo auch am Schluffe, 
wo aber der letzte Vers: „Ach, warum nur Elyfium!“ wie 
die übrigen wieder links an den Rand gerüct ift. Außer: 
dem fteht in V. 22 „verfiegelte“ (ftatt: verfiegelt), V. 23 
„dem Liebenden“ (jtatt den [.), ®. 31 „auf dem Felfen“ 
(itatt: auf meinem F.), V. 48 „Auf mich bliden, ſeh' ich“ 
(jtatt: Auf mich bliden). 

Im zweiten Gedicht fteht in®. 2 „Thurm um (ftatt: 
Thurm ein), V. 11 „Dem Fremdling” (ftatt: den Fr). 
V. 5 beiteht aus zwei Verſen: 

Doch mir ſchweben 
Tauſend Bilder... 


26. Mahomel's Geſang. 


1773. 


Diefes Gedicht erſchien zuerft im Göttinger Mufen- 
Almanach auf das J. 1774 unter der Ueberſchrift Gejang, 
und zwar als dramatiſcher Wechfelgefang zwiſchen Alt und 
Fatema vertheilt. Es war urjprünglic zur Einſchaltung 
in ein von Goethe projectirtes Drama Mahomet bejtimmt. 
Don mehrern einzufchaltenden Gefängen, die Goethe, ehe 
er an die Ausarbeitung des Dramas ging, ſchon vorläufig 
gedichtet hatte, ift nur diefer, und außerdem eine jpäter 
von Schöll aufgefundene Hymne uns erhalten, womit fi 
das Stüd eröffnen follte. 

Auf die Idee, Mahomet’3 Gefchichte dramatiſch zu be: 
handeln, war Goethe durd feine Befanntichaft mit Bajedom 
und Lavater geführt worden. Die Beobachtung beider 


= 
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Männer hatte ihn zu der Weberzeugung gebracht, daß der 
vorzüglihe Menſch allerdings das ihm inwohnende Gött- 
liche auch außer fich verbreiten möchte, aber beim Zufammen- 
treffen mit der rohen Welt feinen hohen Borzügen gar 
viel vergebe, und fih am Ende ihrer ganz begebe; das 
Himmlifche, Ewige werde in den Körper irdiicher Abjichten 
eingejenft und zu vergänglichen Schidjalen mit fortgerijien. 
Da er nun furz vorher das Leben des orientaliichen Pro: 
pheten mit großem Snterefje gelefen hatte, fo bejchloß er 
jene von ihm in der Wirklichkeit an feinen zwei modernen 
Propheten angefchauten Wege am Leben Mahomet's dra— 
matifch zu veranſchaulichen. Im erjten Act jollte Mahomet, 
nachdem er, wie die einleitende Hymne zeigte, ſich jelbit 
befehrt, feine Gefühle und Gefinnungen den Seinigen mit- 
theilen; feine Frau und Ali fallen ihm unbedingt zu. 
Im zweiten Act verfucht er felbjt, heftiger aber Ali, den 
neuen Glauben in dem Stamme weiter auszubreiten; e3 
zeigt ſich Berftimmung und Widerfeglichfeit, der Streit wird 
gewaltfam, Mahomet muß fliehen. Im dritten Act be- 
zwingt er feine Gegner und macht feine Religion zur öffent: 
lichen; aber er muß auch zur Lift feine Zuflucht nehmen ; 
das Irdiſche wächst, das Göttliche tritt zurüd. Im vierten 
Act verfolgt Mahomet feine Eroberungen ; die Lehre wird 
mehr Vorwand, als Zweck; es fehlt nicht an Graufamleiten ; 
eine Frau, deren Mann er hat hinrichten laſſen, vergiftet 
ihn. Im fünften Act fühlt er fich vergiftet; feine große 
Faſſung, feine Wiederkehr zu ſich ſelbſt macht ihn bewun— 
dernswürdig; er reinigt feine Lehre, befeftigt fein Reich 
und ftirbt. 

Den uns vorliegenden Gefang follte Ali, nad) Goethe’s 


eigener Angabe, zu Ehren feines Meiſters auf * höchſten 
Viehoff, Goethe's Gedichte. II. 
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Punkt des Gelingens vortragen, furz vor der Ummwendung, 
die durch die Bergiftung erfolgt. Die jetige Weberfchrift 
„Mahomet's Geſang“ ijt nicht zu billigen, da man es ihr 
nicht anfieht, daß fie ein Loblied auf Mahomet bezeichnen fol. 

Diefer Preisgefang tft, wie man fogleich erkennt, ein 
allegorifcher Hymnus. Er befiegt das hohe Gefchid, 
die erhabene Beltimmung Mahomet's, oder allgemeiner, 
jener großen, gotterfüllten Genien, die ein Licht und Leit: 
ſtern ganzen Völkern für Jahrhunderte und Sahrtaufende 
werden. Gehen wir an die Deutung des Einzelnen, jo 
haben wir uns zu hüten, daß wir in die Zleinen Detail: 
züge, die zur Ausmalung des Bildes dienen, nicht zu viel 
hineinlegen. 

Ein folder Genius ift hohen, reinen Urſprungs, mit 
urjprünglichem Adel des Geijtes geboren (B. 1—3); tiefes 
Geheimnif ruht über feinen erften Regungen in der früheften 
Kindheit; dieſe Zeit ift bei dem einzelnen Menjchen das, 
was bei Wölfern das mythiſche Zeitalter, eine noch ganz 
unter göttlihem Einfluß ftehende Vorgefhichte (V. 4—7)- 
Mit friihen Kräften tritt der Jüngling in das Alter des 
Haren Selbſtbewußtſeins; aber fein Streben ift noch ein 
ideales, himmelwärts gerichtete8 ( V. 8—12); feine ganze 
Thätigkeit ift noch fpielend, aber ſelbſt im Spiel bewährt 
er jchon jeine geiſtige Meberlegenheit über Andere; er ijt 
überall Tonangeber und Führer (V. 13—17). Weiter 
im Leben fortgejchritten, den Mannesjahren ſich nähernd, 
beginnt er fich der Melt erfreulich und fegensreich zu er: 
werfen (V. 18— 21); ſchöne Verhältnifje Fnüpfen ji an 
und drohen ihn auf einen engern Wirfungsfreiß zu be: 
ſchränken; das tiefe Gefühl feines höhern Berufs läßt ıhn 
den Lockungen widerjtehen (VB. 22—27). Die Welt beginnt 
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feine edlere Natur, jeine große Beftimmung zu erkennen; 
exit ſchließen ſich in kleinern Kreiſen untergeordnete Kräfte 
mitwirkend feinen Beſtrebungen an (V. 28 f.), dann in 
immer weitern und weitern Kreifen (B. 32). Bon allen 
Seiten ergeht an ihn der Aufruf, die Welt aus den Banden 
des rdiichen, des Gemeinen zu erlöfen, die Geijter vom. 
Staube zum Göttlichen zu erheben (VB. 35—48). Taufend 
Herzen, die von tiefer Sehnſucht nad) dem Göttlichen erfüllt 
waren, blieben am Staube haften, drohten fih ganz im 
Irdiſchen zu verlieren (B. 42), fih in zwedlofem Treiben 
zu verflüchtigen, durch die geringjten Hindernifje in ihrem 
beſſern Streben gehemmt zu werden (V. 43—45), fo lange 
fie vereinzelt waren; fie alle erwarten von ihm Befreiung 
aus den Felleln des Irdiſchen. — Glänzend entfpricht er 
ihren Erwartungen (DB. 49—68). Diefer Teste Abſchnilt 
läßt fih ganz im Einzelnen nur auf einen mwelterobernden, 
Staaten und Dynaftie jtiftenden Religiondgründer mie 
Mahomet deuten, der, feine Brüder, feine Kinder dem Er- 
zeuger an das Herz bringend, zugleich auch äußerlich eine 
halbe Welt umgeftaltet. Die Verſe 53—59 jdildern das 
Umpgeftalten, fein unaufhaltſames Erobern, jeine ſchöpferiſche 
Thätigfeit, die Verſe 60—64 feine Macht und Herrlichkeit 
auf ihrem ©ipfelpunft; die Schlußverje deuten wieder auf 
jeine urfprünglide, nun erreichte Beftimmung, die Menfchen 
zum Göttlichen zu erheben, zurüd. 

Der Lauf eines Stromes dient befanntlih oft den 
Dichtern zur bildlihen Darftellung des menjchlichen Lebens— 
Yaufes; wie erinnern nur an Krummacher8 Parabel „Nhein“ 
und Fr. 2. Stolberg’3 „Felſenſtrom“. Das letztere Gedicht 
hat in der metrijshen Form einige Aehnlichfeit mit dem 
vorliegenden und gemahnt aud im Inhalt ſtellenweiſe an 
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dafjelbe, wie 3. B. der Anfang gleichfall3 auf den geheim: 
nißvollen Urſprung menſchlicher Vortrefflichfeit hindeutet: 
Unfterblider Jüngling, 
Du ftrömeft hervor 
Aus der Feljenkluft. 
Kein Sterblicher jah 
Die Wiege des Starfen u. ſ. w. 

Die Abweichungen im Göttinger Mufenalmanad) von 
der jetigen Gejtalt unjer3 Gedichtes beftehen in Folgendem: 
Die Verfe 1-3, 8—12, 15—17, 22—27, 31 f. 42—46, 
49—55 , 60—64 fingt Alt. Er und Fatema zufammen 
fingen ®. 31 f. die Worte: „Bruder! Bruder, nimm die 
Brüder mit” und B. 48: „Mit, zu deinem Vater mit!” 
Die übrigen Verje trägt Fatema vor. — — finden 
ſich folgende Varianten: 


V. 15 f. Und mit feſtem Führertritt 
Reißt er ſeine Brüderquellen 

V. 20 f. Und die Wieſe lebt von 
Seinem Haud). 

V. 29 fi. Sich geſellſchaftlich an ihn; 
Und nun tritt er in die Ebne 
Silberprangend, 

2. 33 Und die Bächlein von Gebirgen 

V. 34 f. Jauchzen ihm und rufen: 
Bruder! 

Bruder, nimm die Brüder mit, 

V. 38 f. Der mit weitverbreit’ten Armen 
Unjrer wartet, 

V. 44 ff. Saugt an unjerm Blut; 

Ein Hügel 
Heinmet ung zum Teiche! 
Bruder, 
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Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von Gebirgen 

B. 50 f. Und nun jchmwillt er herrlicher, — 
Ein ganz Gejchlechte 

V. 53 ff. Triumphirt durch Königreiche, 
Gibt Provinzen feinen Namen, 
Städte werden unter jeinem Fuß. 
Doch ihn Halten feine Städte, 
Nicht der Thürme , Flammengipfel, 
Marmorhäufer, Monumente 
Seiner Größe, feiner Macht. 

3.63 Tauſend Segel auf zum Himmel 
Seine Macht und Herrlichkeit. 


Schöll fand zugleih mit dem oben erwähnten Ein: 
gangs-Hymnus einzelne von Goethe aus dem Koran über: 
jeßte Stüde, Borjtudien zum Drama und darunter aud) 
Sura VI, aus dem Lateinifchen des Maraccius überjegt: 
„Abraham ſprach zu feinem Vater Azar: Ehrſt Du Götzen 
für Götter? Wahrhaftig ich erkenne Deinen und Deines 
Bolfes offenbaren Irrthum. Da zeigten wir Abraham des 
Himmels und der Erde Reich, daß er im wahren Glauben 
betätigt würde. Und als die Nacht über ihm finfter ward, 
jah er das Geftirn und fprah: Das ift mein Herrſcher! 
Da es aber niederging,, jagt’ er: Wenn mid) mein Herr 
nicht leitet, geh’ ich in der Irre mit diefem Volk. Wie 
aber die Sonne herauffam, ſprach er: Das iſt mein Herricher; 
er ijt größer! Aber da fie auch unterging, ſprach er: O, 
mein Volk, nun bin ich frei von deinen Irrthümern! Sch 
habe mein Angeficht gewendet zu dem, der Himmel und 
Erde erichaffen hat.” 


Aus diefem Stoffe jhuf Goethe den Nachthymnus: 
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Mahomet. 


Feld. Geftirnter Himmel. 
Mahomet allein. 


Theilen Tann ich euch nicht diefer Seele Gefühl. 

Fühlen kann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Mer, wer wendet dem Flehen fein Ohr? 
Dem bittenden Auge den Blid ? 


Sieh, er blinfet herauf, Gad, der freundlide Stern! 

Sei mein Herr du, mein Gott! Gnädig winkt er mir zu. 
Bleib, bleib! Wendſt du dein Auge weg? 
Wie? Liebt’ ich ihn, der ſich verbirgt? 


Sei gejegnet, o Mond ! Führer du des Geftirns, 

Sei mein Herr du, mein Gott! Du beleuchtejt den Weg. 
Laß, laß nicht in der Finſterniß 
Mich irren mit irrendem Bolt! 


Sonne, dir glühenden weiht fi das glühende Herz, 
Sei mein Herr, du mein Gott! Leit’, Allſehende, mic ! 
Steigft auch du hinab, Herrliche ? 
Tief hüllet mi Finſterniß ein. 
Hebe, Tiebendes Herz, dem Erſchaffenden dich ! 
Sei mein Herr du, mein Gott! Du, Allliebender, du, 


Der die Sonne, den Mond und die Stern’ 
Schuf, Erde und Himmel und mid! 


Schöll bemerft dazu: „Stimmt diefe Hymne nicht 


ganz, namentlich in der Wendung, wie die Sonne darin 
vorkommt, zu Goethe’3 Inhaltsbeſchreibung (Bd. 22, ©. 
225 Ausg. in 40 B.), jo darf dies nicht befremden, da 
er fie verloren glaubte, und die lettere aus dem Gedächtniß 
machte.“ Ich geitehe, daß ich das Gepräge der bejondern 
Liebe, womit Goethe diefen Gejang gedichtet zu haben 
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befennt, in dem Dbigen nicht aufzufinden vermag, und 
halte die von Schöll an's Licht gezogenen Verſe für einen 
eriten Entwurf. Jedenfalls hat aber der Herausgeber an 
ihnen einen interefjanten Fund gethan, wäre es auch nur, 
weil wir bier einmal ein Goethe’fches Gedicht in einer 
Strophenform antifer Art antreffen. 


27. Gefang der Geifter über den Waſſern. 


1779. 


In einem Briefe, den Goethe auf feiner Reife durch 
die Schweiz im J. 1779 am 14. October aus Thun an 
Frau von Stein richtete, Tautet eine Stelle: „Von dem 
Gejange der Geiſter habe ich noch wunderfame Strophen 
gehört, kann mich aber kaum beiliegender erinnern. Schreiben 
Sie doch fie für Knebeln ab, mit einem Gruß von mir.“ 
Scholl bemerft dazu: „Alfo nahdem er den Staubbad 
gejehen, und zwiſchen den Berner Gletſchern hat Goethe 
dieſe jchöne Ode gedichtet, die, erſt 1789 gedrudt ward.” 
Und jomit jehen wir, wie auch diejes Gedicht wieder enger, 
als man auf den erſten Blid vermuthen follte, mit befon- 
dern Erlebnijjen zufammenhängt. Es ſpiegelt ſich nicht 
Bloß im zweiten Abſchnitt der Anblid des Staubbachs, 
jondern im Ganzen der Anblid der Wafjer der Schmeiz, 
und in dem Odenſchwung der Empfindung der Eindrud 
der großen Naturbilder ab. 

Die vorliegende Dde gehört mit einigen ungefähr gleich: 
zeitig entitandenen zu Goethe’3 edelſten Iyrifchen Produc- 
tionen. Dem Inhalte nach beſchäftigten fie ſich größtentheils 
mit den wichtigjten und höchſten Beziehungen des Menfchen, 


56 Vermiſchte Gedichte. 


und in der Behandlung erinnern fie an antife Oden; und 
fo finden wir hier, wie in andern Geiftesproductionen dieſer 
Zeit, unfern Dichter in fteter Annäherung zu dem Geiſte 
der antik claffiihen Moefie begriffen. Diefe Annäherung 
gibt fich auch im Metrum Fund. Der Lefer braudt nur 
das Versmaß diefer, oder der nächſtfolgenden Dde „Meine 
Göttin’, mit dem von „Mahomet’3 Geſang“ zu vergleichen, 
um alsbald den Fortichritt von jener früheren vegellojern 
Behandlung der freien Rhythmen zu einer mehr gejegmäßigen, 
der claſſiſchen Formftrenge ſich annähernden Geſtaltung zu 
bemerfen. 

Heint. Kurz ift der Meinung, die erwähnten Oden 
feien, bei aller Höhe des Schwungs und aller Tiefe der 
Gedanfenwelt, die fi in ihnen entfaltete, doch jo klar 
und durchſichtig, daß eine Erklärung derſelben auf nichts 
als eine breite Paraphraſe hinauslaufen würde, womit der 
Lejer zu verjchonen fei. Aber wie, wenn nicht bloß gewöhn⸗ 
liche Lefer, fondern Interpreten ex professo in der Auf: 
faſſung weſentlich voneinander abweichen? Ich bin überzeugt, 
hätte Kurz fi auf eine Paraphraſe eingelafien, jo würde 
ji diefe in manden Punkten von der Interpretation 
Kannegießer’3 3. B. entfernt haben. 

Schon gleich beim erften Abſchnitt des Gedichtes kann 
ich dem lettgenannten Erläuterer nicht beipflichten. „Bon 
Himmel kommt,“ fo deutet er die allegorifchen Züge in 
B. 3 bis V. 7, „die Seele des Menfchen, denn fie ift ein 
Theil des göttlichen Geiftes; zum Himmel fteigt auch die 
Seele — nad) dem Tode zur Unfterblichfeit. Die folgenden 
Heilen: Und wieder nieder u. ſ. w. möchten, buchftäb- 
lich bezogen, an die Seelenwanderung des Pythagoras 
erinnern; doc) eine jo wörtliche Beziehung leidet die Allegorie 
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nicht, fondern e3 ift hier bloß an die ewige Verjüngung 
des Menfchengejchlecht3 zu denken.” — Ich glaube, an die 
letere ift eben jo wenig als an die Metempiychofe zu 
denken. Der einzelne Menſch, will der Dichter ausdrüden, 
fühlt feiner Doppelnatur zufolge fein ganzes Leben hindurch 
die Seele bald von Irdiſch-Gemeinem, bald von Himmliſch— 
Hohem angezogen; jo jchwebt feine Geele, dem Wafler 
gleih, in ewigem Wechjel zwiſchen Himmel und Erde. 
Bon den folgenden drei Abjchnitten fagt Kannegießer: 

„In den beiden erjten ijt mehr die Yugendzeit, das Knaben: 
und Jünglingsalter, im dritten das männliche bezeichnet.“ 
So viel diefe Deutung auf den eriten Anblid für ſich zu 
haben fcheint, jo legt fie Doch dem Dichter etwas Fremdes 
unter. Es ſoll hier nicht wieder wie in Mahomet’3 Ge- 
fang, die Vergleihung des Berlaufs eines Menjchenlebens 
mit einem Stromlauf ausgeführt werden, jondern, wie 
das Thema gleich in den erjten Verſen angegeben tjt, des 
Menſchen Seele wird mit dem Wajjerelemente verglichen. 
Wäre Jenes die Abjicht des Dichters geweſen, jo läge in 
dem Anfangs, wie in den beiden Schlußabfchnitten manches 
Ungehörige. Der Dichter ftellt im zweiten Abſchnitt (V. 8 ff.) 
das Wafler in leichtem, fpielendem Flufje dar, — ein Bild 
der Seele, wenn fi ihrem Streben und Wünſchen Feine 
mächtigen Hindernifje entgegenftellen, wenn ihr feine ſchweren 
Entfagungen aufgebürdet werden, wenn fie ſich frei und 
fröhlich entfalten darf. Daher heißt es: 

Dann ftäubt er lieblich 

In Wolfenmwellen 

Zum glatten Fels, 

Und leiht empfangen, 

Wallt er verjchleiernd, 
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Leisraufhend - 

Zur Tiefe nieder. 
Aber nicht immer iſt der Menſch jo glüdlid. Ein ander 
Mal fühlt ſich die Seele in ihren feurigften Wünſchen ge- 
hindert und gehemmt. Dann wird fie von Unmuth ergriffen, 
aber nicht in ihrem Streben gänzlich aufgehalten ; fie müht 
ji die Hemmnifje zu überwinden und dringt, wenn aud) 
mit Unterbrehungen („ſtufenweiſe“), nach ihrem Ziele * 
(V. 18 ff.). 

Schleicht der Waſſerſtrahl „im flachen Bette“ (V. 28 ff.) 
durch ein freundliches Wieſenthal daher, dann ift er ein 
Bild der Menfchenfeele in Lieblicher , freundlicher Ruhe, in 
behaglihem Genuſſe; und jammelt und breitet er ſich zum 
glatten See, in dem alle Geftirne ihr Antlit meiden, fo 
jehen wir in ihm ein Symbol einer großen und ruhigen 
Menfchenfeele, die hohe und himmlische Gedanken und Em: 
pfindungen in fich hegt. 

Dann fällt dem Dichter (V. 28 ff.) noch eine Analogie 
zwiſchen dem Waſſer und der Geele des Menſchen auf: 
Wie die Welle vom Winde bald lieblich gekräuſelt, bald 
von Grund aus ſtürmiſch aufgewühlt wird: ſo fühlt ſich 
die Seele von der Leidenſchaft bald ſüß und ſchmeichelnd 
erregt, bald heftig und ſchmerzlich ergriffen. Hiernach 
haben wir im Schlußverſe den „Wind“ nicht mit Kanne— 
gießer als Symbol äußerer Gewalten, ſondern als Sinn— 
bild ſeiner Gefühle und Leidenſchaften, in denen ſein 
Schickſal begründet iſt, aufzufaſſen. 
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23. Meine Göttin, 


1780. 


Die Chronologie der Entjtehung Goethe'ſcher Schriften 
ſetzt dieſes Gedicht in's J. 1781; des Dichterd Briefe an 
Frau von Stein geben aber Tag und Jahr genauer, und 
zugleih den Ort der Entjtehung an. Goethe ſchickte e8 am 
15. September 1780 auf einer Rundreife im Wermarifchen 
von Kaltennordheim aus an feine Freundin mit der 
Nachſchrift: „Diefes zum Dank für Ihren Brief und ftatt 
alles Andern, was ich von heut zu jagen hätte.“ Die 
Jahre 1779 und 1780, denen die beiden herrlichen Oden, 
die nächituorhergehende und die vorliegende, angehören, be: 
zeichnet Schöll in der trefflichen Einleitung zu den Briefen 
diefer Jahre (I, 195 ff.) ala eine „Periode der Steigerung, ” 
morin des Dichter Geift einen edlern und höhern Schwung 
nahm, und als die beiden Brennpunkte in der Ellipfe dieſes 
Bienniums die Schweizerreife von 1799 und die Nundreife 
durch's Land im September 1780, von denen jene durd) 
den Gefang der Geiſter über den Waflern, diefe durch 
Meine Göttin bezeichnet ift. 

Mußten wir uns bei der vorhergehenden Ode vielfach 
gegen Kannegieker’3 Deutung erklären, jo fünnen wir hier 
großentheils wörtlich feine Erläuterung adoptiren. 

Zu den anziehendften Gegenjtänden für den Dichter 
und Künftler überhaupt gehört die Hauptquelle des Fünft- 
leriichen Vermögens, die Phantaſie. Ihr erkennt unjer 
Dichter unter allen Uranionen den höchſten Preis zu (wenn 
er gleich Keinen zu feiner Meinung herüberziehen will). 
Er madt fie mit fühner Erweiterung der Mythologie zum 
Schooßkinde Jupiters, und nennt fie, das Thema der drei 
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nächſtfolgenden Abjchnitte anjchlagend, die „ewig bewegliche, 
immer neue, jeltjame Tochter Jovis“. Zeus, der Vater der 
Götter, erjcheint hier nicht alö deal der Weisheit, ſondern als 
launenvoller Herrſcher. Seine Sinnesart hat die Tochter 
geerbt, und er läßt fie gewähren und hat fogar feine Freude 
daran, in ihr jein Abbild zu jehen, mag fie nun heiter 
oder ernjt erjcheinen. Die heitere iſt hier wie eine Fee 
Dargejtellt mit dem Lilienſtengel des Oberon und Roſen 
um das Haupt, wie eine Sylphide,, die über Blumenduen 
binfchwebt, und fi von Thau und dem Honig der Blüthen 
nährt; die ernſte oder vielmehr die düstere iſt mit oſſianiſchen 
Farben gemalt, auch als ſolche jchillernd mie die Abend: 
und Morgenlüfte, ewig veränderli wie der Mond, der 
bald die Wolfen theilt, bald von ihnen verjchleiert wird. 
Aber wie fie auch fei, wir fünnen dem Vater der Götter 
und Menſchen nicht genug danken, daß er dem vergänglichen 
Erdenjohn fein unvergängliches Kind al3 Braut zugeführt 
und jo dem Berlafinen, Einfamen das Leben gewürzt, den 
Schmerz gelindert, die Freude verdoppelt hat. Dem Menfchen 
allein ijt dies Glüd zu Theil geworden, feinem andern 
Geſchöpfe der Erde. Denn wenn auch den edlern Thieren 
Erinnerungsfraft nicht abzuſprechen ift, jo entbehren doc 
alle des Vermögens jelbitgejchaffne Bilder frei zu combiniren; 
und eben diefes Mangels wegen haben fie nur einen dunfeln 
Genuß des Dafeins, der ſich auf die Gegenwart bejchräntt. 
Ihr Trieb ift nicht auf Höheres, ſondern nur auf Erhaltung 
des irdiichen Dafeins und den Genuß des Augenblicks ge: 
richtet. Aber diefe Tochter des Zeus will auch zart behan: 
delt fein, wie eine Geliebte, will geehrt fein, wie die Frau 
des Haufes, und vor Allem nicht von nüchterner Weisheit 
ſchwiegermütterlich gemeiftert und in ihrem Gebiet beichränft 
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werden. Schließlich preist der Dichter neben der Phantafie 
ihre ältere, geſetzte Schweiter, feine jtille Freundin, die 
Hoffnung, die edle Treiberin und Tröfterin, die gleich 
der Phantafie den Geift auf ihre Fittige nimmt und in 
die ferne Zukunft trägt. Sie hatte ihn auch zu dieſer 
Rundreije, auf der das Gedicht entjtand, angetrieben; er 
gedachte, durch perjönliches Anſchauen der Zuftände des 
Landes deilen Bedürfniffe und die Mittel der Befriedigung 
fennen zu lernen. Sie war auch eine Tröfterin, wenn er 
manchmal Unerfreuliches fand, da die bisher erreichten Er- 
folge ihm guten Muth für die Zufunft einflößten. Und 
jo jchließt er mit dem heißen Wunfche, daß dieſe Freundin 
jich erjt mit dem Lichte des Lebens von ihm wende. 

Die Geftalt, in der das Gedicht den Briefen an Frau 
von Stein beiliegt, weicht von der jetigen in folgenden 
Verſen ab: | 
3. Mit feinem ftreit’ ich, 

7. Seltſamſten Tochter- Jovis, 
11. Alle die Launen, 
Blüthenthäler betretend, 
28. Um Feljenwand, 
39 Den (ftatt: dem) fterblihen Menjchen 
. 48 ff. Hingehen die Armen 
Andern Gejchlechter 
Der finderreichen 
Lebendigen Erde 
In dunklem Genuß 
Und trübem Leiden 
Des augenblidlichen u. |. m. 


ewuwaßi 
= 
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29. Harzreife im Winter. 


1777. 


Durch eine Programmabhandlung von K. %. Kanne: 
gießer „Ueber Goethe’3 Harzreife im Winter“ (Prenzlau 1820) 
wurde der Dichter veranlaßt, ſelbſt nähere Aufſchlüſſe über 
Entjtehung und Inhalt dieſes Gedichtes -zu geben. Wir 
dürfen den Lejer darauf verweilen, da fie dem zweiten 
Bande der Gedichte unter der Ueberſchrift „Noten“ (S. 347 
der 40bänd. Ausg.) als Anhang beigegeben find. Außer: 
dem enthält der 25te Band der Ausg. in 40 B. (©. 169 ff.) 
eine ausführliche Darftelung der in den Noten berührten 
Anläfje zur Reife und der Umftände, unter den fie ange: 
treten wurde. Wir nehmen daraus abfürzend dasjenige 
auf, was die nächſte Beziehung zu unjerm Gedichte hat. 

Nahdem Goethe das Werther'ſche Sentimentalitäts- 
fieber und die Beziehungen, in die er dadurch zu vielen an 
diefer Krankheit leivenden jungen Leuten verwidelt wurde, 
gejchildert, fährt er jo fort: „Zu mandem andern brief: 
lihen und perſönlichen Zudrang erhielt ich in der Hälfte 
des Jahrs 1777, von Wernigerode datirt, Plejjing unter: 
zeichnet, ein Schreiben, vielmehr ein Heft, fait das Wunder: 
barjte, was mir in jener ſelbſtquäleriſchen Art vor Augen 
gefommen. Man erkannte daran einen jungen durd) 
Schulen und Univerfitäten gebildeten Mann, dem nun 
aber fein ſämmtlich Gelerntes zu eigener innerer, fittlicher 
Beruhigung nicht gedeihen wollte. Der Styl war gewandt 
und fließend, und ob man gleich eine Beitimmung zum 
Kanzelredner darin entdedte, jo war doch Alles friſch und 
brav aus dem Herzen geichrieben, daß man ihm einen 
gegenfeitigen Antheil nicht verfagen konnte. Suchte man 
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nun aber die Zuftände des Leidenden näher zu entwideln, 
jo glaubte man jtatt des Duldens Eigenfinn, ftatt des Er- 
tragen? Hartnädigfeit und ftatt eines ſehnſüchtigen Ver: 
langen® abjtoßendes Wegmeifen zu bemerken. Da ward 
mir denn nad jenem Zeitjinn der Wunſch lebhaft rege, 
diefen jungen Mann von Angeficht zu jehen; ihn aber zu 
mir zu befcheiden, hielt ich nicht für räthlich. 

Die um einen trefflihen jungen Fürſten verfammelte 
Weimariſche Gejelihaft trennte ſich nicht leicht; ihre Be— 
ihäftigungen und Unternehmungen, Scherze, Freuden und 
Leiden waren gemeinfam. Da ward nun zu Ende November 
eine Jagdpartie auf wilde Schweine, nothgedrungen auf häu- 
fige Klagen de3 Landvolks, im Eijenadhifchen, unternommen, 
der ich beizumohnen hatte. Ich erbat mir jedoch die Erlaub: 
niß, nad) einem Fleinen Ummege mich anfchließen zu dürfen. 

Nun hatte ich einen wunderfamen geheimen Reifeplan. 
Ich mußte nämlich öfter den lebhaften Wunſch äußern 
hören, es möge das Ilmenauer Bergwerk wieder aufge: 
nommen werden. Zwar ward von mir, der ich nur Die 
allgemeinjten Begriffe vom Bergbau allenfalls bejaß, weder 
Gutachten noch Meinung, doch Antheil verlangt. Aber 
diefen fonnte ich an irgend einem Gegenjtande nur durch 
unmittelbare Anfchauen gewinnen. Deßhalb hatte ich mir 
längjt eine Reife auf den Harz gedacht; und gerade jekt, 
da ohnehin diefe Jahrszeit in Jagdluſt unter freiem Him- 
mel zugebracht werden jollte, fühlte ich mic) dahin getrieben. 
Alles Winterwefen hatte überdies in jener Zeit für mid) 
große Reize; und was die Bergmwerfe betraf, jo war ja in 
ihren Tiefen weder Winter noch Sommer merfbar; mobei 
ich zugleich gern befenne, daß die Abficht, meinen wunder: 
lichen Correfpondenten perfönlich zu fehen und zu prüfen, 
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wohl die Hälfte des Gewichtes meinem Entſchluß hin— 
zufügte. 

Indem fih nun die Sagdluftigen nad einer andern 
Seite hin begaben, ritt ich ganz allein dem Ettersberge zu 
und begann jene Dde, die unter dem Titel Harzreife im 
Winter fo lange ala Räthfel unter meinen kleinern Gedichten 
gejtanden. In dbüfterm und von Norden her fich heran- 
wälzenden Schneegewölf jchwebte hoch ein Geier (V. 1) 
über mir. Die Nacht verblieb ich in Sondershaufen und 
gelangte des andern Tages jo bald nach Nordhaujen, daß 
ich gleich nach Tiſche weiter zu gehen beſchloß, aber mit 
Boten und Laternen (vgl. B. 61 ff.) erſt jehr ſpät in 
Ilefeld anfam ... 

Des folgenden Tages jchrieb ich mit ganz friſchem 
Sinn die erjten Strophen des Gedichtes. Davon mögen 
die erjten Strophen, die fich auf den nun zu erblidenden 
wunderlihen Mann beziehen, bier Play finden, meil jte 
mehr als viele Worte den damaligen liebevollen 
Zuftand meines Innern auszuſprechen geeignet 
find.“ 

Nun folgen DB. 29 ff. bis V. 50 des Gedichte, und 
hierauf eine jehr ausgeführte Schilderung des Zujammen: 
treffens mit Pleffing in Wernigerode, der Perjönlichkeit 
dieje8 Mannes , und eines fpätern Bejuches, den Goethe 
ihm in Duisburg im November 1792 abftattete. 

Durh die Briefe Goethe’3 an Frau von Stein und 
beigefügte kurze Tagebud-Notizen haben die vorjtehenden 
Mittheilungen eine willfommene Ergänzung erhalten. Dar: 
nad) ritt Goethe am 29. November 1777 feitab vom Jagd: 
gefolge dem Ettersberge zu und hinüber nach Sondershaufen. 
Unter dem 30. November jagt ein Tageblatt: „Ganzen 
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Tag in unendlicher gleicher Reinheit . . . jchöne Ausſicht, 
die goldene Aue vom Kyffhäufer bis Nordhaufen herauf.“ 
Vom dritten Reijetag meldet das Tagebuh: „Dem 1. Decbr. 
Montag früh 7 von Slefeld ab mit einem Boten; gegen 
Mittag in Elbingerode. Herrlicher Eintritt in den Harz; 
Felſen und Bergmeg. Gelindes Wetter; leifer Regen. 
Dem Geier gleich u. ſ. w. (mit der obigen aus fpäter 
Erinnerung niedergefchriebenen Erzählung des Dichters nicht 
zufammenjtimmend); Nachmittags in die Baumannshöhle.“ 
Unter dem 3. December heißt es: „Auf Wernigerode. 
Mit B. (Pleſſing) ſpazieren auf die Berge u. ſ. w.“ (gleich: 
fal3 nicht ganz übereinftimmend mit Goethe'3 Erzählung 
in ihrem weiteren Verlauf), Am 4. December: „Ueber 
Ilſenburg auf Goslar... . grimmig Wetter”. Aus den 
mweitern Tageblättern heben wir nur noch das vom 10. Dechbr. 
heraus: „Früh nad) dem Torfhaufe. 1 Viertel nad) Zehn 
auf den Broden; 1 Viertel nad) Eins droben. Heitrer, 
herrlicher Tag; rings die ganze Welt in Wolfen und Nebel, 
oben Alles heiter. Was ift der Menſch, daß du fein ge- 
denkſt! Um vier Uhr wieder zurüd; bei dem Förfter auf 
dem Torfhaufe in Herberge.“ Am Abend jchrieb er einen 
Brief an Frau von Stein, der als eine trefflihe Erläu— 
terung gelten kann zu den Schlußverjen des Gedichtes: 

Und Altar des lieblichſten Danks 

Wird ihm des gefürchteten Gipfels 

Schneebehangener Scheitel u. j. w. 
„Was fol ich," fchrieb er, „vom Herren fagen mit Feder: 
ſpuhlen? was für ein Lied von ihm fingen? im Augenblid, 
wo mir alle Brofa zur Poeſie, und alle Poeſie zur Proſa 
wird? Es ift ſchon nicht möglich mit der Lippe zu jagen, 
was mir widerfahren ift; wie ſoll ich's mit dem ſpitzen 

Viehoff, Goethe's Gedichte. Il. 5 
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Ding hervorbringen ? Liebe Frau, mit mir verfährt Gott, 
wie mit jeinen alten Heiligen, und ich weiß nicht, woher 
mir’ kommt. Wenn ich zum Befejtigungszeichen bitte, daß 
möge das Fell troden fein und die Tenne naß (Bud) der 
Richter 6, 36—40), jo iſt's fo, und umgekehrt auch; und 
mehr als Alles die übermütterlihe Leitung zu meinen 
Wünſchen!“ — Am Schluſſe des Briefes heißt es: „Ich 
ſagte, ich habe einen Wunſch auf den Vollmond! Nun, 
Liebſte, trete ich vor die Thür hinaus, da liegt der Brocken 
im hohen, herrlichen Mondſchein über den Fichten vor mir, 
und ich war oben heut und habe auf dem Teufels— 
altar meinem Gottdenliebſten Dankgeopfert.“ 
— Am 15. December traf er in Eiſenach mit dem Herzog 
wieder zufammen. 

Schon aus dem hier Mitgetheilten, aber noch deut: 
lider auß dem ganzen Berfolg feiner damaligen Briefe an 
Frau von Stein erfennt man, daß neben der Anſchauung 
des Bergbaus und dem Beſuch eines Gefühlsfranfen nod 
ein tieferer Anlaß ihn zu diefer abenteuerlichen Winterreife 
antrieb. E3 war, wie Schöll es bezeichnet, „ein nicht leichtes 
Bemühen ſich zu bejchränfen und in der Beichränfung das 
Unbeſchränkte zu finden ; fein Streben, bei Anfnüpfung an 
vornehme Geſellſchaft einfacher Natur treu zu bleiben, dem 
rein Menſchlichen fich zuzubilden: und diefe Religion feines 
Mejens, wodurd ihm, was im Naturfreife ihn bejchäftigte 
und hold anfhaute, zum Symbol und Pfand feiner Ge: 
müthsjtimmung, und was im Freien und Wilden ihn 
ergriff und erhob, zur Vorbedeutung und Verheißung für 
jeine perfönlichften Wünfche ward. Diesmal ftürzte er fi) 
in Froſt, um ganz die Erwärmung zu fühlen, tauchte fi) 
in Nacht, um fröhlich zum Licht aufzufahren, in Müdigkeit 
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und Hunger, um die Wohlthat der Labe und des Lagers 
zu fegnen, in Winter und Gefahr, um im einfachiten Lebens⸗ 
gefühl fich zu erbauen. Und daß ihm das Verlangen nad) 
der freien Zuft des Gipfels, obwohl vermefjen, wie von 
jelbjt gelang, erfüllte ihn, als ein liebevoller Anhaud des 
Naturvaters, mit der weichiten Andacht. Dieſe Süßigfeit 
belohnter Ausdauer und gefrönten Vertrauens verjchmolz 
mit dem Bemwußtjein gleicher Ausdauer feiner Liebe, gleichen 
Vertrauens in die Zukunft: 

Umgib" mit Wintergrün, 

Bis die Rofe wieder heranreift, 

Die feuchten Haare, 

O Liebe, deines Dichters !" 

Die im Vorhergehenden angedeutete Art der Entftehung 
unjer8 Gedichtes läßt ſchon nicht erwarten, daß mir in 
demjelben ein fchön gejchlojjene® und abgerundetes Ganze 
finden werden. Der Dichter gefteht auch jelbjt, von dem, 
mas ihm während der Reife durch den Sinn gezogen, „kurz, 
fragmentarifch, geheimnißvoll, im Sinn und Ton des ganzen 
Unternehmens, faum geregelte rhythmiſche Zeilen” nieder: 
gejchrieben zu haben. Gleich der Anfang läßt, wenn die 
Tageszeit („Auf ſchweren Morgenwolten”) bezeichnet ift, 
eine gleichzeitige Andeutung der Sahreszeit, jo mie über: 
haupt einiger Umftände, unter denen die Reife unternom- 
men ward, vermiſſen. Ein Gedicht foll im Lejer möglichit 
ſchnell die beabfichtigte Stimmung hervorrufen; dazu wäre 
aber unftreitig eine wenn gleich leife Bezeichnung der Dert- 
lichfeit jehr förderlich gemejen. Nah den fünf Anfang®: 
verjen, die es ſogar beim erſten Leſen noch zweifelhaft laſſen, 
ob der Dichter mit leiblichem, oder nur mit geiftigem Auge 
das Bild des auf Morgenmolfen ſchwebenden Geiers ſchaut, 
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ob alfo die Morgenmwolfen wirklich ala zeitbeftimmend gelten 
können, beginnt fogleich eine Reflexion und wir müfjen bis 
zu V. 18 weiter lefen, ehe wir einen neuen bejchreibenden 
Bug finden. 

Die ſchweren Morgenmolten und der fanfte Fittig 
(B. 2 f.) ftehen ſich beveutungsvoll gegenüber. Wie der 
Geier mit ruhigem Fittig über dem drohenden Gewölk und 
herab nach Beute umherſchaut, jo ſchweift des Dichters 
Bli über die düftern Verhältniſſe des Menſchenlebens und 
ſucht einen würdigen Gegenftand des Lieds. Denn (V. 6) 
ihm hat ein Gott diefe Bahn (die Beitimmung, mit dem 
befonnenen Blid des Dichters die Melt zu überjchauen) 
vorgezeichnet, wie Jedem die feine. Die Glüdlihen (V. 9 ff), 
zu denen er vor Allen fich ſelbſt zählen durfte, eilen leicht‘ 
und freudig ihrem Ziel entgegen. Wem aber Unglüd das 
Herz zuſammenſchnürt (B. 12 ff), wie jenem hypochon- 
drifchen Sünglinge, den er aufzufuchen gedachte, der jträubt 
fich vergeben gegen ſein Geſchick, aus dem ihn erjt der 
noch immer bittere Tod herausrettet. In dem Ausdrud 
„die Schranken des ehernen Fadens“ (V. 14 f.), faßt 
Kannegießer den Faden als Feſſel, Net, Käfig auf. 
Sch glaube nit, daß der ‚Dichter dies Bild im Sinne 
hatte. Die Barzen fpinnen dem Menjchen einen bejtimmten 
unzerreißbaren (ehernen) Lebensfaden; dieſer bejchränft, 
hindert und hemmt ihn, jo daß er mit aller Anftrengung 
nicht fein Schickſal nah Willfür geftalten kann. 

Bei V. 19 ff. fieht er rauhes Wild vor dem Winter: 
wetter ſich in ſchauriges Walddickicht flüchten; der Gedante, 
daß unterdeß die Rohrſperlinge fih in die jchügenden 
Sümpfe geſenkt haben, erinnert ihn an die Reichen und 
Vornehmen, die fih jest gleichfall® in ihre behaglichen 
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Wintermohnungen zurüdgezogen, und dem Wagen der Fortuna 
fo bequem folgen, wie der Dienertroß dem auf gebeflerten 
Megen einziehenden Fürften. Einen Gegenſatz zu dieſen 
bildet der unglüdlide Pleſſing, dem vorzugsmeife feine 
Reiſe gilt. Er verliert fi) „abſeits“ (B. 29 ff.) von der 
großen Heerftraße, worauf der glänzende Zug der Fortuna 
einherfährt, in eine fchaurige Dede. Das Bild des menjchen- 
feindlihen Unglüdlichen jchwebt nur der Phantafie des 
Dichter vor; die Darftellung ift aber jo lebhaft, daß ver 
Leſer leicht in den Irrthum fallen kann, der Dichter fpreche 
hier von wirklich Angefhauten. "Die Verſe 30 bis 34 be- 
zeichnen nur die Einfamfeit des Unglüdlihen. Kannegießer 
legt wohl zu viel hinein, wenn er interpretirt: „Er ift 
nicht ſowohl von Andern verlafjen, als er fich ſelbſt abge: 
fondert hat; er wendet fich abſeits, man blidt ihm nad), 
verliert ihn aber bald aus den Augen, achtet we nicht, 
vergißt ihn.” 

V. 35 bis V. 50: Pleffing trug, wie der Dichter ihn 
auffaßte, den Menfchen ein Herz voll Liebe entgegen , Die 
ihm ein Balfam hätte werden fünnen, aber ihm zum Gifte 
ward, da die Welt feine nad Freundichaft dürftende Geele 
zurückwies. Je reicher und inniger die Liebe war, womit 
er den Menfchen entgegentrat, um fo tiefer und unerbitt- 
licher ift nun fein Haß. So trank er Menſchenhaß aus 
der Fülle der Liebe (V. 38). Die Kälte, mit der man 
ihn behandelt hat, vergilt er jett reichlich mit Verachtung 
feiner Mitmenschen (V. 39); aber indem er fi) in Eigen: 
liebe und Selbſtſucht, die feinem liebebedürftigen Herzen 
doch nicht genügen können (V. 42), zurüdzieht, zerftört er 
unter der ſtolzen Masfe gleichgültiger Ruhe heimlich feine 
urfprünglich treffliche Natur. Bei V. 43 beginnt des Dichters 
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Theilnahme an dem Unglücklichen ſich in ein frommes Gebet 
zu ergießen. Nicht ganz gut ſcheint ſich das „In der Wüſte“ 
(V. 50) mit den „tauſend Quellen“ zu vereinigen. Daß 
er nicht wirklich in einer Wüſte iſt, ſondern ſich nur in 
einer ſolchen wähnt, hätte meines Erachtens angedeutet 
werden ſollen. 


V. 51 ff. ſcheinen einen ſchroffen Uebergang von Pleſſing 
zu den auf der Jagd befindlichen Freunden zu bilden; doch 
iſt dieſer Uebergang bereits durch den „Vater der Liebe“ 
(V. 44), der tauſend Quellen der Freude geſchaffen hat, 
einigermaßen verbreitet. „Brüder der Jagd“ (V. 53) ift 
nicht bloße Umfchreibung für Jäger, fondern zugleich mit 
Beziehung auf deren vertrauliches Verhältniß zum Dichter 
gejagt. „Fröhlich“ Heißt ihre Mordfucht (V. 56), meil fie 
vorzugsmweife aus dem Bejtreben, die Kräfte zu üben, ber: 
vorgeht, weil fie dem Menſchen ein Bemußtjein der Ueber: 
legenheit über das phyſiſch ftärfere oder fchnellere Thier 
gibt, und weil das freie Umbherfchmeifen durch Wald und 
Gebirge ein mohlthuendes Gefühl der Unabhängigfeit ge: 
währt. „Unbild“ (B. 57) heißt zunächſt eine Mißgeftalt, 
aber, wie hier, auch im Oberdeutfchen und ſchon im Alt: 
hochdeutichen (daz unpilid) und im Mittelhochdeutfchen 
(daz unbilde) zugleich eine fränfende, verlegende, Schaden 
bringende Handlung (injuria), eine Unbill. 

Der Gegenfat der gejelligen Zuftpartie feiner Freunde 
und feines einfamen Umbherziehend lenkt die Betrachtung 
auf ihn felbjt zurüd (VB. 60 ff.). Wenn er die Liebe an: 
fleht, ihn in ihre Goldwolfen einzuhüllen, jo wiſſen mir 
aus dem oben Mitgetheilten, welche Liebe vorzugsweiſe ges 
meint if. „Mit der dämmernden Fadel" (DB. 66) Tann 
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auf den Mond, aber auch auf die Laterne des Boten, der 
ihn nach Ilefeld geleitete, bezogen werden. Der beizende 
Sturm in ®. 73 ſcheint tropifh von der Falfenjagd auf 
den Sturm übertragen zu fein, alfo den emporfteigen- 
den, wirbelnden Sturm zu bezeichnen. Der Tropus 
ıjt Fühn, lag aber dem von Gedanken an Jagd und Jäger 
erfüllten Dichter nicht ferne. Die Richtigkeit diefer Erflä- 
rung3meife wird doppelt wahrjcheinlich, wenn wir die benach— 
barten Gedanken vergleihen: Der Morgen lacht, mit ihm 
lacht die Liebe in fein Herz; der Sturm erhebt ſich, mit 
ihm trägt ihn die Liebe empor; Winterftröme ftürzen von 
Felfen, mit ihm braufen feine Pſalmen daher, die ihm die 
Liebe eingab. 

Das Gedicht ſchließt mit einer Apoftrophe an den 
fchneebehangenen Brodengipfel. Die „Oeifterreihen” in 
B. 80 deuten auf die Sagen von den Feiten der Wal: 
purgisnadht. „Unerforſcht“ (VB. 82) heißt der Bufen des 
Berges, weil er nicht durch den Bergbau aufgeſchloſſen ift, 
während andere Berge des Harzes, jeine „Brüder“ aus 
ihren Metallavern den Reihen der Welt ihre Schäte 
entjenden. 

Goethe legte das Gedicht einem Briefe an Merd vom 
5. Auguft 1778 bei mit der Weberjchrift „Auf dem Harz 
im December 1777.” Hier finden fich folgende Abweichungen 
vom jebigen Texte: 


2. Der, auf Morgenſchloſſenwolken 
. 10 f. Raf zum freudigen Ziel läuft. 
12. Aber wem Unglüd 

17. Den die bittre Scheere 

46. So erquide dies Herz! 


ewese 
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V. 54. Auf der Fährte des Schweins 
V. 82. Dur Steht, unerforjcht die Geweide ... 


— — — 


30. An Schwager Kronos. 


10. Oltober 1774. 


Im vorliegenden Gedichte hören wir das ungeſtüme 
Brauſen jenes Geiſtesſtroms, der in der Genie-Periode faſt 
alle bedeutenden Talente ergriffen hatte. Was dieſem Geiſt 
am meiſten widerſtrebte, war ein ängſtlich-bedächtiges Zu: 
rathhalten der Kräfte; mochte man aud nur kurze Zeit 
leben, e8 mußte raſch und energifch gelebt fein; Die_zuge: 

meſſene Spanne Zeit mußte mit der größtmöglichen Summe 
von Genuß und Thätigkeit gefüllt werden. In dieſem 
Sinne iſt unſere Ode gehalten, die nach der Angabe in 
der Quartausgabe am 10. Oktober 1774 in der Poſt— 
cha iſe gedichtet wurde. 

Die Zeit Kronos) erſcheint hier als Lenker des Lebens⸗ 
wagens unſers Dichters, wie es auch im Egmont in etwas 
anderer Wendung des Bildes heißt: „Wie von unſichtbaren 
Geiſtern gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit 
unſers Schickſals leichtem Wagen durch.“ Die Aufforderung 
an Kronos, ſich zu ſputen (V. 1), kann, da der raſchere 
und langſamere Schritt der Zeit nur eine illuſoriſche Vor— 
ſtellung iſt, vor der nüchternen Reflexion nur den Sinn 
haben: „Ich will möglichſt intenſiv leben;“ denn alsdann 
erſcheint gerade der Zeitſchritt am ſchnellſten, wenn wir recht viel 
Genuß und Thätigkeit in ein Zeitmaß zuſammendrängen. 

Im weitern Verlauf des Gedichtes iſt nun das Leben, 
wie es der Dichter ſich wünſcht, durchgehends unter dem 
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Bilde einer rafhen Fahrt dargeftellt. In B. 3 ff. ift mit 
der bergab gehenden Fahrt wohl die Zeit gemeint, wo 
der Dichter nicht mit fchwierigen Unternehmungen zu ringen 
hatte. Auch da pflegte er nicht in träger Ruhe hinzubrüten. 
Kleine Hemmniſſe, die fih dann einem freiern Lebensgenuß 
entgegenftellen wollten, wurden Fed überfprungen. 

Friſch, holpert es gleich, 

Ueber Stod und Steine den Trott 

Raſch in's Leben hinein! 
Aber nicht lange währte es, fo belud er fich wieder mit 
einer ſchweren Aufgabe, die alle Kräfte anzujpannen gebot: 

Nun ſchon wieder 

Den. erathmenden Schritt 

Mühfam Berg hinauf! Ä 
Hier galt es, allen Kleinmuth abzuwehren und in hoff: 
nungöfrohem Streben unaufhaltfam vorzudringen (V. 12 f.). 
Mit jedem neuen Geiſteswerk aber, das ihm gelang, arbei- 
tete er fi) auf einen höhern Gipfel der Einficht,; des Selbft- 
bewußtjeins empor, wo ihm ein freierer Umblid über das 
Leben ſich eröffnete und die Ahnung von der Emigfeit und 
Unendlichkeit feines geistigen Strebens ſich verſtärkte (V.14 ff.). 
Was bei diefem raftlofen Streben ihm die fchönfte Er: 
friſchung zu bieten pflegte, jagt und auch „Künſtlers 
Morgenlied”: 

Und find ich mich zurück hieher, 

Empfängſt Du, Liebe, mid). 
Und wir werden e3 aud in „Hans Sachſens poetifcher 
Sendung” wieder hören, wo die Mufe zu ihrem Außer: 
Tornen, auf die Fünftige Geliebte anfpielend, fagt: 

Doch daß das Leben, das Dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 


| 
| 
| 
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Hab' ich Deinem innern Weſen 
Nahrung und Balſam auserleſen u. ſ. w. 
Die Art und Weiſe aber, wie hier der Reiſende auf der 
raſchen Fahrt ſich nur flüchtig einen „ſchäumenden Trank, 
einen friſchen Gejundheitsblid” ſpenden läßt, um dann 
weiter zu fliegen, ijt charakteriftiich für Goethe, der ſich 
durch Feines feiner Liebesverhältniffe, wie viele er deren auf 
den verjchiedenen Stationen feiner Lebensfahrt angefnüpft, 
auf die Dauer hat binden laſſen. 
In dem Maße, wie die Lebensfahrt fi) dem Ende 
nähert, wünjcht er jie mehr und mehr bejchleunigt: 
Ab denn, rajcher hinab! 

und er möchte gern bei noch vollem, kräftigem Lebensge— 
fühl, ehe ihn im Moor des Greifenalters der Nebelduft 
falter Stumpffinnigfeit umfängt, in das nächtliche Thor 
der Unterwelt hinabgerifien werden, ein Wunſch, den aud) 
Schiller in feiner Jugend in der „Melancholie an Laura“ 
ausſprach: 

Brich die Blumen in der ſchönſten Schöne, 

Löſch', o Jüngling mit der Trauermiene, 

Meine Fackel weinend aus, 

Wie der Vorhang an der Trauerbühne 

Niederrauſchet bei der ſchönſten Scene, 

Fliehn die Schatten — und noch ſchweigend horcht das Haus. 

Der leichte, ja luſtige Uebermuth, mit dem in unſerm 

Gedichte der Abſchied vom Leben dargeſtellt iſt, erinnert an 
Egmont: „Soll ich knickern, wenn's um den ganzen freien 
Werth des Lebens geht?“ Dieſe Stelle iſt beſonders mit 
genialem Takt auf dem gemeinſamen Grenzrain des Komiſchen 
und Erhabenen gehalten. Iſt gleich der uralt-ehrwürdige 
Kronos in einen modernen Poſtillon verwandelt („Töne, 
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Schwager, in's Horn!”): fo hält doch der dithyrambifche 
Schwung der Gefühle jeden Anflug des Gemeinen und 
Niedrigen ferne. 

Schließlich weiſe ich noch darauf hin, zu welch leben: 
voller Figur die Zeit hier perjonificirt erjcheint. Kronos 
tritt und bier nicht bloß unfern modernen Anſchauungen 
näher gerüct, in faßlicherer Gejtalt entgegen, er betheiligt 
fi) aud) an den Schidjalen des Individuums, das er in 
feinem Magen durch)’ 3 Leben führt; er jtrebt mit ihm den 
Berg hoffend Hinan, genießt mit ihm die erhebende Aus- 
fiht von der Höhe, wird auch von „des Ueberdachs Schatten, 
von dem Frifhung verheißenden Blid des Mädchens” an- 
gezogen und labt fi mit „am jchäumenden Trank”. Syn 
folden Zügen noch eine bejondere Beziehung juchen, hieße 
die Deutung der Allegorie zu weit verfolgen. Mir erfcheint 
darin nur dad Bedürfnik der dichtenden Phantafie, jeder 
poetifchen Geſtalt, mag fie aud) nur eine allegorifche oder 
ſymboliſche Beſtimmung haben, eine Fülle felbititändigen, 
individuellen Lebens zu leihen. 

B. 21 hieß in ältern Ausgaben (meines Erachtens 


beiler) : 
Und der Friſchung verheißende Blid ... 








31. Wanderers Sturmlied. 
Spätjahr 1771 oder Frühjahr 1772. 


Ueber die Zeit, in der das Gedicht entjtand, und die 
Stimmung, die es hervorrief, hat Goethe und jelbjt in 
Wahrheit und Dichtung Mittheilungen gemadt. Friederike 
Brion hatte, nachdem er von der Univerfität zu Straßburg 
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in jeine Vaterftabt zurüdgefehrt war, noch einmal an ihn 
geichrieben und auf eine Weiſe Abſchied genommen, die ihm 
das Herz zerriß. „Gretchen,“ erzählt er, „hatte man mir 
genommen, Annette mid) verlafien; bier war ich zum 
erſtenmal ſchuldig. Ich hatte das ſchönſte Herz in feinem 
Tiefiten verwundet, und fo war die Epoche einer düftern 
Reue, bei dem Mangel einer gewohnten erquidlichen Liebe, 
höchſt peinlih, ja unerträglid. Aber der Menſch will 
leben; daher nahm ih aufrichtigen Antheil an Andern; 
ich Juchte ihre Verlegenheiten zu entwirren, und was ſich 
trennen wollte zu verbinden, damit e3 ihnen nicht ergehen 
möchte, wie mir. Man pflegte mich daher den Bertrauten 
zu nennen, auch megen meine Umbherjchweifens in der 
Gegend den Wanderer. Diefer Beruhigung für mein 
Gemüth, die mir nur unter freiem Himmel, in Thälern, 
auf Höhen, in Gefilden und Wäldern zu Theil ward, Fam 
die Lage von Frankfurt zu Statten, das zwiſchen Darm- 
ftadt und Homburg mitten inne lag, zweien angenehmen 
Orten, die durch Verwandtſchaft beider ISHöfe in gutem 
Verhältniß jtanden (vgl. oben die Vorbemerkungen zu Nr. 24 
und Nr. 25). ch gewöhnte mich, auf der Straße zu 
leben und wie ein Bote zwiſchen dem Gebirg und dem 
flahen Lande hin und her zu wandern... Mehr als 
jemals war ich gegen offne Welt und freie Natur gerichtet. 
Unterwegs fang ich mir jeltfame Hymnen und Dithyramben, 
wovon noch eine unter dem Titel Wanderers Sturm: 
lied übrig ift. Ich fang diefen Halbunfinn leidenjchaftlich 
vor mid hin, da mich ein fchredliches Wetter unterwegs 
traf, dem ich entgegen gehen mußte.” — Hiernach gehört 
das Gedicht wohl am wahrſcheinlichſten in den Herbit oder 
Winteranfang 1771; doc Fünnte es aud in das Früh: 
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jahr 1772 fallen, wo er vielfahe Ausflüge nad den ge: 
nannten Orten machte. 

Nach den vorjtehenden Befenntnifien des Dichter3 muß 
es auffallen, daß fich in dem Gedichte nicht3 von jener 
quälenden Neue über fein Verhältniß zu Friederike Fund 
gibt. Es ſpricht ich vielmehr ſogleich ein begeijterndes 
Bewußtſein des inmohnenden Genius aus, der ihn gegen 
alle Stürme de3 Lebens ftählt. Denn daß wir den Sturm, 
gegen den er hier anfämpft, auch in höherm, ſymboliſchen 
Sinne zu faflen haben, unterliegt feinem Zweifel. Goethe 
jagt in feinen Bemerkungen zur Harzreife im Winter: „Was 
von meinen Arbeiten durchaus, und fo auch von den Fleinern 
Gedichten gilt, ift, daß fie ale, durch mehr oder minder 
bedeutende Gelegenheit angeregt, im unmittelbaren Anjchauen 
irgend eines Gegenftandes verfaßt worden, weßhalb fie jich 
nicht gleichen, jedoch darin übereinfommen, daß bei bejondern 
äußern, oft gewöhnlichen Umftänden ein Allgemeines, 
Inneres, Höheres dem Dichter vorſchwebte.“ 

Das ihm bei V. 1—9 vorjchwebende Allgemeine und 
Höhere liegt nahe genug: Wer den Genius in fi) fühlt, 
verliert au unter den Stürmen des Schidfal3 die Ruhe, 
den Lebensmuth nicht; er fingt gleich der Lerche, (die eben 
hoch über feinem Haupte wirbelt), dem drohenden Gewölk 
entgegen. Dann heißt es weiter V. 10—17: der Genius 
hebt uns auf feinen Feuerjchwingen über den Schmuß des 
Lebens empor; wer von ihm erfüllt und getragen wird, 
der wandelt mit reinem Fuß ſelbſt durch den Schlamm 
gemeiner Berhältnifje und überwindet das fchlammerzeugte 
gemeine Gezücht, das ihm hemmend in den Weg tritt, wie 
Apoll, als er das delphifche Drafel in Befit nehmen wollte, 
den Draden Python erlegte. — Bis hieher jchlofien fich 
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die Gedanken an das augenblicklich Erlebte, Gegenmärtige, 
an den Sturm, dem der Dichter entgegenfämpft, an den 
Schlammpfad, auf dem er rüftig daherfchreitet. Jetzt führt 
ihm die Bhantafie andere jchlimme Situationen vor, worin 
der Genius fich hülfreich erweist (V. 18—25); er erleich— 
tert drüdende Lebensverhältniſſe, leitet und ſchirmt in ge: 
fährlichen Lagen, flößt dem Herzen, das vor der Talten 
Wirklichkeit fchauert, belebende Wärme ein. — „Das it 
Waſſer“ (V. 30) geht auf den herabftrömenden Regen, den 
man ſich (wie auch das fpätere „Jupiter Pluvius“ andeutet) 
als fortdauernd zu denken hat. „Der Sohn des Waſſers 
und der Erde” (B. 31) ift eine poetifche Umfchreibung für 
den Schlamm. Das Waſſer für fih, „das Herz der Waſſer“ 
(V. 34), und die Erde für fih, „das Mark der Erde“ 
(B. 35) find rein; erft aus der Verbindung beider erzeugt 
ih das Unreine. Im Nächftfolgenden wendet ſich der 
Dichter wieder an die Mufen und Charitinnen, die Spen- 
derinnen alles Schönen und Anmuthvollen, die er bereits 
in V. 28 f. angefleht hat. Wenn fie, die Neinen, ihn 
umſchweben, fo wandelt er rein, wie die Himmlifchen,“ über 
ven Schlammpfad. E3 verfteht fich, daß alles dieſes ſich 
zunächſt auf das wirklich Umgebende bezieht, dann aber 
auch ideeller zu faſſen iſt; wie Goethe jelbjt zu einer Stelle 
in der Harzreife anmerkt, man habe fi bei Auslegung 
von Dichtern immer zwifchen dem Ideellen und Wirklichen 
zu halten. | 

Ber V. 39 iſt ein Abjchnitt, der auch in der urjprüng- 
lichen Gejtalt des Gedichts dur einen Trennungzjtrid 
angebeutet war. Der mandernde Dichter bemerft hier einen 
Bauer, der dem Sturme rüftig Troß bietet, und zürnt 
nun über fic) ſelbſt und den Kleinmuth, der ihn zu erfaſſen 
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drohte, „Wie!“ ruft er fih zu (V. 39—51), „der Bauer 
joll, durch die bloße Ausfiht auf Bachus Gabe und auf 
einen mwärmenden Herd gefräftigt, muthvoll der Heimath 
zujchreiten; und ich, der Günftling der Mufen und Grazien, 
den ihre Himmelägaben daheim erwarten, joll muthlos 
heimfehren ?" Auch hier ift der allgemeine, ideelle Gehalt 
nicht ſchwer zu finden: Wir fehen gewöhnliche Menjchen, 
wenn fie mit Bedrängniß und Mühſal zu ringen haben, 
durch die bloße Hoffnung auf Ruhe und Labſal nad) Arbeit 
und Entbehrung gefräftigt, ihren Lebensmuth behaupten; und 
reichbegabte Männer, denen der Genius ein zweites ſchöneres 
Leben im Leben ſchafft, follten verzagen, wenn fie eine Zeit 
lang gegen midrige Gefchide anfämpfen müſſen? “Die 
Epitheta zu „Bauer“ in V. 40 mögen immerhin auß ber 
wirklihen Anſchauung gejhöpft worden fein; fie hätten 
aber faum beſſer gewählt werden fünnen, wenn den Dichter 
rein die Rückſicht auf den fymbolifhen Sinn der Stelle 
geleitet hätte. — Der Anblid des Bauern erinnert ihn 
daran, daß die Menfchen des jetigen Weltalters durch— 
gehends nicht im tiefften Herzen die Erhebung und Be: 
geifterung ſchöpfen, die fie im Leben aufrecht erhält, fondern 
durch äußere Mittel, zumal durch Weingenuß den Lebens: 
muth rege halten (B. 52—58). Vater Bromius (Bachus) 
ift der Genius unfers Jahrhunderts, ift ihm, was die wahre 
Begeifterung für Bindar war, was der Sonnengott für 
die Welt if. Aber fich ſelbſt ruft er ein Wehe! zu 
(8. 59-70), wenn er nicht in ſich die Flamme der Be: 
geifterung hegt, wenn er auf Erwärmung von außen her 
rechnet. Dann wird Phöbus Apollo, der Wärmeborn der Welt, 
feinen Blick verächtlicy über ihn weggleiten und auf der Ceder 
weilen lafjen, die in eigener Urfraft emporwächst und grünt. 
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Bei V. 71 ift abermald ein Abjchnitt, der gleichfalls 
in der eriten Form des Gedichte durch einen trennenden 
Strih angedeutet war. Der Regenjturm hat unterdeſſen 
fortgetobt und mahnt jeßt den Dichter, der fich in Betrach— 
tungen verlor, wieder an die umgebende Wirklichkeit. Aber 
fogleih knüpft fich eine neue Reflerion an. Jupiter Plu: 
vius, die fturmathmende Gottheit, ift es, die in ihm Be 
geifterung geweckt. Nicht in holder, glüdlicher Ruhe Fam 
über ihn die Weihe der Dichtkunft, nicht wie über Anafreon 
und Theofrit; der Kampf der Elemente hat ihn zu Bin: 
dariſchem Geiſtesſchwung erregt. Er ſetzt in V. 76—83 
feinen dichteriſchen Enthufiasmus einer Poeſie andrer 
Art entgegen. Mein Lied, fagt er, ftrömt die von Dir, 
dem Gturmgott, erregte Begeifterung aus; aber daneben 
gibt es noch eine Art dichterifcher Begeifterung, eine ruhige, 
helle, dem kaſtaliſchen Duell gleichende, freilih auch eine 
weniger reiche und hohe („ein Nebenbah“), die nur in 
dem Bufen mußereicher, beglüdter Sterblichen wohnen Tann; 
nicht Du bift e8, der fie erweckt („Abjeit von Dir“). 
Diefen Gedanten eremplificiven die folgenden Verſe: Du 
warſt e3 nicht, fturmathmender Gott, der Anafreon zu 
jeinen Liebesliedern begeifterte (VB. 84—90); Du halt 
nicht dem Theofrit feine Idyllen eingegeben (B. 91—100). 
Indem feine Phantafie fo bei den Dichtern des Alterthums 
vermweilt, jtellt fih ihm Pindar als derjenige dar, deſſen 
dichteriiche Begeifterung der feinigen am nächſten verwandt 
jei. Aus Goethe’ damaliger Correfpondenz mit Herder 
geht gleichfalls hervor, wie hoch ihm in jener Zeit Pindar 
ſtand. Daß er aber hier bei der Charafteriftif der Pin- 
darischen Begeifterung, wie fie fich in defien Siegesgefängen 
ausſpricht (Q. 101—109) an die feinige dachte, beweist 
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V. 110, wo er mit fühnem Gedankenſprunge plößlich ſich 
jelbft unterjchiebt. Der Falte Regeniturm hat, jujt während 
feine Beifterung fih zu Pindarifhem Schwunge jteigerte, 
den Reft feiner phyſiſchen Widerſtandskraft untergraben, 
und in einzelnen abgebrochenen Worten fleht er die himm- 
liche Macht an, ihm nur fo viel Kraft zu laſſen, um feine 
Hütte, die er auf dem Hügel vor ſich fteht, mwatend zu 
erreihen. — Durch diefe Wendung befommt da3 Gedicht 
allerdings einen feften Abſchluß; ob aber auch den wünſchens⸗ 
wertheiten ? 

Bon rhythmifcher und ſprachlicher Seite verdiente das 
Gedicht eine ausführlichere Erörterung, als wir ihm bier 
widmen fönnen.*) Syn der metrifchen Form iſt noch Klop⸗ 
ſtock's Einfluß zu erfennen, wenn glei) Goethe dieſes durch 
Klopftod zuerjt in Aufnahme gefommene Duafi: Metrum 
in eigenthümlicher Weife behandelt hat. Wir machen be- 
ſonders darauf aufmerkſam, wie fich die einzelnen Abſchnitte 
gern in einen kurzen prägnanten Vers zufpigen. Die 
Satzformirung ift ungemein frei und durchgängig auf Fräf: 
tige Hervorhebung der wirkſamſten Begriffe berechnet. Unter 
den Inverſionen find die in ven Schlußverjen vorfommenden 
jehr bezeichnend; fie imitiren in Verbindung mit dem 
Anakoluth „Dort meine Hütte u. ſ. m.” die Sprechweife 
de3 Ermatteten, der nur mühſam und ordnungslos die 
Theile eines Gedanfens zufammenfügt. Intereſſant müßte 
auch eine nähere Beleuchtung der zum Theil mehrdeutigen 
Compofita fein: Feuerflügel, Blumenfüße, Hüterfittige, 


*) Dgl. über dieſe freien Rhythmen mein „Archiv für den beutjchen Unter: 
richt” (1844, 1, 82 ff.) und das „Archiv für das Stubium neuerer Sprachen und 
Literaturen“ (1846, I, 127 ff.). 
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Phöb⸗Apoll, wärmumhüllen, Sterblid-Glüdlihe, blumen: 
glücklich, fturmathmend, honiglallend. In allem diefem tft 
der Einfluß von Goethe's damaligem Studium Anakreon's, 
Theokrit’3 und Pindar's zu erfennen. Pronomina jind 
gleichfalls mit ähnlicher Freiheit, wie in den alten Sprachen 
ausgelafien: „Wen Du nicht verläſſeſt, (den) wirft (Du) 
im Schneegeftöber wärmumhüllen“; deögleichen Artikel: 
„And (ein) kaſtaliſcher Duell rinnt ein Nebenbach!“ Eine 
jehr ſtarke Alliteration begegnet uns in V. 101 f. „Räder 
rafielten Rad an Rad raſch“; zugleich iſt hier das Gewühl 
der Wettrennenden dur) Onomatopöeſie und den ſtürmiſch 
fortpolternden rhythmiſchen Gang ausdrucksvoll nahgeahmt. 

Goethe jandte das Gedicht am 31. Auguft 1774 an 
Jacobi in einer in folgenden Verſen abmeichenden Geitalt: 


5. Wird der Regenwolke 

7 ff. Entgegenfingen, wie die 

Lerche, die da droben. 

10. Wenn Du nit u. ſ. m. 

18  (ift wiederholt). 

24 f. Wirft im Schneegeftöber wärmumhüllen. 
28. Umſchwebt mich, ihr Mufen, 

. Ueber den ich wandle göttergleich. 
44. Soll der zurüdfehren muthig? 
46° F. Mujen und Eharitinnen all, 

Den al’3 erwartet, was ihr, 

58. Phöb⸗Apoll ift. 

68. Auf der Ceder Grün verweilen, 
74. Dich, aus dem es quoll, 

94 f. In dem hohen Gebirg nicht, 
Deſſen Stirn die 

Allmächtige Sonne beglänzt, 

Den Bienen ſingenden 
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3. 102 f. Wenn Rad an Rad 
Rai um's Ziel weg 
Hoch flog ſiegdurchglühter Zünglinge Peitſchenknall, 
V. 107 f. Wie vom Gebirg herab ſich 
Kieſelwetter in's Thal wälzt, 
V. 110 Muth, Pindar — Glühte? 
V. 115 f. Dort iſt meine Hütte, 
Zu waten bi3 dorthin! 


—— 


32. Seefahrt. 


11. September 1776. 


Ueber die Zeit, welcher die Entſtehung dieſes Gedichtes 
angehört, geben Goethe’3 Briefe an Lavater genaue Aus: 
funft. Er fandte es diefem als Beilage zu einem Briefe 
vom 16. September 1776; das Gedicht ſelbſt trägt das 
Datum „ven 11. Sept. 76“. 

Dieſes allegorifche Gedicht erfcheint an fi ſchon fehr 
bedeutſam und werthvoll, wenn man auch mit den Lebens— 
geſchicken Goethe’3, die fein Entjtehen veranlaßten, und mit 
den perjönlichen Bezügen, die darin liegen, noch unbekannt 
it. Es ericheint dann bloß ala das, mas es im Örunde 
auch fein ſoll, als bildliche Darftellung eines fühnen unter: 
nehmenden Geiftes, der auf der hohen See des Lebens 
fein Glüd verſucht, nad) günftigem Anfange der Fahrt von 
den Stürmen widriger Geſchicke überfallen wird , die ihm 
Verderben ftatt der geträumten Erfolge drohen, aber dabei 
den Muth nicht verliert, fondern, während die Freunde 
jeine Lebensbahn aus der Ferne mit ängjtlicher Theilnahme 
verfolgen, dem waltenden Geſchick vertrauend und auf Alles 
gefaßt rüjtig feinen Lauf fortſetzt. 
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Bedeutend erhöht wird aber das Intereſſe an dem 
rein und Far ausgeführten Bilde, 'wenn man erfährt, in 
welchem Zujammenhange e3 mit des Dichter3 perjönlichen 
Lebensſchickſalen ſteht. Als er zu Straßburg feinen Uni: 
nerjitätscurfus beendigt hatte, lebte er eine Zeit lang in 
feiner Vaterjtadt, nicht ganz entſchloſſen, welche Lebensbahn 
er einjchlagen ſollte. Im Grunde ftand e3 ohne Zweifel 
bei ihm fejt, daß die eigentliche Aufgabe feines Lebens eine 
möglihjt volle Entwidelung feines Weſens und der ihm 
verliehenen Talente fein müſſe; die äußern Verhältnifie 
aber, in denen dies gefchehen follte, wollte er ſich nicht ge- 
waltſam jchaffen und zubereiten; er ließ hier das Schickſal 
gewähren und wartete auf günjtigen Wind, um fi) auf 
der hohen See des Weltlebens einzufchiffen. Reich befrachtet 
war jein Schiff; er hatte jo Vieles in ſich ausgebildet, jo 
Ihöne Fertigkeiten und Kenntnifje erworben und, was das 
Wichtigſte war, Jah ſich von der Natur jo reich ausgeftattet, 
daß er die Fahrt mit fühnen Hoffnungen antreten durfte. 
Er brachte jene Zeit, die er damals in feiner Vaterjtadt wie 
in einem ſichern Hafen zubrachte, nicht in mißmuthig ge: 
Ipanntem Harren zu; Ichaffend und genießend freute er ſich 
des Dafeins, freute ſich eines lebhaften mündlichen und brief: 
lichen Verkehrs mit nähern und fernern Freunden (B. 1—4). 

Nicht lange währte ed, da zeigte ſich ein lodendes, 
vielfprechendes Verhältniß, das ihm Befriedigung feiner 
theuerften Wünſche zu verbürgen ſchien, und worüber er 
von feinen Freunden (V. 5— 10) beglückwünſcht wurde. 
Der Herzog von Weimar, der gleich beim erjten Zufammen- 
treffen mit Goethe in Frankfurt ganz von ihm eingenommen 
war, lud ihn an feinen Hof ein. Goethe folgte dem Ruf 
Anfangs November 1775 (B. 11—14). Hier ging zuerit 
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Afes nah Wunſch, und feine Freunde jubelten über den 
Wechſel feiner Lebenslage (V. 15—21). Der Herzog ſchloß 
ihn feit an ſich; Goethe mußte bleiben; mit ihm erblühte 
dem froh: und hodfinnigen Fürften ein poetifches Leben; 
ihn wählte er zum Austaufch der trauteften Hingebung. 
Aber bald drohte das neue Verhältniß unſern Dichter von 
der vorgejegten Bahn abzulenken (V. 22 ff.): Goethe follte 
dem Herzog mehr ala Genoß heiterer Stunden werden, er 
follte ihm die Arbeit und die Sorgen de3 fürftlihen Berufs 
tragen helfen; dafür daß der Fürft fich ihm brüderlich hin: 
gab, jollte der Dichter feine Ungebundenheit opfern. Schon 
am Ende des Jahrs 1775 war er in dem Bannfreife der 
Macht der neuen Lebensverhältnifie. Daß ihn dieſe „Jeit- 
wärts von der vorgeitedten Fahrt ab“ zu verjchlagen drohten, 
mochte er jelbjt in manchen Augenbliden nicht ohne Beun- 
ruhigung fühlen. Doch äußerte er den Freunden Merd 
und Lavater gegenüber, deren Beforgnig um ihn er ge: 
wahrte, ein entſchiedenes Vertrauen und Befriedigung mit 
jeinem Lebensgange. Briefe an Merck ſprechen es bejtimmt 
aus, daß er die amtliche Laufbahn und fein Hof: und 
Weltleben nur als ein Durchgangsſtadium betrachtet; er bleibt 
„treu dem Zweck auch auf dem fchiefen Wege.” „Wirft 
bald hoffentlich vernehmen“, fchrieb er an Merck den 5. Ja: 
nuar 1776, „daß ich auch) auf dem theatro mundi was zu 
tragiren weiß und mich in allen tragifomijchen Farcen 
leidfich betrage”; und am 8. März: „Den Hof hab’ ich 
nun probirt, nun will ich auch das Regiment probiren und 
jo immer fort.“ Einen befümmerten Brief Zavater’3 be: 
antwortet er am 6. März 1776 mit einem Billet, das an 
den Schluß unſers Gedichte erinnern würde, wenn es 
weniger vermefien länge: „Lieber Bruder, ſei nur ruhig 
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um mi... . Verlaß dich — ich bin nun ganz eingefchifft 
auf der Woge der Welt — voll entjchlofien, zu entdeden, 
zu gewinnen, ftreiten, fcheitern, oder mic) mit aller Ladung 
in die Luft zu fprengen.” Schöner ſchließt unfer Gedicht 
mit dem Gedanken, daß er den Göttern vertrauend feine 
Fahrt verfolgen und gefaßt fein Geſchick hinnehmen werde, 
möge e3 Gelingen oder Untergang fein. 
In der Form, in welcher das Gedicht zuerft an Lavater 
gejandt wurde, zeigt e3 folgende Barianten: 
B. 1. Taglang Nachtlang Stand mein Schiff befrachtet. 
3. 5. Und fie wurden mit mir ungeduldig: 
2. 19 f. Hoffnungslieder nah im Freudentaumel, 
Reijefreude wähnend wie des Einjhiffmorgens, 
3. 30. Drüdt der Menſch jchwellend Herze nieder. 
V. 32. Streit der Schiffer weis die Segel nieder. 
B. 41. Doch er ftehet mannlih an dem Steuer 
3. 46 f. Und vertrauet Iandend oder jcheiternd 
Seinen Göttern, 
Auh in Anlage bei einem Briefe an Merd vom 
11. September 1776 befand ſich das Gedicht, mit der an 
Lavater gejandten Abjchrift bis auf folgende Abweichungen 
übereinjtimmend: 
V. 1. Tagelang, Nächtelang ftand u. ſ. mw. 
V. 2. Günftiger Winde harrend u. |. m. 
3. 9. Wird Rüdfahrendem in unfern u. |. w. 
V. 23—27 fehlen. 


23. Adler und Taube. 


Spätejtend 1773. 


Dieſes Gedicht erſchien zuerſt im Göttinger Mufen- 
almanach auf das Jahr 1774, gehört alſo ſpäteſtens dem 
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Jahre 1773 an. Den Sinn der Barabel fünnen wir 
mit einem neuern Wejthetifer etwa jo darlegen: Wer von 
Natur fanft und genügfam, im engen Kreife glücklich ift, 
fann den mächtigen Thatendrang eines reichbegabten und 
hochſtrebenden Jünglings nicht faſſen, und hat feine Ahnung 
von dem tiefen Schmerze defjelben, wenn er ſich durch das 
Unglüf („des Jägers Pfeil”) mit allem heißen Trieb 
und Verlangen in einen kleinen Wirkungskreis gebannt 
fieht. Die guten Lehren jener genügfamen Taubennaturen 
find an ſich richtig, aber auf den Adlerjüngling unanmwend- 
bar; denn es paßt nicht ein Maßſtab für alle Charaktere. 

Was die Darftellung betrifft, jo ift Alles mit den 
wärmften Farben ausgeführt. Wie anfchaulich ift der ge: 
lähmte Adler dargejtellt: 

Er [leicht aus dem Gebüfch hervor 

Und redt die Flügel — ad! 

Die Schwingkraft weggeſchnitten u. |. w. 
Noch gelungener erfcheint mir das Bild der Tauben; jeder 
Zug prägnant, charakteriftifch und productiv auf die Phan- 
tafie mwirfend. Und nicht minder glüdlih find die Bilder 
gewählt und ausgemalt, wodurch der Tauber den Adler 
mit feinem Schidjal zu verjühnen ſucht: 

Kannft Du der Abendjonne Schein 

Auf weihen Moos am Bache nicht 

Die Bruft entgegenheben? 

Du mwandelft durch der Blumen friſchen Thau u. j. w. 

Als ein Gedicht von ganz verwandter Natur empfehlen 
wir A. W. Schlegel’3 „Lebensmelodien“ zur Vergleichung, 
worin auf ähnliche Weife drei verfchiedene Arten von 
Charakteren und Weltanfhauungen unter den Bildern des 
Schwanz, des Adlers und der Tauben verfinnlicht werden. 
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Schwan und Adler jind dort am nächſten in Verbindung 
gebracht, weil die durch fie repräfentirten Charaktere die 
meifte Aehnlichkeit mit einander haben. Beide jtellen edle, 
bedeutende Gemüther dar, die aber wieder welentlich durch 
jtille Selbſtbeſchauung einer: und feurigen Thatendrang 
anderfeit3, durch innere Tiefe und durch nach außenwirkende 
Kraft, von einander abweichen. Ihnen gegenüber bezeichnen 
die Tauben, wie in unſerm Gedichte, ſolche Menjchen, die 
niht im Erhabenen, fjondern im Anmuthigen, nicht in 
hohem edelm Streben, fondern in harmlojem Genuß ihr 
Glück fuchen. 

Der Göttinger Muſenalmanach, worin die Ueberſchrift 
des Gedichtes „Der Adler und die Taube” lautet, bietet 
außerdem folgende Varianten dar: 

. 1. Ein Wblerjüngling hob die Flügel 

. 5. Er ftürzt’ herab in einen Myrtenhain, 

. 17. Unwürd’ger Raubbedürfnig nad, 

. 20. Und blickt zur Eich’ hinauf, 

. 22. Und eine Thräne füllt fein hohes Auge. 

. 23 f. Da fümmt muthwillig dur die Myrtenäſte 

Hergerauſcht ein Tabenpaar, 

30. Der Täuber ſchwingt u. ſ. w. 

. 43 f. Pflüdft aus dem Ueberfluß des Waldgebüfches Dir 
. 47 f. O Freund, da wahre Glüd ift die Genügjamleit, 
. 49 f. Und die Genügjamfeit hat überall genug. 

51. O Weiſe! ſprach der Adler, und trüb’ ernft ... 


34. Prometheus. 


1774. 


Zu den großen Genien, die auf unfern Dichter den 
bedeutendften Einfluß geübt haben, gehört Spinoza. Ihn, 
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Shafejpeare und Linne nennt Goethe ein Kleeblatt bedeu— 
tender Männer, denen er unter allen am meijten verdanfe. 
Faſt jo oft er feiner gedenkt, rühmt er den Frieden und 
die Beruhigung‘, die aus der LZectüre feiner Schriften über 
ihn gefommen fei. Insbeſondere wurde er durch ihn über 
den großen Zwiefpalt, der die neuere Welt in ihren reli- 
giöfen Grundanfichten trennt, fich Elarer bewußt, und dadurd) 
der Brüdergemeinde, deren Belenntniß er mit leidenfchaft: 
licher Liebe ergriffen hatte, gänzlih und für immer ent: 
zogen. Spinoza hebt nämlich das freie fittlihe Vermögen 
des Menſchen ftarf hervor, und darin begegnete ihm Goethe’3 
innerſtes Gefühl. Die hierdurch in ihm angeregte Geijtes- 
bewegung erjheint nun in unſerm Gedicht auf ihrem 
Gipfelpunft angelangt. Der Stolz auf die geiftige Unab- 
hängigfeit des Menſchen, das Vertrauen auf die Kraft des 
eigenen Willens hat ſich zu einem Grade gefteigert, daß 
der Dichter fih von der Gottheit emancipirt und fic) troßig, 
auf ſich felbft und die Anlagen, die er in ich gewahrt, 
zurückzieht. Diefes Selbitgefühl fand einen frudtbaren 
Boden an dem ganzen Geiſt der damaligen Zeit, deſſen 
Tammtliche Tendenzen ja, wie Öervinus treffend jagt, „aus 
jenen titanifchen Bemühungen flojlen, die des Menjchen 
Selbitfraft und Größe unter die Waffen riefen, und ihn 
von den Göttern fich jondern hießen.“ So grell aber und 
auf die Spite getrieben, jo zur Verachtung der überirdifchen 
Mähte und zum Haß gegen fie gefteigert, wie hier, erjcheint 
doc) fonft faft nirgendwo der himmeljtürmende Sinn jener 
Zeit, und Delbrüd hat Recht, wenn er die in unſerm Ge- 
diht ausgeſprochene Denkart „heidnifcher als heidniſch“ 
nennt. Goethe fcheint in fpätern Jahren ſelbſt über diejes 
Phänomen erftaunt geweſen zu fein, und er erflärte es ſich 
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damit, daß „bei feinem Charakter Eine Gefinnung jederzeit 
die übrigen verjchlungen und abgeſtoßen habe.“ 

Indem er fih nun für die poetifhe Darftellung ſolcher 
Gefinnung nad einem Symbol umfah, mußte ihm fogleich 
die mythologifche Figur des Prometheus auffallen, der fich, 
ebenfalls feiner Geiftesfraft uud feinem edlen fittlichen 
Willen vertrauend, in unbeugfamem Trotz von den Göttern 
abfonderte. So hatte ihn fchon die antife Poeſie, nament- 
lich Aeſchylus in feinem gefeflelten Prometheus, aufgefaßt. 
Aber Goethe fand diefe mythijche Geftalt noch von einer 
befondern Seite trefflich geeignet, um die eigenthümliche 
Art, wie er feine Selbftändigfeit zu befeftigen fuchte, ſym— 
boliſch darzuftellen: er faßte den Prometheus in feiner 
ſelbſtändig⸗ſchöpferiſchen, künſtleriſchen Thätigfeit auf, wie 
er, ſich ſtreng tjolirend, von feiner Werkſtatt aus eine Welt 
bevölfert. Auch Goethe fand die ficherfte Bafis feiner 
Selbjtändigfeit in feinem productiven Talent, das ihn feit 
einigen Sahren feinen Augenblid verließ; auch er ſah ſich, 
wie Prometheus, genöthigt, die Einſamkeit zu ſuchen, wenn 
er etwas Bedeutendes produciren wollte. So ſchnitt er fid 
denn das alte Titanengewand nach feinem Wuchſe zu und 
begann ein dramatifches Stüd, worin das Mißverſtändniß 
dargeftellt ift, in welches Prometheus zu Zeus und den 
neuen Göttern geräth, indem er auf eigene Hand Menjchen 
bildet, fie durch Gunft der Minerva belebt und eine dritte 
Dynaftie ftiftet. Es ift zu bedauern, daß dieſe geniale 
Production ein Fragment geblieben if. Was Goethe davon 
ausgeführt hat, zeigt eine Kraft und eine Kühnheit, Die 
ihn dem Aeſchylus an die Seite fegen. Eine kurze Inhalts: 
angabe defjelben wird dazu beitragen, unjer Gedicht in fein 
rechtes Licht zu rüden. 
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Den eriten Act eröffnet ein Zwiegeſpräch zwiſchen Pro: 
metheus und Mercur. Die Anfangs: und Schlußmworte 
diefer Scene, die Prometheus an Mercur richtet, mögen 
den Inhalt andeuten: „Sch will nicht, ſag' es den Göttern! 
Und furz und gut, ich will nicht! Geh, ich diene nicht 
Vaſallen!“ Dann wendet ſich Prometheus zu feiner Arbeit 
und bedauert, ihr auch nur einen Augenblid entzogen worden 
zu fein. Hierauf Epimetheu3, der ihn vergebens zur Nach— 
giebigfeit zu ftimmen ſucht. Nach feiner Entfernung kurzer 
Monolog des Prometheus („Hier meine Welt, mein All!“); 
alsdann ericheint Minerva. Gegen fie fpricht fi Prome— 
theus vertrauter, danfooller, weniger troßig aus. Beim 
Sceiden fordert fie ihn auf, zum Lebensquell zu folgen, 
. um dort 2eben für feine Statuen zu fchöpfen. — Zweiter 
Act: Jupiter und Mercur. Lebterer berichtet, wie Pro: 
metheu3 durch Minerva’3 Hülfe feine Welt von Thon belebt. 
Jupiter: „Das Wurmgejchleht vermehrt die Zahl meiner 
Knechte,“ und fpäter: „Sie werden Dich nicht hören, bis 
fie Dein bedürfen; überlaß fie ihrem Leben!” Dann wechjelt 
die Scene vom Olymp zu einem Thal am Fuß des Olympus; 
dad Menſchengeſchlecht ift durch das "ganze Thal verbreitet 
in mannigfachſter fpielender Geſchäftigkeit. Prometheus 
lehrt einen Mann eine Hütte bauen. Streit zweier Männer. 
Pandora kommt und berichtet erjchüttert den Tod ihrer 
Freundin Mira; Geſpräch über Tod und Lebenswonne. 

An den Anfang des dritten unausgeführt gebliebenen 
Uctes finden wir nun unſer Gedicht geftellt, und Goethe 
bemerft in einem Briefe an Zelter (vom 11. Mai 1820) 
ausdrüdlich, der Monolog habe den dritten Act des Dra- 
mas eröffnen follen. Ich möchte aber, troß dieſer authen- 
tiichen Erklärung bezweifeln, daß unjer Gedicht urfprünglich 
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diefe Beitimmung gehabt. Schon das Spricht ala ein bedeu— 
tendes8 Moment dagegen, daß mwir dann die Gefinnung des 
Prometheus im dritten Act um nichts verändert, um nichts 
vorgerüdt fänden; des Epimetheus, der Minerva Vermitt- 
lung hätte nicht3 gewirkt. Jetzt, wo er eine belebte Welt 
um ſich erblicdt, an deren Geſchick er liebend Theil nimmt, 
jet durfte fein Troß, wie mir däucht, nicht mehr in der 
anfänglichen Herbheit erjcheinen. Dazu kommt, daß der 
Monolog im Wefentlichen nur frühere Gedanken, und einige 
fogar faft wörtlich wiederholt. Man vergleiche 4. B. mit 
B. 28—45 unſers Gedichtes die Stelle auß Act I, 1 des 
Fragment : 

Haben fie (die Götter) das Herz bewahrt 

Bor Schlangen, die es heimlich neidjchten ? 

Diejen Bufen geftählt, 

Zu trogen den Titanen ? 

Hat mich nicht zum Manne gefchmiedet 

Die allmächtige Zeit, 

Mein Herr und eurer? 
oder mit dem Schluß des Gedichtes die Stelle aus II, 2 
des Fragments: 

Sieh nieder, Zeus, 

Auch meine Welt, fie lebt! 

Sch habe fie geformt nach meinen Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich fei 

Zu leiden, zu weinen, zu genießen und zu freuen fi, 

Und Dein nicht zu achten, 

Wie ich! 
Sch denke mir, daß Goethe damals, als er den Prometheus 
fallen ließ, die Hauptgedanfen, die bezeichnenditen Züge 
aus den beiden fertigen Acten des Dramas zu einem Mo- 
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nologe gejammelt, der nun füglih als ein jelbjtändiges 
Gedicht gelten konnte. So hatte er fih doch den Gegen- 
ftand auf irgend eine Weije, wie er zu jagen pflegte, „vom 
Halje geſchafft“. Später mochte ihm das nicht mehr erin- 
nerlid) fein, wie er denn auh in dem oben erwähnten 
Briefe an Zelter den Prometheus „ein von ihm jelbft ver: 
geſſenes Gedicht” nennt. Die beiden erjten Acte waren 
vollkändig, der Monolog ſchien dem gleichen Stüde ange: 
hörig; wohin follte er anders zu fegen fein, als an den 
Anfang des dritten Actes ? 

Gutfom meint, da3 Drama Prometheus hätte, wenn 
e3 fertig geworden wäre, ein Titanendrama von gräßlicherer 
Wirkung als Werther’3 Leiden werden fünnen. Ich halte 
e3 umgekehrt für wahrſcheinlich, daß die vollendete Dichtung 
die religiöfen Gemüther weit weniger verlegt haben würde, 
al3 der Monolog, der die ſchroffſten Gedanfen concentrirt 
und ohne alle Vermittelung und Löfung ausfpridt. Im 
weitern Verlauf des Dramas würde ohne Zweifel Minerva 
eine Vermittelung herbeigeführt haben, fie, die den Prome— 
theus liebt und zugleich den Bater ehrt, mit welchem Pro— 
metheu8 anfänglih entzweit if. Diefe Bermittlung 
fonnte nicht ohne eine Sinnesänderung des Prometheus 
gejchehen, und zwar mußte er in den Sinn der Minerva 
eingehen, die hier als Perfonification des zugleich religiöfen 
und jelbjtändigen Geiſtes erjcheint, desjenigen Geiftes, in 
dem Goethe jpäter, in den beiten Stunden feines Daſeins, 
gelebt, gehandelt und gedichtet hat. Der Monolog aber, 
der für fih allein jenen übermüthigen Freiheitätroß auf 
feinem Gipfelpunfte firirt, mußte zahllofe Gemüther heftig 
abjtoßen, wie Goethe denn auch felbjt in jenem Briefe an 
Belter daran erinnert, daß „der gute Mendelsjohn an den 
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Folgen einer voreiligen Publication deſſelben geſtorben ſei.“ 
Daß die Stimmung, welcher Goethe's Prometheus entfloß, 
feine andauernde, ſondern nur Reaction gegen Herren— 
huteriſche Religionsſchwärmerei war, und daher, nachdem 
einmal beide Extreme ſich in ihm geltend gemacht, einer 
gemäßigtern mittlern den Platz räumte, geht aus den nach— 
folgenden Dichtungen, z. B. aus den zunächſt zu beſprechenden 
„Ganymed“ und „Gränzen der Menſchheit“ hervor, die 
beide vom Hauche inniger Religiöſität durchweht ſind. In 
einem gewiſſen Sinne iſt Goethe indeß ein ächter Prome— 
theus, ein Vorwärtsſinnender, geblieben. Wenn ein ſchwerer 
Verluſt ihn traf, ſo unternahm er, um ſich über den Schmerz 
emporzuringen, ein bedeutendes Werk; oder hatte der Schlag 
des Schickſals ſeine Thatkraft augenblicklich zu ſtark gelähmt, 
ſo ſuchte er ſich wenigſtens von Stunde zu Stunde, von 
Tag zu Tag weiter zu arbeiten, und blickte im Schmerz 
vielleicht am wenigſten nach oben empor, wo anders geartete 
Gemüther dann Troſt zu ſuchen und zu finden pflegen. 
In der älteſten Geſtalt zeigt das Gedicht folgende 
Abweichungen: 
V. 12. Ich kenne nichts ärmers 
V. 21ff. Als ich ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus, wo ein, 
Kehrt mein verirrtes Aug’ 
Zur Sonne u. ſ. m. 
3. 27. Sich Bedrängter zu erbarmen. 
V. 28 f. Wer half mir wider 
Der Titanen Uebermuth? 
3. 32. Haft Du’s nicht alles u. ſ. w. 
V. 37. Ich Di ehren? Wofür’s ? 
V. 46 ff. Wähnteft etwa, 
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Ich ſollt' das Leben haſſen, 
In Wuüſten fliehn, 

V. 54 f. Zu leiden, weinen, 
Genießen und zu freuen ſich .. 


— ñ — 


35. Ganymed. 


Vermuthlich Frühjaht 1780. 


Goethe ſchickte mit einem Billet vom 1. Mai 1780 
eine „Hymne“ an Frau von Stein, welche? darüber fehlt 
freilich jede Andeutung. Schöll denkt an den Geſang aus 
der Iphigenie: „Es fürchte die Götter u. ſ. w.“ Ich möchte 
auf Ganymed rathen. V. 3 zeigt, daß dieſes Gedicht durch 
einen Frühlingstag hervorgerufen worden, und der ganze 
Ton deſſelben erinnert an die Gruppe von Hymnen, die 
nachweislich um das Jahr 1780 entſtanden ſind (Geſang 
der Geiſter, Gränzen der Menſchheit, Meine Göttin, 
Das Göttliche). 

Fanden wir das vorhergehende Gedicht von einem 
irreligiöſen Geiſte durchweht, ſo zeigt ſich hier, daß jene 
Sinnesart nicht von Dauer war; denn im vorliegenden 
Gedichte ſpricht ſihh die wärmſte Religiöſität aus als Zug 
des Herzens zu einem allliebenden, in der Schönheit 
der Natur ſich kund gebenden Weſen. Goethe hatte 
ſich jetzt wieder der Sinnesweiſe ſeiner frühſten Jugend 
genähert. Schon als Knabe empfand er einen ſtarken Hang 
zu einſamer gefühlvoller Betrachtung der Natur und ward 
hierbei gewöhnlich von ahnungsreichen religiöſen Stimmungen 
ergriffen. „Der Gott; der mit der Natur in unmittel— 
barer Verbindung ſteht, (ſo erzählt er am Ende des erſten 
Buchs von Wahrheit und Dichtung), der die Natur als 
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jein Werk anerkennt und liebt, diejer jchien dem Knaben 
der eigentliche Gott, der ja wohl auch mit dem Menfchen, 
wie mit allem Uebrigen in ein genaueres Verhältniß treten 
fünne. Eine Gejtalt fonnte er diefem Wejen nicht ver: 
leihen; er fuchte ihn alfo in feinen Werfen auf, und wollte 
ihm auf gut altteftamentlihe Weife einen Altar errichten. 
Naturproducte follten die Welt im Gleichniß vorftellen; über 
diefen follte eine Flamme brennen und das zu feinem 
Schöpfer ſich auffehnende Gemüth des Menjchen bedeuten.” 
Und fo deutet auch eine andere Stelle in Wahrheit und 
Didtung (im jechsten Buche) auf den religiöfen Charakter 
jeiner Naturbetrachtung hin. Er erzählt dort, wie er einen 
Freund an einen erniten Lieblingsplag tief im Waldes: 
dunkel geführt, der von herrlichen uralten Eichen und Buchen 
und in weiterm Kreis von dichtem Gebüſch mit hervor: 
blidenden bemoosten Felfen umfchlofien war. „DO, warum 
liegt,“ vief er feinem Freunde zu, „dieſer köſtliche Platz 
nicht in tiefer Wildnig! Warum dürfen wir nicht einen 
Zaun umberführen, ihn und uns zu heiligen und von der 
Welt abzufondern! Gewiß, es gibt Teine fchönere Gottes— 
verehrung, als die, zu der man fein Bild bedarf, die bloß 
aus dem Wechſelgeſpräch mit der Natur entſpringt.“ 

In unferm Gedicht iſt es aber nicht die feierliche 
Waldesnacht, jondern die Herrlichkeit eines Frühlingsmorgens, 
wa3 die religiöfe Stimmung wedt (V. 1—3). Nidt in 
Ihauerlicher Erhabenheit, die zur Anbetung nöthigt, Jondern 
in wonnevoller Schönheit jtellt ji) hier dem Dichter die 
Natur dar (V. 4-8). Es liegt aber in der Natur des 
Menſchen, daß die Betrachtung des Schönen die Liebe wedt, 
d. h. die Sehnſucht nah Bereinigung mit demfelben. 
Darum möchte er all das unnennbar Herrliche, was ihn 
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umgibt, zu einem ihm ähnlichen Weſen perjonificirt, an 
fein Herz drüden können: 

Daß ich Dich faffen möcht’ 

Sn diefen Arm ! 
Dieje Liebesjehnjucht fpricht fich dann noch weiter in dem 
Nächitfolgenden (VB. 11—14) aus. Lindernd weht die frifche 
Morgenluft feiner fehnfuchtglühenden Bruft entgegen (V. 15 
bis 17). Da erihallen plötzlich Töne, die, wie die Sprache 
der zärtlichften Liebe Tlingend, auch in feiner Bruft das 
tiefite Sehnen erregen: 

Ruft d’rein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 

Einen Augenblid vergißt er, daß dort fein liebebebürftiges 
Herz doc) feine Befriedigung finden kann, und er antwortet: 

Ich komm', ich komme! 
Doch ſogleich ſich beſinnend, fügt er ſchmerzvoll hinzu: 

Wohin? ach, wohin? 

Da fühlt er auf einmal, daß der Trieb nach Vereinigung 
mit dem Schönen der Natur ein Zug des Herzens zu einem 
höhern Weſen, zum allliebenden Vater iſt. Die 
Wolken dünken ihm ſich zu ſenken und in ihren weichen 
Schooß ihn aufzunehmen, und er glaubt, von liebenden 
Armen umfangen, an das Herz der ewigen Liebe emporzu— 
ſchweben (V. 22—31). 

In vieler Hinſicht kann die vorliegende Hymne als ein 
Muſter lyriſcher Dichtung gelten. Die Darſtellung iſt ge— 
drängt und prägnant; die Sprache, wie die metriſche Form 
iſt mit genialer Leichtigkeit und Kühnheit gehandhabt; der 
wechſelnde Rhythmus folgt ausdrucksvoll der Modulation 
der Empfindung. Wie klein auch der Umfang des Gedichtes 


iſt, ſo ſtellt es doch eine Empfindung in einer — Reihe 
Viehoff, Goethe's Gedichte. II, 
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von Entwidlungsphajen dar. Es laſſen ſich drei Hauptab— 
ſchnitte unterjcheiden ; der erjte umfaßt die acht Anfangsverfe, 
der zweite reicht bis B. 21, der dritte von da bis zum Schlufle. 
Aber auch noch innerhalb diefer Abſchnitte ließe fich eine jtetige 
Metamorphofe der Empfindung nachweifen, jo daß aljo hier 
das Gefühl nit, wie in manden lyriſchen Gedichten, in 
ruhiger Schwebung über demjelben Punkt Freist, nicht wie eine 
vollaufgefchlofiene Blume erfcheint, die ruhig ihren Farben: 
glanz jpielen läßt, fondern wie eine Anofpe, die ſich allmälig 
entfaltet und erſt am Schlufje (beim legten Verje, der das 
löfende Wort ausfpricht) als fertiges Gebilde uns entgegen: 
lacht. Damit ift zugleich das Lob eines feſten Abſchluſſes, 
einer ſcharfen Begränzung ausgeſprochen, woran es jo vielen 
lyriſchen Gedichten fehlt, in denen fein Grund liegt, warum 
man jie nicht (Goetheiſch zu ſprechen) mit Grazie in infi- 
nitum fortführen könnte. Endlich erhält das Gedicht auch 
dadurd etwas mehr Plaſtiſches, daß eine mythologiſche 
Figur als Trägerin der Empfindung dargeftellt iſt. Gany— 
med war nach Homer (I. 20, 232) ein Sohn des troiſchen 
Königs Tros, 
... Der jhönfte der ſterblichen Erbbewohner. 

Ihn auch rafiten die Götter empor, Zeus Becher zu füllen, 
Und gejellten ihn zu den Unfterblicden wegen der Schönheit. 
Nach der fpätern Sage beging Zeus den Raub durch feinen 
Adler, nah Andern verwandelte er fich ſelbſt in ven Adler. 
Goethe hat, wie wir fehen, dem Mythus einen eigenthüm: 
lihen, höhern Sinn untergelegt. Zugleich hat er nur leife 
und im Allgemeinen die Sage angebeutet; der Name 
Ganymed fommt im Gedichte ſelbſt nicht vor, fo wie auch 
des Adlers feine Erwähnung geſchieht. Vielmehr läßt das 
Herabjchweben der Wollen und der Ausdrud „umfangend 
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umfangen” etwa an einen Genius denfen, der den neuen 
Ganymed zum allliebenden Vater in feinen Armen emporträgt. 


36. Gränzen der Menfchheit. 


Wahrſcheinlich 1780. 


Aeußerte ſich im nächftvorhergehenden Gedichte die 
Religiofität ald Zug des Herzens zu einem allliebenden 
Bater, der fich in der Schönheit der Natur fund gibt: fo 
Ipricht fie fich hier in der Anerkennung der Allmadt und 
ewigen Dauer der Götter aus, Die Allmacht tritt ung 
anfhauli in gewaltigen Naturerfcheinungen, zumal im 
Gewitter entgegen (V. 1—10). In unferm Gedicht erjcheint 
die Natur nicht als eine jelbitändige oder blindwirfende 
„unfühlende* Macht, wie im nädjtfolgenden Gedichte, wo 
es heißt: 

Wind und Ströme, 

Donner und Hagel 

Rauſchen ihren Weg u. ſ. w., 
jondern als Werkzeug in der Hand eines mächtigen ſelbſt— 
bewußten und mohlwollenden („Segnende Blige“) 
Weſens, das der Dichter mit „kindlichem“ Chrfurdts- 
Ihauer verehrt. Wie weit ift er jet von jener übermüthigen 
prometheifchen Herausforderung entfernt: 

Bedede Deinen Himmel, Zeus, 

Mit Wolfendunft u. ſ. w. 


Er fühlt, daß der Menjch fich nicht mit den Göttern mejjen 
fann. Will er fich zum Meberfinnlihen und Himmlijchen 
emporjchwingen, fei es in fühnem Fluge des Geiftes und 
der Phantafie, fei e8 in ſchwärmeriſchem Schwunge ber 
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Empfindung: fo verliert er jeden ſichern Anhaltspunkt und 
wird ein Spiel des Betrug: und der Gelbfttäufchung 
(2. 11—20). Verzichtet er auf das Höhere und hält fi 
an das irdiiche Greif: und Faßbare, denkt er nur an Be: 
friedigung feiner niedern Bedürfniffe: fo ift fein Geiftes- 
leben bejchränft und gemein, und er darf fich nicht der 
Eiche vergleichen, die, wenn fie die ftarfen Wurzeln feft in 
die Erde fchlägt, doch zugleich mit der ftolzen Krone in 
den reinen Aether hinaufftrebt, noch felbjt mit der Rebe, 
die, unfähig aus eigener Kraft ſich zu heben und zu halten, 
lebend am ſtarken Baum fi emporranft und fo ihrer 
Sehnſucht nach den Regionen des Lichts genügt (V. 21—28). 
Nicht minder anſchaulich verfinnlicht der Dichter die 

zweite unterjcheidende Eigenſchaft der Götter (V. 29 ff.), 
die Emigfeit. Vor ihnen wandelt der Strom der Zeit, 
Welle nad Welle, daher und läßt fie unberührt: uns 
Dagegen, 

Uns hebt die Welle, 

Verſchlingt die Welle, 

Und wir verfinfen. 
Unfer Dafein ift ein engbegränzter Kreis, das ihrige eine 
unenblide Kette, an das ſich zahllofe Gejchlechter dauernd 
reihen. — Es fehlt dem Gedichte an dem feften Abſchluß, 
den wir beim vorhergehenden zu rühmen hatten. 


37. Das Göttliche. 


Späteftend 1782. 


Dieje Gedicht erjchien zuerft 1782 im Tiefurter Jour⸗ 
nal, und die Chronologie Goethe’jcher Werke führt es unter 
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dem %. 1782 auf. Es deutet auch der Inhalt darauf hin, 
daß e3 mit den beiden zuletzt befprochenen nicht genau der- 
jelben Zeit angehört. Während im eriten derjelben die 
Religiofität fi als ein Zug des Herzens zu einem Die 
Natur belebenden allliebenden Weſen, im zweiten als Aner: 
fennung der Allmacht und Ewigkeit der Götter warm und 
innig ausfprah, wird hier in mehr nüchterner Reflexion 
das durch Spinoza in unſerm Dichter genährte Bemußtfein 
des dem Menjchen innewohnenden freien Willens und fitt- 
lihen Adels als Grundlage der Neligiofität dargeftellt. Der 
Grundgedanfe ift: der Menſch foll den Vorzug, der ihm 
vor allen Wefen verliehen ift, fittlich edel und gut, Tiebreich 
wohlthuend und helfend fein zu fünnen, eifrigit pflegen und 
benugen; das Edle und Gute in der Menſchenwelt ift Die 
feftefte Stüße des Glaubens an jene höhern unbekannten 
Weſen, die wir ahnen. Mit diefem Gedanken eröffnet fich das 
Gediht (VB. 1—11) und mit der Wiederholung defjelben 
(V. 54—59) rundet es fih auch ab. Alles dazwiſchen 
Liegende dient zur Beweisführung. Weder in dem Spiel 
der Naturfräfte (VB. 12—24), noch in den Fügungen des 
Schickſals (V. 25—30) gibt fich ein edler freier Wille oder 
liebevolle Zuneigung fund; beide erfolgen nach den jtarren 
Geſetzen der Nothmwendigfeit (B. 31—35), denen auch der 
Menſch von feiner phyfiichen Seite unterworfen ift. Aber 
in der ihm verliehenen Willenskraft befigt er ein Vermögen, 
jelbitthätig zu mwirfen, zu unterfcheiden, zu beurtheilen und 
zu wählen, und was von der Welt feiner Wirffamfeit über- 
geben ift, nach feiner Einficht zu geftalten und für die Zu- 
funft aufzubauen (B. 36—41); ihm allein ward es gegeben, 
den Guten zu belohnen, den Böen zu betrafen, überall 
heilend, tröftend, rettend einzugreifen, Anderer Kräfte, die 
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ih zu verirren oder zu zerfplittern drohen, zu gemein: 
ſamer nützlicher Wirkſamkeit zu vereinigen (V. 42—47). 
Nach dem Vorbild eines edel und gut wirkenden Menſchen 
haben wir uns das Bild der Unſterblichen geformt, und 
glauben, daß ſie im Großen thun, was jener im Kleinen 
thut oder anſtrebt (V. 48—53). 

Sn der älteften Form des Gedichtes folgte nad) B. 9 
(„Die wir ahnen”) noch ein Vers, der wieder aufgenommen 
zu werden verdiente: 

Ihnen gleiche der Menſch; 

e3 würde dadurch die Beziehung von „Sein (Beifpiel)“ 
in ®. 10 klarer hervortreten. Außerdem finden fich dort 
folgende Abweichungen: 

7. Heil den unbefannten (nicht: Unbekannten) 

12. Denn unfühlbar 

15. Ueber Böſe und Gute, 
29. Und bald den fahlen 

30. Unjer3 Dafeins 
. 43. Dem (nicht: den) Guten lohnen, ... 


eeweßs 


38. Königlich Gebet. 


Erſchienen 1815. 


Ein mächtiger König, geliebt von edlen Dienern, und 
ſie hinwieder Tiebend, fleht den König der Könige an, daß 
er ihn vor Geljtüberhebung bewahre, wozu ihn das Be: 
mwußtfein feiner Höhe und der Liebe, die er genießt, ver: 
leiten fönne. 
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39. Menſchengefühl. 


Erſchienen 1815. 


Der Dichter würde die großen Götter nicht um ihren 
weiten Himmel beneiden, wenn ſie ihm auf Erden nur ſtets 
beharrlichen Sinn und frohen Muth ſchenkten. — Man 
kann bezweifeln, ob zu dieſem Inhalte die Ueberſchrift ganz 
glücklich gewählt worden. 


40. Lili's Park. 


1775. 


Das Gedicht verjegt und noch einmal in die Zeit von 
Goethe's Liebe zu Lili, deren wir wiederholt im erften 
Bande zu gedenfen hatten. Als er am 25. Juli 1775 
von feiner Schmweizerreife wieder in Frankfurt eingetroffen 
war, verbrachte er während des Auguſts noch jchöne Tage 
in ihrer Nähe zu Offenbach. Ende Auguft kehrte Lili nad) 
Frankfurt zurüd, und nun füllte ſich bald in der Meßzeit 
das Schömann'ſche Haus mit Bejuchenden. „Alle Handels- 
freunde des bedeutenden Hauſes“, erzählt Goethe jelbit, 
famen nad) und nad) heran, „und es offenbarte fich jchnell, 
daß Feiner einen gewiſſen Antheil an der liebenswürdigen 
Tochter völlig aufgeben konnte nod wollte. Die Jüngern, 
ohne zudringlich zu fein, erſchienen doch als Wohlbekannte; 
die Mittleren, mit einem gemiljen verbindlichen Anjtand, 
wie jolche, die jich beliebt machen und allenfalls mit höhern 
Anſprüchen hervorteten möchten. E3 waren fchöne Männer 
darunter mit dem Behagen eines gründlichen Wohlitands. 
Nun aber, die alten Herren waren ganz unerträglich mit 
ihren Onfeldmanieren, die ihre Hände nit im Zaum 
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hielten und bei widerwärtigem Tätfcheln fogar einen Kuß 
verlangten, welchem die Wange nicht verfagt wurde. Ihr 
war jo natürlih, dem allen anftändig zu genügen... 
Aber unter diefem Zudrang, in diefer Bewegung verfäumte 
fie den Freund nit, und wenn fie fich zu ihm wendete, 
jo wußte fie mit Wenigem das Zartefte zu äußern, mas 
der gegenfeitigen Lage völlig geeignet fchien.” 

Goethe glaubt ſelbſt, daß Lili's Park ungefähr diefer 
Epoche angehöre, wenn gleich das Gedicht nicht jenen zart 
empfindlichen Zuftand ausdrüde, in den ihn die Ueberzeu- 
gung von der Nothmwendigfeit einer Trennung von Lili 
verjett hatte, jondern mit genialer Heftigfeit das Wider: 
mwärtige zu erhöhen und durch komiſch-ärgerliche Bilder das 
Entjagen in Verzweiflung umzumandeln trachte. Es trägt 
unter den Lili-Liedern am meiften das Gepräge der Sturm: 
und Drangperiode. Während in den übrigen das kraft— 
geniale Gebaren durch die Zartheit und Anmuth der Em: 
pfindung zurüdgedrängt ift, tritt e8 hier mit feinen kecken 
Bildern, feiner freien Behandlung der Sprade wieder 
kräftig hervor. Das ganze Gemälde ift mit genialer Meifter- 
ichaft angelegt und ausgeführt. Jener Schwarm von alten, 
mittlern und jungen Herren ift hier als eine Menagerie, *) 
oder als ein Gehege verzauberter Thiere dargeftellt: 

D mie fie hüpfen, laufen, trappeln, 
Mit abgeftumpften Flügeln zappeln, 
Die armen Prinzen allzumal, 
In nie geldſchter Liebesqual! 








*) „Bet Lili’8 Park muß ich noch erwähnen, daß ber Einfall, eine Schaar 
Anbeter als Menagerte vorzuftellen, nicht Goethe'n ober Lilt'n angehört, fondern 
ber berühmten Frau von Tencin.“ (Brieflihe Mittheilung von Barnhagen 
von Enfe. 
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Die Artigkeit, die Lili nach allen Seiten ſpendet, erjcheint 
unter dem Bilde eines Futterkörbchens, woraus fie Jedem 
etwas zumirft: 

Mel ein Geräufch, weld ein Gegader, 

Menn fie fi in die Thüre ftellt 

Und in der Hand das Futterkörbchen hält! 

Welch ein Gequiek, welch ein Gequader ! 

Ale Bäume, alle Büfche *) 

Scheinen lebendig zu werben; 

Sp ftürzen fi) ganze Heerden 

Zu ihren Füßen; jelbft im Baſſin die Fiſche 

Patien ungeduldig u. ſ. m. 
Ganz vortrefflih ift der Bär gefchildert, der Fein anderer 
ala Goethe jelbit ift. Wie er dazu fam, ſich als „einen 
Bären, ungeledt und ungezogen“ darzuftellen, iſt aus feinen 
Mittheilungen in Wahrheit und Dichtung erſichtlich; er war 
ſchon glei Anfangs dem Geſellſchaftskreiſe in Lili's Haufe 
als Bär „wegen oftmaligen unfreundlichen Abweiſens“, als 
Hurone Voltaire's, als Cumberland’3 Wejtindier angekün— 
digt worden. Höchft komisch fchildert der Bär fein Leiden: 

Denn ha! ſteh' ich fo an der Ede, 

Und Hör’ von weiten das Gefchnatter, 

Seh’ das Geflitter, das Geflatter, 

Kehr' ih mi um 

Und brumm’ u. j. w. 

Diefe Stelle erinnert an die gleich maleriſche Schilde: 
rung der Thiere in Schiller's Handſchuh. Zum großen 
Theile beruht, bier wie dort, die Wirkung auf den aus: 
drudsvollen Reimklängen. Se leichter e8 Goethe damals 


*) Hier muß bie Zeile ohne Zweifel abgebrochen und nicht mit ber folgen: 
ben zu Einem Berfe verbunden werben. 
* 
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mit Rhythmus und Verslänge nahm, deito mehr entwidelte 
er, wenn aud ohne bewußte Abficht, die poetiſche Kraft 
des Neimes. Nicht mit Unrecht behauptet Poggel in feinem 
Büchlein über den Reim, daß Goethe in wirffamer Hand- 
habung der Gleichklänge unfere Dichter ſämmtlich überbiete ; 
denn die ihn darin zu erreichen oder zu übertreffen fuchten, 
verdarben e3 durch Uebertreibung. Hier fühlt man ſogleich, 
wie die Reimklänge den Lärm der Menagerie, und dazwiſchen 
das dumpfe Brummen des zürnenden Unthiers nachahmen. 
Dazu kommt noch eine ausdrudsvolle Alliteration (Geflitter, 
Geflatter, renne rückwärts) und die Kürze der auf um ge: 
reimten Verſe, die eben durch ihre Kürze den charakteri- 
ſtiſchen Reimlaut dem Ohre tiefer einprägen. 
Beim Folgenden, worin der Unmuth des Thiers über 

feine Knechtichaft zur Wuth ſich fteigert: 

Dann fängt's auf einmal an zu rafen u. j. w. 
machen wir auf einiges Spradliche aufmerffam. Boulin: 
green” (engl. bowlinggreen, franz. boulingrin) erflärt der 
Dichter ſelbſt im nächſten Verſe: 

Vom niedlich glatt gemähten Graſe. 
Eine neue, ſehr bezeichnende Wortbildung iſt „niederbleien“: 

Ein Zauber bleit mich nieder. 
In dem Verſe: 

Und kau' und wein' und wälze halb mich todt 
wirkt die Alliteration mit der polyſyndetiſchen Verbindung 
zur maleriſchen Wirkung zuſammen. 

Einen ſchönen Gegenſatz zum Bisherigen bildet der 

nächte Abſchnitt, wo Lili's Gefang auf einmal ertönt: 

Auf einmal! Ach, e8 dringt 

Ein jeliges Gefühl durch alle meine Glieder! 

Sie iſt's, die dort in ihrer Laube fingt u. ſ. w. 

, 
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Menn die Art, wie dann weiterhin Lili „das Inge: 
heuer“ behandelt, wirklich al3 ein Bild ihres Verhaltens 
gegen Goethe angefehen werden dürfte: jo wäre e3 als ein 
Glück für ihn zu betrachten, daß das Verhältnig abgebrochen 
wurde. Sie hätte fi dann offenbar feiner Talente bedient, 
um ein belebendes und erheiterndes Ingrediens mehr in 
die glänzende Sphäre zu bringen, worin fie ſich bewegte: 

Allons tout doux! eh la menotte (Händchen, Pfötchen) ! 

Et faites Serviteur, 

Comme un joli Seigneur! 

So treibt ſie's fort mit Spiel und Laden. 
Das Fläſchchen Balfamfeuer, aus dem fie bismeilen ein 
Tröpfchen um die „verlechzten Lippen ihres Ungeheuers“ 
ftreicht, wird man als einen flüchtigen Kuß erfennen, mo: 
mit fie den eiferfüchtig grollenden Liebhaber von Zeit zu 
Zeit auf's Neue zu Firren weiß. Aber dann überläßt fie, 
der Zauberfraft dieſes Mitteld bemußt, ihn wieder fich felbft, 

Sit feiner Luft, ift feinen Schmerzen ſtill; 

Ha! mandmal läßt fie mir die Thür halboffen ftehn, 
Seitblidt mich jpottend an, ob ich nicht fliehen mill. 
Zulegt entjchließt fi der Bär, wenn die Götter nicht bald 
den Zauber löfen, der ihn gebunden hält, fich felbit die 

Freiheit zu verichaffen: 
Nicht ganz umfonft red’ ich jo meine Glieder: 
Ich fühl's! ich ſchwör's! Noch hab’ ich Kraft. 

Beim erjten Erſcheinen zeigte das Gedicht folgende 

wenige Abweichungen: 
B. 26. Und das um ein Stüdchen Brod, 
V. 69. Ein jedes aufgeftuttes Bäumchen Höhnt 
B. 99. Wie ihn alle fieben Sinnen jüden! 
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41. Liebebedürfniß. 


1776. 


Unter Goethe’3 Briefen an Frau von Stein ift aud 
ein Gedicht mitgetheilt, welches als die ältefte, freilich be- 
deutend abweichende Form des vorliegenden zu betrachten 
ift. Es trägt die Meberfchrift: „An den Geift des Jo— 
bannes Secunduß” (an Everhard, geb. 1511 im Haag, 
der lateinische, meift erotifche Gedichte, darunter die Basia 
oder Küſſe ſchrieb) und lautet: 

Lieber, heil’ger, großer Küffer, 

Der Du mir’ in lechzend athmender 

Glückſeligkeit faſt vorgethan Haft! 

Wem ſoll ich’3 Hagen? Klagt' ich dir's nicht, 

Dir, defien Lieder wie ein warmes Küffen 

Heilender Kräuter mir unter’3 Herz ſich legten, 

Daß e3 wieder aus dem Frampfigen Starren 

Erdetreibens Hopfend ſich erholte. 

Ach, wie klag' ich Dir's, daß meine Lippe blutet, 

Mir gejpalten ift und erbärmlich ſchmerzet, 

Meine Kippe, die jo viel gewohnt ift 

Bon der Liebe ſüßem Glück zu fchwellen, 

Und mie eine goldne Himmeläpforte 

Lallende Seligkeit aus» und einzuftammeln. 

Geſprungen ift fie! Nicht vom Biß der Holden, 

Die, in voller ringsumfangender Xiebe, 

Mehr möcht’ haben von mir, und möchte mich Ganzen 

Ganz erfüffen, und freffen und was fie Tönnte! 

Nicht gefprungen, weil nach ihrem Hauche 

Meine Lippen unheil’ge Lüfte entmweihten. 

Ah geiprungen, weil mich Deden, Kalten, 

Ueber beizenden Reif der Herbitwind anpadt. 

Und da ift Traubenfaft und der Saft der Bienen 
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An meines Herdes treuem "euer bereinigt. 
Der joll mir helfen! Wahrlih er Hilft nicht; 
Denn von der Liebe alles heilendem 
Giftbalfam ift Fein Tröpfchen drunter. 


Diejes Gedicht ift vom 2. November 1776. In der weſent— 
lih anmuthigern und mildern Form, wie e8 und jeßt vor: 
liegt, erſchien es bereit? 1789. Was die von mir ver: 
muthete Beziehung deflelben zu den Lida= Liedern betrifft, 
jo meist Schöl darauf hin, daß es in eine Zeit fällt, 
wo Frau von Stein gegen den Dichter eine große Zurück— 
haltung beobachtete. Er glaubt, es fei erſt viel jpäter in 
die Hände der Freundin gefommen, wie ed denn auch nicht 
an fie gerichtet war; und aus den Worten des Goethe’fchen 
Billet3 vom 8. November 1776: „Ach, die 8 Wochen (mo 
fie auf dem Lande war) haben doch viel verſchüttet in mir, 
und ich bleibe immer der ganz finnlihe Menſch“ möchte 
Schöll fließen, daß er in diefer Zeit der Verfagung feinen 
gehemmten Gefühlen nad andern Seiten ſchwärmend die 
Zügel ließ. In einem Zuge wenigſtens fchließt ſich das 
Gedicht fiher an die Wirklichkeit an; denn ein Billet an 
Frau von Stein vom nächſten Tage nach Entftehung 
dejjelben (dem 3. November) beginnt: „Sch bitte Sie um 
das Mittel gegen die wunde Lippe, nur etwa daß ich's 
finde heut Abend, wenn ich zurüdfomme Muß ich Sie 
Ihon wieder um etwas bitten, um etwas Heilendes!“ 

Man Bat an „nun” in B. 11 unnöthiger Weife An- 
ftoß genommen und conjicirt: 


Weil mir über Reif und Froft die Winde 
Spitz und ſcharf und lieblos jüngft begegnet. 


Die Verſe 11 und 12 wollen jagen: Weil jegt, in diejer 
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Jahreszeit, die Winde jo ſcharf wehen, (ift mir die Lippe 
geiprungen). 


42. An feine Spröde. 


Erſchienen 1789, 


Schöll fest vermuthungsmeife das Gedicht in’3 J. 1777. 
Am 20. April dieſes Jahrs fandte Goethe an Frau von 
Stein „ein paar neuere” Lieder, worunter, wie er meint, 
das vorliegende gewejen fein dürfte. E3 fehlt indeß für 
jolhe Vermuthung zu fehr an einem feiten Anhaltspunft. 
Der Dichter mahnt feine Spröde, die Zeit der vollen Reife 
nicht zu verpafien, während neue Blüthen fchon neue lodende 
Früchte verjprechen. Vielleicht ergibt weitere Forſchung, 
daß auch diefem Gedichte, wie jo manchen Goethe'ſchen, 
ein ausländifches Vorbild (mahrjcheinlich ein italienifches) 
zu Grunde liegt. 


43. Anliegen. 


Erſchienen 1789. 


Bermuthlich, wie das nächſt vorhergehende, Nachbildung 
eines italienischen Gedichtes. 


44. Die Alufageten. 
1798. 
Diejes Gedicht, das zuerft in Schiller's Muſenalmanach 
auf das %. 1799 pſeudonym (mit der Unterjchrift Juſtus 
Ammann) erſchien, iſt nach Goethe's Tagebuch am 


FIJ 
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16. Juni 1798 in Jena entjtanden, oder vielleicht nur umge: 

formt. Wie e3 jcheint, war V. 18 („Der den Jüngling 
mächtig feſſelt“) ſchon auf die beabfichtigte pfeudonyme Ber: 
öffentlichung berechnet. Der Dichter hat im Winter vergebens 
die Mufen angefleht, ihn früh zu weden, damit er die Morgen 
itunden, die ihm (abweichend von Schiller) für poetifche Bro: 
duction beſonders günjtig waren, benugen fünne (V. 1—12). 
Im Frühling wandte er ſich mit gleicher Bitte an die Nach— 
tigallen ; aber diefe hielten ihn mit ihren füßen Liedern Die 
Naht hindurch wach und ließen ihn die Morgenjtunden 
verichlafen ( V. 13—27). Im Sommer erſt wedt ihn „die 
geihäftig Frühe Fliege” mit ihren „unverjhämten Schweitern“ 
bei Zeiten, weßhalb er fie, jo unbequem fie auch werden, 
al3 die wahren Mufageten preifen muß (V. 23—46). Der 
Dichter fchlägt hier wieder die eigenthümliche lyriſche Ton- 
art an, die er zuerjt 1781, durch Anafreon angeregt, in 
den Gedichten „An die Cicade“ und „Der Becher“ (Nr. 48) 
verjucht hatte. Unfer Gedicht ift seine ſehr gefällige, ſchön 
abgerundete Production. Das Metrum ift dem Gegenftande 
ganz angemefjen und fließt mit Anafreontijcher Leichtigkeit 
und Anmuth daher. 


45. Morgenklagen. 46. Der Beſuch. 


1788. 


Goethe ſchickte das erftere Gedicht als Anlage zu einem 
Briefe vom 31. October 1788 an Jacobi, mit Hinzufügung 
der Worte: „daß diefer Brief nicht ganz leer gehe, Hierbei 
ein Erotifon.” Bald nad feiner Rüdfehr aus Stalien 
fnüpfte er mit Chriftiane Bulpius, feiner nachherigen Gattin, 
ein Liebesverhältniß an, deſſen ſchon im erjten Bande unter 


112 Bermifchte Gedichte, 


andern bei den Römifchen Elegien gedacht worden, Aus 
diefem gingen ohne Zweifel beide vorliegende Gedichte 
hervor, wenn gleich das zweite erft 1795 in Schiller's 
Muſenalmanach auf das folgende Jahr veröffentlicht wurde. 
Beide find wieder in der Tonart gehalten, die er fchon vor 
fieben Jahren in den Gedichten „Der Becher“ und „Nacht: 
gedanken” angejchlagen hatte, und Goethe bewährt auch hier, 
wie in allen Gedichten von verwandter Form, fein Talent, 
„die dichterifchen Figuren plaftifch in feiten Formen darzu: 
jtelen und die Geftalten gleihfam mit körperlichen Linien 
zu umziehen, daß wir und unter ihnen wie in einem Bil: 
derſaale bewegen.” Wie Har tritt ung z. B. im zweiten 
Gedichte das Bild der ſchlafenden Geliebten entgegen! 
An Varianten im zweiten Gedichte find zu bemerken: 
V. 40. Mußt' ich's igt entveden u. ſ. w. 
V. 48. Sachte, jachte jchleich ich meiner Wege. 





47. Magiſches Neb. 


Zum 1. Mai 1808. 


Der metrifhen Form, und bis auf einen gemifjen 
Grad auch dem Geifte nach, ſchließt ſich auch dieſes Gedicht 
an die Anafreontifhen an, deren Reihe Goethe vor mehr 
al3 zwanzig Jahren mit den beiden nächſt folgenden Ge: 
dichten eröffnet hatte. Das „magische Ne“ ift die jüngite 
und lette Blume aus diefem anmuthigen Liederkranze. 

Es liegt ohne Zweifel eine irrthümliche Erinnerung zu 
Grunde, wenn Varnhagen von Enfe berichtet: „Goethe 
fand die ſchöne Fräulein von Wolfskeel (der das Gedicht 
zum Geburtstag gewidmet wurde) an einer Wefte ftriden; 
er mußte glauben, fie fei für ihn beftimmt; zu feiner 
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Ueberrafhung jah er nad) einiger Zeit einen andern damit 
befleidet, ihren Bräutigam, den Herrn von Fritih, den 
jpätern Minifter.” Das Gediht fagt ja ausbrüdlich in 
B. 28 ff., daß der Dichter mit dem Geſchenk beglüdt 
worden, und während er damit geſchmückt ftolzirend daher: 
wandelte, von der feinen Hand der Striderin geheim ein 
unfichtbares magijches Net geknüpft worden jei, worin ein 
Glüdlicher gefangen ward, den der Dichter „Jegnend und 
beneidend” grüßt. VB. 3—23 ſchildern poetiſch, wenn aud) 
nicht ganz correct und Klar, die Operation des Strickens, 
mobei die fünf fpießbewehrten Finger der einen Hand als 
ftreitend dargeſtellt werden gegen die majchenfchlingenden 
Finger der andern Hand. 

Das Gediht erſchien in Wieland's und Goethe's 
Taſchenbuch auf das %. 1804 unpafjend unter die „gejelligen 
Lieder, gereiht. V. 24—27 find dort von den Folgenden 
durch einen Abjag getrennt und lauten: 

Wer empfängt nun der Gemwänder 
Allerwünjchteftes? Begünftigt 
Bon der vielgeliebten Herrin 
Als ein anerkannter Diener? 





48. Der Becher. 


1781. 


Goethe überjegte im J. 1781 das Anafreontifche Lied 
„An die Gicade”, das den Schluß des zweiten Bandes 
feiner Werke bildet. Diefe Uebertragung war der Anfangs: 
punkt einer Reihe von Driginalgedidhten, die alle in dem— 
jelben Geifte gehalten und in gleichem oder verwandten 


Metrum verfaßt find. Er hatte zwar aud) — reimloſe 
Viehoff, Goethe's Gedichte. II. 
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Trochäen in einigen Gedichten angewandt; doch war Die 
Form oft unregelmäßig in Beziehung auf Verslänge, und 
Geift und Ton von dem des Anafreontifchen Liedes ab- 
weichend. In der hier gemeinten Reihe aber, aus der wir 
oben jchon einige betrachtet haben, und bie ſich mit dem 
nächſtvorigen Gedicht abjchließt, hören wir überall Klänge, 
die denen der Teilchen Lyra mehr oder minder ähnlich find; 
und alle diefe Gedichte tragen auch durch ihre ächt antike 
Naivetät und die feite Plaſtik der Darftellung ein griedhi- 
ſches Gepräge. 

Eines der früheiten aus diefer Reihe ift da3 vor: 
liegende Gedicht. Am 1. October 1781 ſchrieb Goethe an 
Frau von Stein: „Auch hab’ ih Dir ein Gedicht gemacht, 
das Du durh den Weg des Tiefurter Journals ſollſt zu 
leſen friegen“; wozu Schöll bemerkt: „Der Becher, mit 
der Ueberſchrift Aus dem Griechiſchen, folgt im Tief. 
Journ. auf: An die Heufhrede (an die Cicade) aus 
dem Griechischen.” Unfer Gedicht muß aber ſchon früher 
entitanden fein; denn unter den Briefen an Frau von Stein 
fteht „Den 22. Sept. 81. ©.” auf der Rückſeite eines 
halben Oktavblättchens, an deren unterm Rande in bier: 
gegen verfehrter Schrift noch die Zeilen 10 u. 11 unjers 
Gedicht3 etwas vartirt zu leſen find: 

... wenn ih Dir es gönnte, 

Dir mit anderm Nektar es erfüllte? 
Die Anregung zu dieſem Liede ſcheint ein dem Anafreon 
zugejchriebenes gegeben zu haben. Es fordert darin der 
Dichter den Vulcan auf, ihm einen Becher von Silber zu 
machen, worauf Weinberge und Lyäus und als Kelterer 
jein Liebling Bathyllus und Eros in Gold abgebildet feten. 
Einen weit Föftlichern Becher mit weit edlerm Inhalt hat 
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Amor unferm Dichter verheißen und in Lida (Frau von 
Stein) gewährt. 


49. Nachtgedanken. 


17831. 


Vielleicht noch etwas frühern Urjprungs, als das vor- 
hergehende Gedicht. Goethe legte e8 einem Billet an Frau 
von Stein vom 20. September 1781 bei, worin es heißt: 
„Was beiliegt ift Dein. Wenn Du mwillft, geb’ ich's in’s 
Tief. Journal und fage, led fei nad dem Griechifchen. 
Adieu, Befte, was wäre Morgen und Abend ohne Dich! " 


0. An Lida. 


1781. 


Dieſes Gedicht findet fich gleichfalls unter den brief- 
lihen Sendungen an Frau von Stein unter dem %. 1781 
und gehört nach der Stelle, die e8 dort einnimmt, dem 
Anfange Octobers an. Goethe Dichtete es in der Entfer- 
nung von der Freundin (V. 4 „Denn, feit ih von Dir 
bin”); er war am Abend ded 2. Octobers nad Gotha 
gereist. 

Mit Ausnahme der Anrede in ®. 1 bietet es in 
der urfprünglichen Form feine Varianten dar; jedoch war 
die Versabtheilung in V. 3—6 abweichend : 

Den einzigen, Lotte, welchen Du lieben kannſt, 

Torderft Du ganz für Did, und mit Recht. 

Auch ift er einzig Dein. Denn, feit ih von Dir bin, 

Scheint ‚mir des ſchnellſten Lebens lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor u. ſ. m. 
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931. Für ewig. 


Wahrſcheinlich 1784. 


Goethe befand ſich im %. 1784 den größten Theil des 
Augufts hindurch bis zum 1. September3 mit dem Herzog 
am Hofe zu Braunjchweig, während welcher Zeit er in 
Augenbliden jpärliher Muße die epifche Dichtung „Die Ge: 
heimnifje” fortzuführen fuchte (vgl. unten die Bemerkungen 
zu Nr. 84 und im erſten Bande zu Nr. 1). Am 24. Auguft 
Ihidte er an Frau von Stein eine für diefe Dichtung be- 
ſtimmte Strophe, die aber nicht in das Fragment aufge: 
nommen worden, und am 30. Auguft fehrieb er ihr: »J’ai 
écrit de nouveau quelques versets du po&öme qui m’est 
une grande ressource quand je suis loin de toi.« Schöll 
bemerft dazu: „Damals möchte für die Geheimnifje die 
Ocktave entjtanden fein, die viel fpäter erjt (1820 in Kunft 
und Altertum) erſchien mit der Auffchrift: Für emig. 
Frau von Stein bejaß diefen Vers auf Einem Blatte mit 
der Strophe, die jebt im Fragment als die zweite fteht.“ 


52. Bwifchen beiden Welten. 


Erſchien 1820. 


Schöll erwähnt gelegentlih in einer Anmerkung zu 
Goethe's Briefen an Frau von Stein, daß dieſe dem 
Dichter bisweilen kleine Geſchenke zugeſchickt, die in Siegeln 
(PBettjchaften oder Gemmen) bejtanden zu haben fcheinen. 
An drei Briefen von (1778 und 1779) ift noch das Siegel 
von einem Profillopfe Shafefpeare’3 erhalten. „Daß dieſer 
auch Gabe der Freundin geweſen“, fügt er hinzu, „könnte 
man fih als den äußern Anlaß für jene Verſe Goethe's 
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denfen, worin er jie mit Shafejpeare (William) zufammen: 
jtellt, wegen gleich mächtigen Einflufjes auf fein Leben.“ 
V. 7 des Gedichtes deutet aber ganz bejtimmt auf eine 
jpäte Entjtehung, wie e3 denn auch erft 1820 in Kunit 
und Alterthum (II, 3) veröffentlicht wurde. 


33. Aus einem Stammbucd von 1604. 


Erſchienen 1820. 


Diefe Verſe, Ueberſetzung eines englifchen Liebes: 
gedichte, geben fich ſchon durch den gejuchten und unklaren 
Ausdrud, der jchwerlich allein auf Rechnung des Originals 
zu ſetzen ijt, als ein Product des jpätern Alter zu er- 
fennen. Sie erjchienen 1820 in Kunft und Altertum mit 
der Unterjchrift Shakeſpeare. Im nächſten Hefte der Zeit— 
Ichrift theilte Goethe mit, das Gedicht fer ihm aus einem 
alten Stammbude in Abjchrift zugegangen mit dem Namen 
de3 engliſchen Dichter8 darunter, und der Jahreszahl nad) 
könne es jeine Handfchrift fein. Sein beigefügter Wunſch, 
daß der ihm unbefannte Befiter des Stammbuchs ſich mit 
einem Worte äußern möge, jcheint nicht erfüllt worden 
zu fein. 


54. Dem aufgehenden Vollmonde. 


Dornburg, ben 25. Auguft 1828. 


Nach dem unerwartet ſchnellen Hinfcheiden des Herzogs 
Carl Auguft (Mitte Juni 1828) begab fi) Goethe am 
7, Suli 1828, „um jenen düftern Functionen (den Erequien 
des Fürften) zu entgehen” (Brief an Belter vom 10. Juli), 


118 Vermiſchte Gedichte. 


nad Dorndburg, einem im Gaalthal unter Jena auf einer 
Anhöhe gelegenen Städtchen. Bor demfelben breitet ſich 
eine Reihe von Schlöffern und Schlößchen gerade am Ab- 
ſturz des Kalfflöbgebirges aus; anmuthige Gärten ziehen 
fih an Lufthäufern hin. Goethe bezog das neu aufgepußte 
Schlößchen am ſüdlichſten Ende, mit der ſchönen Inschrift 
über dem Hauptthor: 

Gaudeat ingrediens, laetetur et aede recedens; 

His, qui praetereunt, det bona cuncta Deus. 1608, 
nach feiner Ueberſetzung: 
Treudig trete herein, und froh entferne Dich wieder! 

Ziehft Du als Wandrer vorbei, jegne die Pfade Dir Gott! 
Die Ausficht ſchildert Goethe feinem Freunde Zelter als 
erfreulih und herrlih. „Die Blumen“, fchreibt er, „blühen 
in den mohlunterhaltenen Gärten, die Traubengeländer 
find reichlich behangen, und unter meinen Fenftern ſehe ich 
einen wohlgediehenen Weinberg, den der Verblichene auf 
dem ödeſten Abhange noch vor drei Jahren anlegen Lie, 
und an deſſen Ergrünung er fi) noch die legten Pfingjt- 
tage zu erfreuen die Luft hatte. Von den andern Geiten 
find die Nofenlauben bi3 zum Feenhaften geſchmückt, und 
die Malven und was nicht alles blühend und bunt, und 
mir erfcheint dies alles in erhöhteren Farben, wie der Regen: 
bogen auf ſchwarzgrauem Grunde. Seit fünfzig Jahren 
babe ich an diefer Stätte mich mehrmal3 mit ihm des 
Lebens gefreut, und ich fünnte diesmal an feinem Orte 
verweilen, wo feine Thätigfeit auffallender anmuthig vor 
die Sinne tritt... . Und wie es ift, wird es beitehen, da 
die jüngere Herrihaft das Gefühl des Guten und Schick— 
lichen gleichfalls in fich trägt und es mehrere “jahre bei 
längerm und fürzern Aufenthalt bewährt hat. Dies iſt 
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denn doch auch ein angenehmes Gefühl, daß ein Schei- 
dender den Hinterbliebenen irgend einen Faden in die Hand 
gibt, woran ferner fortzufchreiten wäre. Und jo will ich 
denn an dieſem mir verliehenen Symbol halten und ver- 
weilen.“ 

Vergleicht man mit dieſer Briefſtelle den in Goethe's 
Werken (Bnd. 27, ©. 515 ff. der Ausg. in 40 B.) unter 
der Ueberſchrift „Aufenthalt in Dornburg” mitgetheilten 
Brief an den Kammerheren von Beulmwis, fo hat man ein 
vecht anfchauliches Beifpiel, wie edeln Troft fich unfer 
Dichter nach ſchweren Unglüdsjchlägen zu bereiten mußte. 

Er richtete den befümmerten Blid vom verlorenen Ein- 
zelnen zum bleibenden Allgemeinen empor, und fand in 
den vor feinen Augen ausgebreiteten jchönen Geländen, 
die überall auf eine conjequent emfige Cultur hindeuteten, 
die Lehre verfinnlicht, „die vernünftige Welt ſei von Ge— 
jchlecht zu Geſchlecht auf ein folgerechte® Thun entjchieden 
angewieſen.“ In diefem Sinne ſetzte er denn auch in diefen 
Tagen, dur die Umgebung fortwährend angeregt, feine 
alten Naturftudien fort; er trieb mit Eifer Botanif und 
widmete den atmofphärifchen Erfcheinungen große Aufmerf- 
ſamkeit. Dazwiſchen entlodte ihm die Einſamkeit und die 
reizbare Gefühlsftimmung wieder einige Iyrifche Gedichte, 
in denen eine ganz eigenthümliche, durch Thränen mild 
lächelnde Hoheit der Gefinnung fich myſtiſch ausſpricht. Wie 
ein Halbverflärter wandelt der Hochbejahrte, der jich nahe dem 
Lebensziele weiß, unter Blumen und Bäumen daher und 
wirft finnende Blide auf die durdhlaufene Bahn zurüd. 
Was er auch gelitten und verloren, was er auch unvollen- 
det, unausgeführt lafien mußte, er fand: 

Wie es auch jei, das Leben es ift gut. 
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Zugleich aber jcheinen damals Ahnungen von jenfeitigem 
Wiederjehen der verlorenen Geliebten tröftend durch fein 
Gemüth gezogen zu fein. Während er in frühern Jahren 
bei jchmerzlihen Verluften fih ausſchließlich durch ver: 
doppelte Thätigfeit über die Gegenwart hinmwegzuarbeiten 
judte, bis die Zeit ihre heilende Kraft bewährte: gab er 
in jpätern Sahren bei foldden Anläflen aud der Hoffnung 
auf eine Wiedervereinigung mit den Freunden in einem 
andern Leben Raum, ohne fi jedoch in beängjtigendes 
Brüten über die Art und Weiſe der Wiedervereinigung zu 
vertiefen. 

Der Anhalt des vorliegenden Gedichtes befremdet auf 
den erjten Blick. Was führt den Dichter in feiner gegen- 
wärtigen Gemüthöftimmung darauf, in dem aufgehenden, 
aber bald von Wolfen verfiniterten Vollmond das Bild 
eines „Liebchens“ zu jehn, das von ihm entfernt iſt, aber 
noch liebend feiner gedentt? Wir Tommen beim nächiten 
Gedicht auf diefe Frage zurüd, da ſich uns dort eine ähn: 
liche aufdrängt. 

Goethe legt das Gedicht einem Briefe an Zelter vom 
26. Auguſt 1828 bei, wo fich folgende Varianten finden: 

Str» 2, V. 2. Blickt Dein Rand herauf, ein Stern! 

‚Str. 3, 3. 1. So heran denn! u. j. w. 


55. Der Sräntigam. 
1828. 
Diefes Gedicht gehört höchſt mwahrjcheinlid mit dem 
vorhergehenden und dem nächitfolgenden der nämlichen Zeit 
an, wie ed denn auch zwifchen beide eingereiht und in Der 
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Chronologie der Goethe’fchen Schriften mit ihnen zuſammen 
unter dem %. 1828 aufgeführt wird. Der Anfang der 
eriten und der legten Strophe ſoll, wie es jcheint, einen 
leifen Anklang an ein älteres Lieblingslied Goethe’3, „Um 
Mitternacht” geben (Nr. 57), das unmittelbar nad dem 
nädjftfolgenden zur Sprache kommen wird. 

Sleih dem vorhergehenden, frappirt auc das vor- 
liegende Gedicht durch feinen Gegenjtand. Wie fam Goethe 
in diefen Tagen dazu, fich in die Situation eines Bräuti- 
gams, und gerade in dieſe befondere Situation zu verjegen ? 
In den drei eriten Strophen erinnert er fich einer frühern 
Zeit; er ſpricht dort überall im Präteritum. Das liebevolle 
Herz des Bräutigams blieb damals ſelbſt im Schlafe der 
Mitternacht noch wach, als ob e8 Tag wäre; erjchien der 
Tag, jo war ihm dagegen, als ob es nachte; denn er mußte 
der Geliebten fern bleiben. Das emjige Thun und Streben 
in den heißen Tagezjtunden ertrug er nur, weil Alles für 
fie gefhah. Kam aber der Abend, jo ward er für jeine 
Mühen und Sorgen lieblich erquidt; Hand in Hand fahen 
die Liebenden die Sonne unterjinten, und mahnte auch ihr 
Niedergang an die Trennung, jo tröfteten fie ſich mit dem 
Gedanken, daß fie am folgenden Tage wiederfehren werde. 
Jetzt ſchwebt um Mitternacht fein Geift in holden Träumen 
zur Schwelle, wo die Geliebte ruht. Iſt ihre Grabesruhe 
gemeint? Und wünſcht er eine Ruheſtätte an ihrer Seite? 
Dann iſt uns das Gedicht doppelt merkwürdig, weil mir 
dann hier ausnahmsweiſe die Gedanfen des Dichters über 
das Diefjeits hinausjchweifen jehen ; wir müßten dann den 
Schlußvers auf das „enjgits deuten: „Wie dieſes räthjel- 
bafte Sein fih aud) geftalten möge, e8 wird gewiß ein 
gutes Leben fein.“ 
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Es war natürlich, daß in der Einſamkeit zu Dorn: 
burg der Berluft feines fürftlichen Freundes den Dichter 
an frühere fchmerzliche Verlufte, wie an den Tod feines 
einzigen Sohnes, an den feiner Gattin erinnerte. Aber 
an die letztere bei unjerm Gedichte zu denken, verbietet Die 
in demfelben gejchilderte Situation. Eher paßte diefe zu 
jeinem Verhältniffe zu Frau von Stein in feinen jungen 
Jahren, wenn die Ueberjchrift „Der Liebende” ftatt „Der 
Bräutigam“ hieße. Str. 2 würde dann auf feine vieljeitige 
Thätigfeit in den erften Weimarer Jahren, und Str. 4 auf 
ihren am 6. Januar 1827 erfolgten Tod hindeuten. ch 
will aber, beſonders in Beziehung auf das vorhergehende 
Gedicht, auch eine andere Vermuthung nicht verjchweigen, jo 
jeltjam fie Manchem bedünfen mag. Es ift befannt, daß 
Goethe eine unüberwindliche Scheu hegte, feine tiefiten und 
zartejten Serzensangelegenheiten unverhült zur Schau zu 
jtellen. Als 1816 feine Gattin ftarb, verbarg er feinen 
Schmerz vor der Welt, und fo jchweigen auch die Annalen 
unter diefem Jahre ganz von feinem Berluft, während der 
Tod der Kaiferin von Deftreich als ein ihn ſehr nahe be- 
rührender Trauerfal erwähnt wird; aber die wenigen 
Verfe „den 6. Juni 1816” überfchrieben (Bnd. 6, ©. 137 
der Ausg. in 40 B.) bezeugen ohne Nennung eine Namens 
mehr, als eine lange Funftreiche poetiſche Todtenklage, was 
Chriftiane Bulpius ihm geweſen. Wer dann das jich daran 
ſchließende Gedicht „Die Wittwe dem Sohne“ mit;Alufmerf- 
Jamfeit liest, wird erfennen, daß er hier durch die Ueber- 
Ihrift „Die Wittwe“ abfichtlih habe irre führen wollen. 
Das dort in der erſten Strophe geſchilderte Bild paßt nicht 
auf einen bingefchiedenen Mann, aber um fo befier auf 
feine verftorbene Gattin, und Str. 2 deutet auf die ver 
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doppelte Liebe hin, die er nach ihrem Tode dem einzigen 
Sohne zumandte. Eben jo forgfältig, wie dieſe Gatten- 
und Vatergefühle, verheimlichte er fein trauliches Der: 
hältniß zum Herzoge Carl Auguft, und jo däucht mir die 
Vermuthung nicht allzugemagt, daß er im vorhergehenden 
Gedichte gleichfalls durch den Ausdrud „Liebehen” in Str. 2, 
B. 4, den Sinn abfichtlich verdunfelt habe. Hiernach würde 
ihm der glänzend aufgehende Vollmond das Bild des 
berrlihen Fürften vor die Seele gerufen haben; finitere 
Wolkenmaſſen, die Nacht des Grabes, entziehen es feinem 
Blide; aber der mondbeglänzte Rand des Gewölkes ift ihm 
ein Zeugniß, daß der Freund noch immer feiner gedenfe ; 
und wie nun der Mond aus den Wolfen hervor ſich in 
den reinen Aether erhebt, ift er ihm ein Bild des Verflärten, 
und wenn auch fein Herz bei dem Anblid vor Sehnſucht 
fchmerzliher ſchlägt (Str. 3, V. 3), jo muß er doch die 
- Nacht überfelig preifen, die ihm dieſes Glüd der Erinnerung 
gewährt. 


56. Dornburg. 


September 1828. 


Unter diefer Meberfchrift find zwei, freilid auch in 
enger Beziehung ftehende Gedichte miteinander verbunden. 
Sie weifen auf Goethe's damalige meteorologijche Beob— 
achtungen (vgl. die Bemerf. zu 54) in dem erften Drittel 
des Eeptember3 1828 hin (am 11. kehrte er nad Weimar 
zurüd), wovon die Briefe an Zelter genauere Zeugniß 
ablegen. Die Tage um den 7. und 8. waren folcher Art, 
wie das erjte Gedicht ung vorführt: nebelige Frühſtunden, 
heiterer Tag, jchöner, klarer Sonnenuntergang; und fo 
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haben wir auch wohl gerade in diefe Tage die Entftehung 
der Gedichte zu ſetzen. Das erjte Gedicht jagt: Wenn Du 
am Anblid der aus Morgennebeln ſich enthüllenden Sonne, 
und jodann der auf blauer Aetherbahn daherziehenden 
Dich mweideit und mit reiner Bruft der Großen und Holden 
dankit, jo wird fie Dir auch den Abendhorizont vergolden ; 
und jo durfte auch unfer Dichter voll dankbaren Gefühls 
nach einem herrlichen Lebenstage einen ſchönen Lebensabend 
Ihauen. In dem zweiten Gedichtchen jpricht ſich die ge- 
hobene Stimmung, die den DichtergreisS in jenen Tagen 
bejeelte, noch bejtimmter aus. Sowohl an den jchönen 
jonnigen Tagen, wie in den herrlichen Sternennädten fühlt 
er ji) gedrungen, das Leben des Menjchen zu preifen, das 
wenn jein Sinn auf das Edele und Gute gerichtet ift, ihm 
einen dauernden und hohen Werth fichert. Val. die an 
den Grafen Brühl. gerichteten Verſe „Schwebender Genius“ 
unter der Rubrik „Gedichte zu Bildern“ (Bd. 6, ©. 174 
der Ausg. in 40 3.) 


57. Um Mitternacht. 


1818. 


Goethe befennt, daß diefes Gedicht „eine feiner liebſten 
Productionen”“ gewejen, und daraus erflärt ſich aud die 
vielfahe Erwähnung dejjelben .in feinen ſämmtlichen Werfen, 
im Briefmechfel mit Zelter und in den Gefprächen mit 
Edermann. Es muß dem Anfange des Jahrs 1818 an- 
gehören; denn am 1. März fehidte Zelter es ſchon componirt 
an Goethe und jchrieb dazu: „Hier erhältft Du das mitter- 
nächtlihe Weſen jauber abgejchrieben; in jeder Note jtect 
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ein Gedanfe an Did, wie Du bift, wie Du marjt und 
wie der Menjch fein joll.” 

Ueber die Entftehung des Gedichtes jagt Goethe in 
einem fleinen Aufſatze („Neue Liederfammlung von Zelter”): 
„sh lade meine in Deutſchland ausgefäten Freunde und 
Freundinnen hiedurch jchönftens ein, es fich recht innig 
anzueignen und zu meinem Andenten von Zeit zu Zeit bei 
nädhtlicher Weile liebevoll zu wiederholen. Man lafje mich 
befennen, daß ich, mit dem Schlag Mitternacht bei hellitem 
Vollmond aus guter, mäßig aufgeregter, geiftreich anmuthiger 
Geſellſchaft zurüdfehrend, das Gedicht aus dem Gtegreif 
niederfchrieb, ohne früher auch nur eine Ahnung davon 
gehabt zu haben.” Auf diefe unvorbereitete, unmwillfürliche 
Entjtehung legt Goethe einen befondern Nachdruck, und 
wie er in Wahrheit und Dichtung jagt, Daß er überhaupt 
für ſolche Poeſie ftet3 eine beſondere Ehrfurcht gehabt, gegen 
welche er ſich ungefähr wie die Henne gegen die Kiüchlein 
verhielt, die fie außgebrütet um fich piepfen hört: To heißt 
e3 von unferm Gedicht in den Annalen: „Ein wunderfamer 
Zuftand bei hehrem Mondenfcheine brachte mir das Lied 
Um Mitternacht, welches mir defto lieber und werther 
ift, da ich nicht jagen könnte, woher es fam, und wohin 
e3 wollte.” Die Borliebe Goethe’3 für das Lied dauerte 
auch bi in fein ſpäteſtes Alter fort. Noch im %. 1827 
geſtand er in den Geſprächen mit Eckermann, es habe fein 
Verhältniß zu ihm noch keineswegs verloren, es jet noch 
ein lebendiger Theil von ihm und lebe mit ihm fort, 
während die Lieder des Divans mie eine abgeitreifte 
Schlangenhaut hinter ihm am Wege liegen geblieben feien. 

Goethe nennt ſelbſt das Gedicht ein Lebensbild. 
Es harakterifirt drei verſchiedene Zeiten feines Lebens durch 
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den verfchiedenen Eindruck, den die Mitternadit auf ihn 
machte. Der Knabe erfreute fih, wenn gleich von geheimen 
Schauer erfüllt, an dem blinfenden Schmud des nächtlichen 
Himmels; er lebte im Anfchauen. Der Jüngling dagegen 
Yebte in Gefühlen; während Geftirne und Norbichein über 
ihm ftritten, ſchwelgte er in der Seligfeit des Liebesglüds. 
In dem Greife endlich ruft die Mitternacht weite Gedanken 
hervor, die fih um Vergangenheit und Zufunft fchlingen. 
Und wie, nad Sean Paul, in dein poetifchen Landſchafts— 
gemälde die äußere Natur ein Symbol des Innern ſein 
foll, fo finden wir e8 auch hier. Weber dem Haupte des 
Knaben wölbt ſich das Sternenzelt, wenn gleich tief und 
unergründlich, Doch freundlich, rein und ruhig Wie in 
des Jünglings Bruft gewaltige Kräfte ringen, wie Himm 
Tiiches und Irdiſches in ihm Fämpfen, fo Tprühen über ihm 
die erderzeugten wechſelnden Norblichtgluthen und trüben 
und verdeden den jtillen Glanz der ewigen Geſtirne. Weber 
dem Greiſe leuchtet der klare Vollmond als Sinnbild des 


gereiften Gedankens, der feine erhellenden Strahlen in die 


Finjternifje des Erdenlebens ſendet. Alles diefes Tiegt aber 
im Gedichte mehr angedeutet, ala ausgeſprochen; es hat, 
wie die Mitternacht felbft, einen myjftifchen Charalter. 

In der Ausführung dürften ein paar Einzelnheiten 
zu tadeln fein. In Str. 1, V. 2 und 4 entbehrt man 
ungern den ©leichflang, den die übrigen Strophen an der 
entiprechenden Stelle haben. In Str. 2, B. 4 wird man 
beim erſten Leſen durch die Gonftruction leicht verleitet, 
den Vers noch zum Vorderſatz zu ziehen, während er doch 
den Nachſatz bilden fol. Eine fchöne Wirfung macht da- 
gegen die Wiederholung des „Um Mitternadht”, wodurch 
der Grundton immer auf's Neue angefchlagen, das große 
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allumfaflende Bild immer wieder vergegenwärtigt, und dad _ 
Bleibende dem MWechjelnden fo Fräftig gegenübergeftellt wird. 


—- 


58. Bei Betrachtung von Schiller's Schädel. 


1826, 


Sm J. 1826 beichäftigte fich Goethe bei der Ausar- 
beitung feiner Annalen eben mit der Epoche des Zufammen: 
lebend mit Schiller, wodurch denn jeine Gedanfen mit 
erhöhter Lebhaftigfeit dem längſt dahingefchtedenen Freunde 
fih wieder zumwandten. Nun war aber im März diefes 
Jahrs auf dem Jakobskirchhofe zu Weimar im fogenannten 
Kaſſengewölbe unter den dort aufbemahrten Gebeinen Schil- 
ler's Schädel aufgefunden und auch von Goethe an der 
Ihönen Stellung der Zähne wiedererfannt worden. Auf 
Befehl des Großherzogs ward der Schädel am 17. Sep: 
tember auf der Bibliothef in das Piedeſtal der Danneder’- 
ſchen Büfte Schiller’3 niedergelegt, und auf Goethe's Be: 
treiben wurden auch noch die übrigen Theile von Schiller's 
Sfelet im September zufammengefudt. Unfer Gedicht trug 
urjprünglich die fpäter durchftrichene Ueberſchrift: „Zum 
17. September 1826“ und unten da3 Datum des 25. Sept. 
Als Goethe im J. 1829 die zweite Nedaction feiner Wan: 
derjahre beforgte, fand fich, daß von dem auf drei Bände 
berechneten Roman bejonders die beiden lebten etwas zu 
Hein ausfielen. Um fi) aus der Verlegenheit zu helfen, 
ließ er durch Edermann aus ein paar Paketen einige Bogen 
redigiren und als Lückenbüßer einſchalten und am Schluß 
des dritten Theils unfer Gedicht ohne Ueberſchrift und ohne 
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Andeutung des Bezugs auf Schiller beifügen und zum 
eriten Mal erjcheinen. 

Das Gedicht erregt unfer Intereſſe ſchon durch feine 
metriſche Geſtalt, als Goethe’3 erjter und (vom Monologe 
Fauft’3 in Thl. II, Act I, 1 abgejehen) einziger Verſuch 
in der Terzinenform. Ich vermuthe, daß er durch die in's 
J. 1826 fallende Bergleihung des Dante mit der Ueber: 
ſetzung von Stredfuß auf diefe Form geführt wurde. Aus 
der Beilage zu einem Briefe an Zelter vom 12. Auguſt 
jehen wir, daß er bei diefer Vergleihung den Verſuch ge: 
macht, einige Stellen nad feiner Weiſe deutlicher und 
gelenfer zu übertragen, wobei er jedoch die Meberzeugung ge: 
wann, daß Stredfuß ſchon genug gethan, und Niemand mit 
Nuten an feiner Arbeit mäfeln würde. — Goethe bewährte 
aud) in den Fefleln des ungewohnten Metrums feine Meifter- 
Ihaft in der Behandlung der Sprade. 

Mas den Anhalt betrifft, jo erinnern wir einmal an 
feine Hinneigung zur Gall'ſchen Schädellehre, und dann 
an jeine naturwiſſenſchaftlichen Bejtrebungen überhaupt, 
wober ihn der Grundgedanfe leitete, daß ſich eine Stufen: 
leiter immer höherer Geftalten durch die Natur binziehe 
(„Ein Blid, der mid an jened Meer entrüdte, das fluthend 
jtrömt gefteigerte Geftalten”). Der ſchöngeformte Schädel 
ſeines verewigten Freundes, deſſen hoher Geiſt ſich eine jo 
würdige Hülle geſchaffen, läßt plötzlich feine naturmifjen- 
ſchaftlichen Ideen lebendig werden, und er preist e8 als 
den höchſten Gewinn feines Lebens, den innigen Zufammen- 
hang und die Wechſelwirkung von „Geist“ und „Feſtem“ 
erfannt zu haben. 

V. 2 hieß zuerft in der Handfchrift: „Wie Köpfe 
Köpfen angeordnet paßten.” 


x 
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99. Aus den Leiden des jungen Werther. 


- 1775. 


Die erjte Ausgabe von Werther’3 Leiden war 1774 
anonym erjhienen. Schon im folgenden Jahre ward eine 
neue Auflage nöthig, die auf dem Titelblatt eines jeden 
der beiden Theile ein Medaillon mit einer Scene aus dem 
Bude trug, wozu Goethe eine Strophe gedichtet hatte. Die 
erite Strophe unſers Gedichtes ftand vor dem erften Theile 
des Romans, die zweite vor dem andern. 


— — 


60 - 62. Trilogie der Leidenſchaft. 


1823 und 1824. 


Goethe verweilte im Juli und Auguſt 1823, wie oft 
in ſeinen ſpätern Jahren, in Böhmen. Er war, wie er 
am 24. Juli aus Marienbad an Zelter ſchrieb, nach einem 
harten Winter, einer ſchweren Krankheit und einigen einſam 
thätigen Monaten beinahe lebensunfähig von Hauſe weg— 
gegangen. „Reiſe, neue Gegenſtände,“ fügte er hinzu, 
„Veränderung aller Art, ſogar auch Unbequemlichkeit, neue 
An: und Eingewöhnung riefen mich eigentlich wieder in's 
Leben. Hier finde ic Berg: und Waldgenofjen leiden- 
Ichaftlich entzündet wieder; der Funfe, den fie von mir 
aufgefangen , lodert jegt in ihnen auf den Grad, daß er 
mich felbft erleuchtet. So thun aud) mande frühere Men- 
ihenverhältnifje gar wohl, indem fie Zeuge find, daß man 
nach einer Jahresnacht Neigung und Wohlwollen nicht ver: 
Ichlafen hat.” 

In Marienbad fah er auch eine liebenswürdige Dame 


wieder, deren Belanntichaft er bereit3 hier im vorigen 
Biehoff, Goethe’ Gedichte. II. 9 
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Jahre gemacht (j. die Bemerkungen zu Nr. 63), Fräulein 
Ulrife von Levezow. Sie ſcheint die leidenjchaftliche 
Zuneigung, die der Dichtergreis für_fie empfand, in nicht 
geringerm Grade erwiedert zu haben, und nahm aud an 
feinen meteorologifhen Beobachtungen lebhaften Antheil. 
Auf fie bezieht fih ein halbes Dugend der „Zujchriften 
und GErinnerungsblätter” (Bd. 6, ©. 98 ff. der Ausg. in 
40 B.), unter der Ueberſchrift „Marienbad 1823" zujam- 
mengeftellt, die der Dichter in einer Anmerkung ſelbſt als 
„Aufblide von Galanterie, Neigung, Anhänglichkeit und 
Leidenſchaft im Conflict mit Weltleben und täglicher Be- 
ihäftigung“ bezeichnet. Goethe's Liebe zu ihr begann bald 
ihn fo zu beherrichen, daß er darüber jede Vorficht vergaß. 
Wenn er, — fo erzählte man fi zu Weimar —, in der 
Brunnen-Allee ihre Stimme gehört, habe er immer nad) 
jeinem Hut gegriffen und ſei zu ihr Hinuntergeeilt. Er 
habe feine Stunde verſäumt, mit ihr zufammen zu fein, 
und an ihrer Seite die glüdlihiten Tage verlebt. Die 
Kunde davon flog bald in alle Gegenden Deutſchlands 
aus, und Zelter fand auf einer Reife, die er im Spätjahre 
nach den Rheingegenden madte, das Gerücht von einer 
bevorjtehenden abermaligen Bermählung Goethe’3 verbreitet. 
Das jtärkite Zeugniß aber von der Gewalt feiner Leiden: 
Ihaft gibt das Mittelftük der uns vorliegenden Trilogie, 
vor dejien Betrachtung wir aber noch eine Beſprechung des 
einleitenden Stüdes vorangehen lafjen. 





An Werther. 


1824, 


Fünfzig Jahre waren feit dem erften Erjcheinen von 
Werther’3 Leiden verflofien, als Weygand in Leipzig, der 
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erite Verleger des Romans, für eine Jubelausgabe defjelben 
den Dichter um ein einleitendes Gedicht bat, deſſen Umfang 
und Honorar zu bejtimmen ihm ganz anheimgegeben ward. 
Noch ganz von. der elegifhen Stimmung durchdrungen, in 
welche jene leivenfchaftliche Liebe des vorigen Jahres aus: 
gelungen war, fchrieb er das vorliegende Gedicht und ftellte 
es jpäter mit den beiden nachfolgenden „Elegie” und „Aus 
ſöhnung“ unter der Weberjchrift „Trilogie der Leidenſchaft“ 
zufammen. Goethe hat fi darüber felbjt im December 
1831 gegen Edermann (III, 361) ausgefproden: „Meine 
jogenannte Trilogie der Leidenſchaft ift urjprünglich nicht 
als Trilogie concipirt, vielmehr erft nah und nad, und 
gewiljermaßen zufällig zur Trilogie geworden. Zuerſt hatte 
ih, wie Sie wifjen, bloß die Elegie als ſelbſtändiges Ge— 
dicht für fih. Dann beſuchte mich die Szymanowska, die 
denfelbigen Sommer mit mir in Marienbad gemwejen mar, 
und erweckte durch ihre reizenden Melodien einen Nachklang 
jener jugendlich feligen Tage in mir. Die Strophen, die 
ih diefer Freundin widmete, find. daher aud) ganz im 
Versmaß und Ton jener Elegie gedichtet und fügen ſich 
dieſer wie von ſelbſt als —— Ausgang an. Dann 
wollte Weygand eine neue Ausgabe meines Werther veran- 
ftalten und bat mic) um eine Vorrede, was mir dann ein 
höchſt willfommener Anlaß war, mein Gediht An Werther 
zu ſchreiben. Da ich aber immer noch einen Reſt jener 
Leidenschaft im Herzen hatte, fo geftaltete ſich das Gedicht 
wie von felbjt al3 Introduction zu jener Elegie. So fam 
e8 denn, daß alle drei jetzt zufammenftehenden Gedichte 
von demſelben liebesfchmerzlihen Gefühle durchdrungen 
wurden, und jene Trilogie der Leidenschaft jich bildete, ich 
wußte nicht wie.“ 
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Das Gediht An Werther ift, mit Ausnahme etwa 
der ſechs Schlußverfe, durchaus Kar und ungezwungen im 
Ausdrud gehalten, was bei den fpätern Gedichten Goethe's 
eben nicht häufig der Fall iſt. Nachdem er fi in den 
zehn einleitenden Verjen in die Werther-Epoche zurückverſetzt 
hat, überblidt er weiterhin jein zeitheriges Leben, und be- 
Hagt, daß dem Menfchen fo jelten ein wahres Glüd bejchieden 
jei. Wenn ſich gleich manchmal alle Bedingungen defjelben 
zu vereinigen fcheinen, fo vereitelt er es ſelbſt bald durch 
Herzensfämpfe, bald durch Streit mit der Umgebung. Nie 
jind inneres und Aeußeres in völliger Harmonie, und 
bietet fih ihm das Glück dar, fo verfennt er es. Ein 
ander Mal, wo es ihm als Liebe erjcheint, glaubt er es zu 
fennen und gibt fih ihm mit allen Kräften feiner Geele 
bin. Aber zulegt fühlt er fi durch die Leidenjchaft in 
jeinen höchſten Beltrebungen gehemmt und muß ſich zum 
Scheiden entjchließen, zum Scheiden, dem Tod des Glüdes. 
Mohlihm dann, wenn er aus dem ſterbenden Liebesglüd neues 
Leben hervorzubilden weiß, wenn ihm, wo fonjt der Menſch 
in feiner Dual verftummt, ein Gott vergönnt, zu jagen was 
er leidet! So endet das Gedicht mit einem Anflange an 
den Schluß des Taſſo, der auch als Motto der folgenden 
Elegie vorangeſetzt ift. 


—— — 


Elegie. 
1823. 
Edermann berichtet über unjer Gedicht unter dem 


27. October 1823 Folgendes: „Stadelmann (Goethe's 
Kammerdiener) brachte zwei Wachslichter, Die er auf Goethe's 
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Arbeitstifch ſtellte. Goethe erfuchte mich, vor den Lichtern 
Plat zu nehmen; er wolle mir etwas zu lejen geben. Und 
was legte er mir vor? Sein neuejtes, liebſtes Gedicht, feine 
Elegie von Marienbad... Er hatte die Verſe eigenhändig 
mit lateinischen Lettern auf ſtarkes Velinpapier gejchrieben 
und mit einer ſeidenen Schnur in einer Dede von rothem 
Maroquin befeftigt; und es zeigte ſich alfo Schon im Aeußern, 
daß er diefes Manufeript vor allen feinen übrigen beſonders 
merth hielt. Ich las den Inhalt mit hoher Freude und 
fand in jeder Zeile die Beftätigung der allgemeinen Sage 
(von Goethe'3 leivenjchaftlicher Liebe). Doch deuteten gleich 
die eriten Verſe darauf, daß die Bekanntſchaft nicht Dies: 
mal gemadt, fondern erneuert worden. Das Gedicht 
mälzte ſich jtet3 um jeine eigene Are und jchien immer 
dahin zurüdzufehren, woher e3 ausgegangen. Der Schluß, 
wunderbar abgerifjen, wirkte durchaus ungewohnt und tief 
ergreifend. ALS ich ausgelejen, trat Goethe wieder zu mir 
heran. Gelt! fagte er, da habe ich Euch mas Gutes gezeigt. 
In einigen Tagen follen Sie mir darüber weiſſagen. — 
Es war mir jehr lieb, daß Goethe ein augenblidliches Ur: 
theil meinerſeits ablehnte; denn ohnehin war der Eindrud 
zu neu und zu fchnell vorübergehend, als daß ich etwas 
Gehöriges darüber hätte jagen können.“ 

Unter dem 16. November erzählt Edermann dann 
weiter, wie Goethe ihm das Gedicht abermals vorgelegt 
und ihn eine Zeit lang ungeftörter Betrachtung überlafien 
babe. Die jugendlichjte Gluth der Liebe, gemildert durch 
die jittlihe Höhe des Geiſtes, erſchien dem Leſenden als 
des Gedichtes durchgreifender Charakter. Uebrigens fam es 
ihm vor, als feien die ausgefprochenen Gefühle ftärfer, als 
man jte jonjt in Goethe's Gedichten anzutreffen gewohnt 
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jet, und er ſchloß daraus auf einen Einfluß von Byron, 
was Goethe auch nicht ablehnte. „Sie fehen”, fügte diefer 
hinzu, „das Produkt eines höchſt Teivenfchaftlichen Zuftandes. 
Als ich darin befangen war, hätte ih ihn um Alles in der 
Melt nicht entbehren mögen, und jest möchte ich um feinen 
Preis wieder hineingerathen. ch ſchrieb das Gedicht un- 
mittelbar, ala ih von Marienbad abreiste und mich nod) 
im vollen frifchen Gefühle des Erlebten befand. Morgens 
acht Uhr auf der erften Station *) jchrieb ich die erfte 
Strophe, und fo dichtete ich im Wagen fort und fchrieb 
von Station zu Station das im Gedächtniß Gefaßte nieder, 
fo daß es Abends fertig auf dem Papier ftand, Es hat 
daher eine gewiſſe Unmittelbarfeit und ift wie aus Einem 
Guſſe, was dem Ganzen zu Gute fommen mag." — Da 
Edermann bemerkte, das Gedicht habe in feiner Art viel 
Eigenthümliches, fo daß es an fein anderes feiner Gedichte 
erinnere, antwortete Goethe: „Das mag daher kommen: 
ich jegte auf die Gegenwart, ſowie man eine bedeutende 
Summe auf eine Karte ſetzt, und fuchte fie ohne Ueber: 
treibung jo hoch zu fteigern als möglich.“ 

Aus den mitgetheilten eigenen Aeußerungen des Dichters 
erklärt ih der bejondere Charakter unſers Gedichte zur 
Genüge, ohne daß man irgendwie nöthig hätte, mit Eder: 
mann auf eine Einwirkung Byrons zu jchließen. Eben 
weil hier Goethe, ganz gegen feine Gewohnheit, mitten in 
der gährenden Leidenſchaft dichtete, fehlt es dieſer Pro— 
duction an jener Klaren Objectivität, die fonft feinen Dich: 
tungen eigen ift, und an jedem verjühnenden Abſchluß. 


*) Damit ſtimmt freilich nicht, daß er feinem Tagebuch zufolge Nachmittags 
gegen brei Uhr in Begleitung bes Polizeiraths Grüner von Marienbad ab— 
gereist jei. 
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Ich hielt früher nad den obigen Mittheilungen eine Er: 
Härung des Einzelnen für überflüfjig, muß mich darin 
aber wohl geirrt haben, da fogar ein Interpret von Pro— 
fejfion Manches unrichtig gedeutet und fchon gleich den 
Anfang mißverftanden hat. Die vier erjten Verje jprechen 
die bangen Zweifel aus, womit Goethe in diefem Jahre 
nah Marienbad zurüdfehrte.e Was darf er vom Wieder: 
leben der Geliebten hoffen? Wird fie ihm die frühere Liebe, 
oder Öleichgültigfeit, das Paradies, oder die Hölle entgegen: 
bringen? In den Schlußverfen der erjten Strophe ift fein 
Zweifel befeitigt, das Paradies ihm geöffnet. Die beiden 
folgenden Strophen ſchildern dann das Glüd feines täg— 
lihen Verkehrs mit der Geliebten. Str. 4 malt Die 
Ichmerzlihe Trennung von ihr, den lebten, graufam füßen 
Abſchiedskuß, fein Fortftürmen von der Schwelle ihrer 
Mohnung,*) fein Zurüdbliden nach der bereits verſchloſſenen 
Thüre; Str. 5 die düftere Stimmung, der er nun zum Raube 
ward. In Str. 6 läßt er feine Blide nad) irgend einem 
tröftenden und befchmwichtigenden Gegenitande durch Die 
waldgefrönten Felſen, die reifenden Erntefelder, durch Buſch 
und Wieſen längs dem Fluß hin und zum allummölbenden 
Himmelszelt hinauf ſchweifen. Da erblidt er in Str. 7 
zwiſchen erniten Wolfen ein zierlices, aus lichtem Duft 
gewobenes Gebilde, das ihn lebhaft an feine Geliebte erin- 
nert. Doc) Elarer noch ijt feinem Innern ihr Bild einge: 
prägt; dort regt e3 ſich vor feiner Phantaſie in wechjelnden, 
aber ftet3 Tieblichen Gejtalten, vom Augenblid ihres dies: 
jährigen Empfang in Marienbad an, die glüdliche Zeit 





*) Str. 4, B. 3 wäre llarer, wenn er bieße: 
Nun eilt, nun ftürmt der Fuß u. |. w. 
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jeine dortigen Aufenthalt3 hindurch, bis zum letzten Ab- | 
Ihiedsfuß (Str. 8 und 9). Dieſes Bild treu in fich hegend, { 
will er fortan nur ihr und ihrem Andenfen leben (Str. 10). 
Er. 11 bis Str. 15 führen dann aus, was fie ihm in 
dem „faft lebensunfähigen“ Zuftande (vgl. oben die Ein: 
leitung zur Trilogie), worin er nad) Marienbad fam, ge 
worden ſei. Liebefähigfeit und Liebesbebürfnig waren ihm 
verfchwunden, fie gab ihm Hoffnung und Luft zur Thätig- . 
feit zurüd (Str. 11). Sie befreite ihn von dem bangen 
Drud, der auf Geiſt und Körper lajtete (Str. 12). Sie 
ließ ihn einen Frieden empfinden, den er nur dem Frieden 
Gottes, wie ihn die Welt nicht gibt, vergleichen kann 
(Str. 13). Sie flößte ihm ein der Frömmigkeit ganz ver: 
wandtes Gefühl ein (Str. 14). Bor ihrem Blid, vor 
ihrem Athem zerihmolz jede Falte Selbſtſucht in ihm 
(Str. 15). Schon dur ihre bloße Nähe, ohne Worte, 
gab fie ihm WMeisheitslehren und ermahnte ihn, fich mit 
findlidem Herzen des Augenblid3 zu erfreuen und ihn zum 
Handeln, zum Wohlthun, zum Frohſein und zum Lieben 
zu nuten (Str. 16 und 17). Aber was fruchten ihm diefe 
Lehren jet? Sie waren nur in ihrer Nähe wirkſam 
(Str. 18). Seht, wo er ihr fern ilt, wird ihm alles 
Schöne und Gute, was ihm der Augenblid bietet, zur Lait, 
und er fühlt fih von unbezwinglicher Sehnſucht fortgerifjen 
(Str. 19). So gibt er fi denn ganz feinem Schmerz 
bin (Str. 20); er fann den Gedanken nicht fallen, daß er 
fie entbehren fol und jchöpft auch aus der Vergegenwär— 
tigung ihres Bildes feinen Troft, da dieſes, kaum hervor: 
gerufen, wieder entjchwindet (Str. 21). Er ruft feinen 
Genofjen zu, ihn feinem Schmerz allein zu überlafjen 
(Str. 22), da er, noch jüngft ein Liebling der Götter, 
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durch die Trennung von ihr die Welt und ich jelbjt ver: 
Ioren habe (Str. 23). 

Das Metrum ift glüdlich gewählt; die herrichenden 
trochäiſchen Versausgänge*) entiprechen der vormaltenden 
Empfindung, der jedoch die achtzeilige Stanze vielleicht noch 
angemefjener wäre, als die fechgzeilige. In der Sprade 
ift eine Bewegung, ein Fluß und ein Feuer, wie fie nur 
wenigen Gedichten aus Goethe’s fpätern Jahren eigen find; 
man fühlt, daß eine jugendliche Gluth die jtodenden Kräfte 
wieder in regen Umtrieb gejeßt hat. Bon dem mohl- 
thuenditen Eindrud ift die Vergleichung feiner Liebe mit 
dem religiöfen Gefühl in Str. 14. Um fo unangenehmer 
wird man berührt, wenn in Str. 20, gleihjam zum fünf: 
zigjährigen Jubiläum der Leiden Werther’3, mit der alten 
Leidenschaft auch der Gedanke an das alte Mittel, ihrer 
Pein zu entfliehen, anzuflingen fcheint: 

Wohl Kräuter gäb's, des Körper Dual zu ftillen; 
Allein dem Geift fehlt's am Entſchluß und Willen. 

Schließlich mache ich darauf aufmerkſam, wie der Dichter, 
treu der Gewohnheit, in feinen Dichtungen die jedesmal in 
ihm vorherrſchenden Intereſſen ſich abfpiegeln zu laſſen, 
auch hier auf die Naturſtudien hindeutet, denen er und 
ſeine Freunde, ſeine „Berg- und Waldgenoſſen“ (vgl. oben 
die Einleitung zur Trilogie) in Böhmen ſo eifrig obzu— 
liegen pflegten: 

Verlaßt mich hier, getreue Weggenoſſen! 
Laßt mich allein, am Fels, in Moor und Moos; 
Nur immer zu! Euch iſt die Welt erſchloſſen, 


*) Str. 1, V. 5 und s, Str. 7, V. 2 und 4, Str. 22, V. 2 und 4 und 
Str. 28, V. 2 und 4 machen eine nicht zu billigende Ausnahme. 
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Die Erde weit, der Himmel hehr und groß; 
Betrachtet, forjcht, die Einzelnheiten ſammelt, 
Naturgeheimnig werde nachgeſtammelt. 


Ausföhnung. 


1823. 


Vorliegendes Gedicht enthalten, außer unfrer Trilogie, 
auh noch die „Zuſchriften und Erinnerungsblätter” mit 
der Ueberjchrift „An Madame Marie Szymanowska“, 
wo der Dichter die Anmerkung beigefügt hat: „Diejes 
Gedicht, die Leiden einer bangenden Liebe ausdrückend, 
durfte hier nicht fehlen, weil es urjprünglich durch Die hohe 
Kunft der Mad. Szymanowska, der treffliciten Piano: 
jpielerin, zu bedenflicher Zeit und Stunde aufgeregt und 
ihr übergeben wurde.“ 

Der Dichter hatte, wie bereits (zum Gedicht „An 
Merther”) erwähnt, die Bekanntſchaft diefer Künftlerin im 
Sommer zu Marienbad gemadt. hr ergreifendes Spiel 
hatte dort ohne Zweifel nicht wenig dazu beigetragen, das 
Feuer der Leidenschaft in ihm zu fchüren, jo wie umgekehrt 
diefe Leidenjchaft jeine Empfänglichfeit für die Tonkunſt 
erhöhte. Goethe war felbjt über feine damalige fait Frank: 
hafte Reizbarkeit für Mufif erjtaunt. „Nun aber doch das 
eigentlih Wunderbarfte!” jchrieb er am 24. Auguft an 
Zelte. „Die ungeheure Gewalt der Mufif auf mid in 
diefen Tagen! Die Stimme der Milder, das Klangreiche 
der Szymanowska, ja fogar die öffentlichen Erhibitionen 
de3 hiefigen Jägercorps falten mich auseinander, wie man 
eine geballte Fauſt freundlich flach Yäht. Zu einiger Er: 


Härung fag’ ich mir: Du haft jeit zwei Jahren und länger 
gar feine Mufif gehört (außer Hummel zweimal), und fo 
hat fich dieſes Organ, infofern e8 in Dir tft, zugeſchloſſen 
und abgejondert; nun fällt die Himmlifche auf einmal über 
Dich her durch Vermittlung großer Talente, und übt ihre 
ganze Gewalt über Dich aus, tritt in alle ihre Rechte und 
mwedt die Geſammtheit eingefhlummerter Empfindungen.“ 
Warum gab er fih nicht die Erklärung, die doch fo nahe 
lag, daß die Liebe es war, was fein Herz für die Macht 
der Töne wieder geöffnet hatte? 

Nah der jchmerzlihen Trennung von der Geliebten 
follten aber eben die Klänge, die in Marienbad feiner Lei: 
denichaft Nahrung gegeben, ihm nun auch Linderung und 
Beruhigung gewähren. Frau Szymanowska Fam gegen 
Ende October 1823 nad) Weimar, fpielte am Abend des 
27. bei Goethe in glänzender Geſellſchaft und entzüdte ihn 
von Neuem durch ihre Meifterfchaft. E83 war ein unglüd: 
liher Zuftand, worin fie ihn antraf; ihm war, (mie die 
Elegie ſchließt) das AU, er war fich felbft verloren: 

Da jchwebt hervor Muſik mit Engelfchwingen, 
Verfliht zu Millionen Tön’ um Töne, 

Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew’ger Schöne ; 

Das Auge nett fi, fühlt im höhern Schnen 
Den Götterwerth der Töne wie der Thränen. 


63. Acolsharfen. Gefpräd). 


1822, 


Es ift bereit3 zur vorhergehenden Trilogie bemerft 
worden, daß Goethe die Belanntfchaft der Fräulein Ulrike 
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Levezow jchon im Sommer 1822 zu Marienbad gemacht, 
wo er den 19. Juni eintraf und mehrere Wochen vermeilte, 
Daß ihm auch damals ſchon der Abſchied von ihr ſchwer 
geworden, zeigt das vorliegende nach feiner Heimkehr ent- 
ftandene Gedicht oder vielmehr Doppelgediht. Goethe fügte 
e3 ohne Weberjchrift als Beilage einem Briefe an Zelter 
vom 14. December 1822 hinzu. Die beiden erjten Ab: 
fchnitte find dort (mie noch jett) durch einen Trennungs: 
ftrih vom Folgenden gefondert, und als Schlußtheil folgte 
noch, gleichfalls durch einen Strich getrennt, eine Strophe, 
die wir jet in den ſämmtlichen Werfen als Anhang zu 
einem Gedichte „An Demoifelle Sonntag” wiederfinden: 

Die Gegenwart weiß nichts von ſich, 

Der Abſchied fühlt ſich mit Entjegen, 

Entfernen zieht Dich hinter Dich, 

Abweſenheit allein verfteht zu ſchätzen. 
„Man möchte es,“ bemerkt Goethe jelbjt über das Gedicht, 
„eine Duett-Cantate vom unmittelbaren Scheiden bi3 in 
immer weitere Entfernung nennen, da denn der Regenbogen 
abichließt, der Nahes und Ferne verbindet.” Der erite 
Theil (V. 1—14) iſt ſogleich nach der Trennung der Lie 
benden gejprodhen zu denfen. Er ſchildert den Gemüths— 
zultand, worin er Abjchied genommen : ein banges dumpfes 
Gefühl, das fich endlich in einem Thränenerguß Luft machte. 
Ihr Lebewohl dagegen bezeichnet er als heiter ruhig; Doch 
meint er, daß fie jebt auch wohl weine (V. 1—8). Sie 
fordert nach der Abfchiedsfcene die anweſenden Lieben auf, 
jie ihrem gegenwärtigen Schmerz allein zu überlafjen, der 
nicht ewig dauern werde, wenn fie gleich jet um den ihr 
Unentbehrlihen meinen müſſe. — Man fieht, daß der 
Zuſatz „Geſpräch“ bei der Meberfchrift für dieſen erſten 
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Theil nicht im Sinne von Dialog zu nehmen tft. Eher 
paßt er in dieſer Bedeutung auf das zweite in eine jpätere 
Zeit fallende Geſpräch, worin die Liebenden zwar als 
einander fern, aber durch eine poetische Fiction als einander 
vernehmend dargejtellt find. Er klagt ihr feine gleichgültige, 
überdrüffige Stimmung gegen die ihn umgebende Welt, 
worin fein einziger Genuß bleibe, fich ihr Bild ftets zu 
erneuern, und wünjcht, daß fie dabei mit ihren Gedanken 
auf halbem Wege ihm entgegenfomme (V. 15—24). Sie 
antwortet, er dürfe, wenn ihm ihr ©eift nicht gleich im 
Bilde erfcheine, daraus nicht fchließen, daß fie in der Ent- 
fernung minder treu gefinnt ſei; er brauche nur zu weinen, 
jo werde fie ihm nahe fein, gleihwie Iris fi nur über 
trübem Regenhimmel aufbaue (V. 25—30). Syn feiner 
Antwort (B. 31—34) faßt er die Vergleihung der Iris 
mit feiner immer neuen und doch immer anmuthigen Ge: 
liebten Tebhaft auf, von der es aud in Str. 8 der Marien: 
bader Elegie heißt, daß ihr Bild fi in feinem Herzen in 
jtet3 mwechjelnden Geftalten rege: 
Zu Bielen bildet Eine ſich hinüber, 
Sp tauſendfach, und immer, immer lieber. 

Der Titel „Aeolsharfen“, der die zartbefaiteten Gemüther 
der Liebenden ald vom Hauch ihrer Gefühle erflingend dar: 
ftellt, iſt etwas geſucht. 

Wie viel Goethe auch noch ſpäter auf das Gedicht 
hielt, bekennt er in einem Briefe an Zelter vom 9. Jan. 1824. 
Zelter hatte mit der Compoſition deſſelben längere Zeit auf 
ſich warten laſſen; da erinnerte ihn Goethe daran mit den 
Worten: „Kennſt Du nachſtehende Reimzeilen? Sie ſind 
mir an's Herz gewachſen; Du ſollteſt ſie wohl durch 
ſchmeichelnde Töne wieder ablöſen: 
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Ja! Du bift wohl an Iris zu vergleichen, 
Ein liebenswürdig Wunderzeichen : 

So jhmiegjam Herrlich, bunt in Harmonie, 
Und immer gleich und immer neu wie fie.“ *) 


64. Immer und überall. 
Späteftens 1320 und 1827. 


Das Gedichtchen fcheint aus zwei zu verfchiedener Zeit 
entjtandenen Strophen zufammengefegt zu jein, wie denn 
auch das Versmaß beider verjchieden ift. Die trochäifche 
Strophe, die zuerjt 1820 in Kunſt und Altertum auf der 
Rückſeite des Titelblattes erjchien, ſpricht des Dichters fort: 
währende treue Anhänglichkeit an die Mufe bei aller Liebe 
für Geologie und Meteorologie aus. Die vielleicht eigens 
für die Ausgabe legter Hand 1827 hinzugedichtete jam— 
biſche Strophe jagt, daß jede neue ſchöne Jahrszeit neue 
Lieder mwede. 


65. April, 


Späteſtens 1820. 


Diejes Gedicht erjchien, mit den drei folgenden zu: 
jammengeftellt, erſt 1820 in Kunft und Alterthum, dürfte 
aber, wie die lettere und manche andere Liebeslieder, ſchon 
1815 oder im Frühling 1816 entjtanden fein. Im Jahr 
1815, dem der größte Theil der liebeglühenden Lieder des 
Divans, die das Bud, Suleifa bilden, angehört, joll ein 
wirkliches Liebesverhältnig dem Dichter die Wärme jugend: 





*) &o lautet bier etwas abweichend der Schlußvers. 
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licher Gefühle zurüdgegeben haben; und in der That fcheinen 
feine eigenen Worte in den Erläuterungen zum genannten 
Buche darauf hinzudeuten: „Der Hauch und Geift einer 
Leidenjchaft, der dur) das Ganze weht, kehrt nicht Leicht 
wieder (mir wiſſen bereit3 au8 Nr. 60—63, daß er doch 
wiederkehrte); wenigſtens iſt deſſen Rückkehr, wie die eines 
guten Weinjahrs, in Hoffnung und Demuth zu erwarten.“ 

Der Dichter liest in den klaren Augen eines Mäd— 
chen? ein Herz voll Liebe und Wahrheit, das, bisher unver: 
ftanden, ſich nach einem für feinen Werth empfänglichen 
Herzen zu ſehnen jcheint, und er fpricht den Wunſch aus, 
daß fie auch hinwieder feine Blide entziffern und in feinem 
Herzen lejen möge. 


66. Mai. 


2. Januar 1816. 


Die Weberfchriften der hier zufammengeordneten 1820 
erfchienenen vier Lieder (Nr. 65—68) deuten nicht die Ent: 
jtehungszeit an, fondern bringen diejelben dadurch in eine 
gewiſſe VBerfnüpfung, daß fie in ihrer Eigenjchaft als Liebes: 
lieder ſämmtlich al3 Blüthen der ſchönſten Jahrszeit darge: 
jtellt werden. Im vorliegenden Gedichte ift der bei Goethe 
mehrmals wieberfehrende Gedanke, daß ihm der neue Früh— 
ling neues Liebesglüd bringe, in einem anmuthigen Bilde 
jo ausgedrüdt: Während er am thauigen Lenzmorgen ſich 
‘ an dem Anblid eine bachdurchſtrömten Wiejenthals erfreut 
(Str. 1), regt fich plöglih das Gezweig der Bäume und 
Sträuder, und eine Schaar von Amoretten ſchwebt herab 
(Str. 2), die eine Hütte zu bauen beginnen ; bald haben 
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jie das Dad vollendet und bereiten auch kunſtgerecht, wie 
Zimmerer (jo tft in Str. 3, ®. 3 zu Iefen) Banf und 
Tiſchchen in der Mitte. Verwundert ihrem Treiben zu: 
Ichauend, merkt er nicht den Fortfchritt des Tages bis beim 
Sinten der Sonne fie ihm das Liebchen in die fertige 
Hütte führen (Str. 3). — Wie felten in Goethe's fpätern 
Gedichten der Ausdruck überall zu völliger Klarheit und 
Schärfe ausgebildet ift, jo fehlt e8 daran auch hier in 
Str. 2, V. 3 u. 4, und in Str. 3, 2. 3 u. 4. 


67. Immi. 


24. December 1815. 


In Betreff der Ueberjchrift und der Zeit des Erfcheineng 
vergleiche man die Bemerkungen zu Nr. 65 und 66. — Die 
Situation in unſerm Gedichte ijt ziemlich gefünftelt und 
obendrein nicht Klar genug dargelegt. Der Dichter blidt in 
die Landſchaft hinaus nach einem Berge, hinter dem feine 
Geliebte wohnt. Seine Phantafie malt ihr Bild fo lebhaft, 
daß ihm der Berg durchſichtig wie Glas erjcheint, und er 
fie heranfommen fieht traurig über feine Abweſenheit, — 
doch nein, lächelnd, weil fie jeine geiftige Nähe fühlt 
(B. 1-8). Da jehweift fein Blid über das zwiſchen dem 
Berge und feinem Hausgarten liegende Thal mit feinen 
Büſchen, Wiefen, Bähen, Mühlen und anjchließenden 
Feldern (V. 9—16). Aber der Anblid freut ihn nicht; 
er hat ihm das Bild feiner Geliebten entzogen, das jo leb- 
haft vor feiner Seele ftand (V. 17—24). Doch mit 
Vers 25: 

Ich bin weg, bin bei ihr, 
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ruft er ihr Bild wieder zurüd, denkt fie auf Hügeln oder 
das Thal entlang daher wandelnd (B. 26—29), vergegen: 
wärtigt ſich ihre jugendliche Schönheit, womit fie ihn beglüdt 
(V. 30—33), die unvergleihlihe Anmuth, die fie in ihrer 
Liebe entfaltet (VB. 34—41), und die noch höhere, wenn 
fie mit bräutlichem Vertrauen ihm ihr ganzes Herz erjchließt 
(V. 42—49). 
Die Verfe 28 f.: 

Da erklingt e8 wie mit Flügeln, 

Da bewegt ſich's wie Gejang 
fehren in dem Wanderlied (Nr. 78) wieder, nur daß dort 
„von Flügeln” (jtatt: mit Flügeln) ſteht. 


68. Frühling über’s Iahr. 


15, Mat 1816. 


Sm Gegenſatz zum vorhergehenden Liede ift das vor: 
liegende jehr klar und einfach gebaut und tadellos auäge: 
führt. Es zerfällt in zwei gleiche, metrifch und ſyntaktiſch 
durhaus ebenmäßig conftruirte Hälften. In der eriten 
wird die Lieblichkeit des neuerwachten Frühlings gefchildert 
(®. 1—16), in der zweiten die Anmuth des Liebchens 
darüber erhoben, mit deren Schönheit felbjt der Roſen und 
Lilien bringende Sommer vergebens metteifern werde (V. 17 
bis 32). — Mit diefem Liede fchließt ſich die aus Kunft 
und Alterthpum (1820) herübergenommene Gruppe ab 
(vgl. die Bemerf. zu Str. 65—67). 


Vichoff, Goethes Gedichte, LI. 10 
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69. St. Nepomndk’s Vorabend. 


Garldbad, ben 15. Mat 1820. 


„Ein Kinderlied, zum Nepomudsfefte in Carlsbad 
gebichtet, gab mir Freund Zelter in angemefjener Weiſe 
und hohem Sinne zurüd." Mit diefer Notiz gebenft 
Goethe de3 vorliegenden Gedichtes in den Annalen unter 
dem %. 1820. Er legte es einem Briefe an Zelter vom 
24. Mai bei, in einer mit der jeßigen ganz gleichlautenden 
Form. Zelter ſchickte die Compofition ſchon am 2. Juni 
und jchrieb am 14: „Da ich immerfort Dih in Gedanken 
habe und mir Dein Weben und Leben wie ein Faden, wie 
eine jchwingende klingende Saite vor der Seele ſchwebt, fo 
Iprang mir das Nepomuckchen fogleich entgegen; ich fand 
mich in Prag auf der Schüßeninfel, die ſchöne Brüde vor 
mir, dazwiſchen den fanften Strom, der taufend Schiffchen 
mit hellen Kerzen trägt, das Frohloden der Kinder, das 
Gebimmel und Getön der Glocken, und der ruhige Gedanke: 
daß mitten in dem poetifhen Wirr- und Irrweſen die 
Mahrheit ruht wie ein fchlafendes Kind — und das 
Stückchen ftand vor mir.” 

Der Legende nad) ward die Leiche des heiligen Nepo— 
mud, der des treu bewahrten Beichtgeheimnifje8 wegen in 
der Moldau ertränft wurde, den Strom hinab von hellen 
Lichtern begleitet. Wie die zum Andenken deſſen hinab: 
ihwimmenden Kerzen verlünden, was „den Stern zu 
Sternen bringt“, jo ſoll der Kinderchor es nicht minder 
andeuten, daß fromme Pflichttreue den Menſchen verkläre. 





Vermiſchte Gedichte. 4147 


70. Im Vorübergehen. 


Vermuthlich um 1818. 


Das Gedicht ftellt fih auf den erſten Blid als ein 
Gegenbild zu dem im erjten Bande betrachteten Liede „Ge: 
funden” (Nr. 13) dar. Es beginnt mit derfelben Strophe 
(nur daß dort in V. 1 „Walde” ftatt „Felde“ fteht), 
ähnelt ihm auch noch in der zweiten und dritten Strophe, 
ftellt aber weiterhin das Verhalten des Dichters zum Blüm- 
hen als ein entgegengefette8 dar. Er läßt das Blümchen 
unverpflanzt und wandelt weiter in den Wald hinein. 

Ich halte es nicht für unwahrscheinlich, daß das vor: 
liegende, in feiner metrifchen Form minder regelrecht durch— 
geführte Gedicht zuerjt entitand, und das andere mit jeinem 
Ihönern und befriedigendern Abſchluſſe ihm fpäter eigens 
als Pendant hinzugefügt wurde. Die angehängte fünfzeilige 
Strophe des unfrigen: 

Ih ging im Walde 
Sp vor mid hin u. |. mw. 
fönnte dann als zu jenem überleitend aufgefaßt werben. 


Es kann fi aber mit unferm Gedichte auch ganz 
anders verhalten, und zwar jo: Es ift nichts, ala der erfte 
Verſuch, das Gedicht „Gefunden“ zu geftalten; Str. 1 und 2 
ftimmen ja mit den entiprechenden des lettgenannten faft 
überein; Str. 3—5, die Weigerung des Blümchens ent: 
haltend, find dort in eine zufammengedrängt. Mit Str. 5 
brach der Dichter den erften Verfuch ab, vielleicht weil er 
unzufrieden war, daß er in den drei letzten Strophen das 
Metrum nicht confequent fortgeführt und in Str. 3 falfche 
Reime gebraucht hatte; und er begann in dem Anhängfel 
einen neuen Geſtaltungsverſuch, der aber nicht über bie 
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erite Strophe hinausfam. Sein Nedactionsgehülfe fand 
diefes fpäter unter feinen Papieren, fah darin ein Bild 
einer abgelehnten Liebeswerbung, fügte einen Titel hinzu 
und proponirte dem Dichter die Aufnahme unter die ver: 
mifchten Gedichte; und allzugeneigt, wie Goethe leider in 
ipätern Jahren war, auch Unbedeutenderes und felbit 
Mangelhaftes zu conferviren und irgendwie zu verwerthen, 
gab er feine Zujtimmung. 


71. Pfingften. 


1814. 


Goethe erfreute fih um Pfingſten 1814 einer Ville: 
gtatur auf dem von der Ilm umraujchten Edelhof in Berka. 
„Hier iſt es fo ftill und friedlich,“ fchrieb er Ben 18. Mai 
an feinen Freund Meyer, „als wenn feit hundert Jahren 
und hundert Meilen meit fein Kriegsgetümmel exiftirte.” 
Aus dem Gedichtchen geht hervor, daß dort am Fejttage 
unter den aufgejtellten halb verwelkten Maien ein Freund, 
der ein Liebesverhältniß hatte, eingejchlafen war. Der 
Gegenſatz des friichblühenden Schläfers zu den murzellojen 
verborrenden Maien ruft im Dichter den Gedanken hervor, 
daß Liebe ihre Pflanzen fo vortrefflich nähre, wie Herr 
Dreißig, ein damaliger angejehener Kaufmann und Han: 
delsgärtner zu Tonndorf bei Weimar, die feinigen. 


72. Gegenfeitig. 


1816, 


In Goethe’8 Briefwechfel mit Zelter erwähnt dieſer 
unjer3 Gedichtes am 15. December 1816. „Hübſche Liedchen“, 
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ſchreibt er, „ſind auch fertig geworden. Darunter werden 
Dir gefallen: Flieh, Täubchen, flieh (ſ. Nr. 75) und 
Wie ſitzt mir das Liebchen?“ 

Die Ueberſchrift „Gegenſeitig“ hebt den Kerngedanken 
hervor, den die Schlußverſe andeuten: Haſt Du das Herz 
eines Mädchens gewonnen, fo haft Du an daſſelbe das 
Deinige verloren. Alles Vorhergehende veranfhaulicht dieſen 
Gedanken in einem anmuthigen Bilde. Das Mädchen hält 
und wiegt auf ihrem Schooß ein Wöglein in zierlichem 
Käfig, das fich jonft gern in der Ferne herumtreibt (Str. 1, 
V. 2 „Den Fernen“). Sie läßt eg, wenn's ihr beliebt, 
heraus; und wenn e8 ihr Lippen und Finger gepicdt hat, 
fliegt und flattert es eine Weile umher, fehrt aber immer 
wieder in fein Gefängniß, das ihm zur Heimath geworden, 
zurüd, 


13. Freibeuter. 


Erſchienen 1827. 


Wahrſcheinlich einem Volksliede nachgebildet. Den in 
den übrigen Strophen gebrauchten mundartlihen Formen 
würde Str. 1 befjer entiprechen, wenn fie begänne: 


Mei Haus hat fe! Thür, 
Mei Thür bat fe! Haus. 


74. Der nene Copernikus. 


1814, 


Das Gedicht entitand am 26. Yuli 1814 im Reife: 
wagen auf der Fahrt nach dem Rheine zwiſchen Eiſenach 
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und Fulda. Der Dichter freut fich des artigen ſchattigen 
Häuschens, worin er fitt, der Schalterhen, Federchen und 
Lädchen. Wälder regen fih um ihn, wie ihm zur Luft; 
entfernte Felder fommen herangeflogen ; Berge tanzen vorbei, 
doch nicht vom Luftgefchrei der Kobolde belebt, jondern jtill 
und jtumm; und jo Dämmert ihm zulegt als einem zweiten 
Copernicus der Gedanke auf, daß die Bewegung um ihn 
nur fcheinbar und er ſelbſt in Bewegung jet. 


75. So if der Held, der mir gefällt. 


1816. 


Zelter gedenkt unſers Gedichte in dem zu Nr, 72 
bereit3 erwähnten Briefe vom 15. December 1816 und 
fügt Hinzu: „Die Wortſtellung Deiner Verſe it manchmal 
fo wunderbar, daß ich beim erjten Anblid denfe: Daraus 
wird nimmer etwas; und wenn ich fie von allen Seiten 
begude, finde ich in mir felber, was ich nicht gejucht hätte. 
Ueber das Flieh, Täubchen muß ich mich ſelber wun— 
dern. Nur der eine Vers: Und foll mein deutſches 
Herz weich flöten — das ift ein harter Hund und will 
fich nicht fügen; ich habe mir felber ſchon die Zunge daran 
mund gerieben.“ — Wie wir fehen, hat der Dichter nad: 
träglih „den harten Hund“ befeitigt. Vermuthlich fand 
ſich der weggebliebene Vers in der ſpäter geftrichenen Schluß: 
jtrophe, woraus wohl auch die Meberfchrift des Gedichtes 
entnommen ward, und die etwa gelautet haben mag: 

So ift der Held, der mir gefällt! 
Aus den Blicken leuchten Morgenröthen; 
Und jo joll mein deutjches Herz weich flöten: 
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©o ift der Held, der mir gefällt, 2 
Der den Bufen mir von Sehnjucht ſchwellt. 

Zelter hätte wohl an dem weggefallenen Verfe weniger 
Anstoß genommen, wenn er in dem Gedichte nicht den 
Anflug von Fronie überfehen hätte, den doc ſchon die beiden 
einleitenden Strophen hinreichend erkennen laflen.*) Das 
deutſchthümlich gefinnte Mädchen ſchwärmt für einen Krieger, 
und zwar einen Officier: 

Hoch ift fein Schritt, feſt ift fein Tritt, 

Edler Deutjhen Füße jchreiten mit ... 

Treu ift jein Blut, ftark ift jein Muth, 

Schub und Stärke wohnt in weichen Armen, 

Auf dem Antlig edeles Erbarnen. 
Der Dichter fieht in Str. 1 das Täubchen nach ihrem Ge: 
liebten vergebens umherſpähen und warnt fie vor böfen 
Laurern. Dann kündigt er in Str. 2 ein Lied an, das 
in ihrem zarten Herzen ein offenes Thor finden werde; und 
nun läßt er von Str. 3 an in ihrem Geift und Sinn ein 
Loblied auf ihren geliebten Helden erklingen, das einiger: 
maßen in Schenfendorf'3 Ton einfchlägt. 


Men, — 


76. Ungeduld. 


Erſchienen 1827. 


Die Verſe geben fich ſchon durch einen gewiſſen Mangel 
an Schärfe und Präcifion des Ausdruds als ein Product 
des jpätern Alters zu erfennen. Die Ueberſchrift „Unge: 
duld“ möchte für den immer in's Weite hinausftrebenden 


— nr — —— 


) In Str. 2, V. 5 tilge man „zu“, wodurch das Versmaß geſtört wir. 
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Drang der Jugend und für ihr Bedürfniß fchmerzlicher, 
in füße Thränen fi) auflöfender Anregung nicht gerade 
die glüdlichjte Bezeichnung fein. 


77. Mit den Wanderjahren. 


Erſchienen 1821. 


Als Goethe im %. 1821 die Wanderjahre in ihrer 
eriten Redaction herausgab, jeßte er dem Roman verjcie- 
dene Sprüde und Gedichte vor, von denen nur einige 
einen nähern Bezug auf das Werf haben. Goejchel hat 
zwar (in feinen Unterhaltungen über Goethe I, 110 ff.) 
den Verſuch gemacht, eine innere Verbindung jener Sprüche 
und Gedichte nachzuweiſen, aber für jeden unbefangenen 
Leſer ohne befriedigenden Erfolg. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß Goethe den Roman, wie mandmal aud die 
Hefte über Kunft und Altertum, benußt hat, um die jüngjt 
entjtandenen Kleinen Poeſien fchneller zur Deffentlichfeit zu 
bringen. Drei jener Sprüche, in denen eine nähere Be: 
ziehung zum Roman liegt, find hier nun unter der Ueber: 
Ihrift „Mit den Wanderjahren“ zufammengeftellt. Der 
erſte charakterifirt den Helden des Romans, den Wanderer, 
der zweite fpricht jich über den Gehalt des Werkes, der 
dritte über das Verhältniß des darin herrfchenden Geiſtes 
zu feiner jetzigen Ginnesweife aus. Der Wandrer pflegt 
nicht fromm zu fingen und zu beten, ift aber ein ernjtge: 
finnter Mann, der in bedenklichen Lebenslagen ftet3 feine 
eigene Herzenzftimme und die feiner zuverläffigen Freunde 
zu Nath zieht. Dem Werke hat er manchen Gewinn früherer 
Tage einverleibt; ift auch Manches darin nicht Gold, fo ift 
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e8 doch nicht werthlos, und ift e8 auch nicht immer frei 
von Schladen, der Leſer wird das Metall herausjchmelzen 
und mit jeinem Bilde beprägen fünnen. Den das Wert 
durchziehenden Sinn erkennt er im Ganzen auch jetzt 
noch als den feinigen an; der Lefer wird bald hier etwas 
finden, woran er Anftoß nimmt, bald dort etwas, woran 
er ſich erfreut, aber der Gefammteindrud des großen Ganzen 
wird diefe Gegenjäte ausgleichen. 

Unflare Ausdrüde, wie „zum Golde fee“ und die 
Auslafjung von „es“ bei „Wird gediegen” gehören zu den 
Untugenden, die Goethe’3 poetiſchem Styl im ſpäten Alter 
anhafteten. 


78. Wanderlied. 


Erfhienen 1821. 


Für das genauere Verſtändniß dieſes Liedes empfehlen 
wir dem Leer das Nachlefen des erſten Capitels vom dritten 
Bud der Wanderjahre. Wilhelm Meiſter hat die erſte 
Strophe auf einer Fußmwanderung aufgejchrieben und über- 
gibt fie zwei jungen zum Auswandern entjchlofjenen Män- 
nern, die fie als Duett vortragen. Später fallen nod vier 
andere ein, „jo daß eine vollftändige Wandergejellichaft 
über Berg und Thal dem Gefühl dahin zu fchreiten ſcheint“, 
und zulegt gejellt fich noch einer hinzu, der die Schlußverje 
fo variirt. 

Du im Leben nichts verjchiebe ; 
Sei Dein Leben That um That !*) 


*) B. 5. Sautet bei biefem erften Vortrag der Strophe: 
Auch dem unbebingten Triebe. 


— 


154 Vermiſchte Gedichte. 


1 
4 Am folgenden Tage wird gegen Ende der Mittagstafel 
; die Strophe wiederholt, worauf plößlich zwei andere Sänger 
j fih erheben und „mit ernfter Heftinfeit das Lied mehr 
umfehrend als fortjegend” die zweite Strophe an- 
| ſtimmen, in der fi) der Schmerz des Abſchieds fur; vor 
dem Aufbruche Fund gibt. Da es den Vorftehern der Aus: 
| wanderungsgeſellſchaft bedenklich fcheint, fich diefer Stimmung ’ 
lange hinzugeben, fordert der miterfchienene Lenardo zum 
| Vortrage von etwas Erfreuliherm auf, worauf denn von 
vier Sängern die ſchöne dritte Strophe vorgetragen wird. 


79. Lied der Auswanderer. 
Erſchienen 1829. 


Das Lied bildet in der zweiten Bearbeitung der Wan- 
derjahre (1829) den Schluß des zwölften Capitels des 
dritten Buchs. Nach einem längern Vortrage an die zum 
Auswandern Berbundenen reicht dort Ddoardo ein gedrudtes 
Blatt umher, wovon fie „nach einer befannten Melodie 
4 mäßig munter das zutrauliche Lied ſingen“. Es fehlt dem 

Gedichte ſehr an Wärme und leichtem Fluß der Darſtellung. 


— 
a an: re re 


80. Erklärung eines alten Holzfchnittes, 
vorftellend 
Hans Sachſens poetifhe Sendung. 


1776. 
Aus Goethe’3 Briefen an Frau von Stein (I, 41) 


ergibt fih, daß das vorliegende Gedicht im März 1776 
auf einer Reife nach Leipzig angefangen ward; nach Riemer 
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fam es den 27. April zum Abſchluß, worauf es im Mai 
in dem Aprilheft des Wieland’schen Merkurs erjchien. 
Zunächſt nimmt die metriſche Form deſſelben die Auf: 
merfjamfeit in Anſpruch. Goethe hat fich darüber felbjt 
in Wahrheit und Dichtung (Buch 18) erklärt. „Die 
Deutichen”, jagt er „waren von den ältern Zeiten ber an 
den Reim gewöhnt; er brachte den Vortheil, daß man auf 
eine ſehr naive Weife verfahren und faft nur die Sylben 
zählen durfte. Achtete man bei fortjchreitender Bildung 
mehr oder weniger inftinetmäßig aud auf Sinn und Be: 
deutung der Sylben, fo verdiente man Lob, melches fich 
manche Dichter anzueignen wußten. Der Reim zeigte den 
Abſchluß des poetiihen Satzes; bei Fürzern Zeilen waren 
fogleich die kleinern Einfchnitte merklich, und ein natürliches, 
wohlgebildetes Ohr forgte für Abwechfelung und Anmuth. 
Nun aber nahm man auf einmal den Reim weg, ohne zu 
bedenken, daß über den Sylbenmwerth noch nicht entſchieden, 
ja ſchwer zu entfcheiden war. Klopftod ging voran. Wie 
jehr er fich bemüht und was er geleijtet, ift befannt. Syeder: 
mann fühlte die Unficherheit der Sache, man wollte ſich 
nicht gerne wagen, und aufgefordert durch jene Naturten: 
denz griff man nach einer poetifchen Proſa. Geßner's höchſt 
liebliche Idyllen öffneten eine unendliche Bahn, Allein die 
Forderungen an Rhythmus und Reim fonnte man im All— 
gemeinen nicht aufgeben. Ramler verwandelte Broja in 
Verſe, veränderte und verbeflerte die Arbeit Anderer, wodurch 
er fich wenig Danf verdiente und die Sache nur nod) mehr 
verwirrte. Am beiten gelang es denen, die fich des her- 
kömmlichen Reims mit einer gemiljen Beobachtung des 
Sylbenmwerthes bedienten, und, durch natürlichen Geſchmack 
geleitet, unausgeſprochene und unentſchiedene Geſetze beob: 
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achteten, wie 3. B. Wieland, der, obgleih unnachahmlich, 
eine Zeit lang mäßigern Talenten zum Mufter diente. 
Unficher aber blieb die Ausführung auf jeden Fall, und 
es war Keiner, aud der Beften, der nicht augenblidlic 
irre geworden wäre. Daher entitand das Unglüd, daß die 
eigentliche geniale Epoche unjrer Poeſie Weniges hervor: 
bradte, was man in feiner Art correct nennen fünnte; 
denn auch hier war die Zeit ftrömend, fordernd und thätig, 
aber nicht betrachtend und ich jelbjt genugthuend. Um 
jedoch einen Boden zu finden, worauf man poetiſch fußen, 
und um ein Clement zu entdeden, in dem man freifinnig 
athmen Fönnte, war man einige Jahrhunderte zurüdgegangen, 
wo ſich aus einem chaotiihen Zuftande ernjte Tüchtigfeiten 
glänzend hervorthaten, und fo befreundete man fich mit der 
Dichtkunſt jener Zeiten. Die Minnefänger lagen zu weit 
von uns ab; die Sprache hätte man erjt jtudiren müſſen, 
und dad war nicht unjere Sache; wir wollten leben und 
nicht lernen. Hans Sachs, der wirklich meijterliche 
Dieter, Tag und am nächſten, ein wahres Talent, freilich 
nicht wie jene Ritter und Hofmänner, fondern ein jchlichter 
Bürger, wie wir uns auch zu fein rühmten. Ein didal: 
tiſcher Realismus fagte uns zu, und wir benußten den 
leichten Rhythmus, den fi willig anbietenden Reim bei 
manchen Gelegenheiten. Es jchien diefe Art jo bequem 
zur Poeſie des Tages und deren bedurften wir jede Stunde.“ 

Was Goethe hier gejagt, tft indeß nicht jo zu verjtehen, 
als ob er fi) damals Hans Sachs in Beziehung auf die 
metrifshe Form ganz zum Mufter genommen. Bet Hans 
Sachs herrſcht durchweg das Prinzip der Sylbenzählung, 
wenn gleih in manchen Verſen ſchon eine Hinneigung zur 
Sylbenmeſſung oder vielmehr zum Ordnen der Sylben nad) 
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der Accentirung durchblickt. Erſt Opitz erhob ein ſolches 
Ordnen der Sylben nach der Betonung zum feſten Gefeb. 
Goethe band fich in vielen feiner damaligen Gedichte nicht an 
das Geſetz, aber auch nicht an Hana Sachjens bejtimmte Sylben- 
zahl ; er beobachtete in der Negel nur eine gewiſſe Zahl von 
Hebungen, zwilchen denen nicht immer eine gleiche Zahl 
von Sylben in der Senkung lag. Im vorliegenden Ge: 
dicht 3. B. find durchgehends vier Hebungsſylben im Verfe, 
aber nicht auch in jedem vier Senkungsſylben: 


In feiner Werkftatt Sonntags früh u 
Einen faubern Feierwams er trug — 


Daß die fängt an, zu wirken und zu leben ... 

sm leßtangeführten Verje Liegen zwiſchen der dritten und 
vierten Hebung ſogar drei Sylben. Vielmehr gleichen die 
Gedihte, worauf Goethe in der obigen Stelle zielt, der 
Hans Sachſiſchen Poeſie vorherrihend durch Die Teichte, 
fede Behandlung des Reims, durd) einen gewiſſen Fräftig 
treuherzigen Ton der Darftellung und frifche, populäre 
Sprahmwendungen, in melden Eigenfchaften er aud) als 
dramatifcher Dichter im Jahrmarktsfeſt zu Plundersmeilern, 
in Hansmurfts Hochzeit und ähnlichen Broducten dem alten 
Meifterfänger ſehr nahe tritt. 

Mehr aber noch, ald durh Form und Ton der Hans 
Sachſiſchen Poeſie, fühlte fih Goethe durch die Perfönlich: 
feit des Dichter8 und fein ganzes poetifches Leben und 
Treiben angeſprochen. Es ijt natürlich, daß diejenigen 
Seiten ſeines Weſens unfern Dichter am meiſten intere]- 
firten, von denen ſich diejer ihm am nächſten verwandt fühlte, 
und daß er fie gerade, indem er ein Bild de Mannes 
entwarf, bejonders hervortreten ließ. Sie find aber aud) 
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die bedeutfamften in Hans Sachſens Charafter, jo daß fein 
von Goethe gemaltes Bild, wie jehr darin die Subjectivität 
des Malers durchſchimmert, doch als ein objectiv treu ge- 
baltenes und ziemlich vollftändiges Portrait gelten kann. 

Das Gedicht eröffnet ſich, der Unterjtellung ent|prechend, 
daß bier ein alter Holzſchnitt gedeutet werde, mit einer 
Hinweilung auf die äußere Erfcheinungsart des Dichters 
inmitten feiner Werkſtatt. Er fteht vor ung an einem 
Frühling3-Sonntagsmorgen im Feierfleid, von dem ruhenden 
Arbeitägeräth umgeben (VB. 1—8). Aber in feinem Innern 
regt es fich lebendig; die Frühlingsjonne hat feinen Did; 
teriſchen Trieb gewedt (VB. 9—14). Die Natur hat ihm 
eine jcharfe Beobachtungsgabe für Welt und Menfchen und 
liebevolle Empfänglichkeit genug, um Alles rein aufzufafien 
und in ſich abzufpiegeln, und zugleih das Talent einer 
friſchen und leichten Darjtellung verliehen (V. 15—20). 
Deßhalb wollen ihm die Mufen heute die Did: 
terweihe ertheilen. (2. 21 f.) 

Hier gilt e8 nun zuerft ihm die rechten Quellen, 
woraus er den Stoff fchöpfen foll, zu bezeichnen. Die 
beiden Hauptquellen find aber die ihn lebendig umringende 
Gegenwart in Menfchenmwelt und Natur (B. 23-72) 
und die von der Welt: und Sagengeſchichte aufbewahrte 
Vergangenheit (V. 73—104). Um ihn für die klare 
Auffafjung der erftern zu weihen, tritt eine jugendliche 
Mufe herein, „mit voller Bruft und rundem Leib“, mit 
fräftiger Haltung, edlem Gange und würdigem Blick, das 
Idealbild einer frifchblühenden deutſchen Jungfrau (V. 23 
bis 28). Züchtig mit goldenem Bande gegürtet, trägt fie 
einen Maßſtab, als Symbol von Sitte, Maß und Ordnung, 
in der Hand, und über ihren taghellen Augen umfclingt 
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ein Kornährenfvanz die Stirne, ala Sinnbild des dem red— = 
lichen Fleiße winfenden Lohnes. Wenn fie „thätig Ehr— F is 
barfeit,*) ſonſt au Großmuth (hoher, frifcher Muth im | PR 
Gegenſatz zu Kleinmuth), Rechtfertigfeit” genannt wird, fo Bi 
find dieſe Benennungen fpeciell mit Beziehung auf den ‘ 
Charakter von Hans Sachſens Poeſie gewählt (V. 29—34). 

Dem einzumeihenden jungen Dichter ergeht es beim 
Eintritt der Göttin ähnlich, wie Goethe'n in der „Zunei- 
gung” Str. 6 (Bd. I, Nr. 1); er glaubt fie längjt gefannt 
zu haben (B. 35—38). Sie eröffnet ihm nun, er ſei 
augerjehen, mit ruhigem, klarem Bli in die umgebende 
wirre Welt zu fchauen, dabei ſelbſt eine ſchickliche Haltung 
zu bewahren, und wenn Andere fi toll und jämmerlich 
geberden, den heitern Sinn feftzuhalten (V. 39—46) ; er 
folle über Ehre und Recht wachen, Jegliches, Böſes mie 
Gutes, mit dem rechten Namen nennen (V. 47—52) und, 
wie Albrecht Dürer, ftet3 den Kern und das Mejen in’s 
Auge faſſen (B. 53—56). Indem er, von feinem klaren 
Blick für die Wirklichkeit (feinem ‚Natur-Genius“) geleitet, 
ringsum im Leben das wirre Weltweſen befchaue, foll es 
ihm fo zu Muthe fein, als blicke er in einen Zauberkaſten 
(8. 57—66), und mas er fchaue, folle er niederjchreiben 
für das Menſchenvolk, damit es vielleicht, fein Spiegelbild 
jehend, gewitzigt werde (DB. 66—68). Und damit öffnet 
die Göttin ein Fenfter und zeigt ihm das tolle, bunte 
MWelttreiben draußen (V. 69—72). 

Unterdeß gleitet aber ein „altes Meiblein“ in's Zim- 
mer, um ihn auf die zweite Stoffquelle, die Ber: 


*) Die Bartante „Thätig Ehrbarkeit“ in Wieland's Merkur deutet biel- 
leicht daranf bin, daß man „Thätige, Ehrbarkeit“ zu leſen habe. 
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gangenheit, aufmerkſam zu machen. Sie heißt Hiſtoria, 
Mythologia, Fabula, und breitet vor ihm aus die reichen 
Schäte der heiligen und weltlichen Geſchichte, die fie mit 
mühevollem Fleiß gefammelt, auch eine Fülle von Parabeln 
und Fabeln voll Weisheits: und Klugheitslehren, worüber 
fi der Sünger der Dichtkunſt nicht wenig freut (DB. 73 
bis 102). Damit er aber auch zum Ernſt den Scherz ge: 
jellen lerne, erjcheint noch plößlich ein Narr mit Klappern 
und Scellen und bereitet ihm ein luſtig Zwiſchenſpiel, indem 
er ihm zeigt, wie man’3 mit den Thoren in der Welt halten 
müſſe (V. 103—120). 

So kann es ihm alſo an Stoff nicht fehlen; ja, es 
zeigt ſich deſſen ſo viel, daß ihm vor der verwirrenden und 
geiſtdrückenden Ueberfülle zu bangen beginnt (V. 121 -126). 
Daher ſchwebt nun eine hohe, heilig anzuſchauende Muſe 
aus Himmelshöhen in's Zimmer, um ihn zu weihen und 
zu ſegnen, auf daß er in jenem Schwall von zudringenden 
Geſangesſtoffen die Geiſtesklarheit, den friſchen Muth, 
Wärme des Gefühls und lebendige Darſtellungskraft be— 
wahre (V. 121—136). Sie eröffnet ihm, daß ſie zu dieſem 
Zwed ein Stärfungsmittel und Labjal für fein Herz auser: 
lejen, und zeigt ihm ein holdes Mädchen, das, hinter dem 
Haufe im Garten unter einem Apfelbaum jitend, von 
Liebesahnung erfüllt einen Kranz aus Roſenknoſpen und 
Blättern windet (V. 137—160). Die Mufe wendet fi) 
an das Mädchen und fchildert ihr das mwonnige Loos, das 
ihrer an der Seite des Dichter warte (V. 161—178). 
Dann jchließt das Gedicht mit einer Hindeutung auf ben 
dem Dichter beſchiedenen Nachruhm. 

Verfolgen wir nun noch die Anspielungen auf beftimmte 
Hans Sachſiſche Schriften, die dem Gedichte eingewebt find, 
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jo finden wir die metjten in dem Abjchnitt, worm das 
„alte Weiblein“ eimgeführt wird (B. 73—95). Die Berfe : 

Darauf jeht ihr mit weiten Aermeln und Falten 

Gott Vater Kinderlehre halten 
ipielen an auf die Komödie „Die ungleihen Kinder Evä, 
wie Gott fie anredet“. Gott Bater läßt im Haufe unſrer 
Stammeltern durd; einen Engel fernen Beſuch auf den 
nächſten Tag anfündigen, um zu hören, was die Kinder 
gelernt haben, Da wird nun das Haus in Erle ftattlich 
ausgepußt , die Kinder werden gewalchen und gefämmt. 
Die Hälfte des Kinderdutzends, worunter Abel, freut fi) 
auf den bevorſtehenden Beſuch, die andere Hälfte mit Kain 
murrt und fchmäht. Gott der Herr fommt und eraminirt 
aus dem Katechismus Lutheri über das Vaterunſer, die 
zehn Gebote u. ſ. w. Abel und jene Anhänger beftehen 
gut, Kain mit den feinen jchlecht, worauß denn Neid und 
zuletzt Todtſchlag entiteht. 

Sodom und Gomorra's Untergang 

ift der Gegenftand einer Erzählung von Hans Sachs, die 
mit den Worten fehließt : 

So ftraft denn Gott in feinem Zoren; 

Doch werden die fein nit verloren. 

Er fann fie retten aus Gefer 

Durh Gnad: ſpricht Hans Sachs Schuhmacher. 
In den nächſtfolgenden Verſen iſt auf Hans Sachſens 
„Ehrenſpiegel der zwölf durchlauchtigen Frauen“ hingedeutet, 
worin Eva, Sara, Rebekka, Rahel, Lea, Jael, Ruth, Michal, 
Abigail, Judith, Eſther und Suſanna als Muſter einer 
Reihe von weiblichen Tugenden dargeſtellt find: Kinder: 
jegen, Glaubensſegen, Gehorfam, Holdſeligkeit, Geduld, 
Redlichkeit, Gütigfeit, Treue u. |. w. — In Kant Sachfens 


Viehoff, Goethe's Gedichte. LI. 
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„Schandenport der zwölf Tyrannen” (VB. 87 f.) macht 
Pharao den Anfang und König Antiohus den Schluß. — 
Belannt ıjt die Legende von „St. Peter mit der Gaiß“ 
(B. 90). Goethe hat in jpätern Jahren einen Pendant 
dazu in der Legende von St. Peter und dem Hufeijen 
geliefert. 

Ber dem Abfehnitt V. 107—120 fchwebten unjerm 
Dichter bejonders die Faftnachtzipiele von Hans Sachs vor, 
und bei dem Verſe: 

Treibt fie in's Bad, jchneid't ihnen die Würm 

ohne Zweifel die beiven Schwänte „Das Narrenbad” und 
„Das Narrenjchneiden‘. Das Narrenbad iſt eine übel: 
riehende Lache zu Mailand, worin die Narren vom Arzt 
jo lange gebadet und behandelt werden, bis jie geheilt find. 
In dem andern Stüde ſchneidet der Arzt einem Patienten 
einen Narren nach dem andern aus dem überdiden Leibe, 
und reißt ihm zulegt ein ganzes fejtverwachfenes Narren- 
neit heraus. 

In der Form des Gedihtes, worin es in Mieland’s 
Merkur erjchien, zeigen fidh folgende Varianten : 
3. 4 Ein jauber Feierwanıms er trägt, 

B. 6F. Die Ahl ſteckt an den Arbeitskaſten; 
Er ruht nun auch am fiebenten Tag 

3. 13. Daß die fängt an zu würken und zu leben, 

V. 15. (Der Abjat fehlt). 

2. 22. Wollt'n ihn zum Meifterjänger weih'n. 

3. 28. Noch mit'n Augen rum zu jcharlenzen. 

V. 80 ff. Ihr Gürtel ift ein güldin Band, 
Hätt! auf dem Haupt ein Kornährkranz, 
Ihr Aug’ war lichten Tages Glanz ; 
Man nennt fie Thätig Ehrbarkeit, 

3. 34. (Kein Abjap). 


— 
V. 
V. 49f. 
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Die ſpricht: ich hab Dich auserleſen, 
Frommkeit und Tugend bieder preiſen, 
Das Bös mit ſeinem Namen heißen, 


. 51 und V. 52 in umgekehrter Folge. 


101. 
103 f. 


1077. 


112. 
116. 
120. 
126. 
. 129. 


. 135. 
. 149. 


55 ff. 


Ihr feites Leben und Mannlichkeit, 

Ihr inner Maaß und Ständigfeit. 

Der Natur-Genius u. ſ. w. 

Soll Dir zeigen all das Leben 

Als thätſt's in ein'm Zauberfaften jeh’n. 


Ob's ihnen mödt u. j. w. (Darauf ein Abſatz). 


Wie ihr's mögt in ſein'n Schriften lejen. 
An der Natur freut inniglid, 
Nach dieſem Verſe folgt: 


Sie ift rumpfet, ftrumpfet, budlet und frumb, 


Aber eben ehrwürdig darumb. 

Adam, Eva, Paradeis und Schlang, 
Da in ein'm Ehrenjpiegel jchauen ; 
Könnt jehen St. Peter mit der Gaiß, 
Unjer Meijter dies All erfieht, 

Denn es dient wohl in feinen Kram. 
Erzählt das Alles fir und treu, 

Sein Geift was ganz dahin gebannt, 
Er hett fein Aug davon verwandt, 

Da thut er einen Narren jpüren, 

Mit Bods- und Affenjprüngen hofieren, 
Alle Narren, Großen und Kleinen, 
Regiert er fie wie e'n Affentanz ; 

Daß ihr doch nie wöll'n minder werben. 
Das AM zu fingen und zu jchreiben ? 
Die Mufe, heilig anzujhau'n, 

Wie 'n Bild unfrer lieben Frau’n. 
Das heilig euer. dad in Dir ruht, 
Sitzt's unter einem Apfelbaum, 
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38f. Meint er, er hätt’ fie ſchon jo lang gejehn. (Sein Abſatz) 
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. 151. Hat Rojen in ihr'n Schooß gepflüdt, 
Und bindet ein Kränzlein gar gejchiett, 
156. In Hoffnungsfüll' ihr Buſen fteigt, 
161. (Kein Abjat). 
164. Die einem in Dir ift bereit, 
167. Der dur manch wunniglichen Kuß 
. 170 ff. Bon aller Müh er findet Raft; 
Wie er in's runde Aermlein fintt, 
Neue Lebenstäg’ und Kräfte trinkt. 
Und Dir kehrt ſüßes Jugendglück, 
V. 175f. Mit Necken und manchen Schelmerei'n 
Wirſt ihn bald nagen, bald erfreu'n. 
V. 179. Weil er jo heimlich u. ſ. w. 

Es wird dem Leſer nicht unintereſſant ſein, mit dieſem 
jugendkräftigen Produkt unſers Dichters einen dazu gedich— 
teten Prolog zu vergleichen, der Goethe's ſpäteſtem Alter 
angehört, aber verhältnigmäßig friſch und lebendig gehalten 
it. Im Januar 1828 wandte fich der Berliner Theater: 
Intendant Graf Brühl an Goethe mit der Anfrage, ob er 
geftatte, daß bei der Aufführung des Deinhard’schen Stücdes 
„Hand Sachs“ Statt des von Deinhard vorangejähidten 
Prologs unfer vorliegendes Gedicht gefprochen würde. Goethe 
erklärte fich damit einverftanden. Weil aber das Gedicht 
als Befchreibung eines alten Holzſchnittes gedacht ift, fo 
meinte er, man müſſe an einige Einleitung denken, damit 
man nit durch unerwartetes Eintreten unverftändlich 
werde; auch ſei es nicht felten, daß die erjten Worte durch 
Geräufh unterbroden und dem Ohr entwendet würden. 
Er erbot fich daher, eine furze Einleitung in gleihem Sinn 
und Styl niederzufchveiben, wodurch Vorhaben und Abficht 
erklärt und zugleich der übrige Vortrag anjchaulicher gemacht 
wurde. Der Graf Brühl ergriff diefes Anerbieten mit 
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Freude, und fo fchiette Goethe am 26. Januar folgenden | Et 


Prolog, der von Devrient in der Tracht eines alten Nürn- ei 
berger Bürger geſprochen werden ſollte. „Ich darf nicht | gi 
bemerfen ," fügte Goethe in dem Begleitfchreiben hinzu, 9 


„daß der Anfang etwas moderner ift, damit der Zuhörer J 
nicht gleich von etwas Fremden getroffen werde; ſodann Sa 
geht der Ton in’3 Xeltere hinüber und wird fich ganz wohl | iE 
an die Beichreibung des Bildes anjchließen.“ ie 

Ein Meifterfän ger. ä 


Da ſteh' ich in der Fremde ganz allein; 

Mer irgend meist mih an? Wer führt mich ein? 
Mer jagt mir, wel ein Geift hier waltet? — 
Seh’ id) mi an, mein leid jcheint mir veralket, 
Und nirgends hör’ ich den gewohnten Klang, 
Den alten, frommen, treuen Meifterjang. 

Doc jeh’ ich hier die weiten edlen Kreiſe 
Berfammelt aufmerkſamer ftiller Weife, 

Ich höre kaum ein leijes Athemholen, 

Und daß ihr da jeid, zeigt, ich bin empfohlen. 
Auch, als ih fam, ward mir auf Straß’ und Plätzen 
Der alte Nam’ zu tröftlihem Ergöten. 

So ſei es nun, jo werde denn vertraut 

Vor neuem Ohr die alte Stimme Yaut! 


Den Deutſchen gejhah gar viel zu Lieb: 
As man Eintaujendfünfhundert jchrieb, 
Ergab fih Manches zu Nutz und Ehren, 
Daß wir daran no immer zehren; 

Und wer e8 einzeln jagen wollte, 
Gar wenig Dank verdienen follte, 
Da ſich's dem Vaterland zu Xieb 
Schon tief in Geift und Herzen jchrieb. 
Doch weil auf unfern deutſchen Bühnen 
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Man preist ein Löbliches Erkühnen, 
Und man bi3 auf den neuften Tag 
Gern auch was Altes jchauen mag, 
So führen wir vor Aug’ und Ohr 
Euch heut einen alten Dichter vor. 
Derjelbe war nach feiner Art 

Mit fo viel Tugenden gepaart, 
Daß er bis auf den heut’gen Tag 
Noch fürn Poeten gelten mag, 
Wo deren doc unzählig viel 
Verderben einer des andern Spiel. 


Und mie, auch noch jo lange getrennt, 
Ein Freund den andern wieder erfennt, 
Hat aud ein Frommer neuerer Zeit 
Sich an des Vorfahren Tugend erfreut, 
Und Hingejchrieben mit leichter Hand, 
Us ftünd’ es farbig an der Wand, 

Und zwar mit Worten jo verftändig, 
Als würde Gemaltes wieder lebendig. 


Nun wünſch' ich, daß ihr freundlich wolltet 
Das Hören, was ihr jehen jolltet, 
Bis das Gehörte vor euch fteht 
Daß ihr far es in Gedanken jeht; 
Drob fam ich her zu eurem Dienft. 
Doc folgt darnad ein neuer Gewinnſt: 
Ihr nehmet beffer dann in Acht, 
Was uns ein Allerneufter bracht, 
Der dann mit Hilfe von uns allen 
Heut Abend hofft euch zu gefallen. 

PBaufe. 

(Hierauf Recitation des Gedichts : 

In feiner Werkftatt Sonntags früh u. j. w.) 
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81. Auf Mieding’s Tod. 


1782. 


Joh. Martin Mieding, Hofebenift und Theatermeifter 
zu Weimar, füllte in dem Kreife von Künjtlern höherer 
und niederer Art, die für den Nuhm des Meimarifchen 
Theaters thätig waren, jeine Stelle würdig aus. Goethe 
war ihm nicht bloß dankbar für dienfteifrige Willfährigkeit, 
womit Mieding ihm oft zur Hand gegangen, fondern mußte 
auch die Teidenfchaftliche Liebe und ven künſtleriſchen Er: 
findungsgeift bewundern, die diejer ſtets in jeinem Beruf 
bewährte. So fühlte er fich denn gedrungen, als Miedina 
am 27. Januar 1782, mitten unter den Vorbereitungen 
zu einem Goethe'ſchen Zauberballet für den 30. Januar, 
einer lang herumgetragenen Krankheit erlag, ihm ein poe— 
tifches Todtenopfer zu bringen und feinen Namen vor bal: 
diger Bergefienheit zu ſchützen. Schon am 8. Februar 
meldete der Herzog an Knebel, Goethe habe begonnen, zu 
Mieding’3 Andenfen einen Kranz a sa facon zu flechten, 
e3 jeien treffliche Sachen in dem angefangenen Merfe; am 
16. März berichtete Goethe, den damals die Refrutenaus- 
bebung im Lande herumführte, aus Dornburg an Frau 
von Stein: „Mein Mieding tft fertig... Mir jcheint das 
Ende des Anfangs nicht unmerth und das Ganze zufam- 
menpaſſend.“ 

Iſt nun auch unſer Gedicht im vollſten Sinne ein 
Gelegenheitsgedicht, ſo iſt es doch zugleich, wie das bei 
der Goethe'ſchen Gelegenheitspoeſie durchgehends der Fall 
iſt, in einem allgemeinern, höhern Sinne geſchrieben. Es 
preist den Mann, der ſich einer, wenn auch untergeord— 
neten Fünftlerifchen Thätigfeit mit Geift und uneigennüßigem 
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Eifer hingibt, und zwar rühmt es ihn in einem nicht un- 
deutlihen Gegenfage zu den auf der großen Bühne des 
wirklichen Lebens befchäftigten Männern, die fih unendlich 
erhaben über jenen dünken, und doch nicht freithätige 
Künftler, fondern Sklaven und Werkzeuge des Schickſals find: 

Nenn’ ihn (o Mufe) der Welt, die kriegriſch oder fein 

Dem Schickſal dient und glaubt ihr Herr zu fein, 

Dem Rad der Zeit vergebens wiberftrebt, 

Verwirrt, bejehäftigt und betäubt fi dreht ... 

Du, Staatsmann, tritt herbei! Hier liegt der Dann, 

Der, jo wie Du, ein ſchwer Geſchäft begann u. ſ. w. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß 
Goethe damit zugleich indirect für fich felbjt, der, obwohl 
Staatämann, fo viel Zeit der Bretterwelt widmete, eine 
Apologie gejchrieben habe. Wenigſtens bezeichnen die ange- 
deuteten Verſe treffend dasjenige, was ihn zu dem größern 
Melt: und Staatsgetriebe, jo wie auch zur Beichäftigung 
mit der Weltgefchichte, Fein Herz fafjen ließ; er jah, wie 
dort Alles von einer höhern Macht, fträubend oder willig, 
fortgezogen ward, wie Alles „verwirrt, bejchäftigt und be: 
täubt, fich drehte”, und der künſtleriſch geftaltenden Thätig- 
feit nirgendwo ein behaglicher Spielraum gegönnt war. 
Er hat es auch ſpäter ausdrüdlic in einem Briefe aus 
Rom vom 22. Februar 1786 ausgeſprochen, daß das vor- 
hergehende Gedicht (Hans Sachſens Gendung) und das 
vorliegende in Beziehung auf ihn ſelbſt „Statt Perſonalien 
und Parentation gelten können.“ 

Hätte aber auch Goethe nicht bei diefem Gedichte an 
ſich und feine Verhältnifje gedacht, jo dürfte es ung dennoch 
nicht wundern, daß er einem Theater-Mafchinenmeifter eine 
jo ausführliche poetiiche Todtenflage widmete. Zeigt doch 






— —— a —— — 


ſein Wilhelm Meiſter, wie lebhaften Antheil er an dem 
ganzen Leben und Treiben der Prieſter- und Dienerſchaft 
in Thaliens Tempel genommen haben muß. In unſerm 
Gedichte wird gelegentlich nicht bloß dem Theatermaler 
Joh. Ehrenfried Schumann (V. 9), ſondern auch den für's 
Theater thätigen Hofſchneidern Joh. Franz Thiel (V. 11) 
und Joh. H. Conr. Hauenſchild (V. 7), ſo wie dem Hof— 
juden Jac. Elkan ein Andenken geſtiftet. Gegen den Schluß 
wird uns noch die reizende Corona Schröter, Amalia's 
Kammerſängerin, eine treffliche Künſtlerin, die zu Leipzig 
neben der Mara hatte beſtehen können, in einem ſchönen 
Bilde vor Augen geſtellt. Daß er dies gethan, freute 
den Dichter noch in ſpäten Jahren, wie wir aus ſeinen 
Annalen unter dem J. 1802 ſehen, wo wir denn auch ge— 
legentlich erfahren, daß unſer Trauergedicht auf ſchwarzge— 
rändertem Papier in ſchöner Abſchrift für das- Tiefurter 
Sournal eingeichidt wurde. 

Der Gang des Getichtes ift folgender: Der Anfang 
verfegt und an einem Sonntage (B. 4, der Todestag 
Mieding’3 war ein Sonntag) vor die Bühne, mo eben, 
trotz des Feiertages, Zimmerleute, der Theaterjchneider, 
Decorationgmaler u. A. für das nächſten Mittwoch aufzu— 
führende Fejtfpiel bejchäftigt find. Aber einer fehlt, der 
Mafchinenmeifter, der, obwohl Eörperlich leidend, ſonſt ftets 
bei der Hand ift. Es verbreitet fich die Nachricht, er Liege 
Ihmer erkrankt darnieder. Aber der Dichter ahnt fogleich, 
daß er todt ift; denn Krankheit hielt ihn nie zurüd. Die 
Beftätigung diefer Ahnung verſetzt Alles in Bejtürzung; 
die Vorbereitung zum Seite ftodt biß zum 30. Januar. 
So weit die Einleitung (V. 1—32). 

Der Dichter fordert die Meimaraner auf, den Hinge: 
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Schtedenen nicht mit undanfbarer Gleichgültigkeit zu bejtatten 
(B. 33—38). In der Apoftrophe, die er (V. 39—46) 
an Meimar, dies „Bethlehem in Juda“ richtet, Flingen die 
Gerüchte an, die über das dortige Genieweſen in der Welt 
umliefen. Als eine Probe, was für Albernheiten man der 
Weimariſchen Mufenzunft nachjagte, mag die damals viel- 
erzählte und vielgeglaubte Anekdote dienen, daß Herder 
nach der Predigt dreimal um die Kirche zu reiten pflege. 
Freilich fehlte es, namentlich in Goethe's erjten Weimarifchen 
Sahren, nicht an übermüthigen Ausbrüchen der Lebenäluft. 
„sch treibt’8 hier freilich toll genug. — Wir machen des 
Teufels Zeug,” jchrieb er an Merk am 5. Januar und 
8. März 1776. 

Dann wendet jih der Dichter an die Mufe (V. 47 
bi3 62) mit der Bitte, Mieding’3 Namen der Melt im 
Gedächtniß zu erhalten, die, wenn fie auch im Leben ſich 
falt abfchließt und auf fich beichränft, doch vor der Bühne 
einmal ji) gern in fremde Zonen verjegt und Glück und 
Unglüd eines Andern mitempfindet. Mieding’3 reine Be- 
rufsliebe wird gepriefen. Wenn er gleich bisweilen, trotz 
aller Bitten der Schauspieler wie des Dichters, Tage lang 
zauderte und fäumte, jo war er Doch, wenn es galt, mit 
bejonnener Behendigfeit auf dem Plate (V. 63—78). 
Seine Gefchidlichfeit wird gerühmt (VB. 79—98), womit 
er Alles nachahmend vorführte: 

Des Najens Grün, des Waſſers Silberfall, 
| Der Vögel Sang, des Donners lauten Knall u. j. w. 

Diejer Geschicklichkeit wegen möchte ihm der Dichter den 
Namen „Director der Natur“ geben, womit auf folgende 
Stelle im zweiten Act des „Triumphs der Empfindfamfeit“ 
angelpielt ijt: „Merkulo. Weil der Brinz fo jehr daran 
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gewöhnt ift, wie er denn in jedem Luſtſchloß feine Natur 
hat, fo haben wir au eine Reifenatur, die wir auf 
unfern Zügen überall mit herumführen. Unjer Hof:Etat 
ift mit einem fehr geſchickten Manne vermehrt worden, dem 
wir den Titel Naturmeifter, Directeur de la nature. 
gegeben haben.” 

Mer fol nun einen Mann, wie Mieding, erjeten ? 
An Aſpiranten auf feine Stelle wird’3 nicht fehlen, aber 
wohl, fürchtet der Dichter, an Erben feines Geiftes (V. 99 
bis 108). 

Dann wird der Einfachheit feines Leichenbegängnifjes 
gedacht. Er, der Uneigennüßige, hat zu wenig hinterlafien, 
um prunfvoll beftattet zu werden (VB. 109—122). Daher 
lädt der Dichter die Mufen ein, bei feinem Begräbniß zu 
ericheinen, redet fie aber dabei in einer Weiſe an, die mid) 
früher beftimmte, die Anrede auf die Schaufpielerinnen zu 
beziehen: 

Ihr Schweitern, die ihr, bald auf Thespis Karr'n, 

Gejchleppt von Ejeln und umjchrien von Narr'n, 

Bor Hunger faum, vor Schande nie bewahrt, 

Bon Dorf zu Dorf, euch feil zu bieten, fahrt, 

Bald wieder, durch der Menichen Gunst beglüdt, 

In Herrlichkeit der Welt die Welt entzückt; 

Die Mädchen eurer Art find jelten farg, 

Konmt, gebt die jchönften Kränze diefem Sarg! 
Er fordert fie auf (V. 136—148), jetzt durch die Theil: 
nahme an Mieding’3 Todesfeier eine alte Echuld abzu- 
tragen; denn als beim Scloßbrande zu Weimar 1774 
auch das Theater in Aſche gelegt wurde, fei man dennod 
ihrem Dienfte treu geblieben, und habe ihnen, in der Stadt 
und auf dem Lande, die mannigfachiten Tempel errichtet. 
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Es diente nämlich, bi3 der Redoutenfaal (1779) dazu ein: 
gerichtet wurde, ein Local im herzoglichen Schloſſe zum 
Theater, und außerhalb Weimar waren ein Flügel des 
Etterburger Schlofjes, oder auch die benachbarten Waldhöhen, 
und im Tiefurter Parfe die Mooshütte zur Bühne umge: 
ſchaffen. Im Etteröburger Walde fieht man noch jett einen 
Ausbau als Erinnerung an die hier unter freiem Himmel 
errichtete Waldbühne; Belvedere zeigt ähnliche Meberbleibfel 
eine im Freien angelegten Gartentheaterd. Aber aud 
weiterhin, nad) Dornburg und Ilmenau, wanderte bis- 
weilen da3 1776 entitandene herzogliche Liebhaber-Theater. 

Mit dem Gefolge, das fih um die dramatiſchen Mufen 
ergießt (V. 149-152), „ven leichten, tollen, ſcheckigen 
Geſchlecht“, bezeichnet der Dichter die Nepräfentanten der 
untergeordneten dramatiſchen Productionen, der Poſſe, des 
Schattenſpiels, der Faſtnachtsſtücke u. j. m. und gedenft 
dann im Folgenden (V. 153—164) einiger Productionen 
diefer Art. Die Berfe 

Un weiße Wand bringt dort der Zauberjtab 
Ein Schattenvolf aus mytholog’shem Grab 
Icheinen beſonders auf ein komiſches Bantomimenftüd „Miner: 
ven’3 Geburt, Leben und Thaten“ hinzudeuten, womit zur 
Feier non Goethe's Geburtstag 1781 das zu Tiefurt er: 
vichtete Gartentheater eröffnet wurde. Es ward nad) Art 
der ombres chinoises, aber von lebenden Perfonen, hinter 
durchſichtigem Vorhang aufgeführt und von erflärendem 
Prolog und Mufif begleitet. Nicht Iange nachher gab man 
ein von Goethe angeordnete und mit erflärender Rede ver- 
ſehenes pantomimifches Zauberfpiel „Das Urtheil des Midas”. 
Im Boffenjpiel regt fich die alte Zeit, 
Gutherzig, doch mit Ungezogendeit. 
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Sp wurde 1778, mit allgemeinem Aufgebot dazu geeigneter 
Perfonen von Hof und Stadt, Goethe's Jahrmarkt von 
Plundersmeilern zu Etteröburg als „neueröffnetes PBuppen- 
jpiel" mit Muſik aufgeführt; und an demfelben Tage 
der medecin malgr& lui, von Einfiebel überjegt gegeben. 
Was Gaflier und Brite fi) erdacht, 
Ward, wohlverdeutſcht, hier Deutſchen vorgebraiht. 

Ferner wird der Singfpiele, Operetten, Ballette und Mas- 
fenzüge gedacht, fo wie der dramatifchen Vorführung der 
h. drei Könige (ſ. Bd. I das Gedicht „Epiphanias“ ©. 168). 
Endlih wird in den Verjen 165 und 166 auf die edelfte 
Production jenes Liebhabertheaters, auf die erſte Aufführung 
der damals noch in rhythmiſcher Proſa gefchriebenen „Iphi— 
genie auf Tauris“ im %. 1779 Hingedeutet. Corona Schröter 
ipielte die Iphigenie, Goethe den Dreft, Prinz Conftantin 
den Pylades, Anebel den Thoas. „Nie“, jagt Hufeland, 
der Zeuge diefer Darftellung war, „werde ich den Eindrud 
vergejlen, den Goethe als Dreft im griechiichen Koſtüm 
machte; man glaubte einen Apoll zu ſehen. Noch nie 
erblidte man eine jolche Vereinigung phyfifcher und geiftiger 
Volllommenheit in Einem Manne, ald damals in Goethe.“ 

Zu feinem Gegenftande zurüdlentend, mwiederhölt der 
Dichter in V. 167 f. feine Aufforderung an die Mufen, 
nun auch dieſe Trauerfeier mitzubegehen. Da tritt aus 
der Menge hervor, von den Mufen gejandt, die Günft- 
Iingin derfelben, Corona Schröter, einen ſchönen vom Trauer- 
band umknüpften Kranz in ihrer Hand. Sie nähert ſich 
dem Grabe, wirft den Kranz hinein und richtet Herzliche 
Worte des Danfes und der Anerkennung feines Werthes 
an den Hingeſchiedenen (V. 169— 214). 

Schon aus dieſem Weberblid des Gedichtes wird Der 
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Lejer erkannt haben, daß es nicht in dem gewöhnlichen 
Tone der Leichen-Garmina gehalten, jondern von dem Hauche 
einer Laune durchweht ift, die duch Thränen lächelt. In 
diefer Beziehung ift eine Bergleihung unſers Gedichtes, 
der Elegie „Euphrojyne“ und des Epilogs zu Schiller’s 
Glode jehr intereffant, dreier Gedichte, die als eben jo 
viele Stufen poetijcher Todtenflage gelten fünnen. Wie 
verjchieden aber auh in ihnen Stimmung und Ausdrud 
fein mögen, in allen dreien gibt ſich der ächte Dichter 
zu erkennen, der „die Nothwendigfeit mit Grazie zu um: 
ziehen“ veriteht. 

Was die Compofition, den ganzen Gedanfenbau des 
Gedichtes betrifft, jo möchte es vielleicht nicht jeder jtrengen 
Kunjtforderung genügen. Namentlich ſcheint es nicht überall 
jih nahe genug an fein Thema zu halten. Schon das 
Abjchnittchen : 

D Weimar, Dir fiel ein bejonder Loos! 
jchweift etwas ab, weit mehr aber noch die fpätere Auf- 
zählung der vielfachen theatralifchen Fejtlichfeiten. Wollte 
der Dichter diefe in den Bereich des Stüdes ziehen, jo 
hätte er fie, wie mir fcheint, in engere Beziehung zu Mie: 
ding jegen, nicht aber durch ein jo ſchwaches Band, mie 
der Vers 
Zahlt, was ihr ihm, was ihr uns ſchuldig jeid ! 

anfnüpfen müfjen. 

Das Gedicht erichien in der Göfchen’schen Ausg. von 
Goethe's Werfen (1790) mit folgenden Bartanten: 

3. 13. Der Jude Elkan läuft mit manchem Reſt, 
V. 39 bis V. 46 fehlen. 
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82. Poetifche Gedanken 
über Die 
Höllenfahrt Jeſu Chriſti. 


Auf Verlangen entworfen 
von 


3 W. ©. 


1765 (9. 


Eckermann berichtet über diefe Ode unter dem 16. Feb: 
ruar 1826: „Ich hatte für Goethe ein jehr merfwürdiges 
Gedicht mitgebracht, wovon ich ihm einige Abende vorher | 
ihon erzählt hatte, ein Gedicht von ihm jelbjt, deſſen er 
ſich jedoch nicht mehr erinnerte; jo tief lag es in der Zeit 
zurüd.*) Zu Anfange des Jahres 1766 in den Sidi: 
baren, einer damals in Frankfurt erjchtenenen Zeitichrift, 
abgedrudt, war es durch einen alten Diener Goethe’s mit 
nad Weimar gebracht worden, durch defien Nachkommen 
e8 in meine Hände gelangt war. Ohne Zweifel das ältejte 
aller von Goethe befannten Gedichte. Es hatte die Höllen: 
fahrt Jeſu Ehrifti zum Gegenftande, wobei es mir merk: 
würdig war, wie dem jehr jungen Verfaſſer die veligiöjen 
Borftellungsarten jo geläufig gewejen. Der Gejinnung 
nad konnte das Gedicht von Klopitod herrühren, allein in 
der Ausführung war e8 ganz anderer Natur; es war ftärter, 
freier und leichter, und hatte eine größere Energie, einen 
beſſern Zug. Außerordentlihe Gluth erinnerte an eine 
fräftig braufende Jugend. Beim Mangel an Stoff drehte 
es ſich um fich jelbit herum und war länger geworden, als 
billig. ch legte Goethe'n das ganze vergilbte, kaum nod) 


*) Und do gebentt Goethe diejer Ode in dem 1811 gejchriebenen eriten 
Bande jeiner Selbjtbiographie. 
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zufammenhängende Zeitungsblatt vor, und da er es mit 
Augen ſah, erinnerte er fich des Gedichtes wieder. Es ift 
möglich, jagte er, daß das Fräulein von Klettenberg 
mich dazu veranlaßt hat; es ſteht in der Weberfchrift auf 
Berlangen entworfen, und ich wüßte nicht, wer von 
meinen Freunden einen ſolchen Gegenjtand anders hätte 
verlangen können. Es fehlte mir damals an Stoff, und 
ih war glüdlid, wenn id) nur etwas hatte, was ich be: 
fingen fonnte. Noch diefer Tage fiel mir ein Gedicht aus 
jener Zeit in die Hände, das ich in englifher Sprache ge: 
ſchrieben, und worin ich mich über den Mangel an poetifchen 
Gegenjtänden beflage.” 

Die Jahreszahl 1765, die wir dem Gedichte beigefügt 
jehen, hat man entweder aus der Zeit der Veröffentlichung 
erſchloſſen, oder vielleicht in dem Zeitungsblatt beigejegt 
gefunden. Doch gehört die Entitehung der Ode höchit 
wahrſcheinlich einer frühern Zeit an. Goethe erwähnt der: 
jelben im vierten Buche von Wahrheit und Dichtung vor 
den Begebenheiten des Jahres 1763, und zwar wo er von 
den geiftlihen Oben fpricht, die einen Theil des eriten 
feinem Vater verehrten Quartbandes bildeten. Demnach 
würde die Ode etwa dem %. 1762 angehören. Um fo 
bewundernswürdiger erjcheint dann freilich die außerordent— 
lihe Sprachgewandtheit und überhaupt die Fertigfeit und 
Sicherheit, womit Goethe jchon Damals über die poetischen 
Mittel verfügte. Die BVerfification iſt leicht, der Ausdrud 
reich und verhältnigmäßig auch geſchmackvoll; beſonders aber 
find die Reime von großer Reinheit und füllen das Ohr 
mit kräftigen Klängen. Es iſt aber wohl möglih, dag 
Goethe das Stüd im %. 1765 behufs der demnädjtigen 
Aufnahme in die Zeitfchrift einer Nachfeile unterworfen 
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hat, wie er denn auch ausdrücklich von ihm bemerkt, daß es 
noch mehrere Jahre nachher ihm zu gefallen das Glück hatte. 


38. Der ewige Inde. 


Fragmentariſch. 
1774, 


Als Goethe fi von der Brüdergemeinde jchied (vgl. 
die Bemerkungen oben zu Nr. 34), dauerte in ihm die 
Neigung zu ven heiligen Schriften und zum Stifter der 
Hriftlichen Religion ungefchmälert fort; und fo bildete er 
ſich in feiner nunmehrigen Iſolirtheit „ein Chriftenthum 
zu feinem Privatgebrauch“ und fuchte diejes durch fleißiges 
Geſchichtsſtudium und durch Beobachtung derer, die ſich zu 
feinem Sinne binneigten, zu begründen und aufzubauen. 
Indem er aber, dem Bedürfniß jeiner Natur gemäß, fi) 
für feine Ideen nad) einer Dichterifchen Form umfah, führte 
ihn derjelbe geniale Inſtinet, der ihn die Fauftfage und 
die Mythe vom Prometheus ergreifen ließ, auf die Ge: 
Ihichte vom ewigen Juden; und er beichloß, an dem 
Leitfaden diejer Sage, die ſich ihm ſchon ala Knaben durd) 
die Volksbücher feit eingedrüdt hatte, die hervorſtechenden 
Punkte der Religions: und Kirchengeſchichte darzuftellen. 
Er hatte während feiner Leipziger Univerfitätäzeit in Dresden 
an einem Scufter eine interefiante Perfönlichkeit kennen 
gelernt, die er, mit einigen veredelnden Zuthaten, feinem 
Helden füglich leihen fonnte. „Sein Eigenthum”, erzählt 
Goethe jelbjt, „war ein tüchtiger Menfchenverftand, der auf 
einem heitern Gemüthe ruhte und fich in der gleichmäßigen 
bergebrachten Thätigfeit gefiel. Daß er unabläffig arbeitete, 

Viehoff, Goethe's Gedichte. II. 12 
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war fein Erftes und Nothmwendigites; daß er alles Uebrige 
als zufällig anjah, dies bewahrte fein Behagen; und man 
mußte ihn vor vielen Andern in die Claſſe derjenigen 
rechnen, welche praftiihe Philoſophen, bewußtloſe Weifen 
genannt werden.“ 

Ueber den Gang der Fabel und den ihr untergelegten 
Sinn berichtet Goethe in Wahrheit und Dichtung bis zu 
dem Punkte, wo .der ewige Jude jeine Wanderung durd) 
die Welt antritt. Ahasver, ein Schufter zu Jeruſalem, 
mit des Dresdener Schufters Charakterzügen und Hans 
Sachſen's Geift und Humor ausgeftattet, unterhielt ſich 
bei offener Werkſtatt gern mit den VBorübergehenden, ward 
“auf diefe Weiſe auch mit dem Heiland und feinen Jüngern 
befannt und faßte eine bejondere Neigung zu Chriſto, die 
jih indeſſen hauptſächlich dadurch äußerte, daß er den 
Hohen, deijen Sinn er nicht faßte, aus feiner Beſchaulich— 
feit, feinem Herumziehen mit Müßiggängern, feinem Ein- 
wirken auf die Menge herauszuziehen und zu feiner eigenen 
Denk- und Handlungsmeife zu befehren bemüht war. Chriftus 
dagegen juchte ihn von feinen höhern Zwecken ſinnbildlich 
zu belehren, was aber bei dem derb praftiichen, aller öffent: 
Iihen Agitation abgeneigten Manne nichts fruchtete. In 
dem Make nun, wie Chriftus immer bedeutender hervor: 
trat und mehr und mehr eine öffentliche Perſon ward, 
vegte fich in Ahasver ein immer ftärferer Unwille über 
jein Treiben; und als der Heiland endlich) vor feiner Merk: 
Statt vorbei zum Tode geführt wurde, ereignete ſich hier 
die befannte Scene, daß der Leidende unter der Laſt de 
Kreuzes erlag. Ahasver trat heraus, wiederholte alle früheren 
Warnungen und verwandelte fie in heftige Vorwürfe. Der 
Heiland antwortete nicht, aber in dem Augenblicke bedeckte 
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die liebende Veronika fein Geficht mit dem Tuche, und als 
fie e8 wegnahm und in die Höhe hielt, erblidte Ahasver 
“ darauf das verflärte Antlit des Herrn und vernahm die 
Worte: „Du wandelſt auf Erden, bi8 du mich in dieſer 
Geftalt wieder erblidft.” Der Beftürzte kommt erft einige 
Zeit nachher zu fi, findet, da Alles ſich zum Gerichtsplatz 
gedrängt hat, die Straßen Jeruſalems veröbet, und be- 
ginnt, von Unruhe und qualvoller Sehnſucht getrieben, feine 
Wanderung. 

Aus einer andern Stelle in Wahrheit und Dichtung 
erfahren wir noch, daß Ahasver auch bei Spinoza einſprechen 
follte, wobei recht an’3 Licht getreten fein würde, was ſich 
Goethe aus defien Schriften zugeeignet hatte. Er gefiel 
ſich in dem Gedanken jo wohl und befchäftigte fih im 
Stillen jo ernftlih damit, daß er nicht dazu fam, dieſe 
Partie zu Papier zu bringen, bis ſich endlich der Einfall 
jo jehr erweiterte, daß er ihn als läftig ganz aus dem 
Sinne ſchlug. 

Dann Tommt Goethe noch einmal in einem Briefe 
aus Stalien vom 27. Detober 1786 auf den ewigen Juden 
zurüd. „Dem Mittelpunft des Katholicsmus mich nähernd“, 
heißt es dort, „von Katholifen umgeben, mit einem Priefter 
in eine Sedie eingefperrt, indem ich mit reinftem Sinn 
die wahrhafte Natur und die edle Kunft zu beobachten und 
aufzufafien tradhtete, trat mir jo lebhaft vor die Seele, 
daß vom urjprünglichen Chriſtenthum alle Spur verlofchen 
it. Sa, wenn ich e3 mir in feiner Reinheit vergegenwär— 
tigte, wie wir e8 in der Apoftelgefchichte jehen, fo mußte 
mir jchaudern, was nun auf jenen gemüthlichen Anfängen 
ein unförmliches, ja barodes Heidenthum laftet. Da fiel 
mir der ewige Jude wieder ein, der Zeuge all dieſer 
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mwunderfamen Ent: und Aufmwidelungen gewejen, und fo 
einen munderlihen Zuftand erlebte, daß Chriftus felbit, 
als er zurückkommt, fi nad den Früchten feiner Lehren 
umzufehen, in Gefahr geräth, zum zmweitenmal gefreuzigt 
zu werden. Jene Legende venio iterum erucifigi 
jollte mir bei diejer Kataftrophe zum Stoff 
dienen“ Sogar noch im %. 1808 hatte er die dee 
nicht völlig aufgegeben; denn er äußerte damals gegen 
Riemer, er wolle ein Gedicht fchreiben: Maran Atha 
oder der Herr fommt. 

Aus den uns vorliegenden Fragmenten, die den Anz: 
fang, einzelne Stellen aus der Mitte und Bruchtheile des 
Schluſſes darftellen, fieht man, daß die Dichtung in ihrem 
ganzen Tone von dem gewöhnlichen der erniten Epopöe 
durchaus abweichen follte. Hans Sachſens Ton follte mit 
dem der Fraftgenialiichen Zeit ineinander jpielen; in einer 
icheinbar nadjläffigen, oft burlesfen Sprade follten die 
ernfteften Wahrheiten, die jtrafenditen Satiren vorgetragen 
werden. Auf die Furze Introduction folgt zunächſt eine 
Charakteriſtik des Haupthelden, der als „halb Efiener, halb 
Methodiit, Herrnhuter, mehr Separatift“ dargeftellt wird. 
Dann werden die Priefter der jüdiſchen Hauptfirche ge: 
ſchildert, 

Die Prieſter, die vor ſo viel Jahren 

Waren, als wie ſie immer waren, 

Und mie ein Jeder wird zuletzt, 

Wenn man ihn hat in ein Amt gejegt u. j. w. 
Hiervon lenkt der Dichter wieder auf den Schuſter und 
„ſeines Gleihen“ zurüd; und in dem Bilde, das er 
von ihnen entwirft, erfennt man die Brüdergemeinde 
und ihre Beftrebungen wieder, deren Schattenfeiten ihm 
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nicht entgangen waren. Hierauf fommen ſechs kurze Frag: 
mente, die über den Gang des Gedichtes nur jehr Schwache 
Andeutungen geben. Sodann nähern wir uns jchon der 
Kataſtrophe bei den Verſen: 
Der Bater ja auf jeinen Thron, 
Da rief er jeinen lieben Sohn... 
Es verlegt, jelbjt bei dem burlesfen Gefammtton, noch als 
ein greller Mißlaut, wenn es nun weiter heißt: 
Mußt' zwei⸗ bis dreimal jchreien. 
Da kam der Sohn ganz überquer 
Geſtolpert über Sterne her 
Und fragt: Was zu befehlen? u. ſ. w. 


Ob ſich in ſolchen Stellen nicht eine muthwillige Oppoſition 
ausſpricht gegen die Art und Weiſe, wie Klopſtock und die 
ſeraphiſchen Dichter überhaupt ſolche Stoffe zu behandeln 
pflegten? Daß es unſerm Dichter keineswegs darum zu 
thun war, ſeinem ganzen Gegenſtande einen komiſchen An— 
ſtrich zu geben, ſehen wir bald nachher an der Stelle, wo 
der Heiland ſich entſchloſſen hat, nochmals in Menſchenge— 
ſtalt auf Erden zu erſcheinen. Wie edel und innig iſt da 
Alles gehalten! | 

Er fühlt in vollem Himmeläflug 

Der irdiichen Atmojphäre Zug, 

Fühlt, wie das reinfte Glüd der Welt 

Schon eine Ahnung von Weh enthält. 

Er denkt an jenen Augenblid, 

Da er den legten Todesblid 

Vom Schmerzenshügel herabgethan, 

Fing vor jih hin zu reden an: 

Sei, Erde, taujendmal gegrüßt ! 

Gejegnet all’, ihr meine Brüder! 
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Zum erftennml mein Herz ergießt 

Sich nad) dreitaufend Jahren wieder u. j. mw. 
Ungemein Fräftig ift die Verderbniß geſchildert, worin der 
Heiland die chriftliche Welt mwiederfindet: 

Wohin ach! ift der Geift, den ich entjandt ! 
Sein Weh'n, ih fühl's, ift all verflungen ... 
Auch innerhalb des Schluffes find noch bedeutende Lücken 
gelajien. So ging den Berfen 
Er war nunmehr der Länder jatt, 
Wo man jo viele Kreuze hat, 

ohne Zweifel die Wanderung des Heilandes Durch die 
fatholifhe Chriftenheit voran. Würde es hier nicht an 
ftarfen Ausfällen gefehlt haben, jo kommt in dem Aus: 
geführten der Proteftantismus und beſonders Die prote- 
ſtantiſche ©eijtlichfeit nicht befier weg; und von der Refor: 
mation heißt e8 in einer jpätern Stelle: 

Sie nahın den Pfaffen Hof und Haus, 

Um wieder Pfaffen ’nein zu pflanzen, 

Die nur in allem Grund der Sadıen 

Mehr ſchwätzen, weniger Grimaſſen machen. 


Ueberhaupt würde die Geißel, die hier geſchwungen werden 
jollte, manchmal ſcharf getroffen haben, und vielleicht nur, 
um die Bezüglichkeit feiner Satire etwas abzufchwächen, 
verlegte der Dichter die Wiederkehr des Herrn in's J. 3000. 

Belanntlih ift die Sage vom ewigen Juden von 
Ipätern Dichtern noch mehrfach dargeftellt worden. Aber 
einen Bearbeiter in dem Sinne, wie ihn Gervinus ihr 
wünſcht, einen Dichter, der fie in ähnlich großartigem Geiſte 
behandle, wie Goethe die Fauftfage, und fie zu einem 
Gefäße für die Entwiclungsgefhichte der chriftlihen Menfch: 
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heit, zu einem cultur- und firchengefchichtlihen Weltepos 
geftalte, einen ſolchen Genius erwartet fie noch. 


84. Die Geheimniffe. 
Ein Fragment. 
1784 und 1785, 


Wie aus Goethe’3 Briefen an Frau von Stein her: 
vorgeht, hat er das vorliegende Gedicht im Sommer 1784 
auszuführen begonnen, und fich dann weiter im Frühjahr 
1785 damit beſchäftigt. Möglicher Weiſe reicht aber die 
Gonception des Gedankens in noch frühere Zeit zurück. Ein 
Billet an Frau von Stein vom 24. Juni 1782 beginnt: 
„Heute Abends, ehe ich mich in die Geheimniſſe ver: 
tiefe, bringe ih Dir meinen Schlüffel felbft”, und am 
17. September deſſen Jahrs fchrieb er ihr: „Sch verfuchte 
nur den erjten Theil, vielmehr den Anfang meines Mär: 
hend ausführlicher zu denken und ftellenmeife zu denfen; 
e3 ginge wohl, wenn ich Zeit hätte und häusliche Ruhe“, 
— eine Stelle, wobei Schöl gleichfalls an unfere Dichtung 
denkt. Vielleicht hing die erſte Conception der Idee mit 
Lavater’3 Pontius Pilatus zufammen, wovon Goethe im 
Frühjahr 1782 die eriten Bogen vom Verfaſſer zugefandt 
befam. Es ift wohl denkbar, daß er, um den „widrigen“ 
Eindrud eines Theils diefer Schrift los zu werden, den 
Entihluß faßte, producirend dagegen zu reagiren und fi) 
aus einer unerquidlichen Polemik in die heitere Region der 
Poeſie zu erheben. Hierbei fam ihm fein damals noch 
herzliches Verhältnig zu Herder, dem Priefter der Huma— 
nität, zu Statten. Hätte er die Dichtung vollendet, jo 


— 
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beſäßen wir wohl in ihr auch ein Denkmal ſeiner Freund— 
ſchaft mit Herder. 

Es ſcheint für das Werk noch Einiges beſtimmt geweſen 
zu ſein, was Goethe in das Fragment nicht mit aufge— 
nommen und theilweiſe anderswo verwendet hat. So ſchickte 
er am 24. Auguſt 1784 aus Braunſchweig, wo er damals 
mit dem Herzog verweilte, am Schluß eines franzöſiſch 
geſchriebenen Briefes folgende, für die Dichtung beſtimmte 
Strophe an Frau von Stein: 

Gewiß, ich wäre ſchon ſo ferne ferne, 

Sp weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächt’ge Sterne, 
Die mein Geſchick an Deines angehangen, 

Daß ih in Dir nun erjt mich fennen lerne, 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nah Dir und Deinem Weſen drängt, 
Mein Leben nur an Deinen Leben hängt. 


Und am 30. Auguft jehrieb er ihr: »J'ai écrit de nouveau 
quelques versets du po&me qui m’est une grande res- 
souree ete,«, wozu Schöll bemerkt: „Damals möchte für 
Die Geheimniffe die Octave entjtanden fein, die viel 
jpäter erſt einzeln unter den vermifchten Gedichten gedrudt 
wurde mit der Ueberſchrift Für ewig (ſ. oben Nr. 51)." 
Frau von Stein beſaß diefe Strophe auf Einem Blatte 
mit derjenigen, die jeßt die zweite des Fragments bildet, 
und mit der erft 1827 unter die „Zufchriften und 
Grinnerungsblätter” gemifchten, den Bilder-Scenen vom 
15. März 1816 angehängten („Wohin er auch die Blide 
fehrt und wendet”). Außerdem erfahren wir noch durd) 
Goethe's Briefe an Frau von Stein, daß die „Zuneigung“ 
(Bnd. I, Nr. 1) urfprünglich zum Eingange unferer Dichtung 
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„ſtatt der hergebrachten Anrufung und was dazu gehört“, 
beſtimmt war. Aus dem Mitgetheilten erklärt ſich auch 
die Differenz, wenn Riemer von 48 Stanzen ſpricht, die 
Goethe im März 1785 fertig gehabt habe, während unſer 
Fragment deren nur 44 enthält. 

Die vorliegende Dichtung iſt vor vielen andern Goethe’ 
ſchen einer Interpretation würdig und bedürftig; würdig, 
der Bedeutfamteit ihres Inhalts wegen, indem jie einen 
Klärungd: und Ruhepunkt bezeichnet, zu dem Goethe in 
jeinen Anfichten über Religion und Chriſtenthum nad) den 
dur) die Lectüre Spinoza’3 angeregten Gährungen und 
Ummandlungen gelangt war; bedürftig, weil der Dichter 
abjichtlih das Ganze in einen myſtiſchen Schleier gehüllt 
hat, und hier jchon fein tiefer Hang zum Symbolifiren 
und Allegorifiren ſtark hervortritt, der fich in feinen jpätern 
Dichtungen oft jo ungebührlich geltend machte. Viele Leſer 
hatten auch ſchon vergebens ihre Auslegungsfunft an diefen 
„Geheimniſſen“ verſucht, als Goethe im %. 1816, durd) 
die Anfrage eines Vereins ftudirender Jünglinge veranlaßt, 
ſich entſchloß, über Plan und Zwed des Ganzen Einiges 
mitzutheilen. Wir dürfen einfad) auf diefe Erklärung ver: 
weiſen, da fie dem zweiten Bande der Gedichte unter den 
„Noten“ angehängt und daher dem Leſer dieſes Commen- 
tar3 zur Hand if. So dankenswerth nun aud) .dieje 
authentifhen Eröffnungen find, fo lafien jie doch nod) eine 
Reihe von Fragen unbeantwortet; und wenn uns gleich) 
der Dichter im Beginne des Liedes die Warnung zuruft: 

63 glaube Seiner, daß mit allen Sinnen 

Das ganze Lied er je enträthjeln werde: 
jo ift es doch Pflicht des Interpreten, eine möglichit voll: 
jtändige Löfung der aufgegebenen Räthſel zu verfuchen. 
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Zuerſt nimmt aber der Schauplab der Handlung unfre 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Unter den Gebirgsmaſſen, die Catalonien in den wun— 
derlichjten Formen und Windungen durchziehen, zeichnet 
jih ein Feljenberg aus, nicht allein Durch jeine Höhe, fon- 
dern auch durch die Fühnen, den Zaden einer Säge ähn- 
lihen Spiten. An und auf dem Berge liegt das uralte 
vormals jehr angefehene Benedictinerflojter Montjerrat 
(Sägenberg). Diejes bildet zum Theil nur den Mittel: 
punft feiner Angehörigen, welche in dreizehn zerjtreut umher 
liegenden Einfiedeleien leben, zu denen nicht ungefährlich, 
in den Feld gehauene jchmale Stufen führen. Die jüngjten 
Mönde wohnen am höchſten; jie horiten, wie Adler, dreiz, 
viertaufend Fuß hoch über andern Menjchenfindern. Maul: 
efel bringen ihnen vom Klofter den nothdürftigen Lebens: 
unterhalt. Die Stationen Tiegen jo, daß man auf jeder 
den Schall der Gloden, die Töne der Orgel und den 
Chorgefang der Klofterkicche hören Tann, in welcher fich 
nur an Fefttagen alle zum Gottesdienft verfammeln. Als 
Anachoreten vereinzelt lebend, find fie zugleich nach Köno— 
bitenmeife durch ein feite8 Band verbunden. Mit den 
Sahren rüden die Bewohner der Einjiedeleien immer tiefer 
herab bis in die dem Kloſter zunächſt liegenden; zuletzt 
fommen fie in das Klofter jelbit, mo die Grabſtätte jie alle 
vereinigt. 

Wenn nun Göfchel („Unterhaltungen über Goethe“) 
meint, dieſes Klofter jei e3, wo Bruder Marcus nach müh- 
jamer Wanderung ſpät Abends anlange, jo überfieht er 
Goethe’3 ausdrüdliche Erflärung, daß der Ort der Hand- 
lung „eine Art von iveellem Montjerrat ei”. Mag er 
auch mit dem Bilde des Montferrat mohlbefannt gemeien 








Bermifchte Gedichte. 187 


fein, jo braucht man doch nur die Schilderung der Loca— 
litäten in den Stangen 4 bis 6 flüchtig zu betrachten, um 
zu erkennen, daß er fich an jenes Bild nicht gebunden hat. 
Er jcheint einige Züge zu feinem Gemälde von den An: 
Ihauungen entlehnt zu haben, die er auf feiner Schmwei: 
zerreife 1775 beim SHinauffteigen nah Maria Einfiedeln 
gewann. 

Fragen wir dann jpecieller nad) dem Zweck der Reife, 
die Bruder Marcus „auf erhabenen Antrieb“ unternommen, 
und nad) dem Wortlaut der Sendung, die den verfammelten 
Rittern „Troſt und Hoffnung bringt“: fo ift ohne Zweifel 
anzunehmen, daß er jich darüber im meitern Berlauf der 
Dichtung näher ausſprechen ſollte; und da würde fich ver: 
muthlich ergeben haben, daß Marcus an Heiliger Stätte 
durch einen ihm jelbjt räthjelhaften Drafelfprud „höherer 
Weſen“ (Stanze 11), welche von dem Dafein jener Ordens: 
gejellichaft und ihren Zweden unterrichtet waren, den Be: 
fehl erhalten, durd die Melt zu wandern, bis er an ge 
willen ihm angegebenen Zeichen erfennen würde, daß er 
am Ziele jeiner Wanderung ſei. Hier würde ihm dann 
durh nochmalige Offenbarung der Befehl geworden fein, 
in die Stelle des Humanus einzurüden. Indem er im 
Eingange des Gedichts den Ordensrittern den erhaltenen 
Auftrag referirt, ift er in der Kindereinfalt feines Herzens 
weit entfernt, die Höhe feiner Miffion zu fallen; wohl 
aber ahnen die Ordensritter den erhabenen Geift, der aus 
feinen Worten ſpricht: 

Was er erzählet, wirft wie tiefe Lehren 

Der Weisheit, die von Kinderlippen jchallt ; 
Un Offenheit, an Unſchuld der Gebärde 
Scheint er ein Menſch von einer andern Erde. 
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Was aber bedeutet das geheimnißvolle Bild, das er 
auf dem Bogen der Klojterpforte erblickt, dad mit ofen 
umſchlungene Kreuz? Wollen wir hierauf antworten, jo 
müjjen mir zugleich, etwas meiter ausholend, über die 
Grundidee der ganzen Dichtung uns ein wenig deutlicher 
ausiprechen, als es Goethe'n ſelbſt beliebt hat. 

Nach ſeiner Anſicht wäre urſprünglich eine Mannig— 
faltigkeit von Religionen durch die Mannigfaltigkeit von 
Himmelsſtrichen, Stammesanlagen und Culturſtufen be— 
dingt. Jede Nation bedürfe einer völlig ihrer Eigenthüm— 
lichkeit angepaßten Gottesverehrung, um von dieſer ganz 
ergriffen zu werden. Da aber hierbei auch der Cultur— 
ſtand eines Volks in Betracht komme, dieſer jedoch etwas 
Wandelbares ſei, ſo könne die Angemeſſenheit einer Reli— 
gion, die Uebereinſtimmung derſelben mit der Eigenthüm— 
lichkeit und den Bedürfniſſen einer Nation nur eine Zeit 
lang vollkommen ſein. In dieſer Epoche ſei jede Re— 
ligion eine heilige und würdige, ſei, wie er ſich ſelbſt 
ausdrückt, „aller Ehren, aller Liebe werth“. Aber in dem 
Maße, wie die verſchiedenen Völker zu einer höhern und 
reinern Bildung auffteigen, müfjen jie jich, troß fortbe- 
jtehender Verſchiedenheit von Himmelsſtrich, Landesnatur 
und Stammeseigenheit, einander annähern und einem mehr 
gemeinfamen Religionsbefenntniß entgegenreifen, welches ein 
reinerer Ausdrud des für alle Zeiten und Völker als wahr 
und heilig Geltenden, aljo des rein Menjchlichen it. 
Nun war aber Goethe, wie aud) Schiller, der Weberzeugung, 
daß zu einer ſolchen Weltreligion feine geeigneter ſei, als 
die chriftliche, daß diefe (wie Schiller jih ausdrückt) vir- 
tualiter die Anlage zu allem Höchſten habe; und jo läßt 
denn auch unſer Dichter über der Pforte des Gebäudes 
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welches die Vertreter jener verjchiedenen Bekenntniſſe in 
Eintracht und Liebe vereinigt, dad Kreuz prangen. Doc) 
nit das Chriftenthum in der Geftalt, wozu es ſich im 
Laufe der Zeit entwidelt oder vielmehr entftellt hat, eigne 
fi) zu Diefer hohen Beltimmung. Solle es mahrhafte 
Univerfal:Religion werden, jo müſſe es fich läutern, ver- 
edeln, verflären; zum Hohen und Heiligen, das ihm inne: 
wohne, müfje ji) das Schöne geſellen; das Finftere, das 
ihm nicht urjprünglich eigen war, jondern allmählig auf: 
gebürdet wurde, müfle es wieder von fich thun; es müſſe 
eine heitere Religion werden, die nicht, weil fie das Jen— 
ſeits al3 unſre Heimath betrachtet, das irdifche Dafein für 
eine Zeit des Jammers und der Trübfal halte, fondern 
al3 wahres Evangelium die beglücdende Lehre verfünde, 
daß wir jet wie immerdar, hier wie dort, in der Hand 
und am Herzen eines allliebenden Vaters ruhen; es müſſe 
eine Religion der Duldung merden, nicht Fleinlih aus: 
ſchließend, nicht engherzig befangen, zwar unerjchütterlich 
einig im Mefentlichen, aber freifinnig tolerant im Unweſent— 
lien, eine Religion, die nicht Verläugnung der Nationa: 
Ität verlange, jondern eine erfreulihe Mannigfaltigfeit, 
eine jchöne Gliederung des Einen großen Ganzen zulafie, 
fur; eine Religion der Liebe, der Freude und der Schön- 
heit, — was alle durch die dem Kreuze zugefellten Roſen 
ſymboliſch angedeutet wird. Das heilige Leben dreifacher 
Strahlen, da3 der Mitte dieſes jo ſchön gejchmüdten 
Kreuzes entquillt, fol wohl da3 Wahre, Gute und Schöne 
bezeichnen , das unter dem Schuß einer ſolchen Religion 
herrlich gedeihen muß. Erkennt der ſchlichte Bruder Mar- 
cus auch nicht deutlich den Sinn defien, mas er ftaunend er: 
blit, fo geht ihm doch die Ahnung eines neuen Lebens auf: 
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Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie fi das Bild ihm Hier vor Augen ftellt. 

Eine wichtige Frage ift ferner, wie ſich Humanus und 
Marcus zu einander verhalten, was das Ablöfen des Einen 
dur den Andern für einen Sinn babe. Wir antworten 
darauf furz: Humanus ift der auf dem Wege langer und 
angeftrengter Selbftbildung und Selbftbezwingung zu der 
hellen Höhe reiner Menfchlichteit, oder mas für Goethe 
dafjelbe ift, reiner Chriftlichfeit gelangte Menih; Marcus 
ift das rein und unentzweit gebliebene Gemüth, das den 
Kinderfrieden, die Liebe zu Gott und den Menſchen, die 
der Schöpfer in’3 Herz legte, treu bewahrt hat, das in 
feiner Einfalt fühlt und liebt, „was fein Berftand der 
Verftändigen ſieht“, das ein Glück fortvauernd beſeſſen 
und genofjen, welches dem Humanus erſt ala der Preis 
vieler Mühen und Kämpfe geworden. Darin nun, daß 
diefer dem Humanus in feiner hohen Stellung folgt, 
liegt eimaß jehr Bedeutſames. Jene reine Menjchlichkeit 
und Chriftlichkeit erfchien bisher nur in wenigen Einzelnen, 
und zwar nur al3 die Frucht, heißer Mühe und Arbeit; 
von nun an foll fie Gemeingut der bemußtlofer hinlebenden 
Menge werden, fol von dem Boden des hellen Bewußt— 
ſeins in den des dunklern Gemüthslebens verpflanzt werben, 
wo fie eine vollere, lebensreichere Ernte verheißt; fie foll 
die jugend, wie das Alter durchdringen, ſoll vom Vater 
auf Sohn und Enkel fich fortpflanzen und nicht von Jedem 
ſtets auf's Neue errungen werden. Auf diefen Unterjchied 
weist das Fragment in manden Stellen deutlich genug 
hin. So lange Humanus das Haupt der Gefellichaft 
war, wurden nur Greife in fie aufgenommen, die, wie 
die über ihren Betjtühlen hängenden Schilde, Waffen, 
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Fahnen und Ketten andeuten, ein thatenreiche® Leben Hinter 
ſich hatten: 

Du jteheft alle hier mit grauen Haaren, 

Wie die Natur uns ſelbſt zur Ruhe wies ; 

Wir nehmen feinen. auf, den, jung an Jahren, 

Sein Herz zu früh der Welt entjagen hieß. 

Nachdem wir Lebens⸗Luſt und Laft erfahren, 

Der Wind nicht mehr in unſre Segel blies, 

War uns erlaubt, mit Ehren bier zu landen, 

Getroft, daß wir den fihern Hafen fanden. 
Daß es unter dem Bruder Marcus, den wir und nod 
in Fräftigen Jahren denfen müfjen, ander werde gehalten 
werden, unterliegt feinem Zweifel; die Gefellichaft wird, 
wenn aud von würdigen Greifen geleitet und berathen, 
Mitglieder jedes Alters, Geſchlechts und Standes zählen. 
E3 wird ausdrüdlic; von Humanus gejagt, daß er feinen 


Merth größtentheil® fich jelbjt verdanfe; man könne ihn - 


mit Freuden Andern zeigen 
Und jagen: Das ift er, das ift fein eigen! 
Anders der fromme, treue Bruder Marcus, deſſen Bild 
ohne Zweifel im Verfolg der Dichtung noch weiter würde 
ausgeführt worden fein, ein Mann, von dem Schiller ge: 
jagt haben würde, daß er „nie den fchügenden Engel 
verloren, 
Nie des frommen Inſtincts Viebende Warnung verwirkt.“ 

Wir heben noch hervor, welche Tugend vor allen Hu: 
manus in fich zu entwideln ftrebte; es ift dieſelbe, die 
Marcus ftill und fait bemußtlos übt, diejelbe, die in 
Schiller's Kampf mit dem Draden als die Krone aller 
NRittertugenden gepriefen wird. Und ganz im Geift dieſer 
Ballade, melde Gehorfam und chriftlich-vemüthige Selbit: 
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bezwingung der ritterlihen DTapferfeit gegenüber als das 
Größere und Rühmlichere verherrlicht, heißt e3 in unferer 
Dichtung: 

Bon der Gewalt, die alle Wejen bindet, - 

Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet. 


Der Leſer fünnte über unfer Stüd noch fo mande 
Frage an den Interpreten jtellen, daß die Antworten, ge: 
hörig begründet, zu einem Büchlein anjchwellen müßten. 
Wir befchränten uns darauf, noch ein Näthfel zu beſprechen: 
die feltfame Erſcheinung der drei fadeltragenden Jünglinge. 
Eine wunderliche Deutung hat Göfchel in feinen Unter: 
haltungen über Goethe gegeben: 

Jet ſtirbt Humanus, der, vom Wort durdhdrungen, 

Das Menſch geworden, neu als Menjch geboren, 

Der Menjchheit Urbild wiederum errungen, 

Und wie? dräng's doch in Aller Her; und Ohren ! 

Er hat das eigne Selbft, das trennt, bejwungen, 

Und Gott als eignes Eigenthum erforen. 

Wer ji) bezwingt, bezwingt auch Bär’ und Draden; 

Solch Wappen mahnt zu beten und zu wachen. 

Und eben in der Nacht, da er verjchieden, 

Verſchieden mit des Morgens erſten Zeichen 

Der Engel drei, die ihn vereint hienieden 

Begleitet. Leib und Seel’ und Geift, fie fteigen 

Schon auf. Seht, wie zu neuem Bund in Frieden 

Sie, ch fie ſchwinden, fi) die Hände reichen ! 

Indem fie noch die Fadeln abwärts neigen, 

Graut DOftern Schon zu neuem Lebensreigen. 

Es iſt in dem Fragment fo wenig, als in Goethe’3 Eröff: 
nungen über das Gedicht gejagt, daß Humanus an dem 
Morgen bereit? verjchieden, auch nicht, daß diefer Morgen 
Ihon der des Dftertages geweſen fei; Goethe erklärt nur, 
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daß die ganze Handlung in der Charwoche vorgehen, und 
Oſtern erſt den Schluß der Dichtung bezeichnen ſollte. Auch 
iſt die Deutung im Ganzen zu myſtiſcher Art, als daß ſie 
befriedigen könnte. Sch denke, es ſei eine einfachere und 1 
natürlichere Annahme, daß in der Nacht unter Leitung der 
Ordensgeſellſchaft eine religiöfe Feier im Geiſte der neuen t 
Religion, alfo mit heiter feitlihem Cultus, begangen worden 
jei, von der die drei Jünglinge zurüdfommen. Der Schall, | 
den Bruder Marcus hörte, war 
Nicht Schall der Uhr und auch nicht Glodenläuten, 
Ein Flötenton miſcht fi von Zeit zu Zeit; 
Der Schall, der jeltfam ift und ſchwer zu deuten, 
Bewegt ſich jo, daß er das Herz erfreut, 
Ginladend ernft, als wenn ſich mit Gejängen 
Zufriedne Paare durheinander jhlängen. 
Die Jünglinge fommen in weißen Feltgewändern, das Haupt 
mit Blumenkränzen gefhmüdt, den Gurt mit Rojen um: 
wunden: 
Es ſcheint, als kämen ſie von nächt'gen Tänzen, 
Von froher Mühe recht erquickt und ſchön. 
Sie eilen nun und löſchen, wie die Sterne, 
Die Fackeln aus, und ſchwinden in die Ferne. 
Hier hat Goethe auch die Fackel ſeiner Dichtung erlöſchen 
laſſen. Wie Schade, daß er ſie ſpäter nicht wieder anzu— 
zünden vermocht! Schöll meint: „Dieſes romantiſch-myſtiſche 
Epos fallen zu laſſen, ward Goethe gewiß durch die uner— 
quidlichen Eindrüde beftimmt, die Jacobi's theologifche 
Gontroversphilofophie (in den Briefen über Spinoza’3 Lehre) 
auf jein Wejen machten. Er fühlte um fo deutlicher feine 
Entfernung von abftracter Theologie und ging um fo ent: 


Ichiedener weiter in feinem Gottesdienſt einer ftilen Beachtung 
Viehoff, Goethe's Gedichte. Il. 13 
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der Naturgejegmäßigfeit.“ Es bleibe dahin geftellt, ob 
dDiefeß, oder Mangel an Muße das Werk in's Stoden ge— 
bradt; jedenfalls iſt es zu bedauern, daß es ihm nicht 
gelang, in jener Zeit die Dichtung durchzuführen. Später 
ward ihm die Bollendung derfelben eine Unmöglichkeit. 
Denn in Italien entwidelte jih in ihm eine, man darf 
jagen, feindfelige Stimmung gegen das Chriftenthbum, worin 
er Männer, wie Zavater, Claudius und jelbft Jacobi, als 
Gegner jeiner Natur-Religion, innerlih mit Unwillen und 
Hohn von fi ftieß; und als in ſpätern Jahren dieje Er— 
bitterung wieder einer mildern Gefinnung Pla gemacht 
hatte, jprudelte der Born feiner dichteriſchen PBroductivität 
nicht mehr frijch und voll genug, um eine fo große Compo— 
fition würdig zu Ende zu führen. 


Kunſt. 


Goethe hat lange zwiſchen Poeſie und bildender Kunſt 
geſchwankt. Schon von ſeinem Vater her war ihm Intereſſe 
für Gemälde und Kupferſtiche angeboren, oder anerzogen. 
Er lernte früh mit Zirkel und Lineal umgehen, und indem 
er den Unterricht in Geometrie, den er genoß, ſogleich prak— 
tiſch anzuwenden trachtete, verſuchte er jich. Behufs der 
Decorationen eines Puppentheaters in allerlei complicirten 
Papparbeiten,, die freilih nicht immer zu Ende geführt 
wurden. Als während des fiebenjährigen Krieges der funit- 
liebende franzöfiihe Graf Thorane in feinem Elternhaujfe 
einquartirt wurde, verwandelte fi des Knaben Studir: 
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ftube in ein Xtelier, und es wurden die Frankfurter Maler, 
beſonders aber Seefat aus Darmitadt, für den Grafen in 
Thätigfeit gefegt. Goethe, mit den meiſten derjelben ſchon 
befannt, war bei den Berathſchlagungen, Beitellungen und 
Ablieferungen zugegegen und ſprach frifch feine Meinung 
darein. Nach dem Abzuge der Franzofen erhielt er täglich) 
eine Stunde Zeichenunterricht, freilich nur von einem „Halb: 
fünftler” und ohne rechte Folge und Methode. Zugleid) 
eriheilte ihm ein Freund feines Vaters weiteren Unterricht 
in der Mathematif, wodurd er in Stand gejeßt wurde, 
feine architektoniſchen Riffe genauer auszuführen. Aud) 
dauerte der Verkehr mit Malern fort, denen jein Vater 
noch immer Bilder in Bejtellung gab. So gemwöhnte er 
ſich dann mehr und mehr, die ihm vorfommenden Gegen- 
Stände mit künſtleriſchem Blicke zu betrachten. Daher, als 
er nad) dem Verluft feiner erften Geliebten, kurz vor dem Ab- 
gang zur Hochſchule, einfam durch Wald und Felder jchweifte, 
trat diefe halb natürlihe, halb erworbene Gabe lebhaft 
hervor, und er begann, obwohl ihm die nöthige techniſche 
Vorbildung fehlte, nach der Natur zu zeichnen. Er gewann 
dadurch eine große Aufmerkſamkeit auf die Gegenjtände, 
faßte fie jedod nur im Ganzen, infofern fie Wirkung 
thaten, und jo wenig ihn die Natur zu einem deſeriptiven 
Dichter bejtimmt hatte, eben jo wenig mollte fie ihm die 
Fähigkeit eines Detailzeichners verleihen. Sein Vater ſuchte 
die Beftrebungen möglichft zu fürdern. Er umzog die un- 
volllommenen Skizzen mit Linien, ſchnitt die unregelmäßigen 
Blätter zurecht, legte eine Sammlung derfelben an und 
nährte dadurch, wenn er auch des Sohnes Talent nicht 
zu fteigern vermochte, doch allmälig in ihm den Sinn für 
Ordnung. 
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Auf der Univerfität zu Leipzig hatte vor Allen Dejer 
einen großen Einfluß auf feinen Kunftfinn, ohne ihn jedoch 
in der Ausübung der Kunft bedeutend zu fürdern. Wie 
Defer ſelbſt bei jchönen Anlagen die Technik nicht genugjam 
geübt hatte, jo wirkte er auch als Lehrer bei Goethe mehr 
auf Geift und Geſchmack, und verjäumte darüber, ihn, 
„der an Gegenftänden der Kunft und Natur nur fo hin- 
dämmerte”, zu einer ftrengen und folgerechten Praxis an- 
zubalten. Vielleicht ging aber Defer’3 Verfahren auch aus 
der Anficht hervor, daß Goethe nicht zum augübenden 
Künftler berufen fei. Dieſer wurde indeß, weil es ihm 
doch eigentlih um das Ausüben zu thun war, allmälig 
etwas mißmuthig, und da ein ausdauernder Fleiß ohnehin 
nit jeine Sade war, jo wandte er fih nah und nad) 
mehr der Kunftgefchichte zu und wurde hierbei von Dejer 
unterftüßt, der ihm manches Wortefeuille der Leipziger 
Sammlung zur Durchſicht verfchaffte.e Der junge Kunit- 
liebhaber hätte kaum irgendwo in Deutichland ein günjtigeres 
Terrain finden können, als in Leipzig. Zahlreiche Kenner 
und Freunde der Kunft, wie Huber, Kreuhauf, Windler, 
Nichter, lebten und wirkten hier in Einem Sinne, und dem 
jtrebenden reichbegabten Sünglinge ftand der Zutritt in 
ihre Kreife und zu ihren Schäßen jederzeit offen. 

Indem er ſich nun aber, bei jo reicher Gelegenheit zur 
Anſchauung, nah einem feiten Halt für Begriff und Er- 
kenntniß umſah, fiel zur rechten Zeit durch Leſſing's Laokoon 
ein helles Licht in die bisherige Dunkelheit. Mit fteigender 
Begeifterung ſtudirte er die Schrift und erfreute fich eines 
„überſchwänglichen Wachsthums“ der Einfiht. Aber wie 
dieje zunahm, fühlte er immer mehr das Bedürfniß, ein: 
mal bedeutende Kunſtwerke in größerer Maſſe zu erbliden, 





Kunft. 197 


und fo beſchloß er, der Dresdener Gemäldegalerie mehrere 
Tage zu widmen. Der Eindrud, den fie auf ihn machte, 
war außerordentlich; beſonders wirkten ſolche Stüde auf 
ihn, wo der Pinfel über die Natur den Sieg davontrug, 
wogegen er den Werth der italienischen Meifter mehr auf 
Treu und Glauben annahm. „Wa8 ich nicht als Natur 
anſehen“, jagte er ſelbſt, „nicht an die Stelle der Natur 
fegen, mit einem befannten Gegenftande vergleichen Tonnte, 
war auf mich nicht wirkſam.“ Für die Auffafjung der 
umgebenden Wirklichkeit war aber fein Auge durch die 
Betrachtung- jener Meifterwerfe jo Fünftlerifch angeregt, daß 
er im Haufe eine Schuſters, bei dem er in Dresden fi 
einquartiert hatte, und ſonſt überall Bilder von Oſtade 
und Schalfen zu erbliden glaubte, 

Auch die Kupferftecherfunft reizte Goethe durch die 
Keinlichkeit ihrer Technik zu Uebungen und Verſuchen. Unter 
Anleitung des Kupferſtechers Stock in Leipzig radirte er 
nicht ohne Glüd einige Landichaften von Thiele und Andern, 
von denen ſich ein paar Blätter erhalten haben. Die menſch— 
lihe Figur jchredte ihn nad) feinem eigenen Geftändniß noch 
durh ihre Unfaßlichfeit von der Nachbildung ab. Das 
Kadiren und Zeichnen febte er zu Frankfurt, vor dem 
Beſuch der Straßburger Univerfität, noch eine Weile fort, 
worauf aber alle Hebungen in bildender Kunft eine geraume 
Zeit geruht zu haben jcheinen. 

Wie jehr ihn zu Straßburg die herrliche Münfterkirche 
und die gothijche, oder, wie er fie nannte, deutſche Bau- 
funft überhaupt bejchäftigte, würde jchon der Auffak „Von 
deutſcher Baukunſt“ hinreichend bezeugen, wenn er es nicht 
in der Selbitbiographie jo "eingehend erzählt hätte. Dort 
fah er aud, bei Gelegenheit der Durchreife der Königin 
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Marie Antoinette, zum erften Mal ein Exemplar jener nad 
Raphael’3 Cartons gewirkten Teppiche, und „dieſer Anblid”, 
jagt er, „war für mich von ganz entſchiedener Wirkung, 
indem ich das Rechte und Vollkommene, obgleich nur nad): 
gebildet, in Mafie kennen lernte.“ 

Auf feiner Rüdreife von einem Ausfluge nad Saar: 
brücen im Juni 1771 ward er in dem Orte Niederbrunn 
vom Geift des Alterthums angemeht, als ihm dort „Refte 
von Basrelief3 und Infchriften, Säulenfnäufen und Schäften 
aus Bauerhöfen mitten zwifchen wirthſchaftlichem Wuft und 
Geräth wunderbar entgegenleuchteten“. Dann beſuchte er 
bei der Heimkehr von Straßburg in Mannheim den Antifen- 
faal und ward hier zuerft von der Herrlichkeit der antifen 
Statuen lebhaft ergriffen. Apoll von Belvedere, Laokoon, 
der fterbende Fechter und die Gruppe von Kaftor und 
Pollux feflelten ihn vor allen. Die Eindrüde, die fie auf 
ihn machten, blieben für die nächſten Jahre ohne bedeutende 
Folgen, trugen aber dafür in ſpäterer Zeit um fo reichere 
Früchte. Auch von antiker Architektur ward ihm in Mann— 
heim wieder ein Vorfhmad zu Theil. Er fand den Abguß 
eine Gapitäls der Rotonda und begann beim Anblid jener 
fo ungeheuern als eleganten Mfanthblätter in feinem Glauben 
an die nordifhe Baufunft etwas wankend zu werben. 

In den Jahren, die Goethe nun meiter zu Frankfurt, 
Weblar und auf Heinen Ausflügen zubrachte, bejchäftigte 
er fich nur zu Zeiten mit Zeichnen, Malerei und bildender 
Kunft überhaupt. Auf einer Wanderung durch's Lahnthal 
ftieg noch einmal der alte Wunſch in ihm auf, die malerischen 
Punkte der Landichaft würdig nadhahmen zu fünnen; und 
durch ein in den Fluß gefchleudertes Meſſer fuchte er fich 
ein Drafel zu verjchaffen, ob er jene Bemühungen wieder 


aufnehmen ſolle. Das Drafel war zmeideutig, aber er legte 
e3 zu feinen Unguniten aus und ward fo in diefen Hebungen 
noch unterbrochener und fahrläffiger. Bei einzelnen Anläflen 
trat jedoch die alte Neigung wieder lebhaft hervor, jo nament- 
lih auf einer bald darauf folgenden Rheinfahrt von Cob- 
lenz nach Mainz, wobei er fleißig zeichnete und fich dadurch 
die herrlichen Uferlandichaften feiter einprägte. 

In Frankfurt warf fih dann fein durch die Natur 
geſchärfter Bli wieder eine Zeit lang auf die Kunſtbe— 
ihauung, wobei ihm befonders der Maler Nothnagel Hülfe 
leiftete. Da es ihm zur Leidenjchaft geworden war, Die 
Natur in der Kunft zu fehen, jo zeigen ihn auch in den 
Frankfurter Sammlungen bejonders die Werke der nieder: 
ländifhen Meijter an. Um ihn aber auch in die Praxis 
einzuführen, räumte ihm Nothnagel ein Gabinet mit allem 
zur Delmalerei Nöthigen ein; und wirklich führte Goethe 
Einiges zur Ueberrafchung des Lehrer glüdlih aus. Weil 
er inde& nach Dilettantenart fih nun gleih am Schwerſten 
verfuchte, gerieth er wieder in’3 Stoden. Um jene Zeit 
faufte er fi von Stalienern, welche die Meſſe bezogen, 
ein kleines Mufeum von Gypsabdrüden antiter Köpfe zu: 
fammen und fuchte dadurch den großen in Mannheim ge- 
monnenen Eindrud ſich lebendig zu erhalten. 

Zu höherer Aufmerkſamkeit auf das Menjchenantlit 
ward er durch den Verkehr mit Lavater hingelenkt. Das 
Portraitiren feiner Freunde und Bekannten im Profil auf 
grau Papier mit weißer und ſchwarzer Kreide übte er fehr 
lebhaft in der Zeit, wo er im Prometheus das Bild eines 
ih von Göttern und Menjchen abjondernden Künitlers 
darftellte,; Dichten und Bilden ging damals unaufhaltfam 
nebeneinander. Wenn er dictirte oder fich vorleſen ließ, 
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entwarf er die Stellungen der Schreibenden und Lejenden 
mit ihrer Umgebung. Das Unzulängliche jedoch diejes Ab: 
bildens bald fühlend, griff er wieder zu Sprache und Rhyth— 
mus, die ihm befler zu Gebote ftanden, und dichtete Kunftlieder. 

Damit hätten wir unſerm Leſer Goethe's Verhalten 
zur bildenden Kunft bis dahin, wo die früheren der unter 
der Rubrik „Kunſt“ zufammengeftellten Lieder entjtanden, 
überfichtlih dargelegt. In diefen Liedern fühlt er ſich 
noch als Künftler, aber als einen foldhen, der, was ihm 
die Seele lebendig füllt, nur ftotternd zu jagen vermag, 
dem die innere Schöpfungsfraft in den Fingerfpigen nicht 
nah Wunſch bildend werden will. Später, in Italien, 
fampfte er noch einmal energisch den innern Kampf der 
Entſcheidung zwiſchen plaftiicher Kunft und Poeſie, kämpfte 
ihn aber glücklich zu Ende, und wandte ſich nun ent- 
Ihlofjen der Dichtkunft zu. Erft in noch fpäterer Zeit, als 
er die dDichterifche Productionskraft allmälig in fich abnehmen 
fühlte, und die Aufregungen der politiihen Welt ihm tag: 
täglih unheimlicher wurden, flüchtete er ſich wieder auf 
da3 friedliche Gebiet der plaſtiſchen Kunft, aber, nur als 
finnig theilnehmender Beobachter, Beurtheiler und Förderer, 
nicht mit dem Gedanken, al3 ausübender Künftler nod) 
etwas leiften zu fönnen.*) 


85. Die Nektartropfen. 


Wahrſcheinlich 1781. 


Goethe Tieß in der Göſchen'ſchen Ausgabe (1789) dies 
Gediht auf das An die Cicade (val. die Bemerf. oben 


2) Zum lethten Male befhäftigte er fich ernftlicher mit Zeichnen im J. 1810 
einige Monate hindurch (f. Goethes Annalen unter bem 9. 1821). 
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zu Nr. 48) folgen. Man erkennt daraus, wie vollflommen 
er ſich fogleih den Ton Anakreon's angeeignet hatte. 
Durchaus antif und doch auch wieder ächt Goetheifch fühlt 
man fich angefprochen, wenn e3 heißt: Als Minerva heim: 
lich eine Nektarjchale den Menfchen des Prometheus vom 
Himmel herabbradte, 

Eilte fie mit ſchnellen Füßen, 

Daß fie Jupiter nicht ſähe; 

Und die gold’ne Schale ſchwankte, 

Und e8 fielen wenig Tropfen 

Auf den grünen Boden nieder. 

Emfig waren drauf die Bienen 

Hinterher und faugten fleißig ; 

Kam der Schmetterling geſchäftig, 

Auch ein Tröpfchen zu erhafdhen; - 

Selbft die ungeftalte Spinne 

Kroch herbei und jog gemwaltig. 

Das Gedicht ift eine lieblihe Paramythie, welche die 

dee verfinnliht, daß alle Kunfttriebe und Kunftanlagen 
Himmelsgaben und göttlihen Urfprungs find. 


86. Der Wanderer. 


1771. 


Im Juni 1831 ſchickte Zelter an Goethe ein Excerpt 
aus einem Briefe von Felix Mendelsjfohn, datirt „Neapel, 
den 7. Mat 1831”. Es heißt darin: „Won dem Gedicht 
Gott ſegne Did, junge Frau behaupte ich das Local 
aufgefunden zu haben; ich behaupte fogar, daß ich bei der 
Frau zu Mittag gegeflen ; aber natürlich muß fie jegt ganz 
alt, und ihr faugender Knabe ein ftämmiger Vignerol 
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geworden fein, und an beiden fehlte e8 nicht. Zwiſchen 
Pozzuoli und Bajä liegt ihr Haus, eines Tempels 
Trümmer, und nah Guma ift es drei Meilen gut.” 
Goethe antwortete darauf: „Was Du nicht verrathen mußt, 
iit, daß jenes Gediht Der Wanderer im 5%. 1771 ge: 
ſchrieben ift, alfo viele Jahre vor meiner italienischen Reife. 
Das aber ift der Vortheil des Dichters, daß er das voraus 
ahnet und werth hält, was der die Wirklichfeit Suchende, 
wenn er e8 im Dafein findet und erkennt, doppelt lieben 
und höchlich fi) daran erfreuen muß.“ Hiermit überein: 
jtimmend heißt e8 in dem Aufjak über Tifchbein’3 Idyllen, 
daß er das Gedicht geſchrieben, „ohne den finnlichen Ein: 
drud erfahren zu haben”. Den erften Anftoß mögen ihm 
die oben in der Einleitung erwähnten Eindrüde gegeben 
heben, die er auf feiner Rückreiſe von Saarbrüden nad 
Straßburg im Juni 1771 zu Niederbrunn empfing. In 
feiner erjten Gejtalt fcheint dann das Gedicht im Spät— 
jahr 1771 entftanden zu fein; denn im Frühjahr 1772 
theilte er es bereit3 dem Kreije feiner Darmitädter Freunde 
mit. Im Sommer 1772 muß es zu Wetzlar noch einmal 
ums oder durchgearbeitet worden fein; denn im Frühjahr 
1773 fchrieb Goethe an Keftner: „Etwas verbrießt mid). 
In Wetzlar hatte ich ein Gedicht gemacht, das von Rechts 
wegen Niemand befjer verjtehen follte, als ihr. Ich möchte 
e3 euch jo gern fchiden, habe aber feine Abjchrift mehr 
davon. Boie hat eine durch Merden, und ich glaube, e3 
wird in den Muſenalmanach fommen. Es iſt überjchrieben 
Der Wanderer und fängt an: Gott fegne Did, 
junge Frau.“ Als im September 1773 der Göttinger 
Muſenalmanach auf das folgende Jahr erſchien, jchrieb er 
weiter an Keftner: „Heute früh habe ich von Falden einen 
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Brief befommen mit den eriten Bogen des Almanachs. 
Du wirft auf ©. 15 den Wanderer antreffen, den ih 
Lotten an’3 Herz binde. Er ift in meinem Garten an 
einem der beiten Tage gemacht, Lotten ganz im Herzen, 
und in einer ruhigen Genüglichkeit, all’ eure künftige Glück— 
feligfeit vor meiner Seele. Du wirft, wenn Du's recht 
anfiehft, mehr Individualität in dem Dinge finden, als es 
ſcheinen ſollte; Du wirft unter der Allegorie Lotten und 
mich, und was ich fo hundertmal bei ihr gefühlt, erfen- 
nen.“ Der Leſer wird nad einer nähern Betrachtung des 
Gedichtes das hier von Goethe Gefagte ſelbſt auf das rechte 
Maß zurüdzuführen wiſſen. 

Ein Wanderer, ein begeiſterter Verehrer antiker Kunſt, 
'auf claſſiſchem Boden reiſend, kommt gegen Abend in eine 
einfame Gegend und findet hier eine junge Frau, mit 
einem Gäugling an der Bruft, an einer Feldwand im 
Schatten eines Ulmbaums fiten. Ermüdet läßt er fih an 
ihrer Seite nieder. Sie erkundigt fich nach feinem Gemerbe, 
das ihn durch ſolche Hitze treibe, und ift geneigt, ihn für 
einen Tabuletfrämer zu halten, der Waaren aus der Stadt 
im Zande herumbringt. Ihre Frage ermidert er verneinend 
mit Lächeln und bittet die Frau, ihm den Brunnen zu 
zeigen, woraus fie zu trinken pflege. Sie heißt ihn einen 
Felfenpfad hinauf durch Gebüfch ihr vorangehn. Beim 
Hinauffteigen findet er Steine, die auf „ordnende Menjchen- 
hand“ hindeuten, höher hinan einen moosbedeckten Architrav, 
für ihn ein Zeichen, daß hier der Getft der bildenden Kunit 
gewaltet, weiterhin eine nfchrift, deren Worte bis zur 
Unlejerlichfeit weggewandelt find. Die junge Frau erjtaunt 
über feine warme Theilnahme an diefen Steinen und deutet 
auf ihre nun bald erfcheinende Hütte auf der Höhe, mo ſich 
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der Steine viele finden. Mit einem Ausruf der Ueber: 
rafhung erfennt er in der Hütte die Trümmer eines Tem: 
pels. Während die Frau das Trinfgefäß Holt, ergießt fi) 
feine Wehmuth über die Unempfindlichfeit, womit die Natur 
da3 Kunftwerf der Menjchenhand zertrümmert und mit 
ihrer Vegetation überwuchert. Unterbefjen ift die Frau 
mit dem inzwiſchen eingejhlafenen Säugling zurüdgefehrt 
und übergibt diefen dem Fremdling, um Waſſer fchöpfen 
zu gehen. Jetzt zieht das in Fülle der Gefundheit ſchlum— 
mernde Kind feine Aufmerffamfeit auf fih. Für den über 
Reften einer heiligen Vergangenheit geborenen Knaben weiß 
er feinen beſſern Wunſch, als daß der Geift diefer Ver: 
gangenheit über ihm ruhen, und er dereinjt als Künftler 
vor feinen Gefellen leuten möge. Die Frau kann dem 
Frembdlinge zum friſchen Trunf nur ein Stüd Brod bieten, 
lädt ihn aber ein, bis zur Nüdfehr ihres Mannes zu 
bleiben und ihr Abendbrod mitzugenießen, und gibt ihm 
mit furzen Worten eine Anfchauung ihres einfachen Lebens: 
laufs. Das Gefühl des jtillen Glüds, das aus ihren 
Worten athmet, ergreift den Wanderer. Er verjühnt ji 
mit der Natur, die er eben unempfindlich genannt; er 
erfennt, daß fie jedes Weſen zu einem ſpecifiſchen Lebens: 
glück, zum Genufje der Gegenwart geichaffen hat, und daß 
fie die an den Kunftwerfen angerichtete Zerftörung durch 
eine Fülle von Leben, welches fie aus dem Echutt hervor: 
brechen läßt, wieder vergütet. Von diefer Betrachtung noch 
erfüllt, vergißt er beim Abfchied nad) dem Wege zu fragen, 
und erſt der Nachruf der Frau: Glück auf den Weg! 
erinnert ihn, daß er des Weges unkundig ift. Nach erhal: 
tener Auskunft wandert er fort und fpricht im Weitergehen 
noch den Wunſch aus, es möge auch ihn nad) feiner Wan- 
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derung über Gräber heiliger Vergangenheit eine trauliche 
Hütte und ein glüdliches unverfünfteltes Weib, den Knaben 
auf dem Arm, empfangen. 4 
Das Versmaß, in weldes der Dichter diefen Stoff  . 
gekleidet, könnte man ein plaftifch-Iyrifches nennen. Syn i 
wechjelnden, bald jambifchen, bald trochäifchen und dakty— 
} liſchen Rhythmen jchmiegt e3 ſich dem herrlichen Inhalte, 
wie ein weiches, leichte8 Gewand einem jchönen, blühenden 
Körper an. Bon der Proſa, auch noch von der fogenannten 
poetijchen Proja, unterjcheidet es fich nicht bloß durch den be: 
ſtimmter hervortretenden Numerus, fondern noch mehr durch 
den ſyntaktiſchen Bau, durch Fürzere Satzglieder, die ji dem 
Umfange nad) einander mehr entfprechen, wenn gleich Die Verſe 
nicht genau in der Zahl der Hauptaccente, und noch weniger 
in der Sylbenzahl übereinftimmen. Die Form der Dar: 
ftellung iſt dialogiſch, das Geſpräch lebendig und leicht, 
das Ganze bildet eine anmuthige dramatifche Scene. 
%. ©. Jacobi's Tadel, den er in Wieland’3 Merkur über 
das Gedicht ausſprach, jcheint mir durchaus ungegründet; 
er wünſchte ihm einen leichtern Ausdruf und gejchmei- 
dDigern Dialog. Auch was er weiter hinzufeste, daß die 
Rede des Fremdlings zumeilen ohne Noth geheimnißvoll 
jei, kann nicht zugegeben werden; für die Frau ift fie aller: 
dings jtellenmweije geheimnißvoll, aber für diefe kann und 
ſoll fie au nicht durchweg klar fein; der noch unentzweiten 
bloßen Natur ift das jtreit: und drangvolle innere Leben 
der Eulturmwelt ein tiefes Geheimniß. 

Die Zeit, die Dertlichkeit, Die ganze äußere Situation 
iſt mit meifterhafter Kunft, ohne Hülfe erzählender oder 
beichreibender Partien, bloß durch natürlichen und leichten 
Geſprächswechſel vor unfer geiftiges Auge geftelt. Alles 
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ft Bild, Bewegung, Leben, Empfindung, fein müßiges 
Wort! Die Regel, welche Goethe der vorliegenden Rubrik 
„Kunſt“ als Motto vorgefegt: „Bilde, Künftler, rede nicht! 
Nur ein Hauch jei Dein Gedicht”, hat er hier treulichit 
befolgt. Auf welch beſchränktem Raume, mit welch geringem 
Aufwande von Worten find die wechſelnden Bilder hinge- 
zeichnet: Die junge Frau, den Säugling an der Bruft, an 
der Felswand im Ulmbaumfcatten, neben ihr der Reijende 
fich niederlafjend, die Bürde abwerfend, die er dur des 
Tages Hite den ftaubigen Pfad her getragen, — und nun 
das ganze Local, das ſich wie in Hermann und Dorothea 
ſucceſſiv vor den handelnden Perſonen entwidelt. 

Diefe eminent plaftifche Darftellungsmweife verdient, 
daß man einen Augenblid bei ihrer Betrachtung verweile. 
Sie iſt um fo mehr zu bewundern, da fie nirgend anſpruchs— 
voll hervortritt, ſich überall dem Lyrifchen befcheiden unter: 
ordnet. Schon gleich die erjten Worte des Wanderers 
malen, und verrathen doch nicht im Geringften die Abſicht 
bes Schildernd. Dann müfjen wir, außer der bereit3 ange: 
deuteten juccejfiven Vorführung des Locals, noch den dop— 
pelten Kunftgriff rühmen, wodurch Goethe den Eindrud, 
den der Anblid der Tempeltrümmer macht, zu fteigern 
gewußt hat. Erjtens jpannt er die Erwartung ftufenmeife; 
die „Spuren der orbnenden Menſchen“, welche die Ahnung 
mweden, der moofige Architrav, der ſchon deutli das Ge— 
präge des bildenden Geiftes trägt, die verlojchene Inſchrift, 
worauf nad) der ältejten Lesart noch ein Baar die Neugier rei= 
zender Worte zu lefen war, bilden eine Gradation; dann hat 
der Dichter auch dadurch, daß er den Felfenpfad durch „ein 
Gebüſch“ Hinaufleitet, Die Weberrafchung erhöht. Und nun 
wird die Schönheit der Ruinen durch ihre Wirkung auf 
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den Befhauer, durch die Begeifterung, in die ihr Anblick 
ihn verſetzt, auf's Träftigfte dargeftellt. Aber auch da, wo 
er in eine betaillirte Schilderung der Trümmer eingeht, it 
die Beichreibung meifterhaft, — anſchaulich und zugleich 
von Empfindung ganz durchwärmt, — plaftiih und lyriſch 
zugleich in hohem Grade: 

Epheu bat Deine ſchlanke 

Götterbildung umfleidet. 

Wie Du emporftrebit 

Aus dem Schutte, 

Säulenpaar! 

Und Du, einfame Schweiter dort, 

Wie ihr, 

Duſt'res Moos auf dem heiligen Haupt, 

Majeftätifch trauernd herabſchaut 

Auf die zertrümmerten 

Zu euren Füßen, 

Eure Geſchwiſter! 
Hierbei ift nicht zu verfennen, daß ihm das gewählte Verz- 
maß trefflih zu Statten fam, welches fich allen Wendungen 
des Gedankens leicht und gefällig anjchmiegt; namentlid) 
ftellt manchmal ein jehr furzer Vers eine dee, ein Bild 
bedeutjam hin, wie oben durch den fünften der mitgetheilten 
Verſe die Einſamkeit de Säulenpaars jo fchön verfinnlicht 
wird. — Dann folgt eine Gruppe ganz anderer Art, und 
doch mit dem Borhergehenden durch den Empfindungsgehalt 
verbunden: der Knabe in dem Arme des Fremdlings, 
welcher jih am Anblid feines holden Schlummers Iabt und 
feinen Weihejegen über den an kunſtgeheiligter Stätte Ge: 
borenen ausſpricht; dann ferner die mit dem Trinfgefäß 
zurüdfehrende Frau, — alles Bilder von fo antik einfachem 
und edlem Charafter, daß man wohl die enthufiaftifche 
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Vorliebe begreift, melde die Malerin Angelifa Kaufmann 
nad) einer Mittheilung von Matthifjon (Morgenblatt, 1810, 
Nr. 52) für unſer Gedicht gehegt. 

Suden wir dann tiefer in das Innere dejjelben ein: 
zudringen, jo gemahren wir einen jehr beveutjamen Gehalt. 
Wir erfennen das Gedicht als ein fymbolifches, injofern 
es ein großes, weit und tief eingreifendes Verhältnig, den 
Gegenſatz der Cultur und Natur, in einem einzelnen jchön 
begrängten Gemälde veranfchaulicht. Ein Zögling der Eultur, 
oder fpecieller ein Verehrer der antiken Kunft wird einem 
einfachen Zöglinge der Natur gegenübergeftellt; zwei ganz 
verjchiedene Weltanfchauungen werden dargelegt, anfangs, 
wenn auch nicht feindlich einander entgegenftehend, Doch 
durchaus voneinander gejchieden, allmälig aber ſich freund: 
lih annähernd, zulegt gänzlich verfühnt, und zwar in der 
Weiſe, daß der Bögling der Eultur fich zur einfachen Welt: 
anjicht des Naturfindes befehrt, oder menigitens fich das 
Vollglück des Naturzöglings zum Ziel feiner Wünſche und 
jeineg Strebens jeßt. 

Wie aber und durch melde Mittel hat der Dichter 
diefen Gegenſatz und feine Auflöfung verfinnliht? Zu: 
vörderft hat er eine junge Frau zur Nepräfentantin der 
bewußtlos ſchönen Natur, einen rüftigen, jtrebenden Mann 
zum Träger des Culturlebens gemadt, — jo wie aud) 
Schiller in ähnlihem Sinne die beiden Gefchlechter in der 
„Frauenwürde“ in Gegenſatz geitellt hat. Das Bild der 
Frau und ihres Lebens ift in einfachen, nicht gehäuften, 
aber ſehr harakteriftiichen Zügen ausgeführt. Gleich anfangs 
wird fie ala eine junge Frau bezeichnet, die fich wohl zum 
eriten Male des Mutterglüds erfreut; fie erkundigt fich 
mit unbefangener, nicht zudbringlider Neugier nach dem 
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Gejchäft des Fremdlings und zeigt Schon durch ihre Frage, 
daß fie von feinem innern Leben feine Ahnung hat; ihre 
Gefälligfeit , womit fie dem Wanderer den Trinkbrunnen 
zeigt, ijt in ruhiger, antik naiver Weiſe dargeftellt. Ein 
jhöner Zug iſt dann weiter das treuherzige Vertrauen, 
womit fie ihm ihr Liebjtes, ihren Knaben, zur Verwahrung 
übergibt, — und mie objectiv, wie frei von jeder Senti— 
mentalität ift hier Alles gehalten! Mit derſelben ächt 
antifen Enthaltjamfeit ift ihre Freude an dem fchlafenden 
Knaben nur durd) ein paar für die Phantafie productive 
Striche gezeichnet, desgleichen ihre wachſende Zuneigung zu 
dem Frembdling, ala fie bei ihrer Rückkehr fein Auge Tiebe- 
voll auf ihrem Kinde ruhen fieht, jo wie die Offenheit, 
womit fie ihm ihre Anmuth gefteht, die herzliche Gaftfreund- 
ihaft, mit der fie ihn zum Abendimbiß einlädt, und ihr 
Verdruß, daß er nicht bleiben will. — Sit in dem Bilde 
der Frau Alles Natur, Bemußtlofigfeit, antife Naivetät, 
jo fehlt e3 dem Charakter des Wanderers nicht an fenti= 
mentalen modernen Zügen, obgleich die Darſtellungsweiſe auch 
hier antik einfach zu nennen tft. Sein Sinnen und Trachten 
ift anfänglich faft ganz der Kunft und dem Altertum zu- 
gewandt; Natur und Gegenwart jpreden ihn nur ober: 
flählih an; ja er kann der Natur beinahe zürnen, daß fie 
das Kunftwerf des Menfchen fo mitleidlos zerftört. 
Modurh iſt nun die Annäherung diefer Stimmung 
zu der des glüdlichen Weibes vermittelt worden? Es hätte 
faum fchöner gefchehen fünnen, ala durch das Kind. Diefes 
lenkt die Aufmerkſamkeit des Fremdlings von den Tempel- 
trümmern auf fein frifchblühennes Leben ab. Aber noch 
it der Wanderer zu voll von dem Eindrude, den die 
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an dem Anblick des holden Schlummers, der himmliſchen 
Geſundheit, worin der Knabe „ſchwimmt“, geweidet, ſo 
denkt er ſogleich daran, daß das Kind über Reſten einer 
heiligen Vergangenheit geboren ſei, und wünſcht, daß ihr 
Kunſtgeiſt über ihm ruhen möge. Doch ſein Herz, ſein 
Auge öffnet ſich nun immer mehr der Schönheit der um— 
ringenden Natur: 
Wie herrlich Alles blüht umher 
Und grünt! 

Und jett beginnt auch die ganze Exiftenz der Frau ihn 
mehr zu intereffiren. „hr mohnet hier?” fragt er und 
zeigt dadurch, daß er in jeinem Kunftenthufiagmus frühere 
Morte der Frau überhört hat. Ihre Antwort führt den 
Fremdling zu einer Reflerion: 

Natur, du ewig feimende, 

Schafft Jeden zum Genuß des Lebens, 

Haft deine Kinder alle mütterlich 

Mit Erbtheil ausgeftattet u. ſ. w. 
der wir in einer ſpätern Schrift Goethe’3, in dem Aufſatz 
über Wilhelm Tiſchbein's Idyllen, mwiederbegegnen. Dort 
heißt es über ein Blatt von Tifchbein, welches Ruinen von 
Luft: und Prachtgebäuden, durch Vegetation wmieberbelebt, 
darftellt: „Die weitläufigiten von der Baufunft eroberten 
Räume follten wieder als ebener Boden dem Pflanzenleben 
gewidmet werden. Subftructionen, die Lat Faiferlicher 
Wohnungen zu tragen geeignet, überlaffen nunmehr einen 
ebenen gleichgültigen Boden dem Weizenbau; Schling: und 
Hängepflanzen ſenken fich in dieſe halbverfchütteten finftern 
Räume; Früchte des Granatbaums, Kürbisranten erheitern, 
Ihmüden diefe Einöde; und wenn dem Auge des Wan- 
derers ein jo uneben zerriffener Boden als geftalteter Natur: 





hügel erfchien, jo wundert es einen Herabfteigenden deſto 
mehr, in folden Schluchten ftatt Urfels Mauerwerk, ftatt 
Gebirgslager Spalten und Gänge gerade anftrebende Mauer: 
pfeiler und mächtige Gemwölbbogen zu erbliden und, wollte 
er jih magen, ein unterirdifches Labyrinth von düſtern 
Hallen vor jih zu finden. Einem folden gefühlvollen 
Anſchauen war Tiſchbein mehr als Andere bingegeben; 
überall fand er Lebendiges zu dem Abgejchiedenen gepaart. 
Noch beſitze ich ſolche unſchätzbare Blätter, die den innigen 
Sinn eine wunderfamen hingef hmundenen und wieder neu 
belebten Zuftandes verfünden. Dem obigen Blatt fügte ich 
folgende Reime hinzu: 

MWürd’ge Prachtgebäude ftürzen, 

Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 

Daß, nad taufendjähr'gem Treiben, 

Thor und Pfeiler ſich verfürzen. 

Dann beginnt das Leben wieder, 

Boden mifcht fi neuen Saaten, 

Kant auf Ranke jenkt fich nieder; 

Der Natur iſt's wohlgerathen.“ 


Dur eine ähnliche, aber viel wärmer ausgeführte 
Reflerion wird in unferm Gedichte die Ausfühnung des 
Wanderer mit der Natur vollendet. In dem Maße aber, 
wie diefe ihn gewinnt, muß jein fentimentaler Enthufias- 
mus für die NRefte einer großen Vergangenheit fi etwas 
abfühlen; er fcheidet fchneller von den Tempeltrümmern, 
als man nach der Begeifterung, womit er fie begrüßt hat, 
erwarten follte, und wünſcht der jungen Frau, die er jebt 
ein „glüdlih Weib“ nennt, Lebewohl. Sich felber aber 
wünſcht er, daß ihm bei feinem Gange über Gräber der 
Vergangenheit, d. h. in feinem Studium alter Kunft und 
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Poefie, in feiner durch antike Vorbilder geleiteten Thätig— 
feit, der Sinn für Natur, Leben und Gegenwart jtet3 
lebendig bleibe, und er bereinft feine fchönfte, vollite Be- 
friedigung , den Abſchluß feines Glücks, in erquicdenden 
häuslichen Verhältniffen finden möge. 
In dem Göttinger Mufenalmanad) auf das J. 1774 
finden jich folgende Abweichungen vom jetigen Tert. 
8. Welch Gewerbe treibt Dich 
. Den fandigen Pfad Her? 
15 f. Ich bringe feine Waaren 
Aus der Stadt. 
Schwül ift, ſchwül der Abend ; 
25. Da ich trinke d’raus. 
. Weiter ’nauf! 
32. Ich kenne Dich, bildender Geift! 
. 35 ff. Eine Inſchrift, über die ich trete! 
Der Benus — und ihr übrigen 
Seid verloſchen, 
Meggewandelt, ihr Gejpielen, 
Die ihr eures Meifters u. ſ. m. 
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V. 51. Eines Tempels Trümmern! 

3. 52. Da zur Seit’ hinab 

2. 54. Da ih trinke d'raus. 

V. 6lf. Wart’, ih will ein Schöpfgefäk 
Dir Holen. 

V. 72. Auf die Zertrümmerten 

B. 85 ff. Fremdling? Willft Du hier 
Unter'm PBappelbaum 
Dich ſetzen? 
Hier iſt's fühl; nimm den Knaben, 
Daß ich hinabgeh, 
Waſſer zu ſchöpfen. 

V. 100 ff. Lieblih dammernden 


3.105. 
V. 107. 
3.115. 
3.118. 


8.124 ff. 


8. 129f. 
2.131. 
8.138 f. 
V. 146. 
V. 156. 
V. 158. 


V. 164. 





Kunft. 213 


Frühlingstags Schmud, | 
Scheinend vor Deinen Gejellen! 

Die volle Frucht und reif’ der Sonn’ entgegen. 
Geſegn' es Gott! — Und jchläft er noch? 
Dom Feld. Bleib, Mann! 

Hier, zwiſchen das Gemäuer her. 

Haft Du geſchlafen, liebes Herz? 

Du meines Lebens Hoffnung ! 

Wie es munter iſt u. ſ. w. 
Deine Kinder all | 
Haft mütterlich mit einem Erbtheil ausgeftattet, 

Einer Hütte! 

Hoch baut die Schwalb’ am Arditrav, 

Für Deine Bedürfnifj’ 

Eine Hütt’, o Menſch! 

Wohin führt mich der Weg 

Ich wandele. 

Vor'm Nord geſchützet, 

Wo dem Mittagsſtrahl 

Vergüldet vom legten Sonnenſtrahl: 
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87. Rünſtler's Morgenlied. 


Wahrſcheinlich 1774. 


Diefes Gedicht iſt zwar nicht in der Chronologie der 


Goethe’fchen 


Schriften unter den 1774 entftandenen Kunft- 


liedern aufgeführt, gehört aber höchſt mwahrjcheinlich dem 
genannten “fahre an, auf welches jchon der in ihm herr: 
ſchende Fraftgenialifhe Geift und Ton hinweiſen. Es 
erſchien zuerſt im Anhange der deutſchen Ueberſetzung von 
Mercier's Schrift: „Neuer Verſuch über die Schauſpielkunſt. 
Nebſt einem Anhange aus Goethe's Brieftaſche. Leipzig 1776.“ 
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Der Dichter hat ſich hier in die Seele eines Malers 
hineingedacht, wie er feiner war, aber wohl gern einer ge⸗ 
mwejen wäre. Durfte er fich gleich nicht ala ächten Jünger 
der plaftiichen Kunft betrachten, jo ſtand er dieſer Kunſt 
doch nahe genug, um fi in die Stimmung zu verjeßen, 
von der ihr Jünger erfüllt fein muß; und er that dies 
vielleicht um fo leidenjchaftlicher, je mehr er ſchon damals 
zu Zeiten inne werden mochte, daß ihm der Eintritt in ihr 
innerjtes Heiligtum, welches ſich nur dem genialen produc- 
tiven Künftler öffnet, verfagt war. Daß er die Luft und den 
Drang des Fünftlerifchen Schaffens gerade zum Gegenftande 
eines Morgenliedes wählte, ift ſchon an fich leicht erflär- 
lih, da der Künftler, wenn er durch Schlaf erquicdt und 
gefräftigt einen Tag freudiger Thätigfeit vor fich fieht, 
dann am leichtejten von begeiftertem Entzüden über feinen 
Beruf Hingeriffen wird, ift aber auch charakteriftiich für 
Goethe, der, ungleich dem lucubrirenden Schiller, den Mor: 
genjtunden die jchönfte poetiſche Ausbeute verdanfte. 

Hinfihtlic der Form fteht dieſes Lied ziemlich iſolirt 
da. Ein jo regelmäßig ſtrophiſch eingetheilte® Gedicht in 
reimlojen Samben wird man bei Goethe nicht leicht wieder 
finden. Den Mangel des Reims hat aber der Dichter durch 
eine jeltene Fülle von Kraft und Wärme erjeßt. Der 
Ausdrud ift durchweg genial, fühn und gedrungen. Wo 
das Schlachtgetümmel geſchildert wird, find daktyliſche oder, 
wenn man will, anapäftifche Füße auf eine ſehr ausdrucks— 
volle Weiſe unter- die Jamben gemiſcht: 

Und Roß dann vor dem Wagen ftürzt, 
Und drunter und drüber fi 
Freund', Feinde wälzen in Todesblut — 


Eben jo maleriſch wirken die Enjambements, wodurch eine 
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ganze Reihe von Strophen (Str. 5 bis 9) aneinander ge: 
fettet wird. 

Das Gedicht gliedert ſich in drei Haupttheile. Im 
eriten (Str. 1—8) begeht der Künftler feine Morgenan: 
dacht durch Lobgefang und begleitende Saitenfpiel und 
eine lithurgiſche Lection im „heiligen Homer“ und zwar 
durch Leſung der Schlachtengemälde der Ilias. Mit Str. 9, 
wo er zur Kohle greift und feine hohe Wand „in Schlacht: 
feldwogen braufen“ läßt, beginnt der zweite Theil. Die 
drei folgenden Strophen ftellen das tiefe Verfenktfein des 
Malers in feinen Gegenftand dar. Str. 18 eröffnet den 
dritten Theil. Aus feinem Begeifterungsraufh erwachend, 
wirft er einen Blick auf feine Geliebte, die „ach! im Bilde 
nur“ gegenwärtig ift, und vertieft fi) in die Erinnerung 
an das Zufammenfein mit ihr (Str. 14 f.). In St. 16 
fleht er die Entfernte an, zurüdzufehten und bei ihm zu 
bleiben; er wolle dann feine Schlachten mehr, fondern nur 
fie in den mannigfachften Bildern, bald als Madonna, 
bald als Waldnymphe, bald ala Liebesgöttin malen (Str. 17 
bis 20). 

In der älteften Form zeigt das Gedicht folgende 
Varianten, 


Str. 1, 8.1. Ich Hab’ euch einen Tempel baut, 

Str. 2,3. 4. In heil'gem Morgenglany. 

Str. 4, V. 1. Ich trete vor den Altar hier, 

Str. 5, V. 1. Und wenn der in’s Getümmel mic 

Str. 6, V. 8. Freund, Feind fich wälzen in Todesblut — 
Str. 7, 8. 8. Bis denn auch er gebändiget 

Str. 8,3. 1. ‚Rab auf den Leichen-Rogus ftürzt 

Str. 9, V. 1f. Da greif’ ich muthig auf und faß, — 


Die Kohle wird Gewehr, 
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Str. 12, V. 2. In's Lager bringt ihn rüd, 
Str. 14, 3. 2. Mid ſchmachtetſt liebend an, 
V. 4. Im Griffel ſchmachtete, 
Str. 18, 3. 3f. Ein geiles Schwänzchen Hinten vor, 
Die Ohren aufgeredt! 
Str. 20, B. 4. An Bettfuß angebannt. 


88. Amor als Landichaftsmaler. 


Herbft 1787. 


Goethe geno während feines Aufenthalts in Jtalien 
im Herbſte 1787 etwa vom 6. biß zum 24. October einer 
Billegiatur zu Caſtel Gandolfo bei dem herrlichiten Wetter. 
Er war dort bei dem wohlhabenden englifchen Kunfthändler 
Jenkins einquartirt. In der Morgenfrühe pflegte er, damals 
wieder einmal lebhaft für das Landfhaftszeihnen 
Ihwärmend, mit feinem Zeichnen-Apparat im Gebirge um: 
herzufchweifen, nach der Rückkehr aber für den übrigen 
Theil des Tages der Gefellichaft anzugehören. Es fand 
fih nad) und nad) eine große Zahl von Gäften ein, zwiſchen 
denen jich fogleich ein gefelliges Leben, wie an einem Bade: 
ort, gejtaltete, unter Andern eine hübſche römische Nach— 
barin des Dichter mit ihrer Mutter, nicht weit von ihm 
zu Rom im Corſo wohnend, und in ihrer Begleitung auch 
eine ſchöne Mailänderin, Schweiter eines Commis des 
Heren Jenkins. Mit der jungen Römerin hatte Goethe 
Ihon zu Rom eine Art von Verhältniß angefnüpft und 
verfäumte jebt nicht, den Faden gefickt fortzufpinnen. 
Aber bald gerieth fein Herz in Zwieſpalt; die Mailänderin 
übte gleichfalls eine ftarke Anziehungskraft auf ihn. Eine 
Zeit lang hielten jich die beiden anziehenden Pole einander 
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das Gleichgewicht; auf einmal entjchted ſich Goethe’3 Nei- 
gung für die Mailänderin. Die artiftiichen Morgenmwan- 
derungen wurden nun ausgejegt, um möglichft früh mit 
der Geliebten zufammen zu fein. Doch nad) wenigen Tagen 
Ihon trübte fih jein Glüdshimmel. Eines Abends fand 
er, nach den jüngern Damen fi) umjehend, die ältern in 
einem Pavillon, wo ſich die herrlichite Ausficht darbot. 
Goethe jchweifte mit feinem Blid in die Runde und gemann 
bei fich die Ueberzeugung, daß Amor als der höchite Land- 
Ihaftmaler erſt einem ſolchen Bilde die Weihe vollendeter 
Schönheit zu geben vermöge. „ES Hatte fi ein Ton“, 
erzählt er jelbjt, „über die Gegend gezogen, der weder dem 
Untergang der Sonne, noch den Düften des Abends allein 
zuzufchreiben war. Die glühende Beleuchtung der hohen 
Stellen, die fühlende blaue Beſchattung der Tiefe fchien 
herrlier, ala jemals in Del oder Aquarell.” Auf die 
Einladung der Damen fih am Fenſter niederlafiend, hörte 
er lange in halber Zerftreuung einem Geſpräch über Aus- 
ftattung einer Braut und die Verdienſte des Bräutigams 
zu, und fragte zulegt, wer denn die Braut jei. Da ver: 
nahm er, eben als die Sonne untertaudte, zu feinem 
Schreden, es jei Niemand, als feine im Stillen ge 
liebte Mailänderin. Um feine Bewegung zu verbergen, 
verließ er augenblidlih unter irgend einem Vorwande die 
Geſellſchaft, und ſah fih nun in Stalien wieder von den 
Wetzlarer Leiden bedroht. 

Goethe will in feinen jpätern Berichten über dieſe 
Tage uns glauben madhen, dat fi) das Verhältniß in 
feinem Gemüth bald wieder „auf die anmuthigfte Weife 
zurecht gelegt habe”.. Es läßt ſich aber nachmweifen, daß der 
Schmerz um den Berluft feiner Geliebten noch eine geraume 
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Zeit, bis etwa in den Juni des nächſten Jahres, in feiner 
Bruft nachgeflungen habe und oft hindernd genug zwiſchen 
alle die ernften Aufgaben getreten fei, die er ſich noch für 
den fernern Aufenthalt in Stalien vorgeſetzt hatte. Doc 
dürfen wir ihm Glauben ſchenken, wenn er erzählt, er habe 
diesmal fogleich den Verſuch gemacht, fih von der Leiden: 
Ihaft, die ihn ergriffen, Ioszureißen. In der Frühe des 
nächſten Morgens nad der fchmerzlihen Entdeckung ließ 
er fih für die Mittagstafel bei der Gefellichaft entjchul: 
digen, machte, die Mappe unter dem Arm, einen weiten 
Weg in’8 Gebirge und war nach der Rückkehr darauf be: 
dacht, der heimlich Geliebten nur im Beifein Anderer zu 
begegnen. 

In dieſe Tage fällt ohne Zweifel die Conception unſers 
Gedichtes, wenn e8- gleich erft in einem Briefe an Herder 
vom 22. Februar des nächſten Jahres erwähnt mird. 
Goethe deutet ſelbſt in feinem Bericht über die Villegiatur 
zu Caſtel Gandolfo auf den Sinn des Gedichtes hin, da, 
wo er erzählt, er habe fich nach der erjchütternden Auf: 
wedung aus dem ſüßen Liebeötraume raſch zu dem inzwilchen 
vernadhläffigten Landichaftzzeichnen zurückgewandt und dabei 
die Erfahrung gemacht, daß jeine Technik zwar wie früher 
unzulänglich geweſen, daß er aber im Sehen in den 
legten Tagen einen großen Fortjchritt gemacht. Die ganze 
Fülle der landichaftliden Bilder jener Gegend ſei durd) 
die Gemüthsaufregung feinem Auge gleihjfam fühlbar ge- 
. worden, und fo habe er dem Schmerz nicht grollen können, 
der ihm den innern und äußern Sinn in ſolchem Grade 
gejhärft und erhöht habe. Eben diejes drüdt nun aud) 
unfer Gedicht in finnbildlich poetifcher Weife aus. Der 
Dichter fit in der Frühe des Herbſtmorgens auf einer 
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Felfenipige, und ftarrt, von feinem Liebesſchmerz hinge- 
nommen, in den Nebel, der, wie ein grau grundirtes Tuch 
geipannt, Alles in die Breite und Höhe dedt. Da findet 
fih Amor ein und malt ihm ein Landichaftsbild in den 
hellſten und reizendften Farben. Der poetifhen Fiction 
entkleidet, heißt diejes: die aus dem Nebelflor fich ent: 
widelnde Landichaft haut er auß dem Grunde in fo wun- 
derbarer Klarheit und Körperlichfeit , weil die Kraft feines 
Sinnes durch die Liebe gefteigert ift. 

Wie es ihm aber damal3 mit der vor ihm ausge— 
breiteten Landſchaft erging, jo ergeht es ung fort und fort 
mit dem poetischen Bilde, das er und im vorliegenden 
Gedichte vorführt; e3 tritt ung jeder Zug darin mit einer 
wunderbaren Frifhe und Reinheit ftereosfopifch klar ent- 
gegen. Zum Theil erklärt fich dieſe Wirkung daraus, daß 
ihm jene poetifche Fiction geftattete, da8 Gemälde durd) 
und durch nach der Leſſing'ſchen Regel zu entwerfen: Der 
Dichter Joll den zu malenden Gegenftand nit als einen 
fertigen, fondern als einen werdenden daritellen. 

Nahdem Goethe gegen den 24. October wieder in 
Rom angelangt war, ergab er fich von Neuem einer mannig: 
fachen und angejtrengten Thätigfeit, in die fich jedoch feine 
fortdauernden Liebesleiden oft genug ftörend und verwirrend 
eindrängten. Als intereflantes Document feine damaligen 
Gemüthszuftandes hat ſich ein anmuthiges Gedicht erhalten, 
defien er zwar erſt im Bericht vom Januar 1788 gedentt, 
deflen Entjtehung aber wohl in den December oder gar 
November zurüdreiht. Aus einem Briefe vom 9. eb: 
ruar 1788 erfahren wir, daß es Goethe's Leibliedchen ge: 
worden war, wieder ein Beweis, wie tief ihm das DVer- 
hältniß zu Herzen ging; und wie viel er noch in ſpätem 
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Alter auf das Gedicht hielt, bezeugen die Geſpräche mit 
Edermann an mehrern Stellen. Da er das Gedicht, dem 
ih in der erſten Auflage dieſes Commentar3 den Titel 
„Amor als Gaſt“ gegeben, zu feinem nachherigen Bedauern 
aus der Gedichtſammlung ausgeſchloſſen Hat, möge es 
hier folgen : 

Cupido, loſer, eigenfinniger Knabe, 

Du batft mi) um Quartier auf einige Stunden! 

Wie viele Tag’ und Nächte biſt Du geblieben, 

Und bift nun herriſch und Meifter im Haufe geworben ! 


Bon meinem breiten Lager bin ich vertrieben, 

Nun fi’ ih an der Erde, Nächte gequälet; 

Dein Muthwill ſchüret Flamm’ auf Flamme des Herbes, 
Berbrennt den Vorrath des Winters und jenget mid) Armen. 


Du haft mir mein Geräth verjtellt und verjchoben, 
Ich ſuch', und bin wie blind und irre geworden; 

Du lärmft jo ungejchidt; ich fürchte, das Seelchen 
Entflieht, um Dir zu entfliehn, und räumt die Hütte. 


Wunderlih genug ſucht der Dichter diefem Liedchen, 
defien Beziehung aus dem Vorhergehenden jo klar wird, 
ſowohl in feinem Bericht über den Januar 1788, als in 
den Geſprächen mit Eckermann, eine ganz andere, allegorijche 
Deutung zu geben. Er will es dort nit im nädjten 
Sinne genommen, nicht jenen Dämon dabei gedacht haben, 
den wir gewöhnlich Amor nennen, fondern, wie er fi 
ausdrüdt, „eine Verſammlung thätiger Geiſter, die das 
Innerſte des Menſchen anfprechen, auffordern, hin und 
wieder ziehen und durch getheiltes Intereſſe verwirren.“ 
Demgemäß wäre aljo Amor hier eine Verkörperung feiner 
Bielgejchäftigfeit in Italien, während in der That, wie das 





Gediht auch ausbrüdlich jagt, Amor der Störer feines 
ernjten und vielfeitigen Bildungsbeftrebens, der Verzehrer 
des Worrath3 von Bildungsitoffen war, den der Dichter 
in Stalien für die nordiſche Winternadht fi bemühte zu 
fammeln. 


89. Künfler’s Abenpdlied. 


1774. 


Aus den Briefen an Merd, herausgegeben von Wagner, 
geht hervor, daß unjer Gedicht vor dem 5. December 1774 
entjtanden ift. Unter diefem Datum fandte Goethe an 
Merd ein Gedicht, das aus den erjten zmölf Zeilen des 
unten (Nr. 94) folgenden Sendichreibens und aus Künſt— 
ler's Abendlied beitand. Die Ueberfchrift, die unſer Gedicht 
in Goethe's Briefen an Lavater, fo wie auch in des Letztern 
phyſiognomiſchen Fragmenten führt, gibt über feine urfprüng- 
liche und nächſte Beziehung Auffchluß ; Goethe betrieb da- 
mals jeine Uebungen im Zeichnen beſonders aus phyfiog- 
nomiſchem Gefichtspunfte; daher die ältere Ueberſchrift „Lied 
eines phyfiognomifhen Zeihners”. Warum der 
Dichter e3 ſpäter als Abendlied eines Künftler3 aufge: 
faßt haben wollte, könnte zweifelhaft erſcheinen, da jich in 
dem Stüde feine directe Beziehung auf den Abend findet. 
Indeß ericheint e8 dem Inhalt wie dem Tone nach wohl 
dazu geeignet. Der Künftler hat fih den Tag hindurd) 
redlich bemüht, das, was ihm die Seele füllt, zur Erfchei- 
nung zu bringen. Seht, wo er, vom feurigen Schaffen 
augruhend, mit freierm Gemüth das Werk des Tages be: 
trachtet, muß er fich gejtehen, daß er „nur ftottert”; Doc 
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wird er zugleich fich feines innern Wachſsthums bewußt 
und erfennt mit dankbarer Rührung die Größe des Glüds 
an, das er der Kunft verdankt. So bildet das Gedicht 
in feiner halb jehnfüchtigen, halb zufrieden glüdlichen 
Stimmung gewifjermaßen einen Gegenjat zu dem feurigen, 
von übermüthigen Schaffensdrang glühenden Morgenliede 
des Künftlerd (Nr. 87). 

In der älteften Geftalt beſtand das Gedicht nicht aus 
fünf vierzeiligen Strophen, jondern aus zwei Abjchnitten, 
wovon der erjte achtzeilige folgende Abweichungen enthält: 

3.1. O daß die innre Schöpfungsfraft 
3.5. Ich zittre nur und flottre nur; 
Den zweiten jegen wir ganz hierher, da er mehrere Va— 
rianten zeigt: 
Menn ich bedenke, wie manches Jahr 
3, 10. Sid ſchon mein Sinn erjchließet, 
Wie er, wo dürre Haide war, 
Yet Freudenquell genieket: 
Da ahnd' ih ganz, Natur, nad Dir, 
Dich frei und lieb zu fühlen; 
3. 15. Ein luſt'ger Springbrunn, wirft Du mir 
Aus taujend Röhren fpielen; 
Wirſt alle Deine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und diejes enge Dafein bier 
Zur Emigfeit erweitern. 


In der Meberarbeitung fcheint mir der Dichter Teine ganz 
glüdliche Hand gehabt zu haben. „Dafein hier” im vor: 
legten Verſe war offenbar befjer, und in ®. 13 fcheint Die 
neue Lesart dem Gedanken eine unrichtige Wendung zu 
geben. Die Gedankenfolge ift nämlich diefe: D daß Die 





innere Schöpfungsfraft in dem Werke meiner Hand rein 
und ganz hervorträte! ch weiß, daß ich nur ſehr mangel- 
haft mwiedergebe, was in meinem Innern lebt; aber da ich 
die Natur Tenne, jo hoffe ich fie auch faflen und feſthalten 
zu lernen. Blick' ich zurüd, was ich früher geweſen, und 
vergleihe dann, was ich durch meine Kunftbeitrebungen 
geworden bin, dann ahne ich, daß es mir noch gelingen 
werde, die Natur mit freier Liebe zu erfaflen u. |. w. Der 
Ausdrud „Da ahnd’ ic ganz nad) Dir" jchien dem Dichter 
mit Recht anftößig, aber der dafür fubftituirte Ausruf „Wie 
jehn’ ich mich nach Dir!" hat einen ungehörigen Gedanken 
an die Stelle gebradit. 


90. Kenner und Künfler. 
Wahrſcheinlich 1774. 


Eine Scharfe Satire in Geſprächsform auf die Kunft- 
fenner, die wohl zu willen glauben, was und wo e3 fehlt, 
aber ſogleich in ihrer Rathloſigkeit ericheinen, wenn es die 
Mittel und Wege zu bezeichnen gilt, die zu vollendeter 
Kunft führen. Das Gedicht wurde im Anhange zu der 
oben (bei Nr. 87) erwähnten Ueberfegung von Mercier’3 
Schrift, und außerdem in der „Poetiſchen Blumenleje für 
das %. 1776”, herausgegeben von %. H. Voß, veröffentlicht 
mit folgenden abweichenden Lesarten: 


V. 1f. Gut! Brav, mein Herr! 
Allein — — 
Die linke Seite 
2. 4 und 5 fehlen; ftatt ihrer bei Voß der Vers: 
Der Mund noch aufgeſchwollen! 
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B. 7. Und das Sinn 
V. 9 Noch Alles zu todt! 
V. 18. Vermög' zu bilden. 


In der Carlsruher Ausgabe von 1780 find die Worte 
des Kenners in folgende fechd Verſe zufammengezogen: 
Gut, brav, mein Herr! Alfein 
Die linfe Seite 
Nicht ganz gleich der rechten! 
Hier zudt’3 ein wenig! 
Und die Lippe nicht ganz Natur, 
Zu todt no Alles! 


91. Aenner und Enthufiafl. 


Späteſtens 1774. 


Diejes Gedicht erfchien 1776 in der zur vorhergehenden 
Nr. erwähnten poetiihen Blumenlefe von Voß mit der 
Ueberichrift „Kenner“, ferner in der bei Nr. 87 ange: 
führten Weberjfegung der Mercierihen Schrift mit dem 
Titel „Wahrhaftes Märchen‘, auch in Wieland’s 
Mereur, „Kenner und Liebhaber“ überjchrieben. Daß 
e3 aber ſchon vor dem 21. Auguft 1774 entjtanden war, 
deutet ein Brief Goethe’3 von diefem Tage an Jacobi an, 
worin eine Gtelle lautet: „Es ift eines braven Jungens, 
etwas wohl über die Schnur zu hauen zu Schirm des 
Mädchens, das ihm Alles gab, was e3 hatt’, und dem 
rüftigen Knaben Freud’ genung, frifch junges warmes Leben.“ 

Konnte fih Goethe auch nicht, wie er zu Zeiten wohl 
deutlich erfennen mochte, (vgl. Nr. 92) zu den Künjtlern rech— 
nen, die er im nächftuorigen Gedichte den Falten unproductiven 





Kunftkennern gegenüberftellte: jo fühlte er fih doch von 
den legtern als Kunjt-Enthufiaft noch durch eine weite 
Kluft geſchieden. Er nahm damals die Schönheiten der 
Kunft, wie die der Natur, ohne zergliederndes Urtheilen 
und Kritifiven in liebevoll genießendem Anfchauen in fi) 
auf; und hierüber freute er ſich noch in fpäten Jahren. 
„Die Jugend“, jchrieb er in Wahrheit und Dichtung, „it 
des höchſten Glüdes fähig, wenn fie nicht fritifch fein will, 
ſondern das Vortrefflihe und Gute ohne Unterfuhung und 
Sonderung auf fih wirken läßt." Im vorliegenden Ge: 
dichte nun parallelifirt er jich jelbit ala Enthufiaften, welchem 
über der Fülle der Schönheit die Fleinen Mängel, die einem 
Kunſt- oder Naturwerf anhaften mögen, gar nicht zum Bes 
wußtjein fommen, mit einem jener kalt raifonnirenden, 
durch nichts befriedigten Kenner, und zwar in doppelter 
Beziehung, zuerjt einem herrlichen Naturgebilde, einem rei: 
zenden Mädchen, und jodann ausgezeichneten Kunſtwerken 
gegenüber. Die Gegenjäte jind durch die anjhaulichiten 
Situationen verfinnliht, und in der derben, fräftigen 
Sprade der Genie: Beriode ausgeführt. 

Die Varianten aus der poetifchen Blumenleje find: 

DB. 1f. Ih führt’ einen Freund zu e'm Maidel jung, 

Wollt's ihm zu genießen geben. 

B. 7. Der Herr madt ihr ein Gompliment, 

.10 f. Betracht’t fie herüber hinüber; 
Und um mid war’ ſchon lang gethan, 
. 14. Zieht mich d’rauf in ein Eden, 
. 17. Da nahm id von mei’m Kind Adieu, 
. 27$. Hätt’ ich nur jego meine Braut, 
Wollt’ fie für Dich bezahlen. 

B. 38. In jüßen Liebesbanden. 


zee8 8 
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92. Monolog des Liebhabers. 


Wahrſcheinlich 1774. 


Tröftete fih der Dichter in „Künftlers Abendlied“ 
mit der Vergegenwärtigung deſſen, was er der Kunft ſchon 
verdanfte, und mit der Hoffnung auf fernere Bereicherung 
durch diejelbe, und träumte er fih in Künſtlers Morgen: 
lied“ ganz in die Eeele eines productiven Malers hinein: 
jo gab e3 dafür auch Augenblide, wo er e3 jchmerzlich 
empfand, daß er nur Dilettant in der bildenden Kunft jet. 
Einem folden Augenblid gehört dies kurze Selbſtgeſpräch 
an, das im Februarheft 1776 von Wieland's Mercur unter 
der Ueberjhrift „An Kenner und Liebhaber” zuerft 
erſchien, aber wahrjheinlich ſchon 1774 entitand. In der 
ältejten Gejtalt beginnt das Gedicht: 


Was frommt die glühende Natur 
An Deinem Bujen Dir, 
Was hilft Dir das Gebildete u. ſ. w. 


nn 


93. Guter Rath. 


Wahrſcheinlich 1774. 


Wer Goethe’3 Leben bis in die jpätern Jahre verfolgt, 
wird finden, daß er der hier ausgefprocdenen Marime 
„Hehe dich nicht zur ſchlimmen Zeit“ ſtets treu geblieben ift. 
Ohne Zweifel find darum feine Geiftesfrüchte größtentheils 
jo voll und reif und faftig, weil er fie nie vorzeitig ertroßte. 
Aber ob er nicht zuweilen mit feinem gebuldigen, refignirten 
Erwarten productiver Stunden zu weit gegangen? Man 
fann ſich bei der Betrachtung feines Treibens in manchen 
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Lebensjahren nicht des Gedankens erwehren, daß ein kräf— 
tiger Entſchluß den Bann, der ſeine Productivität befangen 
hielt, gelöst haben würde. 

Das Gedicht findet fih im Anhange der bei Nr. 87 
erwähnten Weberjegung von Mercier's Schrift mit dem 
Zuſatz zur Ueberſchrift: „Auf ein Reifbrett, au wohl 
Schreibtifch 20.” und den Varianten: 

V. 1f. 3 Gejchieht wohl, daß man an einem Tag 

Meder Gott noch Menſchen leiden mag, 

V. 5f. Drum hetz' Dich nicht zur böfen Zeit, 

Denn Füll' und Kraft ift nimmer weit. 


94. Zendfchreiben. 


1774. 


Goethe jandte in einem Briefe vom 4. December 1774 
an Merd unjer Gedicht von Zeile 13 an mit der Auffchrift 
„zieber Bruder“ und dem Anfange: 

Wer nicht richtet, jondern fleikig iſt ... 
Die zwölf erften Zeilen, mit den jet des „Künſtlers Abend: 
lied“ bildenden Strophen zuſammengeſchrieben, ſchickte er 
ihm den folgenden Tag zu. Beide Abfchnitte zufammen, 
unter der Ueberſchrift „Brief“ mie jet miteinander ver- 
bunden, finden fih auch im Anhange der bei Nr. 87 an: 
geführten Weberjegung von Mercier'3 Schrift. Auf das 
urfprüngliche Nihtzufammengehören beider Abſchnitte deutet 
ſchon das verſchiedene Versmaß hin: Jamben mit gefreuzten 
Reimen im erſten Theil, wie in „Künſtler's Abendlied“; 
Trochäen, paarsweiſe gereimt im zweiten Abſchnitte. Von 
dieſer Incongruenz abgeſehen, ſchließen ſich die zwei Theile 
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ziemlich pafjend zu einem Ganzen zufammen, worin Goethe 
fein damaliges Glaubensbekenntniß als Künftler im weiteften 
Sinn, und fomit auch als Dichter ausgeſprochen. 

An die Spite ftellt er einen Punkt, auf den aud) in 
„Hans Sachſens poetifher Sendung” ein Hauptgewicht ge 
legt ift; damit das Leben des Künftler3, heißt e3 dort, 
„immer bei holden Kräften bleibe, damit feine Seele immer 
wonnereih, gleich der Knoſpe im Thau“ fei, darf es ihm 
nicht an einer beglüdenden Liebe fehlen. Die Fülle des 
Reichthums und des Wohllebens, jagt unſer Gediht (DB. 5 
bis 12), vermag weit weniger, al3 ein herzerquidendes 
Liebes: und Freundichaftsverhältniß, die Begeifterung und 
Wärme des Künftlers zu ernähren, was hier in der derben 
Weiſe der Kraftgenies fo ausgebrüdt ift: 

Doch Menjchenfleiih geht Allem vor, 
Um fi daran zu wärmen. 

Der zweite’ Abſchnitt faßt dann in eben jo derber 
Art den Anhalt der beiden Gedichte „Kenner und Künſtler“ 
und „Kenner und Enthufiaft” zufammen: Nicht Kritifiren, 
jondern fleißiges Schaffen und hingebungsvolle8 Genießen 
erhält den Künftler bei friihem Muthe. Anftatt das 
Schöne der Natur mit ekler Vorfiht nah den Regeln 
eigenfinniger Theorien zu beurtheilen, follen wir ung mit 
voller Luft der Anfchauung hingeben (B. 17—24). Mit 
einer ſolchen Empfänglichteit trete der Künftler der ganzen 
Breite und Fülle der Welt und des Lebens entgegen und 
nehme alles Schöne und Erhebende in fein Gemüth auf, 
mit demfelben Eifer, womit die weltburchwühlenden Natur: 
forſcher Joſeph Banks und Daniel Solander, welche Cook 
auf feiner erjten Reife begleiteten, alles Anziehende und 
Wifienswürdige ihren Sammlungen einverleibten (V. 25 





bi8 32). Trägt er der umringenden Welt ein fo empfäng- 
liches Herz, jo offene Sinne entgegen, jo braucht er nicht, 
um wahrer Künftler zu werden, aus einer abgejchiedenen 
Welt, aus Rom und Großgriechenland Stoff und Form 
zu entlehnen; er fann dann Alles „in fich ſelbſt erzielen“, 
fann in der nächſten Umgebung, an feiner „Frau und 
Hunden” größere Freude als an imaginirten Gottgejtalten 
finden. 

Nicht in Nom, in Magna Gräcia, 

Dir im Herzen ift die Wonne da! 

Wer mit feiner Mutter, der Natur, fich hält, 

Find't im Stengelglas wohl eine Welt. 

Wir werden weiter unten fehen, daß fich dieſes Kunſt— 
Evangelium Goethe’3 jpäter mwejentlich geändert hat. 
In der urjprünglichen Geftalt lautete: 

3. Doch mir iſt's wohl um mich herum, 
9. Auch thät’ ich bei den Schätzen hier 
.Doch Menſchenfleiſch geht Allem für, 
17. Denn er blödet nicht mit ftumpfem Zahn 
19. Das er, wenn er wohl fo fittlih laut ... 


sues®e 
— 
— 


95. Rünſtlers Fug und Recht. 


1774. 


Hier wird der bildende Künſtler vorgeſchoben, um den 
Dichter, um Goethe perſönlich zu rechtfertigen. Nach zwei 
Productionen, wie Götz und Werther, erwarteten Goethe's 
Freunde von ihn nur Ausgezeichnetes und höchſt Bedeu— 
tendes. Da ſie ihn nun mit dem Jahrmarktsfeſt von 
Plundersweilern, Bahrdt, Pater Brey u. ſ. w. die Bahn 
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einer Hans Sachſiſchen formlofern, ſtizzenhaften, burlesfen 
populären Poefie einfchlagen jahen, waren fie nicht ganz 
zufrieden und meinten, er müfje ein höheres Ziel feſt im 
Auge behalten und unfere Literatur mit großen und wür— 
digen Meifterwerfen zu bereichern ftreben. Nicht alle ur: 
theilten noch fo glimpflih, wie Hamann, der an Herder 
ſchrieb: „Goethe's Harlekins-Peitſche tft nicht ganz nad) 
meinem Geſchmack, wiewohl fie vielleiht das befte Mittel 
bei gegenmärtiger Barbarei zu fein ſcheint.“ Manche fanden 
in dieſen Poefien geradezu einen Rückſchritt. Ihnen gilt 
die vorliegende Rechtfertigung des Künitlers. 
Früher hatte er Tafeln gemalt, 


Wie man fie lobt, wie man fie bezahlt. 
Da famen einige gut hinaus, 
Man baut’ ihn’n jogar ein Heiligenhaus. 


Nun fällt's ihm auf einmal ein, auf die Wand eines 
Saals Allerlei, „was öfters in der Welt paffirt”, zu malen, 
zwar nur jfigzenhaft, aber doch mit jo deutlichen Umriſſen, 
daß man jehen fonnte, was gemeint war; zwar nur mit 
wenigen Farben, aber folden, „die das Aug’ frappirten”. 
(Die „Wand im Saal" deutet offenbar auf das große Feld 
der Volfspoefie, den gemeinfamen Tummelplag für Alles, 
was fih im Volke an Geift, Laune, Wi und Muthrillen 
regt, während die „Tafeln“ ſelbſtändige, abgejchlofiene 
Werke bezeichnen), Da meinten nun eine Freunde, es fei 
doch zu bedauern, daß unter feinen Bildern „an der ofen, 
leidigen Wand” fich feine edleren Geftalten fänden, daß dort: 


Nicht auch ein Götterbildniß ftand. 
Die festen ihn fogleich zur Red’, 
Warum er jo was malen thät, 





Da doch der Saal und feine Wänd’ 

Gehörten nur für Narrenhänd”. 
Der Künftler behauptet Dagegen, es müſſe ihm dergleichen 
zur Abmwechjelung und zur Erholung von größern und 
edlern Werfen auch gejtattet jein, da felbft der Ober- und 
Altmeifter aller Künftler, Gott der Herr, allerlei Weſen 
geſchaffen und manche auch nur jo ala Skizzen hingemworfen, 

Daß auch fogar das wüſte Schwein, 

Kröten und Schlangen vom Herrn fei’n, 

Und er auch Manches nur ebaudirt 

Und gerade nicht Alles ausgeführt, 

(Wie man den Menjchen denn jelbft nicht ſcharf, 

Und nur en gros betrachten darf). 
Und fo gibt er fein Ultimatum fehr entſchieden dahin ab: 

Drum ift mein Wort zu diefer Frift, 

Wie's allezeit geweſen ift: 

Mit keiner Arbeit hab’ ich gepraßlt, 

Und was ih gemalt hab’, hab’ ich gemalt. 


96. Groß if die Diana der Ephefer. 
Apoftelgefhichte 19, 39. 
1812. 


Ueber Entjtehungszeit und Veranlaſſung dieſes 1815 
erfchienenen Gedichtes gibt befonders der Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und Jacobi nähere Auskunft. Letzterer hatte Goethe'n 
ein Eremplar feiner Schrift „Von den göttlichen Dingen 
und ihrer Offenbarung“ zugefhidt. Goethe nahm, mie 
aus feinen Briefen an Anebel hervorgeht, großen Anjtoß 
an dem Werkchen, das aud von Schelling ſcharſ beleuchtet 
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und angegriffen wurde. Am 10. Mai 1812 dankte Goethe 
jeinem Freunde für die Zufendung, fügte aber hinzu: „I 
würde jedoch die alte Reinheit und Aufrichtigfeit verlegen, 
wenn ih Dir verfchwiege, daß mich das Büchlein ziemlich 
indifponirt hat. Ich bin nun einmal einer der Epheſiſchen 
Goldgehmiede, der fein ganzes Leben im Anfchauen und 
Anftaunen und Verehrung des mwunderwürdigen Tempels 
der Göttin?) und in Nahbildung ihrer geheimnißvollen 
Geftalten zugebracdht hat, und dem es unmöglich eine ange: 
nehme Empfindung erregen fann, wenn irgend ein Apoftel 
feinen Mitbürgern einen andern und noch dazu formlofen 
Gott aufdringen will. Hätte ich daher irgend eine ähnliche 
Schrift zum Preis der großen Artemis herausgegeben (mas 
jedoch meine Sache nicht ift, weil ich zu denen gehöre, die 
felbft gern ruhig fein mögen und aud das Volf nicht auf: 
regen wollen), fo hätte auf der Rückſeite des Titelblatts 
ftehen müfjen: Man lernt nichts kennen, als was man 
liebt; und je tiefer und vollftändiger die Kenntniß werden 
ſoll, deſto ftärfer, Fräftiger und lebendiger muß Liebe, ja 
Leidenschaft fein.“ 

Gab nun auch Goethe Feine „ähnliche Schrift” zum 
Preife der großen Artemis heraus, jo fonnte er es ji 
doch nicht verfagen, dem Jacobi'ſchen Buche wenigſtens 
durch ein Gedicht entgegenzutreten.**) Es muß jchon zu 
Anfange des Jahres 1813 fertig geweſen fein und ſich in 
Abſchriften verbreitet haben; denn ein Brief Goethe's vom 
6. Januar 1813 fcheint, wie Jacobi Später felbft annahm, 
in der Abficht gefchrieben, den Eindrud des Gedichte, wenn 


*) Die Diana ber Epheſer ftellte die Fruchtbarkeit ber Natur bar. 
**) Husführlicheres hierüber in meinem „Goethe's Leben“ I11, ©. 138 fi 
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es jeinem Freunde zu Geficht käme, weniger verlegend zu 
machen. „Sch für mich“, heißt e3 darin, „Tann bei den 
mannigfaltigen Richtungen meines Weſens nicht an Einer 
Denkweiſe genug haben; als Dichter- und Künftler bin ich 
Polytheiſt, Pantheiſt Hingegen als Naturforfcher, und eines 
fo entjchievden als das andere. Bedarf ich eines Gottes 
für meine Perſönlichkeit als fittliher Menſch, fo ift dafür 
auch ſchon gejorgt. Die himmlifhen und irdifchen Dinge 
find ein jo weites Reich, daß die Organe aller Weſen zu: 
jammen e3 nur erfaflen mögen. — Siehſt Du, fo fteht es 
in mir, und fo wirfe ich nad) Innen und Außen im Stillen 
fort, mag auch gern, daß ein Jeder das Gleiche thue. Nur, 
wenn dasjenige, was mir zu meinem Dafein und Wirfen 
unentbehrlich ift, von Andern al3 untergeordnet, unnüß 
oder jchädlich behandelt wird, dann erlaube ih mir, 
einige Augenblide verdrießlich zu fein, und aud 
dies vor meinen Nächſten und Freunden nit zu 
verbergen. Das geht aber bald vorüber.“ 

Troß dieſer vorbereitenden Andeutung, daß in dem 
Gedichte nur der Ausdrud einer kurzdauernden gereizten 
Stimmung zu juchen fei, fühlte ſich Jacobi dadurd) verlegt, 
wie aus einem Briefentwurf vom November 1815, der ſich 
unter feinem jchriftlihen Nachlaß gefunden, hervorgeht. 
„Um die alte Reinheit“, jchreibt Jacobi „und Aufrichtigfeit 
nicht zu verlegen, darf auch ich Dir nicht verjchweigen, daß 
eine Mißſtimmung gegen mid, die ih in Deinem. Briefe 
vom 6. Januar 1813 von Anfang bis zu Ende fand und 
aus feinem neuern Vorgange mir zu erklären wußte, mid) 
hinwieder gegen Dich verftimmte. Bald darauf fam mir 
Dein Spottlied Groß ift die Diana der Ephefer zu 
Gefiht, und ich fand den Schmied, befonders wegen ber 


en — — 
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angehängten Drohung, zu der ja ſo ganz und gar keine 
Veranlaſſung gegeben war, ſehr unartig. Es verdroß mich 
an Dir, daß Du Dich hintennach in dem Maße hatteſt 
einärgern können; denn Anfangs hatteſt Du gar nicht ein 
ſolches Aergerniß an dem Apoſtel der Heiden genommen.“ 
Jacobi beweist dieſes durch Anführungen aus einem Briefe, 
den Goethe am 31. Januar 1812 über die Schrift an 
Schlichtegroll gerichtet, und fährt dann, zum Goethe'ſchen 
Briefe vom 10. Mai 1812 übergehend, fort: „Der Bor: 
wurf de Aufdringens, und noch mehr, wie Du ferner 
zu verftehen gibft, des Aufregenwollens fuhr mir hart 
wider die Stirne, da ich mir wohl bewußt war, mie fo 
gar nicht ich dergleichen Vorwurf verdient. Ich wollte Dir 
gleih antworten und den Apoftel rechtfertigen gegen die 
Schmiede aus demfelben 19. Capitel der Apoftelgefchichte, 
vornehmlich die Rede des Kanzler Dir zu Gemüthe führen. 
Es fam nicht dazu, weil ich gerade im Aufbrechen war zu 
einer ziemlich langen Reife.“ 

Das Verhalten des Goldſchmieds Demetrius im 19. Ca— 
pitel der Apoftelgefchichte ftimmt nicht genau zu dem des 
Goldſchmieds im Gedichte. Demetrius hebt feine Hand: 
merfsgenofjen gegen den Apoſtel und feine Anhänger auf, 
jo daß ein Volksauflauf entjteht und faft zwei Stunden 
lang der Ruf Groß ijt die Diana der Epheſer 
ertönt. Das Citat bei der Ueberſchrift ift Durch einen 
Drudfehler entjtellt und muß heißen: Apoftelgefchichte 19, 34. 
Goethe bedient fich jenes Rufes als Ueberſchrift, um die poly: 
theiftiiche Weltanfhauung, der er als Künftler und Dichter 
zugethan war, anzubdeuten. In den Schlußverjen fpricht 
ſich diefelbe gereizte Stimmung Goethe's, wie in jeinem 
Briefe vom 8. April 1812 an Anebel aus, wo es über 








aunf. er; 


Jacobi heißt: „Gott ift gerecht! fagte der perfiiche Gefandte, 
und fo werde ich mich’3 freilich nicht anfechten laſſen, wenn 
fein graue Haupt mit Jammer in die Grube fährt.” 


97. Antike. 


Erſchienen 1821 


Diefe Strophen dürften ſchon 1817 oder 1818 ent: 
ftanden fein. Im %. 1817 ward Goethe’3 Begeifterung 
für antife Kunft durch Mittheilungen über frifche Funde 
genährt und gejteigert; bejonders lebhaft befhäftigten ihn 
die Abzeichnungen der Lord Elgin’ihen Marmore, womit 
er ſchon im vorigen Jahre befannt geworden war. Er 
erzählt in feinen Annalen, jeine Begierde, etwas von 
Phidias zu fehen , fei damals plößlich fo heftig geworben, 
daß er an einem fonnigen Morgen, ohne Abficht ausfahrend, 
den Magen auf einmal nad Rudolſtadt gelenft und fich 
dort „an den erftaunenswürdigen Köpfen von Monte Cavallo 
für längere Zeit bergeftellt“ hab. Im J. 1821 febte er 
die vorliegenden Verſe in Kunft und Alterthum der 
Abtheilung Bildende Kunft voran, die mit der Be: 
fprehung der Meiftermerfe des Phidias und feiner Zeit 
fi) eröffnet. Phidias Werke werden hier, neben Homer, 
zum „Herrlichſten und Beſten“ gerechnet, da3 allein dem 
Geifte Gewinn bringe‘. Man fieht hieraus fchon, 
wie fich jegt fein in den Liedern des Jahrs 1774 auäge- 
Iprochenes Kunjt: Evangelium (vgl. oben Nr. 94) umge: 
ftaltet hatte. 
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98. Begeiſterung. 


Erſchienen 1827. 


Der Spruch erſchien zuerft in dem angeführten Jahr 
mit den beiden nächſten in gleicher Folge, unter der Rubrik 
Kunf. Auch Hier ift mit „Geiſt und Kunft auf ihrem 
höchften Gipfel“ vorzugsweiſe Geift und Kunft des claſſiſchen 
Alterthums gemeint. 

99. Studien. 
Erſchlenen 1827. 

Der Dichter gefteht, der Theorie, daß die Kunft das 
Schöne der Natur nachahmen jolle, in frühern Jahren an: 
gehangen, und auch auf diefem Wege fih nad) und nad) 
vergnügt zu haben ; aber jeit er mündig gemorden, feien 
ihm die Griehen Vorbilder und Mufter (vgl. Nr. 98). 


100. Typus. 


Erſchienen 1827. 


Die Ueberſchrift deutet auf den ofteologifchen Typus 
bin, in welchem die äußere Geftalt des Menſchen und des 
Thierd begründet ift. Dieſen hat der Künftler zu jtudiren 
und fich nicht auf das Studium der Oberfläche zu beſchränken. 
Durch die ſchöne äußerliche Blüthe des Körper auch die 
innere gute Geſtaltung hervorbliden zu jehen, gewährt dem 
Beihauer die größte Freude. In Betreff der Veröffent: 
lichung diefer Verje val. Nr. 98. 





101. Unerläßlid. 


Erſchienen 1827. 


Ueber dieje hier ungehörigen Orts eingereihten Verſe 
wolle man die Bemerkungen zu Nr. 106 nachſehen. 


102. Ideale. 


Erſchienen 1827. 


Wenn der Maler kühn genug ift, die Darftellung idealer 
Göttergejtalten zu unternehmen, jo darf er es auch wagen, 
„dem Liebenden die Liebjte zu ſchildern“. Er pflegt dieſe 
Aufgabe für unlösbar zu halten, weil man dem Liebenden, 
der in feiner Geliebten ein Ideal fieht, unmöglich genug: 
thun könne. Aber der Dichter räth e8 dennoch zu wagen, 
da dem Liebenden auch fchon ein „Schattenbild“ der Liebiten 
hoch willfommen fein werde. 


105. Abwege. 


Erſchienen 1827. 


Als zwei „Abmwege” , worauf der Künftler gerathen 
fünne, werden in den vier erften Verſen bezeichnet: Verfall 
in Eintönigfeit und Steifheit und anderjeit3 in eine vage 
Unbejtimmtheit. Die vier lebten Verſe fügen aber den 
Troit Binzu, daß einem Künftler, der feine Mängel zu 
erfennen begonnen, der Weg zur ächten Kunft nod immer 
offen. jtehe. 
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104. Modernes. 


Erſchienen 1827, 


Als Goethe’3 Freunde ihn für Phidias und die antike 
Kunſt fich jo lebhaft begeijtern jahen (vgl. Nr. 97), mochte 
es ihnen ſchwer begreiflich dünken, wie er damit die hohe 
Verehrung für Hans van Eyd verbinden fünne, die er in 
der Bejchreibung feiner „Reife am Rhein, Main und Nedar 
in den Jahren 1814 und 1815” ausgefprodhen. Der 
Dichter antwortet darauf, man müſſe es in der Kunft 
halten wie im Leben, worin man an einer Geliebten nad) 
der andern Gefallen finde; man habe auch in der Kunft- 
welt über einem Meifter den andern zu vergefjen. 


— — — 


105. Dileltant und Künſtler. 


Vermuthlich 1821. 


Goethe erzählt in den Annalen unter dem J. 1821, 
wo er von ſeinem Intereſſe an bildender Kunſt ſpricht: 
„Endlich kam auch mein eigenes ſtockendes Talent zur 
Sprache, indem bedeutende und werthe Sammler etwas 
von meiner Hand verlangten, denen ich denn mit einiger 
Scheu willfahrte, zugleich aber eine ziemliche Anzahl von 
mehr als gewohnt reinlichen Blättern in Einen Band ver: 
einigte: e3 waren die vom Jahre 1810, mo mich zum 
legten male der Trieb, die Natur nad) meiner Art aus: 
zuſprechen, Monate lang belebte; fie durften für mich des 
jonderbaren Umftands halber einigen Werth haben.” Wahr: 
Icheinlich entftanden beim Anblick diefer Sammlung die vor: 
liegenden Berje, die erft nach dem Tode des Dichters gedrudt 
wurden. Er jegt ſich hier als Dilettant dem ächten, genialen 





Künftler gegenüber. Die nad) der Natur „geſtammelten“ 
Blätter des Dilettanten (vgl. Künſtler's Abendlied, Str. 2, 
V. 1) deuten, wenn man fie gefammelt vor fich fieht, aller: 
dings auf Kunftbeftrebungen und das, was ihn im Leben 
angeſprochen hat, hin und haben fo in ihrer Verbindung 
Merth und Anterefje für ihn; aber wer zum Kranz der 
wahren Künftler gehört, fpricht fein Weſen in jedem einzelnen 
Blatte voll aus und findet ſich durch jedes einzelne in 
feinem Streben belohnt. 


106. Landſchaft. 


Erſchienen 1827. 


Der Lehrer an der Weimar'ſchen Zeichen-Afademie 
K. W. Lieber hatte auf der Dresdener Galerie die Land— 
Ichaft eines Niederländer in Aquarell copirt, worauf ich 
ein Mädchen mit „lieblichftem Gefichte” befand. Goethe 
dichtete dazu diefe Verſe, worin er fich den wunderbaren 
Reiz des Landfchaftsbildes eben aus der Gegenwart des 
Ihönen Mädchens erklärt, das aus feinen Bliden einen 
verflärenden Reiz über das Alltäglihe ausgieße. — Bor 
diefen Verfen erfchienen in der Ausgabe letter Hand (1827) 
unter der Ueberſchrift „Ländlich“ vier nicht zufammengehörige 
Strophen, und darunter al dritte die oben unter Nr. 101 
bezeichneten Verſe, auf eine Zeichnung bezüglich. 


107. Künflerlied. 


1816, 


Goethe gedentt dieſes Liedes in den Annalen unter 
dem J. 1816 mit den Worten: „Ein Lied für das Berliner 


240 Kunft. 


Künftlerfeft wurde gejchrieben“. In der Gorrefpondenz 
mit Zelter wird es in einem Briefe vom 1. Januar 1817 
erwähnt. „Herrn Director Schadow“, fchreibt Goethe, „habe 
ih ein Lied zum Künftlerfefte geſchickt. Möge es dazu bei: 
tragen, den düſtern Geiſt, der durch unfere Kunfthallen 
Ichleicht, endlich verbannen zu helfen. Er überbietet freilich 
Ihon ſich jelbft, und allernächft werden die Bekenner und 
Beförderer mit Schreden wahrnehmen, daß fie fih auch 
mercantilifch verrechnet haben.“ 

Die erfte Strophe jagt ung, in welchem Sinne Künſt— 
lervereine zu loben find. Wenn es gilt, einen würdigen 
Gegenstand zu erfinden, und über Behandlung und Aus- 
führung defjelben mit fi einig zu werden, jo muß der 
Künſtler fih ganz auf fich jelber zurüdziehen. So verfuhr 
auch Goethe als Dichter, im Gegenfage zu Schiller, der ſich 
gerne über feine poetischen Plane mit Freunden unterhielt. 
Alſo um den Künftler unmittelbar in der Löfung einer 
Aufgabe zu fördern, hielt Goethe die Künftlervereine für 
unmwirfjam, aber wohl für geeignet, dem einzelnen Künftler 
eine freudige Stimmung zu bewahren. Aeltere und jüngere 
Künftler finden fi dort in frohem gefelligen Kreife zu: 
jammen; diefe werden durch den Anblid jener zu Fräftigem 
Streben angefpornt und fehen gleihjam ihren fünftigen 
Lebenslauf fih vor Augen geftellt; die ältern genießen im 
Anblid der jüngern noch einmal ihre Jugendzeit: 

Dort im Ganzen jehau, erfahre 

Deinen eig’nen Lebenslauf, 

Und die Thaten mander Jahre 

Geh’n Dir in dem Nachbar auf. 

Die zweite Strophe ſchildert ſodann das Verfahren 
des einzelnen Künftlers, wie es fein foll, um ein füchtiges 
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Kunftwerk zu Stande zu bringen. Gedanke, Entwurf und 
Ausführung wirfen auf einander aufhellend, bejtimmend, 
vervollfommnend ein. Aber endlich muß der Künftler auch 
im rechten Momente abzufchließen wiſſen; wartet er damit, 
bis die rechte Liebe zum Werke verglüht ift, jo verdirbt er 
leicht etwa3 an feiner Arbeit. 

Die dritte Strophe deutet auf das Gemeinfame hin, 
das ji) auf allen Gebieten der Kunft als das belebende 
Prinzip geltend machen fol. Wie fi in der vielgeftaltigen 
Natur nur Ein Gott offenbart, fo fol im Ganzen „weiten 
Kunftgefilde‘ der Sinn der Wahrheit in der Hülle der 
Schönheit herrihen, — diefelbe Lehre, die und in ber 
Zueignung (Bd. I, Nr. 1) in Beziehung auf die Dicht: 
kunſt entgegentrat. 

Die vierte Strophe legt einen befondern Nachdruck auf 
ein heiteres, freudiges Wirken: 


Soll des Lebens heitre Roje 
Friſch auf Malertafeln ftehn, 


und deutet auf die Abſicht Hin, den düſtern Geift, der 
damals durch die Kunfthallen fchlih, zu verbannen. In 
den legten Verſen diejer Strophe flingt der bei Goethe oft 
wiederkehrende Gedanfe an, daß „die Kunft die Vermitt- 
lerin de3 Unausſprechlichen“ jei. 

Sn der Schlußftrophe deutet die erfte Hälfte den Ge- 
danken an, daß, in mie vielfahen Formen der Künftler 
fih auch verfuche, feine höchſte und genußreichite Aufgabe 
doch das Bild des Menfchen bleibe, worin fi das Gött— 
liche verfinnlicht. Die vier letten Verſe endlich menden 
fh an die Künftler verfchtedener Art mit der Mahnung 


zu einträchtigem Zufammenmirfen. 
Biehoff, Goethe's Gedichte, II. 16 
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Goethe Teste jpäter das Gedicht in die Wander- 
jahre ein. In feiner urfprünglichen Geftalt (bei Schadom 
„Kunſtwerke und Kunſtanſichten“) Tautete: 

Str. 1,2. 5. Hier im Ganzen ſchau u. ſ. w. 

Str. 2, 3. 3. Eines wird das andere jchärfen, 

Str. 3, V. 4. Webt ein Sinn der ewigen Art; 

Str. 4, V. 2. Redner und Dichter fich ergehn; 
Die Meberjchrift hieß: Dem edlen Künftlerverein zu 
Berlin. 


Daraboliſch. 


Die der Rubrik als Motto vorgeſetzten Verſe: 

Was im Leben uns verdrießt, 

Man im Bilde gern genießt ... 
die urjprünglich fi ausſchließlich auf die Nr. 108 bis 119 
bezogen, fündigen an, daß in der Mehrzahl der hier fol: 
genden Gedichte unerfreulihe Erfahrungen und Wahrneh: 
mungen in Leben, Wiſſenſchaft und Kunft durch bildliche 
oder parabelartige Darftellung, meift in humoriſtiſchem Tone 
gehalten, dem Leſer erquidlicher gemacht werden jollen. 
Manche diefer Gedichte find nicht ſowohl Parabeln, ala 
vielmehr Gleichnifje oder Bilder zu nennen. 





108. Erklärung einer antiken Gemme. 
Erſchienen 1815. 


Unfer Dichter hatte fih ſchon in Stalien eine Samm- 
lung von zweihundert Abdrüden der beiten antifen Gemmen 
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angeſchafft. „Es iſt das Schönſte“, meldete er in einem 
Briefe vom 22. September 1787, „was man von alter 
Arbeit hat, und zum Theil ſind ſie auch wegen der 
artigen Gedanken gewählt. Man kann von Rom 
nichts Koſtbareres mitnehmen, beſonders da die Abdrücke 
jo außerordentlich ſchön und ſcharf find.“ Im J. 1792 
hatte ihm bei ſeinem Beſuch in Münſter die Fürſtin Galitzin 
eine Sammlung vortrefflicher, größtentheils antiker Gemmen 
mitgegeben, die er mehrere Jahre in Händen behielt, und 
von denen er ſich Schwefel- und Gypsabgüſſe anfertigen 
ließ. Irgend ein Stück aus dieſen Sammlungen gab wohl 
die Anregung zum vorliegenden Gedichte, das ſchwerlich der 
Zeit ſeines Aufenthaltes in Rom (wie man vermuthet hat) 
angehört. Die Schlußſtrophe ſpricht den durch das Bild 
veranſchaulichten Gedanken klar genug aus. 


109. Kahenpaſtete. 


1810. 


Goethe ließ am 20. April 1810 das zwei Tage vorher 
entſtandene Gedicht dem Hofrath und Profeſſor G. Sartorius 
in Göttingen zukommen. Die Wahrnehmung, die er hier 
in der Parabel vom Koch, der den Jäger ſpielend eine 
Katze für einen Haſen nimmt, zu verſinnlichen ſucht, gehört 
zu denen, die ihm Jahre lang großen Verdruß gemacht. 
Er wollte es durchaus nicht gelten laſſen, daß man die 
Mathematik, die ſonſt in der Optik wohl an ihrer Stelle 
ſei, auch auf die Chromatik oder Farbenlehre anwende, 
bei welcher es auf ein „freies, ruhiges Schauen“ ankomme. 
„Durch eine ſonderbare Verknüpfung von Umſtänden“, ſagt 
er in der Einleitung zu feiner Chromatik, „iſt die Farben— 
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lehre vor den Gerichtsſtuhl des Mathematikers gezogen, 
wohin fie nicht gehört. Dies geſchah wegen ihrer Ver: 
wandtſchaft mit den übrigen Gejegen des Sehens, welche 
der Mathematiker zu behandeln eigentlich berufen war. Es 
gefchah ferner dadurch, daß ein großer Mathematiker (New: 
ton) die Farbenlehre bearbeitete; und da er fich ala Phy— 
fifer geirrt hatte, die ganze Kraft feines Talents aufbot, 
um diefem Irrthum Confiftenz zu verfchaffen.“ Nemton tft 
bier der „brave Koch”, der eine große Geſchicklichkeit im 
mathematischen „Appretiren“ einer aufgeftellten Theorie 
befitt. Es fiel ihm ein, fih auf dem Sagdgebiete der 
Chromatif, wo nur ein offenes, empfängliches Auge, nicht 
der Galcul am Platz ift, nad Wildpret umzufehen. Er 
brachte eine falfche Jagdbeute, eine Wildkatze ftatt eines 
Hafen, heim, wollte fich aber nicht bedeuten lafjen, daß es 
fein Haſe ſei, und ſuchte nun dur die Kochlünjte der 
Mathematik feinen Fang den Leuten mundgerecht zu machen. 
Wenn es dann in der Schlußftrophe heißt, daß „manche 
Gäſte das verdroß”, jo jagt uns die Einleitung zur Farben: 
lehrte, wer damit fpeciell gemeint fein fann: „Der ädhte 
Praktiker, der Technifer, der Fabrikant, dem fich die 
Phänomene täglich mit Gewalt aufbringen, der Nuten oder 
Schaden von der Ausübung feiner Ueberzeugungen empfindet, 
fühlt weit geſchwinder das Hohle, das Faljche einer Theorie, 
ala der Gelehrte, dem zulett die hergebrachten Worte für 
baare Münze gelten, als der Mathematiker, deſſen Formel 
immer noch richtig bleibt, wenn auch die Unterlage nicht 
zu ihr paßt, auf die fie angewendet worden.“ 
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110. Seance. 
Erſchienen 1815. 


Klopſtock hatte ſchon in ſeinen grammatiſchen Geſprächen, 
und lange vor ihm Lucian die Buchſtaben in einer Unter: 
redung eingeführt. Goethe läßt fie als Mitglieder einer in 
gelehrter Verhandlung begriffenen Akademie figuriren. Die 
Selbitlauter, in Fibeln bisweilen durch rothen Drud aus: 
gezeichnet, erfcheinen hier als Vorfigende in Scharlachkleidern, 
die ſich ganz beſonders vernehmlich machen; A ijt erjter 
Präfident. Die Mitlauter, die erſt durch Unterjtügung 
der Selbitlauter Stimme gewinnen , find untergeordnete 
Mitglieder der Geſellſchaft, und die untergeordnetiten find 
die zujammengefetten, wie „Pe-Ha, Te-Ha und joldhes 
Getön”, die einer mehrfahen Mithülfe der Selbitlauter 
bedürfen. Die beiden Hauptähnlichfeitspunfte des Bildes 
find, daß die hervorragenden Mitglieder der Verfammlung 
die eigentlichen Tonangeber und die andern nur Mitjtimmer 
und Nachbeter find, und zweitens bei ihrem ganzen Gerede 
nichts Erfledliches herausfommt: 

Dann gab’3 ein Gerede, man weiß nicht wie. 


111. Legende. 


Erſchtenen 1815. 


„Legende“ iſt unfer Gedicht nur ſcherzweiſe betitelt, da 
der „heilige Mann“ nicht etwa ein frommer Büßer, fondern 
ein Gelehrter aus der Naturforjcherzunft ift, der auf dem 
noch ziemlich wüſt liegenden Gebiet feiner Wiſſenſchaft „zu 
feinem Erftaunen* einem petulanten Boeten begegnet. Diejer 
leichtfertige Geſell wünſcht den Eintritt in die Genoſſen— 
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ſchaft der Auserwählten; aber der Heilige meint, die Ge— 
lehrtengilde werde ihn als Poeten ſchwerlich aufnehmen, 
worauf denn der Dichter mit der Frage erwiedert, warum 
fie an ſeinen Poeſien Anſtoß nehmen, während fie fo 
manden Flach- und Schwachkopf in ihrer Mitte dulden. 
Es iſt befannt, wie Goethe im Stillen fortwährend einen 
tiefen Verdruß darüber empfand, daß gerade die Koryphäen 
der Naturwiſſenſchaft feine Leiſtungen in der Chromatif fo 
wenig gelten ließen, und fie entweder ignorirten, oder als 
geijtreich dilettantiſche Spielereien belächelten. — Der Aus: 
drud: „Du fommft nicht zum engliihen Gruß” (in dem 
Sinne: Du wirft nit von den Auserwählten ala einer 
der ihrigen begrüßt werden) iſt nicht glüdlich gewählt, da 
der „engliihe Gruß“ in der lithurgifchen Sprache ja eine 
andere bejtimmte Bedeutung hat. 


112. Autoren. 


Späteftend Anfangs 1774, 


Unter der Ueberſchrift „Ein Gleichniß“ erjchten unjer 
Gedicht 1774 im Göttinger Mufenalmanah auf das fol: 
gende Jahr, und ſchon am 5. März 1774 anonym im 
Mandsbeder Boten. E3 wurde vermuthlih durch Goethe's 
Bekanntſchaft mit Baſedow hervorgerufen, der für fein be: 
rühmtes Elementarwerk das Publikum nicht weniger als 
1500 Thlr. beifteuern ließ. Unfer Dichter dagegen ftreute 
feine poetischen Arbeiten ohne pecuniären Lohn unter den 
Freunden und in der Lefewelt umher. „Sehr angenehm 
war mir zu denken“, jagt er in Wahrheit und Dichtung, 
„daß ich Für wirkliche Dienfte vor den Menſchen aud 
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reellen Lohn fordern, jene heilige Naturgabe dagegen als 
ein Heiliges uneigennützig auszuſpenden fortfahren dürfte.“ 
Urſprünglich lauteten V. 4 und f.: 
Ihm ſchlägt das Herz für Erwarten. 
Sein Mädchen kommt — DO Geheimniß! o Glück! 


113. Recenſent. 


Späteſtens Anfangs 1774. 


Wie das vorhergehende Gedicht erſchien das vorliegende 
1774 im Göttinger Muſenalmanach auf's J. 1775. Es 
hat hier die Ueberſchrift „Der unverſchämte Gaſt“ 
und iſt mit H. D. unterzeichnet. Im Wandsbecker Boten 
wurde es ſchon am 9. März 1774 anonym und ohne Ueber— 
ſchrift veröffentlicht. Goethe war, wie jehr er es betonte, 
daß der Dichter nur nad) dem Beifall eines auserlejenen 
Kreifes zu ftreben habe, doch für Kritiken ſehr empfindlich. 
So fchrieb er am 6. März 1776 an Augufte Stolberg: 
„Ich babe das Ausgraben und Geciren meine armen 
Merther’3 jo fatt; mo ich in eine Stube trete, finde id) 
dad Berliner Hundezeug (Nicolai’3 Freuden Werther’s); 
der Eine ſchilt dD’rauf, der Andere lobt’3, der Dritte ſagt: 
Es geht doch an! und fo het mich Einer wie der Andere.“ 

sm Mufenalmanadh, wie im Wandsbeder Boten lautete: 

V. 3. Ich hatt’ jo mein gewöhnlich Eſſen, 
und im le&tern 
V. 4 Hat fih der Menſch pumpſatt gefreſſen. 
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114. Dilettant und Kritiker. 


Späteftend 1773. 


Unter der Ueberfhrift „Ein Gleichniß“ erſchien 
das Gedicht zuerft anonym im Wandsbeder Boten vom 
29. October 1773. Eine Lebenserfahrung von der Art 
folder, die das vorliegende Gedicht hervorriefen, hatte 
Goethe ſchon früh gemadt. In Wahrheit und Dichtung 
erzählt er, wie er als Knabe in Frankfurt mit einem zum 
Theater gehörigen muntern und geſchwätzigen jungen Fran: 
zofen Namens Derones befannt geworden und dadurch 
unglaublid raſche Fortichritte im Gebraud der franzöſiſchen 
Sprache, jo wie in der Kenntniß der dramatifchen Literatur 
der Franzofen gemadt. Eine Frucht dieſes praftiichen 
Lehrcurjus war ein Feines Drama, das Goethe franzöfiich 
verfaßte und feinem Freunde vorlegte. „So leichtiinnig 
der Freund war”, erzählte er, „jo ſchien ihm doch die 
Gelegenheit, den Meifter zu fpielen, allzu erwünjdt. Er 
las das Stück mit Aufmerffamfeit dur, und indem er 
fih mit mir hinfegte, um einige Kleinigfeiten zu ändern, 
fehrte er im Lauf der Unterhaltung das ganze Stüd um 
und um, jo daß aud fein Stein auf dem andern blieb, 
Er ftrih aus, feßte zu, nahm eine Perſon weg, fubftituirte 
eine andere, genug er verfuhr mit der tollften Willfür von 
der Welt, daß mir die Haare zu Berge ftanden ... Ich 
nahm, wie der Knabe in der Fabel, meine zerfeßte 
Geburt mit nad) Haufe, und fuchte fie wieder herzuftelle®, 
aber vergebens.“ 

Die urfprünglice Form des Gedichts zeigt folgende 
Abweichungen: 

V. 5. Und Hatte jo Freud’ am Täubelein, 
V. 11. „Muß meinem Fuchs mein Täubelein zeigen!“ 





V. 15 ff. Zeig her! — Der Knabe reicht's — 's gebt an; 
Uber fieh, es fehlt noch Manches dran. 
Die Federn find viel zu kurz gerathen. 

3. 20. Sonft ziert’8 nicht, ſchwingt's nicht. 


Auch fehlen die Spatia nad V. 14 und V. 18. 


115. Heologen. 


Erſchienen 1815, 


Goethe’3 Gegner auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete 
fönnten füglich diefes Bild auf ihn felbit anwenden, da 
er, jtatt jich in ein ernftes und gründliche Studium der 
Newton'ſchen Optik zu vertiefen und fih an den ererbten 
Schäten zu erfreuen, von der hohen mathematifhen Aus: 
bildung diejes Zweige der Phyſik, wie er felbjt gefteht, 
abjtrahirte und „gleichfam fupponirte, al3 wenn in dem: 
jelben noch Vieles zu erfinden”, mit andern Worten, als 
wenn die Optik noch in ihrer Kindheit wäre („Beiträge 
zur Optik”, Stüd I, $ 14). Ich babe mich meiner Bio: 
graphie Goethe’3 (I, 139 ff, 217) zu zeigen verfucht, worin 
es begründet war, daß Goethe auf autodidaktiihen Wegen 
in eine Wiſſenſchaft einzudringen pflegte, die Fünftlichen 
Hebel, welche ausgebildete Dizciplinen anwenden, verjchmähte 
und daher die höchſten und reifften Refultate derjelben fich 
nicht leicht rein aneignete. Er felbft dachte bei dem Ge: 
dicht wohl an die Stümper in der Poeſie, die, anjtatt das 
übertommene VBortrefflihe zu genießen, auf eigne Hand 
etwas produciren mollen. Die Weberjchrift hieße beſſer 
„Die Originalen“ (vgl. unten Nr. 140). 
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116. Krittler. 


Erſchienen 1815. 


Das Gedicht bezieht ſich wohl auf einen beſondern 
Fall, wo ein täppiſcher, naſeweiſer Kritiker bei der Beur— 
theilung einer Production, die er ganz falſch auffaßte, die 
Finger verbrannte und ſich lächerlich machte. 


117. Kläffer. 


Erſchienen 1815. 


Wenn Neider und Gegner wider uns bellen, ſo laſſe 
man ſich das nicht anfechten; es beweist nur, daß wir in 
friiher Thätigkeit und Bewegung find. „Gegen die Kritik”, 
jagt Goethe anderswo, „Tann man fi) weder hüten noch 
wehren; man muß ihr zum Trug handeln.“ 


118. Celebrität. 


Erſchienen 1815. 


Große Gelebrität beim Philiftervolf gewinnt ein Menſch 
vor Allem durch ein tragifches Ende, mag er, mie der 
heilige Nepomuf, als Märtyrer fterben, oder ald armer 
Sünder durch Henferähand; und jedes Bild von ihm, groß 
und Fein, von Erz und Stein und Holz oder in Kupfer: 
jtih und Holzſchnitt, erregt lebhafte Theilnahme. So ges 
langte auch des Dichters Werther als „halb Heiliger, 
halb armer Sünder“ zu der Ehre, in Holzſchnittsgloria 
auf Sahrmärkten und in Wirthaftuben zu prangen. — 
In den beiden Schlußverfen Spricht jich ein ähnlicher Sinn 
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aus, wie bei den Bürgern im Fauft, die behaglich von 
Krieg und Kriegsgejchrei fich unterhalten, 

Wenn Hinten, weit in der Türkei, 

Die Bölfer aufeinander ſchlagen. 


119. Pfaffenfpiel. 
1813. 

Den Stoff zu dieſer Parabel überfam der Dichter von 
Riemer. „Oelegentlih überbrachte Mittheilungen”, jo 
berichtet diefer in feinem Werf über Goethe (I, 397) 
„beachtete er jehr und mußte fie augenblidlich oder jpäter 
zu jeinem Nuten zu verwenden; wie er mich denn einmal 
höchlich überrafchte durch den zu einer Parabel Bfaffen- 
ſpiel verarbeiteten Stoff, den ich aus meinen Kinderjahren 
ihm mitgetheilt hatte, ohne die Accommodation, die er 
davon machen würde, im Geringiten zu ahnen. Mehrere 
dergleihen Fälle könnte ich anführen, lafje e8 aber bei 
diefem al3 einem der prägnanteiten bemenden.” 

Die Nutzanwendung der Kindergefhichte auf gemifje 
Dichter der neuromantiihen Schule ift recht glüdlich, die 
Behandlung des Gegenitandes jehr forgfältig. Vergleicht 
man dad Stüf in Beziehung auf den Ton mit jenen 
ältern Poeſien in Hans Sachſiſcher Manier, jo findet man 
denjelben Humor bei einer feinern und gemähltern Behand: 
lungsart mieder. 


oo 


120. Die Freude. 


Späteften® 1768. 


Das Gedicht erſchien zuerft 1769 unter der Weber: 
Ihrift „Die Freuden” im Leipziger Liederbüchlein (j. die 
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Bemerf. zu Nr. 25 in Bd. I, ©. 58), war aber aud 
Ihon in der handichriftlichen Liederfammlung von Frie— 
derife Dejer enthalten und muß alfo vor Goethe's Abjchied 
von Leipzig (Herbſt 1768) entitanden fein. Im Lieder: 
büchlein hat es folgende, von der jegigen mehrfach abmwei- 
chende Geftalt: 

Da flattert um die Quelle 

Die wechſeinde Libelle, 

Der Waſſerpapillon, 

Bald dunkel und bald helle, 

Wie ein Chamäleon; 

Bald roth und blau, bald blau und grün; 

O daß ich in der Nähe 

Doch ſeine Farben ſähe! 


Da fliegt der Kleine vor mir hin 
Und ſetzt ſich auf die ftillen Weiden. 
Da Hab’ ich ihn! *) 
Und nun betrat’ ich ihn genau, 
Und feh’ ein traurig dunfles Blau. 
So geht es Dir, Zergliedrer Deiner Freuden ! 


121. Gedichte. 


Erſchienen 1827. 


Mer ein dichterifches Erzeugniß mit nüchternem Phi: 
Iifterfinn lediglich von außen ber, aus dem Gefichtspunft 
eined den Alltags-Intereſſen hingegebenen Menjchen „vom 


*) In der Sammlung von Fr. Dejer, worin das Lied ſonſt mit Obigem 


übereinftimmt : 
Da hab' ih Ihn! Da had’ ich ihn! 
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Markt“ her betrachtet, wird es weder verſtehen noch Freude 
daran haben. Wer aber in ſein Inneres eindringt und 
Geiſt und Empfindung des Dichters, der es ſchuf, in ſich 
aufweckt, wird die Bedeutung und die Schönheit ſeines 
Werks erkennen und ſich daran erbauen und ergötzen. 


122. Die Poeſie. 


1816, 


Das Gedicht erſchien erft 1821 in Kunft und Alter- 
thum vor der Abtheilung: Poeſie, Ethik, Literatur, war 
aber ſchon 1816 am 30. Juni gedichtet worden. — Be: 
fanntlic wurden im frühen Alterthum Geſetze, Lebensvor— 
ſchriften, wiflenfchaftliche Lehren und Kunftregeln in Verſe 
gefleidet, und dadurch eindringlicher und gefälliger gemacht 
und dem Gemüth und Gedächtniß bleibender eingeprägt. 
Das poetiihe Gewand gab ihnen Anmuth und Würde. 


123. Amor und Pfyde. 


Erſchienen 1827. 


Ein Gurfus der Poetif und Aeſthetik macht Keinen 
zu einem wahren Dichter; feurige Liebe, Gluth der Em- 
pfindung bringt erjt die Duelle der Poefie in Fluß. 


124. Ein Gleichniß. 


1828, 


Goethe legte da3 Gedicht einem Briefe an Zelter vom 
21. Mai 1828 bei mit der Vorbemerfung: „Anmuthige 
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Ueberſetzung meiner kleinen Gedichte gab zu nachſtehendem 
Gleichniß Anlaß, welches als Vorläufer des nächſten Heftes 
(von Kunſt und Alterthum) hiermit abgehen laſſe.“ 


125. Fliegentod. 


1810. 


Eine rein und zart ausgeführte Darſtellung eines im 
ſinnlichen Genuſſe ſich verzehrenden Menſchen, gedichtet zu 
Töplitz am 4. September 1910. — Urſprünglich lauteten: 

V. 1f. Sie ſaugt mit Gier verrätheriſch Getränke 
Unabgeſetzt, vom erſten Schluck verführt; 
V. 7. So im Genuß das Leben ſich verliert. 


126. Am $Fiufe. 


Erſchienen 1821. 


Der Menſch wohnt am Strome der Zeit, die bisweilen, 
einem feichten, ſtockenden Fluſſe ähnlich, anregungslos für 
ihn verfließt, ein ander Mal, wie ein angejchwollener, 
Wiefen mäfjernder Strom, feinen Zmweden föürderlih wird 
(Str. 1). Er fieht, wie die Mitmenfchen, wenn die Zeit 
ihnen günftig ift, fie zu ihren Gejchäften verwenden, und 
die hiezu ungeeigneten Stunden froher Unterhaltung und 
Erholung widmen (Str. 2). Indem er dies beobachtet, 
fol er ohne Haft, aber ohne Raſt feinen eigenen Gejchäften 
und Pflichten obliegen, und wie der gemefjen dahinziehende 
Zeitſtrom unausgejegt weiter ftreben. 


—— —⸗ 
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127. Fuchs und Kranich. 


1819. 


Folgende Stelle eines Briefe von Goethe an Knebel 
vom 9. November 1814 läßt vermuthen, daß dieje Parabel 
Ihon damals in Gedanken concipirt war, wenn fie gleich 
erft am 16. Detober 1819 zum Abſchluß Fam : „Jeder fucht 
und wünſcht, wozu ihm Schnabel oder Schnauze gewachſen 
ift. Der will’3 aus der enghaljigen Flafche, der vom flachen 
Teller, einer die rohe, ein anderer die gefochte Spetje.“ 

Leſſing hat jelbjt eine Reihe von Fabeln bezeichnet, 
die er aus Aeſopiſchen dadurch gewonnen, daß er entweder 
einzelne Umjtände in der Geſchichte änderte, oder Diele 
einen Schritt weiter führte, oder eine andere Moral hinein- 
legte. Auf ähnliche Art gelangte Goethe zu der vorliegenden 
Parabel, jo wie aud Schiller zu feiner auf Nicolai zielen: 
den fatyrifchepigrammatifchen Fabel „Der Fuchs und der 
Kranich“*), die er ſpäter unterdrüdt hat. Den unferm 
Gedicht zu Grunde liegenden Gedanken hat Goethe auch 
anderswo ausgeſprochen: Wer Jedem etwas (d. h. etwas 
ihm Angemeſſenes und Zufagendes) bringt, iſt Allen will: 
fommen. Indeß hielt er e3 ſelbſt, wie befannt, in der 
Hegel nicht mit diefer Marime. Er war gewöhnlich weit 
entfernt, fih nah „Schnauz und Schnabel” zu richten, 
und glaubte zufrieden fein zu fünnen, wenn er den Beiten 
feiner Zeit genug gethan. — Das Gedicht ift mit großer 
Sorgfalt im Einzelnen behandelt und mit gutem Humor 
durchgeführt. Der Stoff ift jehr ſchön ſymmetriſch in Die 
einzelne Strophen vertheilt, au) der Reim mohlgelungen 








*) An meinem Commentar zu Schiller’8 Gedichten 3. Aufl. II, ©. 285. ° 
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bi3 auf zwei Stellen, wo Affonanzen die Stelle deſſelben 
vertreten (Str. 1, V. 2 und 4, und Str. 3, B. 1 und 3). 


128. Fuchs und JIäger. 


Erſchienen 1821. 


Es ift die Aufgabe des Fuchsjägers, das Wild im 
dichtverwachjenen Walde aufzufpüren, und die der Fachge: 
lehrten, einen Flug verjtedten wifjenfchaftlihen Irrthum 
aufzudeden. Wenn aber der Jäger e3 mit dem Fuchſe, 
die Gelehrtenzunft es mit dem Irrthum hält, wie die 
Phyſiker mit Newton's Theorie, wie fol da der Irrthum 
erfannt und bejeitigt werden? Man begreift dann manche 
räthjelhafte Erſcheinung, worüber man ſich jett den Kopf 
zerbricht; ſpeciell, wie das vermitterte Ratten» und Eulen- 
nejt der Newton'ſchen Farbenlehre noch immer für eine 
feite Burg angeſehen wird. 


129. Bernf des Stords. 


Erſchienen 1883. 


Der Storch iſt von der Natur angemwielen, fih an 
Sümpfen von Würmern und Fröfchen zu nähren; mas 
gibt ihm ein Recht, fich auf dem Kirchthurm anzufiebeln? 
So mande unferer Kritifer haben nur Sinn für Niedres 
und Gemeined; mas befugt fie, auf hohem Recenjenten: 
ſtuhl über Edles zu Gericht zu fiten? Sie machen dort, 
wie der Storch, verbrießliches Geflapper genug, und doch 
wagt Keiner, fie auf ihrem Sit zu ftören, obwohl fie in 
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ihren Anſpruch darauf nur durch Bejudelung des Edlen 
zu beweifen wiflen. 


130. Die Fröſche. 


Erſchienen 1821. 


Die „Fröſche“ ſcheinen die neuromantifhen Sänger 
zu fein, deren Teich in der clafjifchen Periode unſrer Poeſie 
zugefroren war. Sie hielten ſich damals ftil in der Tiefe, 
verjprachen fich aber, wenn ihr Frühling fomme, wie Nach— 
tigallen zu fingen. hr Frühling fam, und weit und breit 
begann ihr Lied, aber e8 war, wie vor alter Zeit, ein 
Froſch-Concert. 


131. Die hochzeit. 


Erſchienen 1821. 


Die Menſchen haben einen jo großen Hang, ih in 
Feſtſtimmungen zu verfeßen und ſich einen guten Tag zu 
machen, daß ihnen gar nicht viel darauf anfommt, was 
eigentlich den Anlaß dazu gegeben. 


132. Segräbniß. 


Erſchienen 1827. 


Wie es ſcheint, foll das Gediht nur die Erfahrung 
veranfchaulichen, daß die Welt ein memento mori ſich zu 
einem memento vivere zu wenden pflegt; doc dürfte Die 
Ausführung nit ganz glüdlih, und vielleiht das Eine 

Biehoff, Goethes Gedichte, II. 17 
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ſich durchhinziehende Reimpaar hinderlich geweſen ſein. V.7 
würde ich lieber leſen: 
Uns trägt man nächſtens auch hinaus. 


133. Drohende Zeichen. 


Erſchienen 1821. 


In ſchlimmen Zeiten denkt ein abergläubiſch beſchränkter 
Menſch, der Himmel habe es bei der allgemeinen Landes— 
Salamität fpeciel auf ihn und die Seinigen abgejehen, 
und deutet daher auffallende Himmelserfcheinungen als 
feinem Haufe ausfchlieglich geltend. Der einfichtigere Nach: 
bar, dem er feine Beforgniß mittheilt, belehrt ihn, daß die 
drohenden Sterne au über Anderer Häufern ftehen, und 
leitet daraus den Rath ab, an feiner Stelle der Noth 
nach Kräften entgegenzumirken und das Unabmwendbare wie 
Andere zu tragen. — Auffallend und unklar ausgedrüdt 
iſt V. 15. 


134. Die Käufer. 


1820. 


Der zu Karlsbad am 1. Mat 1820 abgehaltene Jahr— 
markt rief Ddiefe Parabel hervor, die Goethe am nächjten 
Tage jeinem Freunde Zelter in folgender Form zufandte: 


Profit vom geftrigen Jahrmarfte. 
Parabel. 


Zu der WVepfel-Berfäuferin 
Kamen Kinder gelaufen. 





Alle wollten kaufen ! 

Mit munterm Sinn 

Griffen fie in die Haufen, — 
Sie hörten den Preis, 

Und warfen fie wieder hin, 
Als wären fie glühend heiß. 


Was der für Käufer haben follte, 
Der Alles gratis geben follte! 

Durch die Einfchiebung der jetigen Verſe 6 und 7 
jind die Neimmwörter „Sinn“ und „hin“ (B. 4 und 9) 
etwas zu weit von einander gerüdt worden. — Wer in 
Leben, Kunjt und Wiflenfchaft etwas Tüchtiges erwerben 
will, muß fi entichließen können, dafür einen ange: 
mejlenen Preis an Zeit, Anftrengung und mannigfadhen 
Opfern zu entrichten. 


— — 


135. Das Bergdorf. 


Erſchienen 1821. 


Wenn die Menſchen ein Mißgeſchick erfahren, pflegen 
ſie ven Schaden nothdürftig zu erſetzen und dann Teicht- 
finnig weiter zu leben, ohne an Sicherung für die Zukunft 
zu denfen. So haben auch die Bauern des abgebrannten 
Bergdorfs fo leichtfertig gebaut, daß, wenn ihnen nicht der 
Zufall günftig ift, fie bald daſſelbe Schickſal erleben, und 
zulegt Gott ſelbſt, auf deſſen Schuß fie rechnen, banferott 
werden könnte. 
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Erſchienen 1827. 


Die katholiſche Kirche nimmt es, wenn man nur feſten 
Glauben an ihre „Mythologeme“ zeigt, mit den Symbolen, 
wodurch man ihn fund gibt, nicht genau, und hat beiſpiels⸗ 
weiſe nicht3 dagegen, wenn man am Balmfonntage jtatt 
der ächten Palmen Stechpalmen, Delbaumzmweige oder auch 
nur Weidenzweige verwendet. 


137—139. Drei Palinodien. 


Erſchienen 1827. 


Der Grundgedanke der erften Palinodie (dad Wort 
bezeichnet eigentlich die Zurüdnahme eines Schmähliedes, 
bier aber den Widerfpruch gegen eine Aeußerung) iſt diefer: 
Die äußere Gottesverehrung, die Form des Cultus joll 
mit der innern Frömmigkeit nicht disharmoniren. Der 
Menſch, der das Bild der Gottheit aus dem Edeljten, was 
er in fih gewahrt, zufammenjegt, darf ihm weder ein 
Opfer bringen, wovor ihm felbft graut, noch ein ſolches, 
das den Opferer gleichgültig läßt. Daher heißt es (2. 1 
bi3 8) im Widerfprud gegen die als Motto vorgejegten 
Derje: Wenn Dir perfönlih vor dem allgemein geſchätzten 
Weihraud, als einem Gifte, graut, jo follft Du ihn Deinem 
Gott nicht darbringen; und (B. 9—12): Wenn Du em- 
pfindungslos („mit ftarrem Angeficht”) das Opferwerk 
begehſt, wird der Gott auch für Dich gefühllog fein. 

Die zweite Palinodie, in doppelter Weife ausgeführt 
(„aAAmg' auf andere Art), lehrt, daß Geift und Schönheit 
am vortheilhafteften wirfen, wenn fie verbündet find. Herr 





* 


Paraboliſch. 261 


Geiſt, darüber zürnend, daß die Welt der Schönheit 
den Vorzug gibt, läßt ihr durch Herrn Hauch (wohl mit 
dem franzöſiſchen esprit in ſeiner ſpeciellern Bedeutung 
verwandt) den Text leſen. Sie kümmert ſich um den ge— 
müthloſen zungenfertigen Abgeſandten nicht, ſondern wendet 
ih direct an den Principal und gibt ihm zu bedenken, wie 
unflug er thue, fih von ihr zu trennen, und was fie zu— 
ſammen für ein hübfches Paar bilden werden. — Das An: 
hängfel ’ Ag hebt dann weiter hervor, daß die Schön: 
heit und die Empfänglichfeit für dieſelbe continuirlich in 
der Melt fortlebt, während der Geift ſich bisweilen ganze 
Generationen hindurch verdüftert und verlöſcht. Aber er 
erwächst nad) Autochthonenart immer wieder von felbit 
und vermählt fi) dann zu feinem ſchönſten Lohne mit der 
Schönheit. 

Die dritte Palinodie wendet fich gegen die Sinnesart 
der Philifterwelt, die bei großartigen Naturphänomenen 
nur für den daraus erwachſenden Nuten oder Schaden 
ein Auge hat, während fie unempfänglih für ihre Schön: 
heit und Erhabenheit bleibt und nicht an Erforfhung der 
ihnen zu Grunde liegenden Gefete denft. 


140. Die Originalen. 


1830. 


Der Lefer dieſes Commentars wird ich vielfach über: 
zeugt haben, daß Goethe nicht beſonders ängjtlich geweſen, 
den Ruhm der Driginalität zu bewahren. Er leitete unbe: 
denklich fremde Quellen in fein Eigenthbum, wenn fie Dazu 
dienten, feine Pflanzungen zu befruchten und zu verſchönern. 
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So war es ihm denn auch verhaßt, wenn Andere ſich auf 
ihre Originalität viel zu Gute thaten; und unter der nächſt— 
folgenden Rubrik ſagt er in den Verſen „Den Origi— 
nalen“ von Einem, der ſich brüſtet, keinem lebenden 
Meiſter, noch einem Todten etwas ſchuldig zu ſein: 

Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand: 

„Ih bin ein Narr auf eigne Hand.“ 

Im vorliegenden Gedicht ift der Begriff der Drigi- 
nalen etwas ander3 gewendet. E3 find darunter Solche 
verftanden, die ſich nicht zu dem Genufle des Erfreulichen 
in Kunft und Poefie, daS Andere ihnen zubereitet, herbei- 
lafien, fondern fih den Genuß durch eignes Schaffen be- 
reiten wollen. 


— — Je 


141. Bildung. 


Vermuthlich um 1828. 


Auch hier zeigt ſich wieder, daß Goethe Alles, was 
auf den Gebieten der Kunſt und des Wiſſens geſchaffen 
und geleiſtet worden war, als ein Gemeingut betrachtete, 
wovon Jeder zu ſeiner Bildung wie zur Ausſtattung ſeiner 
Geiſteswerke Gebrauch machen dürfe, ohne darum zum 
Plagiarius zu werden. Das vorliegende erſt 1833 gedrudte 
Gedicht läßt ſich mit einiger Wahrfcheinlichfeit der oben 
angegebenen Zeit zumeifen, da Goethe am 16. Dechr. 1828 
in den Geſprächen mit Eckermann fich über die Sudt, nad) 
den Quellen der Bildung berühmter Männer zu forfchen, 
luftig machte. „Man könnte eben fo gut”, fagte er, „einen 
wohlgenährten Mann nah den Ochſen, Schafen und 
Schweinen fragen, die er gegeflen und die ihm Kräfte ge: 
geben. Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, aber unfere 





Entmwidelung verdanfen wir taufend Einwirkungen einer 
großen Welt, auß der wir und aneignen, was wir fünnen 
und was uns gemäß iſt.“ Ein ander Mal ging er fogar 
in Weberbejcheivenheit jo weit, zu behaupten: „daß, wenn 
er Alles jagen könnte, was er großen Vorgängern und Mit: 
lebenden ſchuldig geworden, nicht viel übrig bleiben würde.“ 


142. Eins wie's andre. 
Erjhienen 1833. 


Das Menfchenleben tft wie ein Sardellen-Salat, aus 
den verfchiedenften Ingredientien, ſcharfen und milden, zu: 
fammengejegt, und bleibt eben dadurch von der frühften 
Jugend bis zum Alter pifant und zum Genuß labend. 
Das Heterogenfte genießt man zujammen, als wäre es ein 
einzige8 homogene Gericht. — Bemerkenswerth ift der 
Gebrauch des Worte „Gefind“ (B. 7) in dem Sinne: 
ein Ganzes , eine enge zufammengehörige Geſellſchaft, mie 
denn auch urſprünglich Gefinde eine Reiſegeſellſchaft be— 
zeichnet (althochd. sint-Reife, ka- oder ki- Vorſylbe von 
Sammelnamen). 


143. valet. 


Erjhienen 1827. 


In frühern Jahren legte der Dichter feine Produc: 
tionen Andern zur Betrachtung und Beurtheilung vor. 
Da war denn ihres Meifternd und Befjerns fein Ende; 
fie wollten Alles umgebaut und ihre Grillen hineingearbeitet 
haben, und was der Eine jo wünjchte, verlangte ein Anderer 
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anders, bis er ihnen zuletzt ſämmtlich die Thüre wies. 
Jetzt hält er Wache vor ſeinem Hauſe, und wenn der 
Kritikerpöbel, der auf Straßen und Markt lärmt, vor ſeine 
Thüre kommt, heißt er ihn ſeines Weges gehn, wie ſehr 
er darob ergrimmt, und findet ſich wohl dabei. 


144. Ein Meiſter einer ländlichen Schule. 


Erſchienen 1808. 


Der „Meifter einer ländlichen Schule” iſt ein Kritiker, 
der bisher in niedern literariſchen Sphären den belehrenden 
und ftrafenden Schulmeifter gejpielt Hat, doch nun einmal 
in befjern Kreifen fein Handwerk üben möchte. Die vor: 
nehme Geſellſchaft, in die er tritt, imponirt ihm jo, daß 
er dem eriten Begegnenden gleich ein tiefes Compliment 
macht, damit aber zugleich einem Andern einen derben 
Stoß verjegt. Indem er diefen zu begütigen ſucht, verlegt 
er einen Dritten, und fo treibt er e3 mit Abbitten und 
Kränkungen fort, bi8 man ihm die Thüre weist. — Aerger: 
lich darüber, daß er feiner Kritifernatur fo untreu geworben 
und ſich fo jchmiegfam gezeigt, kehrt er in fein Gebiet zurüd 
und zertritt hier nicht etwa fchlechten fteinigen Boden, fon- 
dern gute Aecker und Wieſen „mit latjchen*) Füßen“. Die 
derbe Lection, die ihm diefes von dem Befiter derſelben 
einträgt, verjeßt ihn in die befte Laune, da er fih nun 
wieder in jeinem rechten Elemente fühlt. 


— ee 


*) Latich, bier adjectivifch gebraucht, bezeichnet ald Subftantiv einen alten 
abgetragenen Schuh, auch einen plumpen Menſchen. 
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145. Legende vom Hufeiſen. 


Späteftens 1797. 


Da unfer Gediht im Schiller'ſchen Mufenalmanad) 
auf das %. 1798 (mit der einfachen Meberfchrift „Legende“ 
und der Variante „So hätt’ft Du's“ im drittletzten 
Verſe) erichien, und der Almanach frühzeitig im vorher: 
gehenden Jahre gedrudt ward, jo gehört es fpäteftens der 
eriten Hälfte von 1797, wenn nicht gar einer frühern Zeit 
an. Schon um jene Zeit begann die mit fpätern Jahren 
immer zunehmende Neigung Goethe's für’3 Allegorifch- oder 
Symboliſch⸗Didaktiſche Hervorzutreten. Die von feinem „Iehr- 
haften” Vater ererbten Charakterzüge, die früher unter den 
von feiner genialen Mutter überfommenen verdedt gelegen 
hatten, famen jebt mehr und mehr an den Tag. Zu ihnen 
gehörte auch die Achtung für ſcheinbar Kleines und Gering: 
fügiges. Goethe war feitdem nicht mehr ein Berjchwender 
feiner Geiftesfhäge; er hielt in der Weberzeugung, daß 
„wer mit Secunden und Minuten jparfam wäre, ein Geiſtes— 
millionär werben fünnte”, auch das minder Bedeutende 
forgfältig zu Rathe. Er war haushälteriſch und ordnungs- 
liebend, wie in äußern Dingen, jo aud) mit feinem geiftigen 
Erwerb, fammelte und hob Mandherlei für zufünftigen Ge- 
braud) auf, und ſprach jo auch mit der Lehre dieſer Legende 
eine ihn perfönlich leitende Marime aus: 

Mer geringe Dinge wenig adt't, 
Sid um geringere Mühe macht. 

Sn der formellen Behandlung fehrte der Dichter zu 
jenen dem Gegenjtand ganz angemefjenen freiern Reimzeilen 
zurüd, wie er fie einft in Hans Sachſens poetifher Sen- 
dung angewandt hatte. Es find wieder Verfe ohne feftes 
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Metrum, aber mit einer beſtimmten Zahl (vier) Hebungen. 
Auch der treuherzige Ton des alten Meiſterſängers kehrt 
in dem Gedichte wieder; und jo gibt ung Goethe hier ein 
eben ſo jchöne® Mufter für die fcherzhafte Legende, ala 
Herder deren für die ernite Gattung aufgeftellt hatte. 


Epigrammatifd. 


Wie wir unter der vorhergehenden Rubrik „Para— 
boliſch“ manchem Gedichte begegneten, dem man faum 
einen parabelartigen Charakter zugeftehen kann, jo finden 
wir auch in der hier zufammengeftellten Gruppe eine größere 
Anzahl von Gedichten, die höchitens in dem Sinne etwas 
Cpigrammatifches haben, daß ſich entweder ein Gedanke 
anmuthig zufpigt, oder eine Erzählung, eine Bejchreibung, 
ein Geſpräch in eine frappante, oder fcherzhafte, oder fatirifche 
Pointe ausläuft. Der Dichter charakterifirt ſelbſt dieſe 
Rubrik durch das vorgefegte Motto: 

Sei das Werthe folder Sendung 
Tiefen Sinne Heitre Wendung. 


146. Das Sonett. 


Bor 1802. 


Unjer Gedicht, eine Abwehr des Sonett3, muß, wenn 
gleich erſt 1806 gedrudt, doch wohl ſchon vor 1802 ent- 
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Itanden fein, da in diefem jahre, mie aus dem fogleich 
(Nr. 47) zu erwähnenden Sonette erhellt, bei ihm ver 
Widerwille gegen diefe Form verihwunden war. Als Wort: 
führer der Freunde des Sonett3 in den beiden BVierzeilen 
(die Durch Anführungzzeichen abgejfondert fein follten) 
fann man fih füglih A. W. Schlegel denken, von dem 
ein Gedicht mit gleicher Ueberſchrift jo lautet: 


Zwei Reime heiß’ ich viermal ehren wieder 
Und ftelle fie, getheilt, in gleiche Reihen, 

Daß hier und dort zwei, eingefakt von zweien, 
Im Doppelhore ſchweben auf und nieder. 


Dann ſchlingt des Gleichlauts Kette durch zwei Glieder 
Sich, freier wechjelnd, jegliches von dreien. 

In folder Ordnung, folder Zahl gebeihen 

Die zarteften und ftolzeften der Lieber. 


Den werd’ ich nie mit meinen Zeilen fränzen, 
Dem eitle Spielerei mein Wejen dünfet, 
Und Eigenfinn die künſtlichen Geſetze. 


Doh wem in mir geheimer Zauber winfet, 
Dem leih' ich Hoheit, Füll' in engen Grenzen 
Und reines Ebenmaß der Gegenjäge. 


Gegen die hier ausgefprochenen Gedanken, wenn auch nicht 
jpeciell gegen das mitgetheilte Gedicht, wendet jich Goethe's 
Sonett. Er lehnt die Aufforderung, fich gleichfalls in der 
erneuten Kunftform zu üben, mit der Antwort ab, jo gern 
er auch feine Empfindungen in dergleichen funftreihe Maße 
einfleiden möchte, trage er. doch Bedenken, e8 zu verjuchen, 
da er dem natürlichen Ausdrud des Gedanken oder des 
Gefühls dabei Abbruch zu thun befürdte. In dem nädjt- 
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folgenden Sonett „Natur und Kunſt“ aus dem J. 1802, 
dem auch ein anderes im zweiten Akt der natürlichen Tochter 
vorkommendes angehört, ſpricht ſich eine veränderte Anſicht 
über das Verhältniß von Inhalt und Form, von Natur 
und Kunſt aus, und ſo ſind wir wohl berechtigt, das vor— 
liegende Sonett einer etwas frühern Zeit zuzuweiſen. — 
In der Ausgabe von Goethe's Werken vom J. 1806 begann 
V. 12: „Doch weiß ich hier u. ſ. w.“ 


147. Natur und Kunſt. 


1802, 


Sm %. 1802 wurde ein neues Schaufpielhaus für 
das Lauchſtädter Sommertheater gebaut. Goethe jchrieb 
im Juni dieſes Jahrs für die Eröffnung defjelben das 
Borfpiel „Was wir bringen“. E83 erjcheinen darın 
neben andern jymbolifchen ‘Berjonen eine Nymphe als Re: 
präjentantin des Natürlichen, Naiven in der Poefie, und 
ein Knabe mit zwei Masten, einer tragifhen und einer 
komiſchen, in der Hand, der die jüngft auf der Bühne 
verfuchten Mastenfpiele und überhaupt das Kunftgemäße 
in der Dichtkunft ſymboliſch darftellt. Die Nymphe flieht 
voll Grauen vor dem Knaben mit feinen Larven; das natürs 
lihe Gefühl fträubt fich gegen die ihm hohl und todt 
eriheinenden Kunftformen. Da berührt Mercur beide mit 
feinem Stabe, „dem Seelenführer” und verfündet ihnen: 


Nun werdet ihr, 
Natürliches und Künftliches, nicht mehr 
Einander mwiderftreben, jondern ftetS vereint 
Der Bühne Freuden mannigfaltig fteigern. 





Epigrammatiſch. 269 


Die Nymphe beginnt nun in plötzlich umgewandelter 

Stimmung: 

Wie ift mir? welchen Schleier nahmft Du mir 

Bon meinen Augen weg, indeß mein Herz 

Sp warm als jonft, ja freier glüht und ſchlägt? — 

Herbei, Du Kleiner! feinen Gegner jeh’ ich, 

Nur einen Freund erblid’ ich neben mir ... 
worauf fie denn unter Hindeutung auf das Wort des 
Horaz, daß Natur und Kunft ich einander bedürfen, um 
Erfreuliches zu leiften, mit dem vorliegenden Sonette jchließt. 
Das Gedicht erkennt im Allgemeinen für den, der Großes 
leiften will, „die Beſchränkung“, die Befolgung beitimmter 
Regeln und Gefete, in der Kunft wie im Leben, als uner- 
läßlich an, tritt damit aber auch im Befondern der Be— 
hauptung der Freunde des Sonetts im vorhergehenden 
Gedichte bei: 

Denn eben die Beſchränkung läßt fich Lieben, 

Wenn fich die Geifter gar gewaltig regen, 

Und wie fie fi) denn auch gebärden mögen, 

Das Werk zulegt ift doch vollendet blieben. 


148. vorſchlag zur Güte. 


Erſchienen 1806. 


Dieſes und die drei folgenden Gedichte beziehen ſich 
auf Ehe und Liebesverhältniffe. Wahrfcheinlih entitand 
das vorliegende furze Zeit vor feiner Veröffentlihung und 
hängt wohl mit der Conception der Wahlverwandtihaften 
zuſammen, worin Goethe die verfchiedenen Auffafiungen 
des ehelichen Berhältnifjes darftellt. Er jagt in den Annalen 
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unter dem %. 1809, er habe den Hauptgedanften des No: 
mans ſchon vor einigen Jahren gefaßt; und damit 
übereinftimmend nennt er unter dem %. 1807 bei Ermäh: 
nung der für die Wanderjahre beitimmten Erzählungen 
auch die Wahlverwandtichaften, wozu bereit damals ein 
Schema weit gebiehen und mande Vorarbeiten vollbracht 
waren. Indem er ſich hierbei jene mannigfaltigen An- 
Ihauungen der Ehe vergegenmwärtigte, mag fih ihm eine 
der leichtfertigften in diefe Form gefleivet haben. Der 
Graf in den Wahlverwandtichaften (I, Cap. 10) hält eben 
jo wenig von der Unlöslichkeit des Ehebündniſſes, als 
„Sie” in unferm Gedichtchen. 


— — 


149. Vertrauen. 


Erſchienen 1815, 


Der Kern des ziemlich unbedeutenden Gedichtes liegt 
in dem Gedanken, daß zum Glück eines Liebenden feſtes 
Vertrauen auf die Geliebte erforderlich ſei, welches ſich nicht 
irre machen läßt, wenn auch Andere anders von ihrer 
Treue denken. 


—— — — 


150. Stoßſeufzer. 


Vermuthlich um 1780. 


Obwohl erſt 1806 veröffentlicht, gehört dieſer „Stoß⸗ 
ſeufzer“ höchſt wahrſcheinlich der frühern Weimariſchen Zeit 
an. Schon in dem Sprachlichen deutet Einiges auf jene 
Periode Hin, jo die Form „verruckt“ (V. 2) und der Aus- 
druck „Dumpfheit“ (V. 3; vgl. die Anmerkung zu I, 
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Nr. 85). Dazu kommt, daß Riemer uns ähnliche Refle- 
rionen über förperlide und geiltige Diät aus Goethe's 
Tagebuh vom 1. bis 15. April 1780 mittheilt: „Seit 
drei Tagen feinen Wein! Sich nur vor dem englischen 
Bier in Acht zu nehmen: Wenn ich den Wein abjihaffen 
fünnte, wär’ ich ſehr glücklich“ Und unter gleichem Datum: 
„Da wir alle nicht mehr verliebt find, und die Lava-Ober— 
fläche verfühlt ift, fo ging’3 recht munter und artig; nur 
in die Riten darf man noch nicht vifitiren, da brennt’3 noch.“ 


151. Erinnerung. 


1830. 


Goethe jteuerte die Verje im %. 1830 zum „Chaos“ 
bei, einer von feiner Schwiegertochter gegründeten Zeitjchrift 
origineller Art, wovon nur Mitarbeiter ein Exemplar be- 
famen, das fte nicht weiter verbreiten durften. Der Haupt- 
gedanfe iſt, daß Liebesglück oft auf einer beiderfeitigen 
Illuſion, auf einer irrthümlichen Vorſtellung von der Per: 
jönlichfeit des Andern beruht (vgl. 149). Der überrafchende 
Ausdrud dieſes Gedankens durch die frühere Geliebte, die 
zuerit auf die Vergegenmwärtigung des ehemaligen Glücks 
fih einzulaflen ſcheint, fchließt den Dialog fcharf ab. 


-—. 


152. Perfectibilität. 


Erſchienen 1806. 


In diefem und dem nädjtfolgenden Gedichte weist 
der Dichter die Meberläjtigen ab, die ihn meiftern und zu 
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beſſern ſuchen. Wohl hält er ſich für perfectibel (vervoll- 
fommnungsfähig) und möchte beſſer fein, als er ift; 
aber wenn er ed auch wäre, jo würde ihn das nicht vor 
meitern Zumuthungen hüten. Die von ihm verlangen, 
er jolle befier, als fie jelbjt fein, follten ihn vor Allem 
belehren, wie er fih dazu anzufchiden habe. Er geſteht, 
daß er fich gern vor Andern auszeichnen möchte; aber da 
hört er ſchon feine Gegner fprechen, wie die Ephejer zu 
ihrem Mitbürger Hermodorus, als fie ihn auswieſen: Wer 
ſich unter ung hervorthut, ſuche fich einen andern Aufenthalts: 
ort. — Die beiden letzten Verſe find, wie dies auch im 
eriten Druck gefchehen, durch Anführungszeichen abzufondern. 


153. Gefändniß. 


Erſchienen 1827. 


Hier fertigt der Dichter feine Tadler mit muthwilligerm 
Humor ab, ala im vorhergehenden Gedichte. Er räumt 
ein, durch manche feiner Productionen der Welt ein Aerger- 
niß gegeben zu haben, meint aber, er habe gleich den Fehler 
wieder gut gemacht, und antwortet auf die Frage, wie er 
das angefangen, durch eine neue anftößige Production habe 
er die Leute fo aufgeregt und in Anſpruch genommen, daß 
fie des frühen Fehlers vergaßen. 





154. Schneider-Eonrage. 


1810. 


Sm J. 1810 erhielt Goethe den Anftoß zu einer An: 
zahl für mufifalifhe Begleitung berechneter Gedichte durch 
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„eine freiwillige Hausfapelle”, deren ſchon im eriten Bande 
bei den gejelligen Liedern „Rechenſchaft“ und »Ergo biba- 
mus« gedacht worden. Zu ihnen gehört wohl das vor- 
liegende Gedicht, in der Correſpondenz mit Zelter der 
Schneider, auch das Spagenliedhen genannt. Der 
Dichter hat es, jo wie auch das fpäter zu bejprechende 
„Genialiſch Treiben“, nur wegen der gedrängten und fcharf 
zugeipisten Form unter die Rubrik „Epigrammatiſch“ auf: 
genommen. Wahrjcheinlih Hat folgendes Volkslied von 
etwas modernem Anftrih die Anregung zu dem Liebe 
gegeben: 

Es ift ein Schuß gefallen ; 

D jagt, wo fiel der Schuß? 

Man hört es tüchtig knallen 

Dort drüben an dem Fluß. Biff, paff! 


Es läßt fih wohl vermuthen, 

Daß man nad) Spaten jhoß. 

Nah Kirſchen, nach den guten, 

Da ift ihr Lüſtchen groß. Piff, paff! 
Wohl Mancher ſchießt daneben, 
Schießt Böcke ohne Bart, 

Schießt fehl in feinem Leben, 

Wie jehr er ſich bewahrt. Piff, paff! 


155. Katechiſation. 


1773. 


Das Gedicht erſchien zuerft anonym im Wandsbecker 
Boten vom 26. October 1773 mit der Weberfchrift Kate: 


chetiſche In duction. Es ift eine Satire 8 Lehrer, 
Viehoff, Goethe's Gedichte. II. 
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welche die ſokratiſche Methode am unrechten Orte anwenden. 
Die Verſe 4 und 5 hießen urſprünglich: 


Lehrer. 
Und der, von wen bat’3 der? 
Kind. 
Vom Grokpapa. 
Rehrer. 


Bon went hat’s denn der Großpapa befommen? 


156. Cotalität. 


Erſchienen 1815. 


Das Gedicht verfpottet unfre modernen Gavaliere ohne 
männliche Energie und ſoliden Befis, die durch artigen Scherz 
die Damenmwelt für fi) einnehmen, mit einem Rückblick 
auf die ehemaligen Ritter, deren Werth und Bedeutung 
auf einer ftreitfertigen Fauft und einem geficherten Ver: 
mögen berubte. 


157. Das garftige Geſicht. 


1773. 


Die in der eriten Auflage dieſes Commentars aufge: 
ftellte (damals lebhaft bejtrittene) Annahme, daß dieſes 
Gedicht an die Wetzlarer Lotte, Keſtner's Gattin, gerichtet 
jei, hat fih unterdeß durch das Erjcheinen der Schrift 
„Goethe und Werther, von A. Keftner“ als richtig erwiefen. 
Goethe ſchickte e3 zuerft an Keftner am 15. September 1773, 
behielt aber das Portrait, worauf es fich bezieht, zurück, weil 
es nicht nach Wunſch gerathen war. Am 31. Auguft 1774 








— 


——— — ee a — — — 
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ſandte er es, wenig verändert, nochmals mit feiner Sil— 
houette. In dem beigefügten Briefe deutet ſolgende Stelle 
darauf hin, daß der Ausdruck „Das garſtige Geſicht“ ſich 
von Lotte herſchrieb: „Adieu, Lotte, ich danke Dir, daß Du 
wohl leſen magſt, was ich ſchreiben und drucken laſſe; hab' 
ich Dich doch auch lieb. Küß mir den Buben. Und wenn 
ich kommen kann, ohne viel zu reden und ſchreiben, ſtehe 
ich wieder vor Dir, wie ich einſt von Dir verſchwand, darüber 
Du denn nicht erſchrecken, noch mich ein garſtig Geſicht 
ſchelten magſt.“ 
In der erſten Geſtalt hatte das Gedicht folgende 
Varianten: 
1. Wenn einen ſeligen Biedermann 
5. Da heißt's: Seht hier von Kopf und Ohren, 
7. Seht ſeine Mienen und ſeine Stirn; 
. 15 ff. Magſt wohl die lange Naſe ſeh'n, 
Der Augen Blick, der Loden Wehn, 
Es iſt ohngefähr das garft’ge G'ſicht. 
In der zweiten Form, worin es die Silhouette begleitete, 
lauteten: 
V. 1f. Wenn einen fel’gen Biedermann 
Paftor oder Rathsherr lobeſan 
V. 5ff. Da heißt's: Seht hier von Kopf und Ohren 
Den Herrn hochwürdig mohlgeboren, 
Seht feine Mienen und jeine Stirn; 
3. 127.3 ſchicke meinen Schatten Dir, 
Magſt wohl die lang Naſe jeh'n, 
Der Stirne Drang, der Kippe Flehn, 
's ift ohngefähr das garft’ge Geficht. 


V 
V 
V. 
V 
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158. Dins zu Coblenz. 


1774. 


Im Juli 1774 machte Goethe mit Lavater und Baſe— 
dow eine Fahrt die Lahn hinab. In Coblenz ſtieg das 
berühmte Kleeblatt im Gaſthof zu den drei Reichskronen 
ab. Alle Drei erregten, Jeder in ſeiner Art, Neugier und 
Antheil in der gebildeten Welt. Goethe und Baſedow 
ſchienen zu wetteifern, wer am unartigſten ſein könnte; 
Lavater benahm ſich vernünftig und klug, konnte indeß 
ſeine Herzensmeinungen nicht verbergen, und erſchien dadurch 
den Menſchen vom Mittelſchlag höchſt auffallend. Eins 
ſeiner Lieblingsthemata war die Offenbarung Johannis, 
über deren Räthſel er größtentheils im Reinen zu ſein 
glaubte. Baſedow aber, ſo herzgewinnend er auch zu 
ſprechen wußte, wenn er für ſein philanthropiſches Unter— 
nehmen Antheil erwecken wollte, verletzte häufig die Zuhörer 
durch Auskramung ſeiner heterodoxen Anſichten über Reli— 
gionsgegenſtände. Er war das Gegenſtück von Lavater. 
Wenn dieſer die ganze Bibel buchſtäblich für geltend annahm 
und bis auf den heutigen Tag für anwendbar hielt, ſo 
fühlte jener den unruhigſten Kitzel, Alles zu verneinen 
und Glaubenslehren wie äußere kirchliche Handlungen nach 
ſeinen Grillen umzumodeln. Dieſe Eigenheiten beider 
Männer zeigten ſich denn auch bei dem Gaſthofs-Diner 
vom 19. Juli 1774, deſſen Andenken Goethe in den vor— 
liegenden Verſen erhalten hat. „Sch ſaß zwiſchen Lavater 
und Baſedow“, erzählt er in Wahrheit und Dichtung; „der 
erſte belehrte einen Landgeiſtlichen über die Geheimniſſe 
der Offenbarung Johannis, und der andere bemühte ſich 
vergebens, einem hartnäckigen Tanzmeiſter zu beweiſen, daß 
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die Taufe ein veralteter und für unfere Zeiten gar nicht 
berechneter Gebraud) jei; 
Und ich behaglich unterdeflen 
Hätt einen Hahnen aufgefreffen.“ 
Als fie darauf fürder nad Neuwied zogen, jchrieb Goethe 
die Schlußverje des Gedichte in irgend ein Album: 
Und, wie nad Emaus, weiter ging's 
Mit Sturm-*), und Feuerfritten u. ſ. w. 
Zu den Verſen, wo e8 von Lavater heißt: 


Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Eubusftadt und das Perlenthor u. j. mw. 


jegen wir die betreffenden Stellen aus der Offenbarung 
Johannis hierher: Cap. 21, 25 f. „Und der mit ihm redete 
hatte ein gülden Rohr, daß er die Stadt meſſen follte, 
und ihre Thore und Mauern. Und die Stadt war vier- 
eckig . . Die Länge und die Breite und die Höhe der 
Stadt find glei ...“; 21, 22: „Und die zwölf Thore 
waren zwölf Perlen, und jegliches Thor war von einer 
Perlen.“ — „Herr Helfer” heißt (VB. 3) Lavater als Dia- 
fonus oder Bicar am Waifenhaufe zu Zürich, womit zugleich 
wohl jcherzend auf feine Hülfeleiftungen in allerhand fitt: 
lihen und religiöfen Angelegenheiten angejpielt wird. 

Das Gedicht charakterifirt trefflich das damalige lebens- 
frohe Weltfind Goethe im Gegenjat zu den beiden Pro: 
pheten.. Während Lavater und Baſedow, jeder in einer 
Idee befangen, wofür fie die Menſchen erwärmen und ge- 
winnen wollten, das Land durchzogen, brachte Goethe überall 
der Welt ein freies, offenes, empfängliches Herz entgegen, 


*) &o lautet ber Bers in Wahrheit und Dichtung. 
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das alles Erfreuliche der Natur und des Menjchenlebeng, 
Großes und Gemwöhnliches, zu umfaſſen ftrebte. Die Sprache 
iſt die der kraftgenialiſchen Zeit, frifch, derb und Fed. Be- 
merfenswerth find die Formen: „Hätt ein Stüd Salmen 
aufgefpeist”, „Hätt einen Hahnen aufgefreflen“ und: 
„Brophete rechts, Prophete linf3*, die vom gewöhn— 
lihen Sprachgebrauch abweichen. 


— 


159. Iahrmarkt zu Hünefeld. 


1814, 


Unter mehrern Hünefeld oder Hunefeld ift hier 
ein Städten im Fuldaifchen Diefes Namens gemeint. 
Goethe machte im Juli 1814 eine Reife nach den Rhein:, 
Main: und Nedargegenden und kam auf dem Wege am 
26. Juli zu Hünefeld in den Jahrmarkt hinein. 

Daß Gedicht jchließt fih in Ton und Haltung an das 
um 30 Jahre ältere nächftuorher ‚beiprochene an. Beim 
Anblid der bunten Fahrmarktsmenge erinnert ſich der 
Dichter Lavater's und feiner phyfiognomifchen Lehren, für 
die auch er einſt geſchwärmt hatte, und will dieje hier an 
den mannigfaltigen Käufern einmal auf die Probe nehmen. 
Kannegießer (in feinen Vorträgen über Goethe's Iyrifche 
Gedichte) findet die Ausbeute feiner Prüfung etwas ſchwach. 
„Er jieht Soldaten“, jagt er, „Bauern und Bürger, Frauen 
und Mädchen. Und was fieht er ihnen an? den Soldaten, 
daß fie aus dem Kriege fommen, oder doch ihrer gewöhn— 
lichen Bejchwerden jest ein wenig frei find und gerne noch 
länger frei blieben; den Bauern und Bürgern, daß fie 
noch an den Nachwehen der Geldleiftungen und Lieferungen 
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leiden und mißvergnügt ſind, und den Weibern, daß die 
Töchter der Eva mit leichtem Sinne ſich an das Ungemach 
der Männer und ihren eigenen Antheil daran nicht kehren, 
ſondern in guter Ruh an ihren Bedarf, auch wohl an den 
Putz denken und ſich Schuhe anprobiren. Nun, das ſind 
denn gar gewaltig feine Beobachtungen, die Jeder mit dem 
einfachſten Verſtande und geſunden Augen auch machen 
würde. Dazu bedurfte es, in der Schule Lavater's geweſen 
zu ſein? Das ſind die treuen Ueberlieferungen, von denen 
es heißt: „Das ging ſehr weit!“. — Indeß, meint 
Kannegießer, liege eben in dieſer trockenen Aufzählung des 
Allergewöhnlichſten zugleich eine recht trockene und gering- 
Ihäßige Verfpottung jener tiefen Weisheit und eine Ver: 
höhnung des „ſtolzen Geiſts-Vertrauens“. 


— G s — — 


160. Versus memoriales. 


Späteftens 1782. 


Dieſe Verſe, nad) Analogie der in Lehrbüchern vor- 
fommenden, das Memoriren erleichternden Gedenfverfe 
benannt, wurde zuerft 1782 im Tiefurter unter dem Titel 
„Beitrag zur Kalenderfunde” veröffentliht. Schöll 
meint, es fönnte auf diefelben folgende Stelle eines Briefes 
von Goethe an Frau von Stein vom 1. Januar jenes 
„sahres gehen: „Beifommendes bitte ich als ein Geheimniß 
zu bewahren; es ijt ein lächerliches Werk und befier aus- 
geführt al3 gedacht." In der That ſcheint dem Gedanken 
ſtellenweiſe Gewalt angethan und daher das Gedicht unklar 
geworden zu fein. Die lateinifchen Ausdrüde find ganz 
in der Reihenfolge, wie fie hier vorfommen, die Bezeich- 
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nungen der dreizehn Sonntage vor Pfingſten, meiſt An- 
fangswörter der dann gejungenen Collecten. Oſtern wird 
angedeutet in dem Verſe: „Auf Dfter-Eier freuen ſich“; 
Spiritus im Schlußverfe weist auf Pfingften, das Feſt der 
Sendung des h. Geijtes. Die Anfangsverfe lafjen erwarten, 
daß das Gedicht heirathäluftigen Mädchen in den Mund 
gelegt ſei: 

Invocavit (er, oder fie rief) wir rufen Yaut, 

Reminiscere (gedenfe) o wär’ ich Braut! 

Die Oculi (Augen) geh'n hin und ber; 

Lætare (freu Di) d'rüber nicht jo jehr. 

O Judica (richte) uns nicht jo ftreng! 

Palmarum (der Palmen) freuen wir die Meng’. 
Aber das Weitere läßt ſich nicht ohne Zwang in dieſem 
Sinne deuten. 


161. Nene Heilige. 


1787. 


Diefe neue Marina Magdalena war die in die berüch— 
tigte Halsbandgeſchichte verflochtene Marie Nicole le Guay, 
genannt d’Dliva, in Goethe's Großfophta die Nichte. Zu 
Brüſſel mit ihrem Geliebten verhaftet, erregte fie als junge, 
zärtlihe Mutter und durch lebhaft fund gegebene Reue 
allgemeine Mitleid und wurde nad ihrer Freifprechung 
(31. Mai 1786) überall, wohin fie fam, der Gegenjtand 
großer Neugierde und Theilnahme. 
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162. Warnung. 


1778, 


Bet den Briefen Goethe’3 an Frau von Stein fand 
ſich, mit Bleiftift gefchrieben, das vorliegende Gedichtchen 
folgender etwas abweichender Form, mozu Friedrid von 
Stein die Anmerkung hinzugefügt: „Ein Vers, der Goethe'n 
geträumt hatte:“ 

Wie einſt Titania im Traum» und Zauberland 

Klaus Zetteln in dem Schooße fand, 

Solft Du erwachend bald für alle Deine Sünden 

Titanien in Deinen Armen finden. 
Man hat diefe „Warnung“ (eine jpätere Weberjchrift, die 
vielleicht gar aus Mißverſtändniß hervorgegangen) zu ernit 
genommen und Titania (au Shafejpeare’3 Sommernadts- 
traum) wegen Mangel „aller höhern menjchlichen Eigen- 
ſchaften, befonders reiner Gemüthlichkeit“ als eine wirkliche 
Strafe für des Dichters frühere Sünden aufgefaßt. Das 
Gedicht verjtet unter der Hülle einer Parallele einen Con: 
traft, der eben darum frappirt. Der Dichter hat die fchöne 
Ausficht, aus der Verblendung feiner bisherigen flatterhaften 
Liebesneigungen erwachend troß aller feiner Sünden fi 
im Beſitz der Königin aller Zauberinnen zu finden. Frau 
von Stein wird die Verſe, als fe ihr zufamen, ſchwerlich 
ander3 gedeutet haben. 





163. Mamfell A. N. 
1772. 
E3 wird ſchwer feftzuftellen fein und lohnt fich auch 
faum der Mühe zu ermitteln, ob mit „Mamfell N. N.“, 
die na dem Beilpiel des Hausherrn im Evangelium 
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Lucä 14, 16 ff., weil die Geladenen ſich entſchuldigten, 
die Armen, Krüppel, Lahmen und Blinden zum Mahl 
berief, eine beſtimmte Perſönlichkeit gemeint geweſen. 


— — —— 


164. Hauspark. 


Späteſtens Frühjahr 1797. 


Wahrſcheinlich faßte Goethe den Gedanken zu dieſem 

Gedichte gleich nach den „Muſen und Grazien in der Mark“ 
(J, Nr. 107). In einem Briefe an Schiller vom 28. April 
1797, womit er dieſem die beiden Schlußſtrophen überſandte, 
ſagt er ausdrücklich, daß es ein Pendant zu jenem Gedichte 
werden ſollte, und vielleicht eben, weil es ein Pendant ſei, 
nicht ſo gut gerathen werde. Ohne Zweifel war es urſprüng— 
lich auf eine größere Anzahl von Strophen berechnet; die 
erſte hat Goethe wohl ſpäter hinzugedichtet, um es doch 
nicht als Bruchſtück liegen zu laſſen. Eben weil es nun 
aber viel zu kurz gerieth, um für ein Seitenſtück zu der 
oben erwähnten Satire gelten zu können, iſt es in die vor— 
liegende Rubrik eingeordnet worden, in die es auch ſeiner 
epigrammatiſchen Zuſpitzung wegen gut paßt. 

Dem Gedichte war anfänglich der Titel Die empfind— 
ſame Gärtnerin zugedacht (ſ. den oben bezeichneten 
Brief an Schiller). Da Goethe ſich ſpäter dieſer Ueber— 
ſchrift nicht mehr erinnerte, ſo gab er Riemern das Gedicht 
mit dem Auftrag, eine Ueberſchrift dafür auszudenken, wie 
er es denn in ſpätern Jahren mit den kleinern Gedichten 
ſo zu halten liebte, daß er ſich die Titel dazu durch Riemer 
ſuchen ließ. Dieſer, welchem Goethe's Abneigung gegen 
kleine engliſche Parkanlagen unmittelbar an der Wohnung, 
ſtatt eines ordentlichen Hausgartens, bekannt war, lag nun 
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der Einfall nahe, es Hauspark zu betiteln; denn die 
empfindſame Gärtnerei wünſcht ſich ja ſtolze Pappeln um 
das Haus und verbittet ſich die niederträchtigen Zwiebeln 
und vor Allem den Kohl. Das Mädchen ſpielt in Str. 2, 
V. 7 f. auf ein Wort des „lieben Vetters Asmus“, des 
Dichters Claudius an, der in feiner Serenata im Walde 
zu fingen die gefünftelten Parke der Reichen im franzö- 
ſiſchen Geſchmack, worin der Gärtner mit feiner Scheere 
jih wie ein Schneidermeifter geberdet, „puren Schneider: 
ſcherz“ nennt. 

Daß wir in diefer Zeit mehrern fatirifchen Gedichten 
Goethe's begegnen (mozu auch der „Chinefe in Rom” 
I, Nr. 177 gehört), Tann uns nicht befremden; war es ja 
doch die Periode der Kenien, die Alles, was von ſatiriſchem 
und polemiſchem Gährungsftoff in Goethe's Gemütl Tag, 
in Aufregung gebracht zu haben fcheinen. 


165 — 167. Mädchenwünſche. Verfchiedene Drohung. 
Beweggrund. 
Spätejtens 1768. 


Diefe drei Gedichte find dem Leipziger Liederbüchlein 
entnommen, deſſen wiederholt im erjten Bande (Nr. 25 ff.) 
gedacht worden. Da jte jich aber auch in der dort erwähnten 
bandichriftlihen Sammlung von Friederite Defer finden, 
jo müfjen fie vor dem September 1768 entjtanden fein. 
Das erfte, urſprünglich Wunſſch eines jungen Mäd— 
chens überfchrieben, zeigt im Liederheft von Fr. Defer ein 
paar Barianten: 
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V. 1. Ach fände für mich 
V. 9 f. Da ſchickt man zum Schneider, 
Gleich bringt der die Kleider 
Die Ueberſchrift des zweiten lautete früher das Schreien. 
Nach dem Italieniſchen; der Anfangsvers hieß in 
dem Heft von Fr. Oeſer: 
Jüngſt ging ich meinem Mädchen nach 
und der Schlußvers: 
Damit Dich Niemand ſtört. 
Das dritte Gedicht war zuerſt Liebe und Tugend über— 
ſchrieben. Str. 1, V. 7 lautete im Liederbüchlein: 
Da Hat daran der Eigenfinn 
und Str. 2, V. 2 in dem Liederheft: 
Daß fie das Heine Herz erweicht. 
Ueber den Ton diefer Gedichte und die Stimmung, die 
darin herrjcht, vermeifen wir auf die Bemerkungen zu 
Nr. 25 des eriten Bandes (©. 59). 


168. Unüberwindlid). 


Erſchienen 1883. 


Der Dichter findet die MWeinflafche und die Geliebte, jo 
wenig er beiden traut, doch gleich unwiderſtehlich und gibt ſich 
ihnen überwunden hin. Der Parallelismus in der Scil- 
derung der Unüberwindlichkeit beider iſt jehr ſchön durd)- 
geführt, und die jprachlide und metrifche Behandlung 
überhaupt jo leicht und elegant, daß man die Entjtehung 
des Gedichthens wohl dem mittlern Lebensalter Goethe’s 
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zuzuweiſen hat, wenn es gleich erſt nach ſeinem Tode ver: 
öffentlicht würde. 


169. Gleich und Gleich. 


Erſchienen 1833. 


Den Sprihmwörtern: „E3 regnet gern, wo's ſchon naf 
it”, und: „Wo Tauben find, fliegen Tauben zu” legt bier 
Goethe einen etwad andern Sinn unter, als den fie im 
Volksgebrauch zu haben pflegen. Durch die hinzugefügten 
Varalleliprüche gewinnt das Ganze den Anjchein einer Ver- 
fpottung frommer Teleologen, die e8 als eine wahre „Gift“ 
(Gabe, Geſchenk, Fügung) Gottes rühmen, daß Alles in 
der Welt jo jchön zufammenpaßt. Vgl. das Kenion „Der 
Teleolog”, worin der Weltjchöpfer gepriefen wird, daß er 
beim Erjchaffen des Korkbaums gleih aud die GStöpfel 
erfunden. 


170. Bergeblid. 


Erſchienen 1827. 


Stoßjeufzer eines von feiner Geliebten Getrennten, die 
gleich ihm fich in vergeblichem Sehnen verzehrt. 


171. Frech und froh. 


Erſchienen 1815. 


Der Leſer wird ſchon bemerft haben und meiterhin 
mehrfach Gelegenheit zu bemerken finden, daß die vorliegende 
Rubrik großentheild aus Heinern Gruppen zuſammengeſetzt 
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ift, deren Glieder dem Inhalte nad) entweder miteinander 
verwandt find, oder contraftiren. So bildet das vorliegende 
Gedicht (mit einem der gejelligen Lieder, I, Nr. 102 gleid): 
betitelt) einen Gegenjat zum vorhergehenden, während es 
aus einer ähnlichen Sinnesweife, wie das nädhjitfolgende, 
hervorgegangen. 


— —— 


172. Soldatentroſt. 


Erſchienen 1815. 


Vielleicht rief im Sommer 1814 auf der Reiſe in die 
Rhein-, Main- und Neckargegenden der Anblick des Sol— 
datenlebens dieſe Verſe hervor. Ein Soldatenlied ver— 
wandten Charakters dichtete Goethe (gemeinſam mit Schiller) 
für Wallenſtein's Lager (ſ. meinen Commentar zu Schiller's 
Gedichten III, ©. 206) und ein anderes für den Fauſt 
(„Burgen mit hohen Mauern und Binnen u. f. w.”). 


173. Problem. 


Späteftend Frühjahr 1811. 


Goethe fchrieb am 2. Mat 1811 an Zelter: „Ehe ich 
nad) Karlsbad gehe, muß ich Ihnen nod) ein paar Worte 
Ihreiben und vor allen Dingen für das trefflich gerathene 
Seht hin, Seht hin! meinen beiten Dank abjtatten.“ 
Man muß fih wundern, daß Zelter durch die Verje zu 
einer Tonfegung angeregt worden. Der Gedanke, daß 
Wille und Kraft, unter fih und mit der Zeit verbündet, 
die Melt zufammenhalten, ift weder jehr Far, noch bejon- 
ders poetiſch ausgedrüdt. 
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174. Geninlifh Treiben. 


Späteſtens 1810. 


In der Gorrefpondenz mit Zelter findet fich das Ge- 
dicht zuerjt in einem Briefe Goethe’3 vom 18. November 
1810 erwähnt. „Und nun tft fogleich hinzuzufügen“, jchreibt 
er, „wie viel Freude Sie und durch die zulegt überjendeten 
Compofitionen ſowohl, ala durd) den Diogenes gemadt 
haben, welcher der Liebling unjer3 Kleinen Publicums ge: 
worden iſt.“ Niemer meint indefien, das Gedichtchen müſſe 
ſich aus frühern Jahren herjchreiben, da die Redensart 
„sch mwälze meine Tonne” ſchon in einem Briefe Goethe’s 
an Schiller vom 26. September 1795 vorkomme. Gie 
findet fich desgleihen in einem Briefe des Dichterd an 
Friedr. von Stein vom 14. Auguft 1794: „Für meine 
Perſon finde ich nicht3 Näthlicheres, als die Rolle des 
Diogenes zu fpielen und mein Faß zu wälzen.” Es leuchtet 
aber ein, daß diefer Umjtand allein wenig bemeift. „Web: 
rigens“, fügt Riemer Hinzu, „bezeichnet das Gedicht nur 
ven Kreislauf feiner Bejhäftigungen, den er auch feinen 
Zodiaf (Briefe an Schiller, Nr. 437), oder das Quodlibet 
feines Lebens nannte (Br. an Belter, Nr. 587, 828, 834).” 

So klein der Umfang des Gedichtes ift, jo bewährt 
ſich doch an ihm ſchon der Meifter der Kunſt. Es liegt 
ein dreifaches Moment in der Form, wodurch die wenigen 
Zeilen ſo ausdrucksvoll und maleriſch werden. Erſtens 
runden ſich durch die Wiederholung der erſten Verſe am 
Ende des Stückes Anfang und Schluß wie zu einem Kreiſe 
aneinander. Dann liegt auch in dem Einen durchgehenden 
Reimklange etwas Nachahmendes, welches eben die bei aller 
Verſchiedenheit der Objecte gleichbleibende Geſchäftigkeit aus— 
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drüdt. Und endlich ift der ftete Wechſel, die raftlofe Pen- 
delſchwingung feiner Thätigkeit durch Vershalbirung ver- 
mitteljt der Cäſur verfinnlidt: 

Bald ift es Ernit, bald ift es Spaß, 

Bald ift es Lieb’, bald ift es Haß, 

Bald ift es dies, bald ift es dag, 

Es ift ein Nichts, und ift ein Was, 

Mit rihtigem Takt behandelte Zelter das Stüd als 
Canon, der nah Riemer zum erften Male am 4. Novbr. 
1810 von Goethe’3 mehrfach erwähnter „Freiwilligen Haus: 
fapelle“ vorgetragen und fpäter oft wiederholt wurde. 


175—177. Hypochonder. Gefellfhaft. Proba- 
tum est. 
Erſchienen 1815. 


In diefen drei Gedichten, die wieder eine Kleine 
Gruppe bilden, macht fich die Verftimmung Luft, in welche 
die Gejellihaftswelt den Dichter verfebt hat. Im erften 
befennt er, daß er den Verkehr mit den Menfchen aus 
Aerger über fie oft ganz abſchwöre und doch immer wieder 
zum Einzelnen ſich in Liebe hingezogen fühlt. Das zweite 
ftellt in Anefbotenform dar, wie jchlimm man fi) einer 
mwiderwärtigen Gejellichaft gegenüber in Vergleich mit dem 
Einfamen befindet, der, von feinen Büchern umringt, die 
ihm nicht zufagenden ungelejen bei Seite fett. Das dritte 
läßt zweifelhaft, ob das als probates Mittel gegen Men- 
Ihenhaß empfohlene Einfiedlerleben ihn durch den ftillen 
Genuß, den e3 gewährt, oder durch das Wiederaufwecken 
der Sehnſucht nad Umgang mit Menjchen heilt. 
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178. Urſprüngliches. 


Erſchienen 1815. 


Der Dichter bekennt, daß er in Wiſſenſchaft und Kunſt 
überall gern auf die erſte Duelle, „ven friſchen Duall“,*) 
zurückgehe und den abgeleiteten Bächlein feinen Geſchmack 
abgewinnen könne, da fie auf ihrem Wege fo mandes 
Fremdartige aufzunehmen pflegen. 





179. Den Originalen. 


Erſchienen 1815. 


Ueber Goethe's Anſichten von Originalität vergleiche 
man die Bemerkungen oben zu Nr. 140 und 141. „Von 
einem durchaus verrückten und fehlerhaften Künſtler“, 
äußerte Goethe einmal gegen Eckermann, „ließe ſich ſagen, 
er habe Alles von ſich ſelber, allein von einem trefflichen 
nicht”. Und unter den zahmen Xenien (Abtheilung VI.) 
lautet eine: 

„Ich Hielt mich ftet3 von Meiftern entfernt; 
Nachtreten wäre mir Schmad! 

Hab’ Alles von mir jelbft erlernt.” — 

Es ift auch darnach. 


180. Den Zudringlichen. 
1812. 


Mit diefen Verſen, die am 5. Auguft 1812 zu Töplig 
entjtanden, lehnt der Dichter die Zumuthungen Solder 





*) Quall“ iſt eine felbft im Altern Neuhochdeutſchen jelten vorkommende 
Form (3. B. Mathesius, Sarepta BI. 10a). 
Viehoff, Goethes Gedichte LI. 19 
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ab, die ihn für ihre neuen Beſtrebungen in Kunſt und 
Poeſie zu gewinnen ſuchen. Er will ihnen auf ihren Wegen 
nicht hinderlich ſein, aber er kann ihnen darauf nicht folgen; 
denn ſie ſind neu und er alt geboren. Ein zahmes Xenion 
lautet: 

„Willſt Dich nicht gern vom Alten entfernen? 

Hat denn das Neue jo gar Fein Gewicht?“ 

+ Umlernen müßte man, unlernen! 

Und wenn man umlernt, da lebt man nicht. 

Und in einem andern heißt es: 


Ich laſſ' einem Jeden ſein Beftreben, 
Um auch nach meinem Sinn zu leben. 


181. Den Guten. 


Erſchienen 1815. 


Auch „Die Guten“ ſind Zudringliche (vgl. 180), aber 
wackere Männer von ernſtem Streben, die den Altmeiſter 
um Rath angehen. Er räth ihnen, nur der Leitung ihres 
Genius zu vertrauen; ſie würden dann ſo viel leiſten, als 
ſie vermöchten, wogegen ſpecielle Anweiſungen, die er ihnen 
ertheilte, ſie nur beirren und beſchränken würden. In den 
Geſprächen mit Eckermann ſagte Goethe einmal, er möge 
wohl einem Andern einen Rath geben, aber mit der aus— 
drücklichen Bedingung, daß dieſer verſpreche, ſich nicht daran 
zu binden. (Vgl. unten Nr. 189.) 
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182. Den Beſten. 


Erſchienen 1816. 


Wie gern der Dichter ſich der Betrachtung der Ver— 
dienſte ausgezeichneter Hingeſchiedenen widmet, ſo freut 
ihn doch noch weit mehr das wetteifernde Zuſammenwirken 
mit gleichzeitigen vorzüglichen Männern. Wer denkt hier 
nicht jogleih vor Allem an fein Verhältni zu Schiller? 





183. Lähmung. 


Erſchienen 1815. 


Der dritte der hier zufammengereihten Sprüche erin- 
nert an Schiller’3 Kenion: 


Was fie geftern gelernt, das wollen fie heute ſchon lehren: 
Ach, was haben die Herrn doch für ein Furzes Gedärm! — 


In einem Briefe an Zelter (Nr. 162) jagt Goethe: „Er: 
ziehe man fih nur eine Anzahl Schüler, jo erzieht man 
fih faft eben jo viele Widerſacher.“ Damit übereinftim- 
mend heißt es im erften der vorliegenden Sprüde: Was 
frommt es Dir, daß Du Deine guten Gedanfen in andere 
Geifter pflanzeft? Sie geftalten fi) dort auf anderäge- 
artetem Boden zu Gegnern Deiner eigenen Lehren um. 
— Syn dem mittlern Spruche gejteht er, daß er noch gern 
ein thätiger, d. h. friih und wirkſam in's Leben eingreifender 
Mann wäre; aber er zieht es vor, fich zurüdzuziehen, da 
man noch fortwährend von ihm verlangt, er folle gegen 
jeine Ueberzeugung dem Zeitfinne gemäß wirken, In Den 
zahmen Xenien jagt er: 
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Mit der Welt muß Niemand leben, 
Als wer fie brauchen will. 

Sit er brauchbar und ftill, 

Sollt’ er fi) Yieber dem Teufel ergeben, 
Als zu thun, was fie will. 


184. Spruch, Widerſpruch. 


Erſchienen 1816. 


Goethe war aller Polemik abhold und in dieſer Be— 
ziehung dem ſtreitluſtigen und ſtreitfertigen Leſſing ganz ent⸗ 
gegengeſetzt. „Leſſing's Sache war das Unterſcheiden“, ſagte 
Goethe einmal zu Eckermann, „und dabei kam ihm ſein 
großer Verſtand auf's trefflichſte zu Statten. Mich ſelbſt 
dagegen werden Sie ganz anders finden; ich habe mich nie 
auf Widerſprüche eingelaſſen; die Zweifel habe ich in 
meinem Innern auszugleichen geſucht, und nur die gefun- 
denen Refultate habe ich ausgeſprochen.“ Und an Zelter 
fchrieb er: „Ich habe bemerkt, daß ich den Gedanken für 
wahr halte, der für mich fruchtbar ift, fi an mein übriges 
Denken anfchließt und zugleich mich fördert. Nun iſt es 
nicht allein möglich, fondern natürlih, daß ſich ein folder 
Gedanke dem Sinne des Andern nicht anjchließe, ihn nicht 
fördere, wohl gar hindere; und fo wird er ihn für falich 
halten. Iſt man hiervon recht gründlich überzeugt, jo wird 
man nie controvertiren.“ (Vgl. die Bemerkung unten zu 
Nr. 257). Mit der Controverfe beginnt fogleich der Irr— 
tum (8. 2) ſchon aus dem Grunde, weil man fich anein- 
ander irrt, einander mißveriteht. 





en 
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185. Demuth. 


Erſchienen 1815. 


Was Goethe hier von fich behauptet, hat er lebenslang 
in der bereitwilligen Anerkennung der Verdienſte großer 
Hingefhiedenen und Mitlebenden (mie Schiller), und in 
der Beurtheilung feiner eigenen Leiftungen bewährt, in 
denen lettern er nur Verſuche, Anläufe zum Höhern, Denk— 
mäler überwundener ‘Berioden, „abgelegte Schlangenhäute” 
erblidte. Er blieb fortwährend, wie er ſich ſchon in der 
Jugend in einem Briefe an Augufte Stolberg gejchilvert, 
„einer, der immer in ſich lebend, ſtrebend und arbeitend, 
weder rechts noch Iinf3 fragt, was von dem gehalten werde, 
was er machte, weil er arbeitend immer gleich eine Stufe 
höher jteigt.“ 

186. Keins von allen. 
Erſchienen 1815. 


Man mag fich zur Welt jtellen, wie man will, knech— 
tiſch fügſam, oder herrifch ergreifend, oder gleichgültig feines 
Meges gehend , immer wird fie an uns etwas auszujegen 
haben. 


187. Lebensart. 


Erſchienen 1815. 


Del tempo ni della signoria non darsi malinconia, 
jagt ein italienifches Sprichwort, und der gejcheidte Narr 
(Nr. 246) epilogirt: 
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Schlägt mich ein Mächtiger, daß es ſchmerzt, 
So thu' ich, als hätt' er nur geſcherzt. 


188. Vergebliche Mühe. 


Erſchienen 1815. 


Wer im Leben Anderer die Warnerrolle des getreuen 
Eckart ſpielen will, erntet keinen Dank und ſpricht vergebens. 
„Die Geheimniſſe der Lebenspfade“, heißt es in einer der 
Maximen und Reflexionen Goethe's (Abtheil. VI.), „darf 
und kann man nicht offenbaren; es gibt Steine des Anſtoßes, 
über die ein jeder Wanderer ſtolpern muß.” 


189. Bedingung. 


Erjhienen 1815. 


‚Vgl. die Bemerkungen oben zu Nr. 181. 


190. Das Beſte. 


Erſchienen 1815. 


Wie Goethe es anjah, wenn ihn auch noch in fpätern 
Sahren eine heftige Leidenfchaft erariff und es „in Kopf 
und Herzen zu ſchwirren“ begann, zeigen jchon die Worte 
in den Erläuterungen zum Bud Suleifa des wejtöftlichen 
Divand: „Der Hauch und Geift einer Leidenſchaft, der 
dur das Ganze weht, kehrt nicht leicht wieder zurüd: 
wenigjtens iſt deſſen Rückkehr, wie die eines guten Wein; 
jahrs, in Hoffnung und Demuth zu erwarten.” 
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191. Meine Wahl. 


Späteſtens Anfangs 1814. 


Zelter erwähnt dieſes Gedichtchens in einem Briefe 
an Goethe vom 9. März 1814: „Künftig erhältſt Du ein 
Mehreres. Das Gaſtmahl, die Luſtigen von Weimar und 
Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten haben kann ſind 
ſchon componirt; ſie ſollen nur ein wenig auskühlen.“ Da 
es hier mit zwei Gedichten aus dem J. 1813 zuſammen 
genannt iſt, ſo gehört es wahrſcheinlich demſelben Jahre an. 


192. Memento. 193. Ein anderes. 


Erſchienen 1815. 


Der Menſch kann durch Willenskraft dem Schickſal 
Trotz bieten, muß ſich aber dabei auf harte Schläge gefaßt 
machen. Läßt ſich ein widriges Geſchick nicht beſeitigen, 
ſo gehe man ihm, wo möglich, aus dem Wege. — Der 
zweite Spruch ſcheint dem erſten theilweiſe zu widerſprechen; 
empfiehlt er ja doch, das Schickſal nicht zu fliehen. Er 
faßt das Schickſal wohl als das Unabwendbare, Unver— 
meidliche auf, das wir uns erträglicher geſtalten, wenn wir 
es entſchloſſen hinnehmen und unſern Willen ihm anpaſſen. 


194. Breit wie lang. 
Erſchienen 1815. 
Beſcheidenheit ſchützt eben ſo wenig wie Frechheit vor 
Angriffen und Widerwärtigkeiten; darin liegt wohl implieite 
bejonders eine Warnung vor Beicheidenheit den Widerjachern 
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gegenüber. Bekanntlich hielt unſer Dichter „nur die Lumpe 
für beſcheiden.“ 


um —— 


195. Lebensregel. 


Erſchienen 1815. 


Unter den zahmen XZenien findet fih am Schluß der 
vierten Abtheilung folgende meitere Ausführung dieſes 
Spruches, die dem 25. October 1828 angehört: 

Willſt Du Dir ein hübſches Leben zimmern, 
Mußt um's Vergang’ne Dich nicht befümmern, 
Und wäre Dir auch was verloren, 

Mußt immer thun wie neu geboren; 

Was jeder Tag will, ſollſt Du fragen, 

Was jeder Tag will, wird er fagen; 

Mußt Did an eignem Thun ergößen, 

Mas And’re thun, das wirft Du jchäten, 
Beionders keinen Menſchen hafien, 

Und das Uebrige Gott überlaffen. 


196. Friſches Ei, gutes Ei. 


Erſchienen 1815. 


Mit der Erläuterung: „Begeifterung ift die Sache des 
eriten Gefühls, nicht der Ueberlegung“ erſchöpft fich der 
Sinn diefer Verſe nit. Der Dichter denkt hier wohl 
vorzugsmweife an den durch Kunftleiftungen hervorgerufenen 
Enthufiasmus. Ein folcher bereitet dem Künftler den höchſten 
Genuß, wenn er feinen Leiftungen auf dem Fuße folgt, 
wie dieſes befonders dem Bühnenfünftler und Virtuojen 
der Tonkunſt befcheert ift. Anerkennung, die erjt nad) 
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Fahren gezollt wird, wenn das Kunftwerk vielleicht dem 
Künftler felbjt nicht mehr am Herzen liegt, läßt diejen 
falt. Goethe hatte hierüber an fich felbjt Erfahrungen 
genug gemacht. 


197. Selbfigefühl. 


Erſchienen 1815. 


Zum richtigen Verftändniß des Spruches ift er beſſer 
zu-interpungiren, als in den bisherigen Ausgaben gefchehen. 
V. 2 bis B. 6 einfchließlich bilden den Vorderſatz zum 
Nachſatz in V. 7 F. „Sieht er” (V. 3) fteht für: Wenn 
er fieht. — Hang zum Selbjtgefühl liegt in der Natur des 
Menſchen. Wenn er fih (die ihm inwohnenden Anlagen 
und Kräfte) gewahrt, wenn er jich von der Natur freigebig 
ausgejtattet findet, und ſich bewußt ift, oft in Schmerz 
und Glüd eine felbjtändige Kraft bewährt zu haben: follte 
er da nicht hintendrein ein frohes Selbftgefühl fund geben 
dürfen ? 


198. Räthſel. 


1802. 


Wie Schiller die Veranlafjung zur Dichtung feiner 
fogenannten „Barabeln und Räthjel” in feiner Bearbeitung 
von Gozzi's Turandot fand, fo wurde auch das vor- 
liegende dadurch hervorgerufen. In diefem tragifomifchen 
Märchen-Drama hängt das Schidfal des Helden von der 
Löfung dreier Näthfel ab. Um nun bei jeder neuen Auf: 
führung des Stüdes das Intereſſe der Zufchauer für die 
Räthſel rege zu erhalten, erſetzte der Dichter fie jedesmal 
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durch drei neue, wobei ſich ihm denn Goethe hülfreich 
erwies. (Vgl. unten Nr. 128 f.). Das vorliegende iſt 
wahrſcheinlich in folgender Stelle eines Briefes von Schiller 
an Goethe vom 1. Februar 1802 gemeint: „Ihr Räthſel 
habe ich noch nicht erbrochen, und ich würde glauben, es 
errathen zu haben, wenn mich die zwei letzten Zeilen nicht 
irre machten.“ Kannegießer's Löſung „Das Genie” war 
von Goethe gewiß nicht intentionirt; er hatte ohne Zweifel 
ven Schalttag im Sinne. 


199. Die Iahre. 200. Das Alter. 


Späteftend Anfangs 1814. 


Goethe überjandte beide Gedichtchen an Zelter den 
23. Februar 1814, die Worte voranjchidend : „Zu luſtiger 
NRaumerfüllung mögen hier ein paar Reimfprüde aus der 
Taſche des Weltlaufs fchließen.“ Der erite Sprud) 
gliedert ſich jchön in zwei ſymmetriſche Hälften, das Ber: 
halten der Sahre, der Jugend und dem Alter gegenüber, 
darftellend, wobei ſich der Dichter wohlgemuth noch den 
Süngern zuzählt („wir Jüngern“). Was die Jahre nad) 
und nad) nehmen, hat der Dichter im Divan (Bud der 
Betrachtungen Nr. 17) ausgeführt: Luft des Sinnenſpiels, 
Erinnerung an den allerliebiten Tand von gejtern, Durch— 
Ichweifen des weit- und breiten Landes, Freude an Lob 
und Ehren von oben, Behagen am eigenen Thun und 
dreiites Wagen; aber er fügt dort tröftend hinzu, daß ihm 
genug übrig bliebe: Idee und Liebe. — Im zweiten Ge: 
dicht wird das Alter als „ein höflih Mann” (vgl. oben 
in ®. 5 des Gedichtes „Lähmung“ Nr. 183 „ein thätig 





Mann”) dargeftellt, der wiederholt fein Nahen anfündigt, 
ähnlich wie der Tod in dem Grimm'ſchen Märchen „Die 
Boten des Todes”, aber auch eben jo unmwillfommen: ift, 
wie diefer, wenn er nun wirklich erjcheint. 

Sm erften Gedichte lautet in dem Briefe an Zelter das 
erite Reimpaar „Leute, heute”. 


201. Grabſchrift. 


Erſchienen 1815. 


Eine generelle Charakteriftif der vier Lebensalter des 
Menſchen in Form einer Grabjchrift. 


.— — — 


202. Lauf der Welt. 


1826. 


In einem Briefe aus Münden vom 30. September 
1827 fchrieb Zelter an Goethe: „Ich denke Dein in jeder 
Stunde, und wo ich hinfomme, denkt man Dein. Bor: 
sellantajjen, Pfeifenföpfe, Dofen mit Goethe’s 
Bildniſſe find, wie in den unzähligen Bilderläden Abdrüde, 
zu allen Breifen zu haben.” Bergleicht man die Stelle: 


Zu haben bin ich, wie der alte Fritz, 
Auf Pfeifenföpfen und Taſſen, 


und erwägt man, daß der “inhalt jedenfalls auf eine jpäte 
Entjtehungszeit Hindeutet („Nun ich hier als Altmeiſter 
ji#’”), jo liegt die Vermuthung, daß obige Briefjtelle Die 
Anregung zu diefen Verjen gegeben, welche demnach etwa 
in den October 1827 zu fegen wären. Die Chronologie 
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der Entitehung fchreibt aber das Gedicht dem J. 1826 zu; 
und nad) einer brieflihen Mitteilung, die mir Barnhagen 
von Enſe für den Commentar zulommen ließ, wäre es nicht 
von Goethe, fondern von Friedrich Förfter verfaßt, und 
zwar auf Anlaß eines trefflichen Goethe'ſchen Bildniſſes, 
das Ludwig Sebbers aus Braunfchweig im Auguft 1826 
auf eine jet in der Weimarer Bibliothet befindliche Taſſe 
malte. Goethe ſcherzte bei diefer Gelegenheit (ſ. den Brief 
an Belter vom 12. Auguft 1826) über die Sudt ihn zu 
malen in den unter den zahmen Xenien befindlichen Verſen: 


Sibylliniſch mit meinem Geficht 
Soll ih im Alter prahlen; 

Se mehr es ihm an Fülle gebricht, 
Defto öfter wollen ſie's malen. 


— — — 


203. Beiſpiel. 204. Umgekehrt. 


Erſchienen 1815. 


Goethe's Leben bewegte ſich meiſtens in einem Kreis— 
lauf der mannigfaltigſten Beſchäftigungen, den er ſeinen 
Zodiacus zu nennen pflegte: morgendliches Dichten und 
Sinnen, laufende Tagesgeſchäfte, Kunſtbetrachtungen, Lec— 
türe, Geſpräch mit Freunden und Fremden lösten einander 
ab ; (vgl. oben Nr. 174) und zu diefer abwechjelnden Thä- 
tigkeit zwang ihn, wie er in einem Briefe an Knebel gejteht, 
„Das Bedürfniß feiner Natur“. Machte ihn nun mitunter 
die Mafje defjen, was er fich aufgebürdet hätte, ungeduldig, 
jo nahm er fih die Mutter Erde zum Beifpiel, die, ohne 
die Geduld zu verlieren , ich jchon feit Aeonen täglih um 
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jich jelbjt und jährlih*) um die Sonne dreht. Aehnlich, 
wie bier, heißt e8 in den zahmen Xenien (Abtheil, IL, 6): 
Wie das Geftien, 
Ohne Haft, 
Aber ohne Rait 
Drehe fi) Yeder 
Um die eigne Laft. 

Der zweite, ziemlich unbedeutende Reimfpruch, der nur 
durch die Zufpigung in das Sprachſpiel „Lieb: und Schaden- 
froh” etwas gehoben wird, harakfterifirt auch nicht einmal 
Goethe's Natur, Schadenfreude war ihm ganz fremd. 


205. Fürftenregel. 


Erſchienen 1815. 


Der Dichter gibt den Fürften eine Doppelvegel. Wollen 
fie die Unterthanen abhalten, über ihre Lage nachzudenken 
und auf Neuerungen zu finnen, jo müfjen fie ihnen panem 
et circenses bieten und fie in einem QTaumel von Ber: 
gnügungen erhalten (wozu man freilich, wie die römischen 
Cäſaren, eines unterjodhten Hinterlandes zum Aufbringen 
der Mittel bedarf). Will aber der Fürft feinem Wolfe 
wahrhaft nützen, jo mag er immerhin jtarfe Anforderungen 
an dafjelbe machen, wenn er nur zugleich ihm einen förder— 
lichen Schuß gewährt; und dieſes iſt nicht, wie ein Inter— 
pret meint, ein humoriftifcher, fondern ein ſehr ernit 
gemeinter Rath. 


*) Statt „jährlich fo wie jährlich“ (V. 4) iſt wohl; „jährlih jo wie täg— 
lich“ zu leſen. 
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206. Zug oder Trug. 


Erſchienen 1815. 


Mundus vult decipi, die Welt will betrogen fein, ift 
ein alter Spud. D’Mlembert behandelte die Frage 1777 
in einem Briefe, und die Berliner Afademie der Wiſſen— 
ſchaften ftellte im folgenden Jahre gar die Preisaufgabe: 
Est-il utile ‘au peuple dötre trompe? Goethe erklärt es 
für unerlaubt, meint aber, wenn man dem Boll etwas 
aufbinden wolle, möge man es nur nicht fein machen, wie 
er es denn auch anderswo als Nequifit einer ächten Volks— 
religion erklärt, daß fie eine ftarfe Beimifchung von „Ab: 
ſurdem“ enthalte. 


— — — 


207. Pgalit6ôé. 


Späteſtens Frühjahr 1814. 


Goethe überſandte die Verſe mit einigen andern an 
Zelter als Beilage zu einem Briefe vom 22. April 1814 
ohne Ueberſchrift. Die jetzige Ueberſchrift, die an das Ge— 
ſchrei der franzöſiſchen Revolutionäre nach Gleichheit erin— 
nert, iſt nicht glücklich gewählt. Das Gedicht hebt als eine 
Eigenthümlichkeit des Neides hervor, daß er ſich nur auf 
Gleichgeſtellte ausdehne, woraus denn nothwendig folgt, 
daß je mehr Menſchen und je höher ſtehenden einer ſich 
gleich dünkt, deſto weiter und höher ſich ſein Neid erſtrecke. 





- Am m 
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208. Wie Du mir, fo ih Dir. 


Erſchienen 1815. 


Nur dur Liebe und Wohlthätigkeit werden Gegen: 
liebe und Gegendienfte hervorgerufen. 


— — ——— — 


209. Zeit und Zeitung. 


Erſchienen 1815. 


Goethe pflegte ſich wenig um die politiſche Tagesge— 
ſchichte zu bekümmern und legte oft längere Zeit hindurch 
die eingehenden Zeitungen ungeleſen bei Seite. In den 
Annalen heißt es unter dem J. 1808: „Von jeher und 
noch mehr ſeit einigen Jahren überzeugt, daß die Zeitungen 
eigentlich nur da ſind, um die Menge hinzuhalten und über 
den Augenblick zu verblenden, ... las ich keine mehr.” 
In ähnlichem Sinne jagt er in den zahmen Xenien (Ab: 
theilung V.): 

Das Zeitungs-Geſchwiſter 

Wie mag fich’3 geftalten, 

Als um die Bhilifter 

Zum Narren zu halten? 
Er ließ fih durch feine Freunde den Ausgang, den Ab: 
ihluß der Zeitbegebenheiten berichten, „ohne ſich über die 
mittleren Zweifel zu beunruhigen“. Doch madte es ihm 
in jpätern Jahren mitunter Vergnügen, einen frühern 
Jahrgang von Zeitungen gebunden zu lejen, wobei er aber 
immer mehr die Weberzeugung gewann, „Daß weder für 
ihn noch feine Freunde, beſonders im Sinn einer höhern 
Bildung, daraus das Mindejte abzuleiten ſei.“ 
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210. Zeichen der Beit. 


Erſchienen 1815. 


Der Sprud Tann fih an Räthſelhaftigkeit der Be: 
ziehung mit den Sprüchen des Bakis meflen. Der Inter— 
pret muß ſich einftweilen mit dem nächftfolgenden Spruche 
tröften. 


— Ü t1 


211. Kommt Zeit, kommt Rath. 


Erſchienen 1815. 


Der umfaſſendere Sinn des Sprichwortes in der Ueber— 
ſchrift wird in den beiden darunter zuſammengeſtellten 
Doppelverſen auf ſchwierige Gegenſtände wiſſenſchaftlicher 
Forſchung und auf ſchwerlösliche Kunſtprobleme einge— 
ſchränkt. Bekanntlich hob Goethe manchmal einen wider: 
Ipänftigen poetifhen Stoff viele Jahre hindurch für einen 
glüdlihern Moment auf, der die Roſenknoſpe zur Ent- 
faltung bradite. 


—__ — 


212. National-Verſammlung. 


Erſchienen 1820, 


Die Verfammlungen der Volfsrepräfentanten ſcheiden 
ſich befanntlich ftet3 in eine Anzahl von Parteien und Frac: 
tionen, die fi feindlich einander gegenübergeftehen, weil 
fie vor Allem ihre befondern Intereſſen im Auge haben. 
Doch gibt es unter ihnen aud Männer, die vorzugsweiſe 
die Wohlfahrt des Ganzen erſtreben. Willſt Du ſie heraus— 
finden, fo gib Deine Stimme, frei von Parteirückſichten, 
nah Deiner perſönlichen Ueberzeugung, nur im Hinblick 
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auf das allgemeine Staatswohl ab, und habe dann Acht, 
wen Du mit Deinem Votum Dir geminneft und wen ent— 
fremdeft. 


— e — — 


213. Dem 31. October 1817. 


In der legten Hälfte des Jahres 1816 faßte Goethe 
den Vorſatz, dem in's folgende Jahr fallenden dreihundert- 
jährigen Reformations-Jubiläum eine große Cantate, etwa 
im Sinne des Händel’ihen Mefftas, zu widmen. Wir gehen 
darauf, wenn es gleich nicht für das vorliegende Gedicht 
erforderlich ijt, etwas näher ein, weil bei diefem Anlaß 
Goethe's Anfichten über Protejtantismus und Katholicismug, 
mie über Judenthum und Chriſtenthum im Briefmechjel 
mit Zelter fi) einmal beftimmter fund gaben. „Da der 
Hauptbegriff des Lutherthums“, jchrieb er am 14. Novbr. 
1816, „jehr würdig begründet ift, jo gibt er fchönen Anlaß 
ſowohl zu dichterifcher ala muficalifcher Behandlung. Diefer 
Grund nun beruht auf dem entjchiedenen Gegenfat von 
Gejet und Evangelium, fodann auf der Vermittlung 
folder Extreme. Setzt man nun, um auf einen höhern 
Standpunft zu gelangen, anftatt jener zwei Worte die - 
Ausdrüde Notwendigkeit und Freiheit mit ihren 
Synonymen, mit ihrer Entfernung und Annäherung, fo 
fiehft Du deutlih, daß in diefem Kreife Alles enthalten 
ift, was den Menſchen intereffiren fan. — Und fo erblidt 
denn Luther in dem alten und neuen Tejtament das Symbol 
des großen fi) immer miederholenden Weltweſens: Dort 
das Geſetz, das nach Liebe jtrebt; hier die Liebe, die 
gegen das Geſetz zurücditrebt und es erfüllt, aber nich 


aus eigener Macht und Gewalt, fondern durch * Glauben, 
Viehoff, Goethe's Gedichte. II. 
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und zwar durch den Glauben an den allverkündigten und 
Alles bewirkenden Meſſias. Aus dieſem Wenigen überzeugt 
man ſich, wie das Lutherthum mit dem Pabſtthum nie 
vereinigt werden kann, der reinen Vernunft aber nicht 
widerſtrebt, ſobald dieſe ſich entſchließt, die Bibel als Welt— 
ſpiegel zu betrachten, was ihr eigentlich nicht ſchwer fallen 
ſollte.“ — Weiter hin heißt es: „Vielleicht iſt's hier am 
Platze, zu dem Obgeſagten ein Wort, den Katholicismus 
betreffend, anzufügen. Bald nach ihrer Entſtehung und 
Verbreitung litt die chriftliche Religion durch finnige und 
unſinnige Keßereien; fie verlor ihr urjprüngliches Reine. 
ALS fie aber gar rohe Völker und verderbte Gefittete bän- 
digen und beherrfchen follte, waren derbe Mittel nöthig; 
nicht Lehren, jondern Dienft bedurfte man. Der einzige 
Mittler zwifchen dem höchſten Gott des Himmels und den 
Erdenmenſchen war nicht genug u. ſ. w. was wir alle 
wiſſen, und jo entftand eine Art von heidnifchem Juden— 
thum, das noch Bis auf den heutigen Tag lebt und weht. 
Das mußte alles in den Gemüthern umgemorfen werden; 
deßhalb bezieht fich das Lutherthum einzig auf die Bibel. 
Luther’3 Verfahren ift fein Geheimniß; und jekt, da mir 
ihn feiern jollen, thun wir e8 nur alädann im rechten 
Sinne, wenn wir fein Verdienſt anerfennen, darjtellen, 
was er jeiner Zeit und den Nachfommen geleiftet hat. 
Diejes Feſt wäre fo zu begehen, daß es jeder mohldenfende 
Katholik mitfeierte.” 

Die beabfichtigte große Cantate wurde bald nad) Auf: 
jtelung eines ausführlichen Schemas (j. Brief an Zelter 
vom 10. December 1816) zurüdgelegt und blieb unaus- 
geführt, wie e8 in Annalen heißt, „wegen Mangel an Zeit 
und Aufmunterung”, in Wahrheit aber, weil die Aufgabe 
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für Goethe'3 damalige Arbeitskraft viel zu groß und um- 
fafjend angelegt war. Er brachte indeß doc einen Fleinen 
Tribut zu dem Jubiläum, indem er die vorliegenden drei 
Etrophen dichtete, worin er fich als eifrigen Proteſtanten 
„ın Kunſt und Wiſſenſchaft“ befennt. Daß er hierbei 
vorzüglich an feine Stellung als Naturforjcher den Zunft: 
gelehrten gegenüber und als Künftler im Verhältniß zu 
ven Neuromantifern gedacht habe, braucht kaum gejagt zu 
werden. Auffallend und ungehörig ericheint in dem Ge: 
dichte die Hervorhebung des „Türfenthrons” und des ge: 
meinfamen „Erbfeindes”. 


— — 


214. Dreifaltigkeit. 


Erſchienen 1837. 


Das Gedicht ift vielleicht defhalb fo lange zurückbe— 
halten worden, weil e8 eines der chriftlichen Hauptdogmen 
ziemlich heterodor behandelt. Er befennt fich zwar in den 
Schlußverjen „treulich, unverftohlen” zu dem alten Gredo 
von der heiligen Dreifaltigkeit, aber der heilige Geift, Die 
dritte Perfon, auf welche die Kirche nur „eine furze Frift“, 
namentlih zu Pfingiten die Aufmerffamfeit hinlenkt, ift 
ihm der „Erfte und Letzte“. Gott Vater, als Weltjchöpfer 
gedacht, tritt ihm, nachdem er fid; der Melt einverleibt, 
al3 Perfon ganz zurüd; dem Dichter war bekanntlich Gott 
das belebende PBrincip der Natur, die Weltſeele (vgl. die 
Bemerkungen unten zu Nr. 254 f.); der Begriff eines 
perjönlichen, der Welt gejondert gegenüberjtehenden Gottes 
wiberjtrebte ihm. Der Sohn ift als Hiftorisches Bild, wie 
er gelebt, gelehrt und gelitten, Gegenftand feiner Verehrung 
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und Bewunderung. Aber das Höchſte bleibt ihm, der 
heilige Geiſt, den Goethe wohl 'al3 das ewige Fortwirken 
der Gottheit in der geiftigen Welt auffaßte. 


— 


215. Agape. 


1819 oder Anfangs 1820. 


Am 24. December 1819 fchrieb Goethe an Reinhard: 
„Iſt Ihnen ein Buch vorgefommen: Agape (oder der 
Weltbund der Chriften) von Profefjor Käftner in Jena? 
Wo nicht, fo laſſen Sie fich’3 empfohlen fein. Geſetzt aud), 
man gäbe dem Verfaſſer nur für die Zeit Necht, die man 
zum Leſen braucht, jo gewinnt man doch Anfichten von 
feinem Standpunft aus, an die Niemand gedacht hat. Die 
ganze Frage geht darauf hinaus: Hat fi das Chriſten— 
thum blos durch fittlihe Wirkung auf die Menge und 
dur die Menge, zufällig wogend, hervorgethan und zur 
Einheit geftaltet; oder ift es von einer Einheit, von einem 
entichiedenen Bunde vorſätzlich, Fünftlich ausgegangen? Er 
behauptet Letzteres, und wenn er es nicht ftreng bemeist, 
jo gibt er uns doch Verdacht genug, e8 möge fo fein. Wie 
wunderlich ift die Aehnlichkeit mit unferer neuen allge: 
meinen Verſchwörung, mo nod) immer nicht für Jedermann 
entjchieden ift, ob fie von der Peripherie zu einem Mittel: 
punkt, oder vom Mittelpunkt zur Peripherie ftrebe! Biel 
leicht irrt man nicht, wenn man Beides zugibt und ein 
pulfirendes Wechſelverhältniß zwischen Dispofition und De: 
termination annimmt.” 

Käftner’3 Anficht war, das Liebesmahl („Agape“) fei 
der Kern: und Anfangspunft jenes Weltbundes der Chrijten 
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gewejen. Einzelnes in feiner Schrift befämpfte unter andern 
der Philologe Eichftädt mit Erfolg, Der Dichter gibt 
nun in den vorliegenden Strophen den Empfindungen 
Ausdrud, welche die Lectüre von Käjtner’3 Buch bei einem 
gläubigen Chriften erregen muß; es ift für einen folchen 
ein ſchwer verbaulicher Biſſen; und wenn auch die Philo- 
logen dem Berfafjer manchen Irrthum nachweifen, jo Löfcht 
das die böfe Wirkung der Schrift nit aus, da fie den 
Leſer um feinen arglos vertrauenden Glauben betrügt und 
„vem Verdachte Naum gibt, e8 möge wohl jo fein“. 


216. Nativität. 


1818. 


Es muß dahin gejtellt bleiben, ob dieſe am 11. April 
1818 gedichteten Verſe etwa für das Album eines in’s 
Ausland Reiſenden bejtimmt waren. Der Deutſche, jagt 
das Gedicht, findet ſchon an feiner Mutterſprache einen hin: 
reichenden Stoff zum Studiren; e3 ift aber nichts Dagegen 
zu jagen, daß er fich auch draußen in fremden Sprachen 
umthue; er wird dann ficher feinen Gefichtäfreis erweitern ; 
möge er nur nicht zugleich viel Verfehrtes aufnehmen! 


217. Das Parterre ſpricht. 


1814. 


J 


Das Parterre repräſentirt in dieſem am 1. December 
1814 entſtandenen Gedichtchen etwa jenen Theil des Theater: 
publiftums, von welchem der Director im Vorſpiel zum 
Fauſt jagt: 
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Wenn dieſen Langeweile treibt, 

Kommt jener überſatt vom Tiſche u. ſ. w. 
Es iſt ihm gar nicht recht, daß es ſich bequemen ſoll, Schau— 
ſpielerinnen zu begrüßen, die ernſte und würdige Rollen 
ernſt und würdig darſtellen. Es hat keinen Gefallen an 
den tragiſchen und hochpathetiſchen „Redumſchweifen“, und 
beſorgt gar am Ende etwas loben zu müſſen, was es nicht 
begreift. Aber die loſen, faßlichen Geberden liederlicher 
Süßen haben für das Parterre einen großen Reiz; es will 
lieber ſich verführen als ennuyiren laſſen. 


— 


218. Auf den Kauf. 


1814, 


Das vorliegende Gediät, am 21. November 1814 
entjtanden, ift gegen die jüngere Generation von Dichtern 
gerichtet, die e3 nicht, wie der unfrige, ſich fauer werden 
ließen, um einen tüchtigen Gehalt und eine ftreng ange: 
mefjene Form für ihre poetifhen Schöpfungen zu gewinnen 
(„Wo ift einer, der ſich quälet Mit der Laſt, die wir ge- 
tragen ?*), ſondern ihr reiches Talent in raſch hingeworfenen 
gejeglofen Productionen vergeudeten. Goethe Flagte über 
jie fchon in einem Briefe an Zelter vom 30. October 1808: 
„Es bringt mich ein halb Dutend jüngerer poeticher Ta- 
lente zur Verzweiflung, die bei außerordentlichen Naturan— 
lagen fchwerlich viel machen werden, was mich erfreuen 
fann. Werner, Delenjhläger, Arnim, Brentano 
u. U. arbeiten und treiben’3 immer fort; aber Alles geht 
durchaus in's Form und Charakterlofe. Kein Menſch will 
begreifen, daß die höchſte und einzige Operation der Natur 
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und Kunſt die Geftaltung, und in der Geſtalt die 
Specification jei (vgl. Str. 1,9. 3), damit ein ‘jedes 
ein Befonderes, Bedeutendes werde, jei und bleibe. Es ift 
feine Kunft, ein Talent nad) individueller Bequemlichkeit 
humoriftiich walten zu laſſen; etwa muß immer daraus 
entitehen, wie aus dem verfchütteten Samen Vulcans ein 
wunderjfamer Schlangenbube entfprang ... Uebrigens gibt 
es noch immer Menjchen genug, die dergleichen Dinge an- 
ftaunen und verehren, weil das Bublilum e3 Jedem Dant 
weiß, der ihm den Kopf verrüden will.“ 

Insbeſondere gilt aber wohl unjer Gediht dem Erſt— 
genannten, Zah. Werner („Weihe der Kraft, Söhne des 
Thal, Das Kreuz an der Dftjee u. ſ. w.”), von dem 
Belter am 2. Juli 1806 berichtet hatte, daß er ein neues 
Genre aufgebracht, welches in Ermangelung würdiger dra— 
matischer Productionen das Theater mit Bibeln und Ge- 
ſangbüchern füllen werde („Pfaffenhelden fingen fie”). 
Goethe vergleicht nun dieſe Poeten mit jchlichten Schuftern, 
die ihr Handwerk nicht lernen wollen, und ihre Machwerfe mit 
unnützem, für den Markt gearbeitetem Fußzeug, auf dem 
man bald barfuß laufen werde. Es fehlt ihnen nicht ganz 
an Zeug und Stoff („Oberleder bringen ſie“), obwohl doc) 
an jolhem Zeug, das ein ſolides Fundament für das Ganze 
abgeben fünnte („Aber feine Sohlen”). Das Schlimmite 
aber ijt, daß fie ſich nicht um eine feſte, geſetzmäßige Form 
bemühen: 

Doch wer feinen Leiten kennt, 
Wird ein Pfuſcher bleiben. 
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219. In’s Einzelne. 


Erſchienen 1821. 


Gleichfalls (mie 218) gegen das Treiben der jüngern 
Dichter - Generation gerichtet. Unſer Dichter hat es lange 
ſchweigend angejehen, obwohl es ihn verdroß, daß Die jüngern 
Kunſtgenoſſen nur den Anforderungen des Tages zu ent- 
ſprechen ſuchten und fich mit ephemerem Beifall der Menge 
begnügten (Str. 1). Sie fragen nicht darnach, ob der 
Zeitgeſchmack gejund oder Frank ſei; wenn er ihnen nur 
zu perfönlichen Erfolgen dient, jo lafjen fie ihn für berechtigt 
gelten (Str. 2). Anfangs jchien es, als verfolgten fie ein 
gemeinfames Ziel, alö bildeten fie eine Dichterjchule; jegt 
geht jeder feinen eigenen Weg und verfucht jein Glüd auf 
eigene Hand, (Str. 3). 


220. In’s Weite. 


Erſchienen 1827. 


- Die Zufammenreihung diefer Verje mit den beiden 
vorhergehenden Nummern deutet darauf hin, daß fie nicht, 
. wie man angenommen, „der jorglos und unbejonnen in 
ven Tag lebenden Jugend“ überhaupt, jondern jpeciell, 
wie die vorhergehenden Stüde, dem jüngern Dichterge- 
ihlechte gelten. Die neuern Poeten produciren wohlgemuth 
darauf los, aber Alles geht, wie e8 in dem Briefe an Zelter 
vom 30. October 1808 (j. oben die Bemerk. zu 218) heißt, 
in’s Form: und Charafterlofe, in’3 Vage und Weite. Sie 
wiſſen nichts von Schwierigfeiten in der Kunft, von Klippen, 
vor denen jich der Künjtler zu hüten hat, und gehen daher 
in all ihrer Heiterfeit dem fihern Schiffbruch entgegen. 









* — — — = - 
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221. Kronos als Kuuſtrichter. 


Erjhienen 1820. 


Ein humoriftiiher Ausdrud von Goethe's großer Ver: 
ehrung für Shafefpeare. — Kronos (Saturnus), der Zeit- 
gott, verfchlang feine eigenen Kinder; die Zeit zerftört jogar 
das Größte, was fie entftehen ließ, und löjcht fein An: 
denten aus; fo finfen auch die vorzüglichſten Dichter ın 
Vergefienheit. Shakeſpeare war eine Zeit lang in Gefahr, 
dies 2008 zu theilen; aber Kronos befann fih und ſprach, 
wie der Cyflope Polyphem in Beziehung auf Odyfieus: 
Den hebt mir auf; ihn werd’ ic) zulett verjpeifen. 


222. Grundbedingung. 


Erſchienen 1820. 


Um über Natur und Kunft gut ſprechen zu Tünnen, 
muß man eine reiche und lebendige Anſchauung von beiden 
haben. So erklärte ſich auch Schiller in einem Briefe an 
Körner die Vorzüge der Poetik von Arijtoteles daraus, „daß 
diefer aus einer ſehr reichen Erfahrung und Anſchauung 
herausſprach und eine ungeheure Menge tragifcher Vor: 
jtellungen vor Augen hatte”. Daher heißt e8 bier: Mas 
will die Rede taugen ohne Gegenwart ? Der Dichter fügt 
noch hinzu „und Gunſt“ und meint damit wohl den für 
Auffaſſung und Darjtellung günftigen Moment, wie e8 aud) 
in einem jeiner Sprüde heißt: 

Die Luft zu reden fommt zu vechter Stunde, 
Und wahrhaft fließt das Wort aus Herz und Munde. 


Und mie über Natur und Kunft, kann auch über Liebe 
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nur der warm und wahr reden, der jie innerlich erfahren 
bat, weßhalb die auf einer Fiction beruhenden Liebeslieder 
in der Regel fo kalt laſſen. 


223. Jahr aus Iahr ein. 
Erſchienen 1827. 


Unfer Dichter liebte es, den Cyklus der Jahrszeiten in 
jeine Poefien zu verweben („Vier Jahrszeiten“ I, Nr. 349 ff. 
„Shinefifch = Deutihe Jahres: und Tageszeiten“ unter 
Nr. 277 ff. u. a.). Hier läßt er, wie ın der Regel, das 
Liebesglück fih erft im Wonnemonat entwideln, worauf 
jih dann nicht weiter um den Zeitwechſel fümmert. Um: 
gefehrt heißt es in einem der Sprüche: 

Januar, Yebruar, März, 
Du bit mein liebes Herz; 
Mai, Juni, Juli, Auguft, 
Mir ift nichts mehr bewußt. 


224. Nett und niedlich. 


Erſchienen 1827. 


Die Netten und Niedlihen, die allzu zierlicen und 
manierlichen Schönen waren nicht ganz des Dichters Geichmad. 
Die beiden Strophen find al3 zwei etwas getrennten Epochen 
angehörig aufzufafien, wie fie denn auch in der metrifchen 
Form von einander abweichen. In der erjten Strophe 
beobachtet der Dichter erft das zierliche Mefen des vorüber: 
gehenden Mädchens und wünſcht, daß fie ihm angehören 
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möge; in der zweiten, in ruhigen Trochäen durchgeführten 
Strophe iſt ſie bereits ſein, aber der Dichter noch nicht 
ganz befriedigt, weil ſie mit gar zu ſpitzen Lippen küßt; 
denn er liebte es ja, Wein und Kuß 

Nicht nur flach zu nippen, 

Nicht zu liebeln leis mit Augen, 

Sondern feſt ſich anzuſaugen 

An geliebte Lippen. 


225. Für Sie. 


Erſchienen 1827. 


Der Dichter lehnt hier die Frage der Neugierigen ab, 
die zu wiſſen wünſchten, welche der vielen ſchönen Ge— 
ſtalten in ſeinen Dichtungen das Abbild ſeiner eigentlichen 
Geliebten ſei. Jede, erwiedert er, wird die Züge, die ich 
von ihr entlehnt, erkennen; und ſo wird auch Sie wiſſen, 
was ihr urſprünglich angehört. 


226. Stets derſelbe. 


Erſchienen 1821. 


Der Dichter Spricht in der erften Strophe von einer 
Schönen, die er auf dem Markt im Volksgedränge bemerkt, 
und mit der er in einem jtillen Liebesverhältniß jteht. 
Darüber wird er denn in Str. 2 zur Rede geftellt, daß er 
im Greifenalter noch immer von Mädchen fpricht, und auf- 
gefordert die jegige Geliebte Flar zu bezeichnen. Er nennt 
„Die Wahrheit”. Es it nicht unwahrſcheinlich, daß er 
dabei an die Stelle im Buch der Weisheit 6, 13 fi. 
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gedacht: „Die Weisheit ift ſchön und unvergänglid, und 
läßt ſich gern jehen von denen, die fie lieb haben, und läßt 
ji finden von denen, die fie ſuchen. Ja fie begegnet und 
gibt jich jelbit zu erfennen denen, die fie gern haben u. ſ. w.“ 


227. Den Abfolutiften. 


Erſchienen 1827. 


Der Dichter hat nicht? dagegen, daß die Bhilojophen 
jest nach dem „Abjoluten“ als dem höchſten Guten jtreben, 
bemerft jedoch, daß nad feinen Herzenserfahrungen das 
Abjolutefte, die abjolute, unbedingte Liebe, und am meijten 
zu bedingen und beichränfen vermöge. 


228. Rüthfel. 229. Desgleichen. 


Wahrſcheinlich 1802, 


Beide Näthjel, wenn gleich erjt 1827 gedrudt, wurden 
vermuthli (mie oben Nr. 198) ſchon 1802 für Schiller’s 
Turandot gedichte. Man hat das erjte ala den Spiegel, 
das zweite al die Thränen gedeutet, beide meines Er- 
achtens gleih unglüdlid. So viel ift ficher, daß, wenn 
dieje die intentionirten Löſungen waren, die Ausführung 
beider Räthjel als ganz verfehlt zu betrachten ift. An dem 
eriten haben jich auf meinen Wunſch geübte Näthjellöjerinnen 
verjucht, ohne eine mich ganz befriedigende Deutung heraus: 
zubringen. Ich will eine der aufgefundenen nit vorent: 
halten, obwohl aud) fie mir nicht völlig zufagt: Das täglid) 
angewandte, zum treuften Dienft gelind erbötige Organ ıft 
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die Zunge, die von einem Theile der Männer, der an 
Atentifche und mühſame Handleiftungen gebannt ift, weniger, 
von den Frauen aber durchjichnittlich viel im gefelligen Ver: 
fehr, mie in ihrem Schalten unter Kindern und Gefinde 
gebraucht wird. Die Zunge ift ein einfaches Organ, aber 
vielfachen Gebrauchs, mitunter „pit und ſcharf“. Wenn 
im muntern Zungenſpiel mande Wiederholungen vorfom- 
men, jo lajlen wir uns das gefallen; es fließt manchmal 
recht glatt von der Zunge, wenn wir glei im Innern 
Herbes leiden. Den größten und ſtets neuen Reiz hat 
aber ein jchönes Zungenfpiel, wenn das Herz, die Liebe 
ihm Weihe und Würze gibt. — Das zweite Räthfel ſchloß 
ſich wahrjcheinlih dem Sinne nah an das erite an. Ich 
deute es al3 die Zähne, die mit Schmerzen ankommen 
und uns wieder Schmerzen bringen, wenn fie Abjchied 
nehmen, in der Zmifchenzeit uns zmar gute Gaben bereiten, 
aber auch oft großes Weh, melches letztere Goethe felbit 
manchmal an ſich erfahren. Wie er die Zähne hier etwas 
hyperbolifch „die beiten Freunde, die wir haben“ nennt, jo 
fpricht fich der große Werth, den er auf fie legt, auch in 
den zahmen Xenien (Abth. IV) aus: 

Ich neide nichts, ich laß’ e& gehn, 

Und fann mich immer Manchem gleich erhalten; 

Bahnreihen aber, junge, neidlos anzujehn, 

Das ift die größte Prüfung mein, des Alten. 

Mie dürftig und nüchtern Goethes Räthſel find, tritt 
erft bei Vergleichung mit den für denſelben Zweck gedich— 
teten Schiller'ſchen recht Klar hervor. Die letztern find voll 
poetiſchen Schwungs, werden dadurch aber freilich auch der 
eigentlihen Natur des Räthſels etwas untreu; Goethe 
deutet dieſes an, indem er „ven Jhönen Fehler“ an 
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ihnen rügt, „daß ſie entzückte Anſchauungen des Gegen— 
ſtandes ſeien, worauf man faſt eine neue Dichtungsart 
gründen könne.“ 


230. Feindſeliger Blick. 


Erſchienen 1827. 


Goethe hatte eine große Antipathie gegen Brillen. Er 
bediente ſich zwar mitunter einer Lorgnette, aber nur im 
Theater in ſeiner etwas weit abliegenden Loge, in Bilder— 
galerien und in ſeinem Zimmer, um einen entferntern 
Gegenſtand auf der Straße zu erkennen. Seinen Wilhelm 
Meiſter läßt er ſogar die Anſicht ausſprechen, daß über— 
haupt die Mittel, wodurch wir unſern Sinnen zu Hülfe 
kommen, ſittlich nachtheilig wirken. „Wer durch Brillen 
ſieht, hält ſich für klüger, als er iſt; denn ſein äußerer 
Sinn wird dadurch mit der innern Urtheilskraft außer 
Gleichgewicht geſetzt.“ Ottilie in den Wahlverwandtſchaften 
ſchreibt in ihr Tagebuch: „Es käme Niemand mit der Brille 
auf der Naſe in ein vertrauliches Gemach, wenn er wüßte, 
daß uns Frauen ſogleich die Luſt vergeht ihn anzuſehn 
und uns mit ihm zu unterhalten.” Goethe hielt ſchon 
Lavater's genaues Betrachten der Phyfiognomie mit unbe: 
waffnetem Auge für eine Art „Tüde‘; um fo mehr 
mußte ihm ein durch Augengläfer gejchärftes Beobachten 
zumider fein. Noch im fpäteften Alter äußerte er darüber 
gegen Edermann: „Sp wie ein Fremder mit der Brille 
auf der Nafe zu mir hereintritt, fommt fogleich eine Ver- 
ftimmung über mich, der ich nicht Herr werden kann. — 
Es macht mir immer den Eindrud des Desobligeanten, 
ungefähr fo, als wolle ein Fremder mir bei der erften 
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Begrüßung fogleich eine Grobheit jagen. Ach empfinde 
diejes noch jtärker, nachdem ich feit Jahren es habe druden 
laſſen, wie fatal mir die Brillen find. — Es fommt mir 
immer vor, als follte ih den Fremden zum Gegenftand 
genauer Unterfuhung dienen, und al3 wollten fie durch 
ihre gemwaffneten Blide in mein geheimftes innere dringen 
und jedes Fältchen meines alten Gefichtes erſpähen. Wäh— 
vend fie aber jo meine Bekanntſchaft zu machen ſuchen, 
ftören fie alle billige Gleichheit zwiſchen uns, indem fie 
mich hindern, zu meiner Entihädigung auch die ihrige zu 
machen; denn was habe ih von einem Menjchen, dem ich 
bei feinen mündlichen Aeußerungen nit in’s Auge jehen 
fann, und defien Seelenfpiegel durch ein paar Gläſer, die 
mich blenden, verjchleiert ijt ?“ 


231. Dielrath. 


Erſchienen 1827. 


Um den Rath eines Mannes gebührend abzufchäßen, 
muß man den Mann felbjt durchichauen. Fragit Du nun 
eine ganze Reihe um Rath, wozu joll dag fruchten? Jeder 
wird Dir nad) feiner individuellen Anſchauung rathen, und 
mie ift e8 möglich, Mann für Mann zu fennen? In der 
vierten Abtheilung der zahmen Xenien, wo ji) der Spruch 
wieberfindet, laut die letzte Hälfte: 

Was *) wäre Rath fodann, 
Sie zu verftehen ? 


— — — — — 


*) Statt „Was“ ſollte man „Wo“ erwarten. 
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Kennſt Du nicht Mann für Mann, 
Es wird nicht gehen. 


232. Sprache. 


Späteſtens 1778. 


Dieſe Verſe erſchienen 1773, H. D. unterzeichnet, im 
Göttinger Muſen-Almanach für das folgende Jahr. Der 
Dichter tritt dem Gerede über Reichthum und Armuth, 
Stärke und Schwäche einer Sprache entgegen. Die Sprache 
iſt eine goldgefüllte Urne, ein ſtarkes Schwert; aber unge— 
braucht iſt ſie eine vergrabene Urne, ein im Arſenal ruhendes 
Schwert. Weißt Du in die Urne geſchickt zu greifen, ſo 
kannſt Du die Schätze der Sprache ſpenden; weißt Du das 
Schwert recht zu führen, ſo kannſt Du Triumphe über die 
Nachbarn mit der Sprache erringen. 


233. Rein Vergleich. 


Erſchienen 1827. 


Die Verſe find mahrjcheinlih frühern Urſprungs. 
Sean Paul hatte fi ſchon in feiner Vorfchule der Aeſthetik 
(1804, zmeite Aufl. 1812) gegen das Binde 's in zufam: 
mengejegten Wörtern, mie gegen die Endungen ung, 
feit u. a. auögefprochen und demgemäß auch Ordenſtern, 
Ableitſylbe, Darftellmittel u. f. m. gejchrieben. Im 
J. 1818 führte er feine Anfichten im Morgenblatt in Brief: 
form weiter aus. Goethe befennt, daß er auch jene Wort- 
anhängjel gern los wäre, zeigt aber, wie man durch eine 





— — — — 
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rückſichtsloſe Ausmuſterung derſelben in Verlegenheit gerathe. 


Schreibe einer ſtatt Vergleichung: Vergleich von Deut- 
hen und Frangofen, jo werde jeder Patriot jogleich zornig 
werden und von einer gütlichen Abfindung mit den Feinden 
nicht3 wiſſen wollen — und dies möchte auf 1813 oder 
1814 als Entſtehungszeit der Verſe hindeuten, — während 
er jich eine Bergleihung mit ihnen, eine Nebeneinander: 
ftellung der beiderfeitigen Eigenjchaften, wobei wir Deutſchen 
nur gewinnen fönnen, ganz wohl gefallen lafjen werde. 


— 


234. Etymologie. 


(Sprit Mephiftophele3). 
Erſchienen 1837. 


Die eriten 14 Verſe, ein Spott auf die Etymologen, 
die aus den Lauten der Wörter die Urbedeutung derjelben 
berausfühlen wollen und daher zufällig ähnlichlautende 
Wörter des verfhiedendften Sinnes gewaltſam zufammen- 
zubringen fuchen, find wahrfcheinlich ala Nebenfchößling zur 
claſſiſchen Walpurgiänacht im zweiten Theil des Fauſt ent- 
Itanden. Der Greif, den Mephiftopheles dort ala den 
Hugen Greis begrüßt, verbittet ich diefe Benennung: 

„Riemand hört es gern, 

Daß man ihn Greis nennt. Jedem Worte Hingt 

Der Urfprung nad, wo-e8 ſich her bedingt. 

Grau, grämlich, griesgram, gräulich, Gräber, grimmig, 

Etymologiſch gleicherweiſe ftimmig, 

Verſtimmen uns.“ 

Die ſechs angehängten Verſe ſollten unter einer eigenen 
Ueberſchrift (etwa: Metriſche Rigoriſten) ahgejonhert fein. 


Viehoff, Goethes Gedichte. II. 
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Goethe ſpricht hier feinen Aerger über die ſtrengen Metriker 
aus, welche, ftatt die im heroiſchen und elegiſchen Versmaß 
gejchriebenen deutichen Dichtungen unbefangen zu genießen, 
fortwährend die Sylben meſſen und abmwägen und nament- 
lih die Trochäen ald Stellvertreter der Spondeen nicht 
dulden wollten. Vielleicht rief die Verſe A. W. Schlegel’s 
hochmüthige Aeußerung in feiner Indiſchen Bibliothek 
(Bd. I „Vom deutſchen Herameter”) hervor: „E3 verjteht 
fih von felbit, daß im Herameter feine Trochäen geduldet 
werden fünnen.“ Goethe hatte ganz Recht zu jagen, das 
heiße nicht3 Anderes, al3 den Herameter aus der deutjchen 
Poefie verbannen. Denn wie fol ſich der deutſche Dichter 
in einem Metrum bewegen, das Taufende von dichteriichen 
Ausdrüden, 3. B. alle Amphimacer und Doppeltrochäen 
(„Uebermuth, Erdenföhne”) ausfchließt ? In den zahmen 
Zenien (Abtheil. V.) erklärt er: 

Alterlieblichfte Trochäen 

Aus der Zeile zu vertreiben, 

Und ſchwerfälligſte Spondeen 

An die Stelle zu verleiben, 

Bis zulegt ein Vers entfteht, 

Wird mich immerfort verdrießen. 

Laß die Rede Lieblich fließen, 

Laß mich des Gejangs genießen 

Und des Blicks, der mich verfteht ! 


* 
— — — 


235. Kunſt und Alterthum. 


Erſchienen 1823, 


Das Gedichtchen führt den Titel der Zeitſchrift, worin 
es zuerſt erſchien (IV, 2), und bezieht ſich eben auf dieſen 
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Titel. Man mochte den Zuſatz „und Alterthum“ durch 
den Inhalt der Zeitſchrift wenig gerechtfertigt gefunden 
haben. Der Dichter antwortet ſcherzend, wenn die Kunſt 
(d. h. die der Kunſt gewidmeten Aufſätze) der Zeitſchrift 
Gunſt erworben, ſo habe das Alterthum durch ſeinen Ruhm 
dem Titel ein Relief gegeben. 


236. Auſeen. 


April 1816. 


Ausdruck des Verdruſſes über den Mangel an Vor— 
ſicht und Sorgfalt beim Zurückholen der von den Franzoſen 
fortgeſchleppten Kunſtſchätze und beim Herüberſchaffen neu 
angekaufter. 


237. Panacee. 


Erſchienen 1828. 


Der Dichter empfiehlt als Panacee (Univerſalarznei) 
gegen Geiſtesverklümmerung und Herzensfroſt, als ein un— 
ehlbares Vergnügungs-, Belebungs- und Erwärmungs— 
mittel die fortwährende Freude am Großen. 


235. Homer wieder Homer. 
1821. 


Im J. 1796 hatte Goethe im Gediht „Hermann 
und Dorothea" den Philologen F. A. Wolf hoch Ieben 
laſſen (ſ. I, Nr. 210), 


324 Epigrammatifch. 


Der endlih vom Namen Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch rief in die vollere Bahn. 
Im Jahr 1820 nahm er Wolf's Prolegomena abermals 
vor und fand, daß beim Studium derfelben ftet3 eine 
Syitole und Diaftole in ihm vorging. „ch war gewohnt“, 
jagt er, „die beiden Homeriſchen Gedichte als Ganzheiten 
anzujehen, und hier wurden fie mir jedes mit großer Kennt: 
niß, Scharflinn und Gefchidlichfeit getrennt und auseinander 
gezogen, und indem fih mein Verſtand diejer Vorftellung 
willig hingab, faßte gleich darauf ein herfömmliches Gefühl 
Alles auf einen Punkt zufammen." In folder Stimmung 
war ihm nun das Belanntwerden mit Schubarth jehr 
wilfommen. „Karl Ernft Schubarth“ , jchrieb er den 
19. October 1821 an Zelter, „ist gegenwärtig in Berlin; 
meldet er fich, jo fei ihm freundlihd. Es kommt ein Büch— 
lein von ihm heraus: Ideen über Homer und fein 
Zeitalter; begegnet e8 Dir, fo greife darnad. Es iſt 
vermittelnd, einend, verföhnend, und heilt die Wunden, Die 
ung von dem Raubgethier (Wolf und Anhängern) gejchlagen 
worden.“ Ungefähr gleichzeitig ward ihm ein englifcher 
Aufſatz über Homer befannt, worin ebenfall3 die Einheit 
und Untheilbarfeit der Homeriſchen Gedichte vertheidigt 
wurde; und fo befeftigte ſich in Goethe die Anſicht, „daß, 
wie e8 ja bis auf den heutigen Tag mit folden Werfen 
geichieht, der legte Redacteur und finnige Abjchreiber ge: 
trachtet habe, ein Ganzes nad) feiner Fähigkeit und Ueber: 
zeugung berzuftellen und zu überliefern.” Die Reaction 
gegen die Wolf'ſche Anficht, den Rückgang vom Unglauben 
zum Glauben, vom Sondern zum Vereinen, von der Kritik 
zum Genuß leitete er, wie hier im Gedicht („Denn Jugend 
weiß uns zu entzünden“), jo auch in den Annalen (unter 





—— 
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1821) von der veränderten Sinnesweiſe der jüngern Gene— 
ration ab: „Eine friſche Jugend war herangewachſen, unter: 
richtet wie lebensluftig; fie unternahm mit Muth und 
Freiheit, ven Vortheil zu gewinnen, deſſen wir in unferer 
Jugend auch) genofjen hatten, ohne die ſchärfſte Unterſuchung 
jelbft den Schein eines wirkſamen Ganzen als ein Ganzes 
gelten zu lafjen. Die Jugend liebt das Zerjtüdelte über- 
haupt nicht; die Zeit hatte fih in mandem Sinne Fräftig 
hergeftellt, und jo fühlte man ſchon den frühern Geift der 
Verſöhnung wiederum walten.“ (Vgl. den Aufſatz „Homer 
noch einmal“ aus dem %. 1827). 


239. Zum Divan. 


Bermuthlih um 1815. 


Das Gedicht dürfte, obwohl erſt 1833 veröffentlicht, 
etwa dem J. 1815 angehören, worin ein großer Theil des 
weftöftlihen Divans entſtand. Nachdem durch die damaligen 
Leiftungen der Drientaliften die Geifteswelt des Morgen: 
landes tiefer aufgejchlofien worden war, mußte Jeder, der 
durch Studium feiner jelbit und Anderer das Gemeinfame 
der Menfchennatur kennen gelernt, zur Einfiht gelangen, 
daß Drient und Decident viel mehr Verwandtſchafts- und 
Berfnüpfungspunfte haben, ala man bisher geahnt. So 
gefiel fich denn unfer Dichter eine Reihe von Jahren (1814 
bis 1819 und fpäter) darin „ſich zwiſchen Often und Weften 
finnig zu wiegen“ ; finnig deutet auf die in den Gedichten 
des Divans vormwaltende Reflerion; „es ift eine Dichtart“, 
Ichrieb er im März 1816 an Zelter, „die meinem Alter, 
meiner Denkweiſe, Erfahrung und Umficht zufagt.“ Der 
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am Schluß ausgeſprochene Wunſch, daß dieſes Schaukeln 
zwiſchen den beiden Welten zum Beſten gedeihen möge, 
deutet an, daß er bei der Abfaſſung des Gedichtes noch in 
der Production für den Divan begriffen war. 


240. Angedenken. 


1828. 


Die Verſe erſchienen 1829 im Chaos (vgl. die Be— 
merkungen zu Nr. 151), waren aber ſchon im vorhergehenden 
Jahre gedichtet worden. In die interpretation derfelben: 
„Te feiern die Geliebte ald Inbegriff des Guten, Schönen 
und Lieben, deren Angedenken für den Dichter das höchfte 
Glück iſt“ kann ich nicht einftimmen. Unſer Gedicht fagt: 
Angedenken an das Gute, das man im Leben kennen gelernt, 
oder auch an eigenes löbliches Wirken, erfrifcht uns fort: 
während zu weiterm löblichen Streben; Andenfen an das 
Schöne, das und erfreut hat, erquidt und erwärmt das 
Herz; Andenken an die Liebe, die man erfahren, wäre ein 
herrlicher Segen, wenn die Erinnerung ftet3 lebendig bliebe; 
das Beite aber bleibt das Feithalten des erfannten Wahren, 
des Gejeglihen und Göttlihen, des „Einen“, das 
fih Dur die wechſelnden Erfcheinungen hindurchzieht und 
ihnen zu runde liegt. Bob. oben (Nr. 226), „Stets 
derjelbe", wo er die Wahrheit ala die Geliebte eines 
Greiſenalters bezeichnet. 





—— “un. == 
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34. Weltliteratur. 


Erfhienen 1827. 


Schon feit dem Belanntwerden mit Herder in Straß 
burg jtand in Goethe Die Meberzeugung feft, daß die Anlage 
zur Poeſie „von Pol zu Pol" ausgefät und nicht einem 
einzelnen Wolfe, noch viel weniger einzelnen Individuen 
ausfchließlich zugeteilt fei. Er fand aber auch bei genauerer 
Vergleihung der Lieder der verjchiedenen Völker, daß fie 
alle in ihrem innerften Charakter einander verwandt find. 
„Es gibt nur Eine Poeſie“, jchrieb er 1825, „die ächte, 
wahre; alles Andere ift nur Annäherung und Schein.“ 
Er jah es den Deutſchen, wie feiner andern Nation ge: 
lingen, die Dichtungen der verjchiedeniten Wölfer in treff- 
lichen Webertragungen und Nahbildungen fih anzueignen; 
und fo entwidelte fih in ihm die Idee und Forderung 
einer Weltliteratur, die ein geiltige® Band für die 
Nationen werden follte. „Nationalliteratur”, äußerte er 
1827 in den Geſprächen mit Edermann, „will jet nichts 
fagen; die Epoche der Weltliteratur ift an der Zeit, und 
Seder muß dazu wirken, dieſe Epoche zu bejchleunigen.“ 
Goethe greift in unferm Gedicht aus dem vieljtimmigen 
Völkerchor nur die althebräifche Poeſie (David's Pfalmen 
und das hohe Lied), die perfifchen Liebeslieder (morin 
Bülbül, die Nachtigall, fehnfüchtig die Roſe befingt) und 
die Gefänge amerifanifcher Wilden heraus, 
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Erſchienen 1821. 


E3 mochte unferm Dichter in feinem hohen Alter oft 
der Gedanfe kommen, wie mander der Mitftrebenden fchon 
vor ihm dbahingegangen fei; hier und da war einer fchon 
in den eriten Schlachten gefallen, Andere, wie Schiller, im 
Ihönften Siegeslauf, während er ſelbſt noch bis in's fpäte 
Greifenalter „im Bivouac übernadten mußte‘. Er fühlte 
ih dann wohl verfucht, wieder Schiller’3 und Windel: 
mann’3 2008, wie er e3 bei ihrem Tode gethan, zu preifen, 
daß fie, jugendfräftig gefchieden, nun auch jugendlich im 
Andenken der Welt fortlebten. Aber dann ward er fi 
auch bemußt, daß er felbjt noch im höchſten Alter nad 
Kräften fortitrebe und „feinen und feines Herin Ruhm zu 
mehren” trachte, und durfte fich jo mit der Hoffnung tröften, 
auch auf dem Bett der Ehren dahinzufceiden. 


243. Lebensgenuß. 


Erſchienen 1821. 


Goethe äußerte jelbft einmal in den Gefprächen mit 
Edermann, fein Leben ſei von Jugend auf bis in’3 hohe 
Alter nur Mühe und Arbeit und nie auf behaglichen 
Genuß gerichtet geweſen. Hier läßt er einen Andern 
darüber feine Berwunderung und Mipbilligung ausfprechen; 
man müſſe, meint diefer, ſich doch auch mitunter einen 
guten Tag machen. Der Dichter antwortet zunächſt unge: 
DR mit den Worten im Schatgräber (I, Nr. 133): 


Tages Arbeit! Abends Gäfte! 





Epigra 


Vebrigens habe er dann nicht emen guten Tag, wenn man 
ihn im Zerftreuungen hineingerre, die ihm alle Sammlung 
und den Gebraud) feiner Kräfte verwehren (Str. 2). Erft 
da babe er da einen guten Tag, wo er wirkſam und für- 
derlih zur Erzielung des Rechten, Guten, Schönen und 
Wahren eingreifen fünne (Str. 8). Die Schlußftrophe 
bat man als gegen diejenigen gerichtet angefehen, welche 
meinten, er habe in den Zeiten der Erhebung des Vater: 
landes ſich nicht jo zurüdhaltend beweiſen, jondern Fräftig 
auf den Tag wirken follen. Der Dichter fagt aber im 
Allgemeinen: Mein Sinnen und Tradten ift nicht auf den 
Tag und die Stunde gerichtet, Diefe Sinnesmweife nahm bei 
ihm mit den Jahren zu. „Sch geftehe”, jchrieb er am 
1. December 1831 an Wilh. von Humboldt, „daß in meinen 
Sahren mir Alles mehr und mehr Hiftorifh wird. Ob 
etwas in der vergangenen Zeit, in fernen Weichen, oder 
mir ganz nahräumlich, ift ganz Eins; ja, ich erfcheine mir 
jelbft immer mehr und mehr gefchichtlich.“ 


244. Bent und ewig. 


Vermuthlich 1784 ober 1785. 


Die Strophe erſchien erft 1820 in Kunft und Alter- 
thum. Wenn fie, wie nicht unmwahrfcheinlich, für die Ge: 
heimniſſe (ſ. oben Nr. 84) urfprünglich gedichtet wurde, 
fo geht daraus hervor, wie frühe fich fchon in Goethe die 
beim vorhergehenden Gedicht angebeutete Sinnesweije ent- 
midelt Hatte. EB iſt ein vergebliches Trachten, heißt es 
hier, auf den Tag wirken, die Gegenwart über fich jelbit 
aufflären zu wollen. Aufgeregt, wie er it, ſpiegelt der 





330 Epigrammatiſch. 


Strom des Tages nur verzerrte Bilder von Allem zurück; 
die Gegenwart iſt in Selbſtſucht, Dünkel und Widerſpruchs— 
geiſt befangen. Da iſt es für den, der das Gute, Wahre 
und Bleibende erjtrebt, rathjamer, ſchweigend fich zurüdzu: 
ziehn und im Stillen für eine befiere, wenn auch meit ent- 
fernte Zukunft raftlos zu wirken. Man darf nicht glauben, 
daß das Tüchtige ſchon über Nacht zur Anerkennung reife; 
erit in Neonen wird es, nach vielleicht langer Verfennung, 
zu jiegreicher Wirkſamkeit gelangen. 


—— 


245. Schlußpoetik. 


Erſchienen 1827. 


Ich möchte glauben, daß beſonders die Angriffe, die 
feine Romane, auch noch die Wanderjahre erfuhren, die 
vorliegenden Verſe hervorgerufen. Er hatte dem lebtge- 
nannten Werke ein Gedicht beigegeben (ſ. oben Nr. 77), 
worin es von dem Helden heißt: 

Zwar pflegt er nicht zu fingen und zu beten; 

Doc mwendet er, jobald der Pfad bedenklich, 

Den ernften Blid, wo Nebel ihn umtrüben, 

In's eigne Herz und in das Herz der Xieben; 
und von dem Geifte, der im Ganzen herrfcht, es ſei ein 
Sinn, an dem der Lefer hier und da vielleicht Anſtoß 
nehme, der jedoch im Ganzen nicht unerfreulih und unheil- 
jam wirke. Aber diefe poetifche Vorrede ſchützte ihn nicht 
vor böfer Nachrede. So klagt er denn der Mufe fein Leid 
und bittet fie um Berhaltungsregeln. Sie ermahnt ihn, 
nad) wie vor zu Hauptgegenftänden feiner Dichtung Cha— 
raftere von edlem Streben zu wählen, die wohl zu Zeiten 





im Leichtfinn fich vergefien, aber nie ganz verlieren können; 
für einen foldhen inhalt feiner Poeſie würde ihm die ftillere, 
beflere Welt ftets dankbar fein. Um einen andern Anſpruch 
auf Ruhm folle er fich nicht bemühen; feinen reinen Ab- 
fihten werde doch auf die Dauer die gebührende Anerfen- 
nung werden; die Darftellung ſchurkiſcher und verrüdter 
Charaktere möge er denen überlafjen, die daran Freude haben. 


246. Der Narr epilogirt. 


1804. 


Wie das vorhergehende Gedicht fich als eine Schlußpoetif 
darftellt, jo dieſes als ein abſchließendes Compendium von 
Lebens- und Klugheitälehren, freilich nicht wie jenes in 
ernitem Tone, jondern in humoriftiicher Zaune eines Shake— 
Ipeare’ihen Narren gehalten, aber darum im Ganzen nicht 
minder ernft gemeint. Es wurde erjt 1827 gebrudt, aber 
ſchon 1804 ala Epilog zum zweiten Akt der Bühnenbear: 
beitung des Götz von Berlichingen gedichtet, wo der erite 
Vers, auf den glüdlich ausgeführten Plan Liebetraut’3 an: 
ipielend, fo lautete: 

Das ſchönſte Werk hab’ ich verricht. 

Den gejcheidten Narren ficht es nit an, wenn man ihm 
das gebührende 203 dafür vorenthält und Andern zumendet ; 
er wird dagegen auch wohl einmal gelobt, wenn er etwas 
Dummes gemadt; und fo fett jid) Eind gegen das Andere 
in’8 Gleichgewicht. Kein Wunder, daß er, dies erfennend, 
verdientes Lob mit Gleihmuth annimmt. Wenn ihn ein 
Mächtiger kränkt, jo befolgt er die bereit3 oben in Nr. 187 
gegebene Lebensregel: 
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Ueber Wetter⸗ und Herrenlaunen 
Runzle niemals die Augenbraunen; 
aber gegen ſeines Gleichen ſetzt er ſich wacker zur Wehr. 
Im Glück freut er ſich der ſchönen Gegenwart, und vergällt 
ſich nicht ihren Genuß durch Angſt vor zukünftigem Unglück; 
im Mißgeſchick labt er ſich an froher Hoffnung und läßt 
auch das etwaige Gute, das ſeine Lebenslage bietet, nicht 
ungenoſſen. Er weiß, daß die Fügungen des Geſchicks ſich 
nicht ändern laſſen, und daß, wie hoch oder niedrig auch 
die Menſchen geſtellt ſind, ihr Glück hauptſächlich auf Be— 
friedigung derſelben einfachen Bedürfniſſe beruht; wie es 
auch im zehnten Epigramme aus Venedig heißt: 
Warum treibt ſich das Volk ſo und ſchreit? Es will ſich ernähren, 
Kinder zeugen, und die nähren ſo gut es vermag. 
Merke Dir, Reiſender, das, und thue zu Hauſe desgleichen; 
Weiter bringt es kein Menſch, ſtell' er ſich wie er auch will. 


Solitica. 


Goethe war fein Freund von politiſcher Poeſie („Boli- 
tiſch Lied ein garftig Lied“), und fo fehlte auch bei feinen 
Lebzeiten die vorliegende Rubrik in feinen Werfen. Nichts: 
deitomeniger ſprach er für fih im Stillen feinen Verdruß 
über das politifche Gebahren des Tages, um ſich davon zu 
befreien, bald parabolifh, bald epigrammatifch in kleinen 
Gedichten und Sprüchen aus, die nad feinem Tode theil- 
weile hier, und zum größern Theile in den zahmen Kenien 
am Schluſſe der jechsten Abtheilung eingereiht worden find. 
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247. Bei einer großen Waſſersnoth. 


Vermuthlich gegen Enbe 1813, 


Bei der ftürmifchen Begeifterung, die 1813 in Deutſch— 
land erwachte, war es unſerm Dichter unbehaglich zu Muthe; 
e3 ſchien ihm, al3 ob man gegen Waflersnoth das eben fo 
gefährliche Feuer zu Hülfe rufe. Im November dieſes 
Jahres äußerte er fih in einer Unterredung mit dem 
Hiſtoriker Zuden, der von Erhebung des deutſchen Volkes, 
vom Felthalten der errungenen Freiheit geſprochen, in fol- 
gender Art: „Sit denn jede Bewegung eine Erhebung? 
Erhebt fich, wer gewaltſam aufgeftöbert wird? Wir fprechen 
nicht von den Taujenden gebildeter Jünglinge und Männer; 
wir fprehen von der Menge, den Millionen. Und mas 
it denn errungen oder gewonnen worden? Sie jagen: die 
Freiheit! Vielleicht aber würden wir es richtiger Befreiung 
nennen, nämlich Befreiung nicht von dem Joche der Fremden, 
ſondern von einem fremden ode. Es ift wahr, Franzofen 
jehe ich nicht mehr und nicht mehr Staliener; dafür jehe 
ich aber Koſaken, Bajchliren, Kroaten, Magyaren, Kafjuben, 
Samländer, braune und andere Hufaren. Wir haben uns 
feit langer Zeit gewöhnt, unfern Blid nur nad Welten zu 
richten und alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber Die 
Erde dehnt fih auch weithin nah Morgen aus.“ 


— — — 


248. Und als die Fiſche gefotten waren. 


Vermuthlich 1815. 


Die vorliegenden Verſe, wenn gleih an dem Schluß: 
vers des vorhergehenden Gedichtes anfnüpfend, find Doc 
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wahrſcheinlich etwas ſpätern Urſprungs, wie ſie auch durch 
die Reimloſigkeit der Zeilen ungerader Zahl abweichen. 
Goethe ſpottet hier über die Haſt, womit ſich die Sieger 
in den Raub zu theilen eilten, und die Unverſchämtheit 
der Starken, die ſich den Löwenantheil zulegten. 


— — — 


249. Die Engel ſtritten für uns Gerechte. 


2. März 1815. 


Seltſamer Weiſe erichien unferm Dichter das Ber: 
halten der Deutihen in den Befreiungsfriegen in viel 
ungünftigerm Lichte, als in den frühern Kämpfen gegen 
Frankreich. Vorher, heißt e8 hier, jtritten die Engel für 
unjere gerechte Sache; dennoch erlagen wir überall, und 
dem böfen Feinde ward der Sieg und Siegeögewinn. Da 
gab Logos (das Wort, Gott Sohn) den Befiegten auf 
ihr Beten und Flehen ein, fi) aud einmal „als Teufel 
zu geriren”, und fiehe, da errangen fie den Gieg. Den 
heldenmüthigen, wenn gleich erbitterten Kampf gegen die 
Unterdrüder als ein teufliiches Gebahren aufgefaßt zu 
finden, bleibt doch bei aller Abneigung Goethe’3 gegen 
Krieg und Kriegslärm auffallend. Speciell das Schalten 
der fteggefrönten Deutſchen im eroberten Franfreih Tann 
nicht wohl gemeint fein, da ihr Sieg ja erit als Folge des 
teuflifchen Treibens dargeftellt ift. 





250. Am jüngfien Tag vor Gottes Thron. 


Vielleicht 1821. 


Das Gedicht ift vielleicht erjt durch Napoleon’3 Tod 
(5. Mai 1821) hervorgerufen worden, fann aber aud 
ſchon früher, etwa 1815 auf Beranlaffung der erbitterungs: 
vollen Urtheile, die alljeitig in Deutjchland über den Be: 
zwungenen gefällt wurden, entjtanden fein. Bekanntlich 
bemunderte Goethe Napoleon’3 Größe und fchägte bejonders 
an ihm das PVerdienft, die Hyder der Revolution gebändigt 
zu haben. Er verehrte und liebte defjen Bruder Ludwig, 
und haßte auch überhaupt die Franzofen nicht, obmohl er 
fih über die Befreiung von ihrer Herrfchaft aufrichtig mit: 
freute. „Wie hätte ich“, fagte er einmal zu Edermann, 
„ich, dem nur Cultur und Barbarei Dinge von Bedeutung 
find, eine Nation hafjen können, die zu den cultivirteften 
der Erde gehört, und der ich einen großen Theil meiner 
Bildung verdante?” Napoleon ſelbſt ſchien ihm jo unüber: 
windlih, daß er der Erhebung Deutſchlands gegen ihn 
Anfangs mit hoffnungslofem Unmuth zuſah. Als ihm 
auf feiner Durchreife nah Böhmen im April 1813 Körner, 
der Bater des Dichters, die Hoffnung auf jchönere Zeiten 
äußerte, rief er heftig auffahrend: „Ya, ſchüttelt nur an 
euern Ketten! Der Mann tft euch zu groß; ihr werdet 
fie nicht zerbrechen, fondern nur noch tiefer in's Fleiſch 
ziehen.” Jetzt, wo er gebändigt darniederlag, waren ihm 
die Fußtritte ein Gräuel, die man dem todwunden Löwen 
von allen Seiten verjegte. Ein Ausflug diefer Stimmung 
ift das vorliegende Gedicht, jo wie auch der Spruch unter 
den zahmen Xenien (Abtheil. VI, gegen Ende): 

Ich kann mich nicht bereden lafjen, 
Macht mir den Teufel nur nicht klein! 
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Ein Kerl, den alle Menſchen haſſen, 
Der muß was fein! 


251. Wolttet ihr in Leipzigs Ganen. 


Vermuthlich 1815. 


Nach glücklich durchgefochtenem Kampfe murde mehr: 
jeit3 der Vorjchlag gemacht, auf dem Leipziger Schlacht: 
felde ein großartiges Siegesdenkmal zu errichten. Der 
Dichter räth allen deutijchen Männern und Frauen, indbe- 
fondere auch den vornehmen Herren und Damen, in frommer 
Proceſſion dorthin zu mallfahrten und ſämmtlich ihre Thor: 
beiten zu einem runden Kaufen zujammenzumwerfen; das 
werde eine ungeheure Riejenjäule geben. 


252. Die Dentfchen find recht gute Leul'. 


Vermuthlich 1815. 


Goethe erfennt es bier an, daß dem deutſchen Wolfe 
im Ganzen einmal, und zwar zum erjten Mal, eine große 
That gelungen, und wünſcht, daß es nicht das legte Mal 
jein möge. Das Gedichtchen liegt ganz in dem Gebanfen- 
freife von Goethe's Gefpräch mit Luden im Nonember 1813, 
deſſen wir oben bei Nr. 247 gedadten, und möchte daher 
diejer Zeit zuzufchreiben fein. „Sch habe oft”, jagte er zu 
Luden, „einen bittern Schmerz empfunden bei bem Ge- 
danken an das deutfche Volk, das jo achtbar im Einzelnen 
und jo miferabel im Ganzen iſt (vgl. B. 1 und 2). Eine 
Vergleihung des deutichen Volkes mit andern Völkern 
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erregt uns peinliche Gefühle, über welche ich auf jegliche 
Weiſe hinwegzukommen ſuche; und in der Wiſſenſchaft und 
Kunſt habe ich die Schwingen gefunden, durch welche man 
ſich darüber hinwegzuheben vermag; denn Wiſſenſchaft und 
Kunſt gehören der Welt an, und vor ihnen verſchwinden 
die Schranken der Nationalität. Aber der Troſt, den ſie 
gewähren, iſt doch nur ein leidiger Troſt und erſetzt das 
ſtolze Bewußtſein nicht, einem großen, ſtarken, geachteten 
und gefürchteten Volke anzugehören.“ — Auch die Hoffnung, 
die in unſerm Schlußverſe, Daß es nicht möge das letzte Mal 
fein!” anflingt, drückt fich in dem Gefpräd viel beitimmter 
aus. „Ich halte”, fagte er zu Luden, „ven Glauben an 
Deutihlands Zukunft fo feit, ala Sie. Ya, das deutſche 
Bolf verfpricht eine Zukunft und hat eine Zufunft. Das 
Schickſal der Deutfchen ift, um mit Napoleon zu reden, 
noch nicht erfüllt. Hätten fie feine andere Aufgabe gehabt, 
als das römische Reich zu zerbrechen und eine neue Welt. 
zu jchaffen und zu ordnen, fie würden längft zu Grunde 
gegangen fein. Da fie aber fortbejtanden, und in folder 
Kraft und Tüchtigfeit, fo müfjen fie nach meinem Glauben 
nod eine große Beftimmung haben, eine Beitimmung, die 
um jo viel größer fein wird denn jene gewaltige Aufgabe, 
als ihre Bildung jett höher fteht.” 


— —— 


253. Dem Fürſten Blücher von Wahlſtadt die Seinigen. 


Späteſtens 1816. 


Die Medlenburgifchen Stände hatten 1814 befchlofien, 
dem Fürften Blücher in feiner Geburtsftadt Roftof ein 


Denkmal zu errichten. Goethe wurde von dem ftändifchen 
Viehoff, Goethe's Gedichte. II. 22 
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Ausſchuß erfuht, die Ausführung des Plans durch feinen 
Nath zu unterftüßen. Der Erzguß der neun Fuß hoben 
Statue wurde im Sommer 1818 vollen det, und im nädjften 
Jahre das Denkmal aufgeſtellt. Goethe hatte dazu zmei 
Botivtafeln entworfen; die eine jtelt den Helden dar, wie 
er, vom Genius des Vaterlandes mit der Negide gebedt, 
fi vom Sturz mit dem Pferde aufrafft; die andere zeigt 
ihn zu Rofje, wie er dämoniſche Geftalten in den Abgrund 
treibt. Die zugehörigen Inſchriften hatte er bereit3 An- 
fang® uni 1816 eingefandt. In der erften, die jebt die 
Ueberſchrift der Verſe bildet, ſiand urfprüngli „Seinen“, 
welche mit Goethe’3 Zuftimmung in „Seinigen” verändert 
wurde. Der lette der Verje lautet: „Von Feinden 108“, 
nicht, wie es erjt jeit 1837 heißt, „Vom Feinde los“. 


Gott und Welt. 


Der dritte Band von Goethe’3 Werfen (Ausgabe in 
40 8.) eröffnet fich mit einer Sammlung von Reimſprüchen 
„Bott, Gemüth und Welt“ überfchrieben, die ver: 
wandten Inhaltes mit der vorliegenden Rubrik find und 
fih auf Gott und fein Berhältniß zur Welt und zum 
Menihen, auf des Dichter kosmogoniſche Anfichten, das 
Gefes der Polarität und feine Theorie des Licht? beziehen- 
Diefe Sammlung muß ſpäteſtens 1814 entjtanden oder 
abgeſchloſſen worden fein, da fie fich bereit in der 1815 
erihienenen Ausgabe von Goethe's Werfen befindet. Daß 
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er fie nicht unter die vorliegende erſt 1827 eingeführte 
Rubrik geordnet hat, erklärt fich daraus, daß jene erite 
Sammlung aus furzen Sprüchen befteht, während „Gott 
und Welt” vorherrichend aus größern Gedichten zufammen- 
gefegt ift. Nur die beiden längiten jener Sprüde: „Was 
wär’ ein Gott u. ſ. w.“ und „Im Innern tft ein Uni: 
verfum auch“ hat er in die Sammlung von 1827 herüber: 
genommen und dem Prooemion angehängt. Das vorgeſetzte 
Motto „Weite Welt und breites Leben u. |. w.“ erjchien 
zuerft 1817 vor dem erften Heft zur Naturmwiffenidaft. 


254. Prooemion. 
1816. 


Diejes im März 1816 entftandene Gedicht wurde zuerſt 
1817 in dem eriten Heft Zur Naturmiffenfhaft ver: 
Öffentliht. Daß die beiden angehängten Strophen frühern 
Urſprungs find, ift bereits erwähnt. 

Unfer Gedicht trägt ein Gepräge, als ſei es fchon 
urjprünglih zur Einleitung und Bevormwortung einer auf 
„Gott und Welt“ bezüglichen Sammlung beftimmt gemefen. 
Die ſechs erſten Verſe erinnern an die Art, wie die Drien- 
talen ihre Briefe, Bekanntmachungen u. dgl. anheben. Es 
Ipricht fich hier diejelbe Anficht von Gott und feinem Ver: 
hältniß zur Welt aus, die uns auch in dem nädhjitfolgenden 
viel früher entitandenen Gedichte „Weltfeele” begegnet. Die 
Weltihöpfung dachte Goethe fich nicht ala einen einmaligen 
Akt, ſondern als einen noch immer fortwährenden Prozeß: 
Gott ift „von Ewigkeit in fchaffendem Beruf“; und nicht 
bloß in der Körpermelt ift die ganze Entwidelung der 
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Dinge eine continuirliche Offenbarung Gottes, fondern auch 
in der Geiftesmwelt ift, wie Schelling e3 ausdrückt, „alles 
wahre Sein göttlih." Gott Schafft „Glauben, PVertrauen, 
Liebe, Thätigfeit und Kraft“. Diefer Anficht ift es nun 
ganz entjprehend, wenn für Goethe die Naturmifjenihaft 
nicht3 Anderes ift, als die Erforſchung der göttlichen Gefete, 
der Gedanken Gottes: 

So weit das Ohr, fo weit das Auge reicht, 

Du findeft nur Belanntes, das Yhm gleicht. 


An ein vollitändiges Erfaflen diefer Gedanken ift freilich 
nicht zu denken: 

Und Deines Geiftes höchſter Feuerflug 

Hat Schon am Gleichniß, hat am Bild genug; 


aber auch Schon die bloße Ahnung jener Gejete, das ent- 
fernte Erkennen derjelben in Bild und Gleichniß gewährt 
unnennbare Freude, indem es einen Blid in den innern 
Zufammenhang der Dinge und in eine unendlide Stufen— 
folge derjelben erſchließt. 

Was den Inhalt der eriten angehängten Strophe be: 
trifft, jo mwiderftrebte unferm Dichter nichts mehr, als die 
Vorftellung eines von der Welt gefonderten und ihr gegen: 
über ftehenden Gottes. Falk charakterifirt feine Weltanficht 
als eine folche, „welche die Natur und ihren Urheber nicht 
nebeneinanderftellt , fondern in feliger Durchdringung von 
Emigfeit zu Ewigkeit als Eins im Weſen denkt.” Die 
zweite angehängte Strophe entipriht dann meiter der 
Scelling’ihen Lehre, „daß im Menfchen die Gottheit in 
ihrer herrlichiten Offenbarung hervortrete, daß in ihm (dem 
Ideal-Menſchen) der Kern und die höchfte Blüthe der Natur, 
daß er ein Abbild des Univerfums, ein Mifrofosmus ſei“, 





woraus fich denn aud) erklärt, warum die Völker das Höchjte 
und Schönſte, was fie im Menjchen fanden, zum Bilde 
einer Gottheit vereinigten. 


255. Weltfeele. 


Späteitend 1803. 


Dieſes Gedicht erjchien 1803 unter der Ueberſchrift 
„Weltihöpfung“ im Taſchenbuch auf das Jahr 1804, 
herausgegeben von Wieland und Goethe, und zwar unter 
die „ver Gejelligleit gemwidmeten Lieder” gereiht. Wielleicht 
war ed auch zunächſt für jenen gejellichaftlihen Kreis be: 
jtimmt, für den mehrere der „gejelligen Lieder“ des erjten 
Bandes (ſ. die Vorbemerkungen dazu Bd. I, ©. 130 f.) ge: 
dichtet wurden. Sollte es wirklich urjprünglich ein Geſell— 
ſchaftslied fein, jo trat hier Goethe ausnahmsweiſe einmal 
als Nebenbuhler Schiller’s in diefer Gattung auf. In der 
Regel wählte er jich für das gejellige Lied leichtere Sujets, 
anmuthige und gefällige Stoffe, deren Behandlung ihm 
meiſterhaft gelang; wogegen Schiller durch den Ernjt feiner 
Gefinnung und den hohen Schwung jeiner Gefühle zu 
den erhabenjten und großartigiten Gegenſtänden hingezogen 
ward, und 3. B. dem Geſellſchaftskreiſe umfajjende welt: 
geihichtlihe Gemälde aufrollte, wie in den „vier Melt: 
altern“, oder in das volle Aehrenfeld der Ilias hineinfiel 
und daraus heimtrug was er fonnte, wie im „Siegesfeft”, 
oder das ganze Univerfum in den Kreiß der Freude und 
Sympathie hereinrief, wie im Hymnus „an die Freude”. 
In ähnlicher Weife greift hier Goethe einmal nah einem 
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der erhabenjten Liederftoffe und ftimmt in begeiiterten 
Tönen den Hymnus der Kosmogonie an.*) 

Möglich wäre es aber au, daß unfer Gedicht ſchon 
ein paar Jahre früher entjtanden if. Es liegt der Ge: 
danfe nahe, daß der Verkehr mit Schelling dem Dichter 
den Anftoß zu diefer Production gegeben; und zwar möchte, 
nad einer Stelle in Goethe's Annalen zu urtheilen, die 
Entjtehung derjelben mit einiger MWahrfcheinlichleit in das 
J. 1798 zu jegen fein. Unter diefem Jahr berichtet Goethe 
nämlih: „Sn der Naturwiſſenſchaft fand ich Manches zu 
denfen, zu beſchauen und zu thun. Schelling's Welt: 
feele bejchäftigte unfer höchſtes Geiftesvermögen. Wir 
fahen fie nun in der ewigen Metamorphofe der Außenmelt 
abermals verkörpert.“ Es läßt ſich freilich nachweiſen, 
daß die Weltanſchauung, der unſer Gedicht entfloß, ſich 
aus weit frühern Jahren her datirt, als wo er mit Schelling 
bekannt wurde. Er neigte, ſogar ehe er Spinoza kennen 
lernte, zu einer gewiſſen pantheiſtiſchen Anſicht der Welt 
hin, und mit Recht bemerkt Eckermann, daß er nur darum 
dieſen Denker ſo liebgewann, weil derſelbe den Bedürf— 
niſſen ſeines Innern ſo gemäß war. „Er fand in ihm“, 
ſagt Eckermann, „ſich ſelbſt wieder, und ſo konnte er ſich 
auch an ihm auf's ſchönſte befeſtigen; und da ſolche Anſichten 
nicht ſubjectiver Art waren, ſondern in den Werken und 
Aeußerungen Goltes durch die Welt ein Fundament hatten, 


*) Das Gedicht als „einen geſellſchaftlichen Scherz“ aufzufaſſen, wie dies 
neuerdings geſchehen, und barin eine humoriftifhe Verwendung der Monaden: 
lehre au einem Spaß zu ſehen, iſt unſtatthaft. Der Ton bes Gebichtes, Goethe's 
eigene Erklärungen über bafjelbe, der Plaß, ben er ihm angewiejen, und ber 
Ernft, womit er fi) wicberholt über jene Lehre geäußert, fprechen entjchieden 
gegen eine ſolche Auffafjung. 
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fo waren e3 nidht Schalen, die er bei feiner eigenen jpätern 
tiefen Welt: und Naturforſchung als unbrauchbar abzumerfen 
in den Fall fam, fondern e3 war das anfängliche Keimen 
und Wurzeln einer Pflanze, die durch viele Jahre in ges 
under Richtung fortwuchs und fich zulegt zu der Blüthe 
einer reichen Erfenntniß entfaltete.” Wahrſcheinlich war 
es aber die Freude, in Schelling’3 damaligem philofophifchen 
Syitem fein eigenfte Meberzeugung noch bejtimmter und 
belebender, ala in Spinoza, ausgeſprochen zu finden, was 
ihm den vorliegenden Hymnus eingab. Wie jehr in der 
That Schelling’3 Naturphilofophie mit dem Inhalte des— 
jelben übereinftimmt, läßt fich recht augenfällig machen, 
wenn man einige Hauptſätze Schelling’3 zujammenftellt: 
„Alles wahre Sein iſt lebendig und göttlih, Die ganze 
Entwidelung der Dinge und ihr Dafein ijt nichts als die 
Dffenbarung des lebendigen Gottes. Gott iſt das bejeelende 
Prinzip der Dinge, die Weltjeele. In der Natur lebt 
der Geiſt noch unbewußt, traumartig, gleichſam erjtarrt 
und verjteinert; die Gejete der Natur find Gottes Ge: 
danken. Schon deutlicher, obſchon ihnen felbft nicht bewußt, 
erjcheint der lebendige Geijt in den Thieren und leuchtet 
bei ihnen jchon in einzelnen Bliten von Erkenntniß. Im 
Menjchen tritt er in feiner wahren und berrlichiten Offen: 
barung hervor u. ſ. mw.“ 

Che man fih an einer nähern Snterpretation des 
Gedichtes verfucht, ſcheint es rathſam, darüber den Dichter 
jelbjt zu hören, der im Briefmechjel mit Zelter fich über 
den Sinn des Ganzen geäußert hat. Am 4 Mai 1826 
Iohrieb ihm Zelter: „Hab’ ih Dir wohl jemals die bei- 
gehende Compofition gejandt? Sie ift ſchon vor zwanzig 
Jahren am Tage nad) meiner Hochzeit unter dem Namen 
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MWeltihöpfung gemadt. Nun fommt mir dad Stüd 
zufällig wieder unter die Hände, und indem ich über Di) 
und mic erjtaune, wünjchte ich wohl zu mifjen, unter 
welchen Umftänden das Gedicht gemacht ift.” Goethe ant- 
mwortete: „Schönſten Dank für die Partitur des wahrhaft 
enthufiaftiihen Liedes. Es ift feine guten dreißig Jahre 
alt (wieder eine Hinweifung auf eine frühere Urſprungszeit 
als 1803) und fchreibt fich aus der Zeit her, wo ein reicher 
jugendlicher Muth ſich noh mit dem Univerſum 
identificirte, e83 auszufüllen, ja in feinen 
Theilen wieder hervorzubringen glaubte." Mit 
diefer Erklärung könnte es vielleicht einigen Leſern ergehen, 
wie dem wadern Belter, der offen gejtand, daß er damit 
nichts anzufangen wiſſe. Naiv genug fügte er das Be— 
fenntniß hinzu, er habe „das enthufiaftiiche Lied“, ohne es 
im Mindeiten zu verjtehen, nur nach einzelnen dunfeln 
Anregungen componirt. „Nur gewiſſe Tonlängen”, jchrieb 
er, „Regionen, Planeten u. dgl. erzeugten mir feite 
Klänge, denen ich alles Uebrige anthun follte,“ 

Halten wir und nun an das Gedicht jelbit, jo dürfte 
e3 kaum einem Zweifel unterliegen, daß es das Univerjal: 
leben der Natur darftellen fol, wie e8 aus dem gemein- 
famen Urquel der Gottheit nah allen Richtungen ſich 
ergießt; und jo möchte wohl die ältere Meberjchrift Welt: 
Ihöpfung als die bezeichnendere anzufehen jein. Wir 
dürfen dabei aber nicht an eine erfte, oder eine einmalige 
Weltihöpfung denken, fondern dieſer Proceß der Weltbe- 
jeelung muß als ein continuirlicher gedacht werden. Aus 
dem Gentralquell, dem Herzen des Weltall3, empfangen 
alle Lebensſtröme, die das Univerfum durchpulfen, ihre be: 
lebende Kraft. Der Dichter nun, der, wie Schiller jagt, 
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der Dinge geheimfte Saat belaufcht, der mit den Göttern 
zu Rath figt, ift im Weltmittelpunft, an dem Born, woraus 
alles Leben quillt, an der Tafel, wo die LZebensfräfte ihren 
„heiligen Schmaus“ halten, auch zugegen, und führt als 
Herold das Wort für die Oottheit, indem er jenen befiehlt, 
fih nun nah allen Regionen durch das Weltall zu ver: 
theilen. Dieſes Sichverjegen in das MWeltcentrum und 
dieje Theilnahme an dem Schöpfungsact ift es wohl, was 
Goethe eben als ein dentificiren mit dem Univerfum und 
ein theilweiſes Hervorbringen deſſelben bezeichnete. 

BZuerjt werden nun (Str. 2) gewaltige Lebenskräfte 
in’3 AU entjandt, welche neue Sterne geitalten follen. Sie 
vollziehen ihren Auftrag jogleich, und ſchon fieht der Dichter 
fie al3 neue Sterne gefellig unter ältern im lichtbejäten 
Naume glänzen. Andere Kräfte werden zur Bildung neuer 
Kometen in die Welt entlafien (Str. 3); wieder andere 
jind bejtimmt, fih auf rohe, noch ungeformte Planeten zu 
werfen („greifet rajch nad ungeformten Erden“) um dort 
jtufenweife, in abgemefjenen Perioden (man denfe an die 
von der Geologie nachgewieſene ftufenförmige Entwidelung 
der Pflanzen und Thierwelt auf unjerm Planeten) ein 
immer rveicheres Leben zu entfalten (Str. 4). Der Dichter 
verweilt dann in den übrigen Strophen bei diejer allmäh: 
ligen Entwidelung des Lebens auf einem Planeten. jene 
vom Weltcentrum ausftrömenden Lebenskräfte find es, die 
dem Stein in feinen Grüften die feſte Eryftalliniiche Form vor: 
jchreiben und den „wandelbaren Flor“, die Pflanzenwelt, 
im Luftreiche durch einen bejtimmten Kreislauf von Keimen, 
Wachſen, Blühen, Frudtbringen und Verwelken hindurch: 
führen (Str. 5). Hat aber einmal das vegetabiliiche Leben 
auf einem Planeten begonnen, jo ſucht es ſich jelbjt bis 
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in die ihm ungünftigiten Stellen auszubreiten (Str. 6). 
„And jo verdrängt” in Str. 7 ift noch immer Anrede 
des Dichter an die entjandten Lebenskräfte, die dadurch, 
daß fie den Planeten mit einer reichen Vegetation über: 
Heiden, jeine düjtere, feuchtqualmende Oberfläche in ein 
weites, von bunter Farbenpracht glühendes Paradies ver: 
wandeln jollen. Nun aber (Str. 8) ftellt fih aud die 
Thiermelt ein, die „geitaltenreihe Schaar“, die ein Auge 
mitbringt, das „holde Licht zu Schauen”; und nicht lange 
währt’8, jo haben die Lebenskräfte fich ſogar zum erjten 
Menfchenpaar verkörpert. Wenn aber zwei Menfchen ein: 
ander in’3 Tiebende Auge jchauen, fo fühlen fich beide 
innerlich befriedigt und befeligt, indem fie fih als ver: 
wandten, ja identischen Weſens, als Ausfluß deſſelben Ur: 
quell3 alles Lebens empfinden. So erkläre ich mir die 
etwas myſtiſch gehaltenen Schlußverfe: Feder Menſch ift 
ein Mifrofosmos, in dem fih das Allleben im Kleinen 
darftellt, und jo wird ein liebend Baar „im ſel'gen Mechfel- 
blid* mit Danf des jchönften Zebens inne, dad „vom Al 
in's AU”, aus einem Mifrofosmus in den andern hinüber 
und zurüditrömt. 

Goethe hat feine Anfichten über die Befeelung des 
Meltall3 weiter ausgeführt in einem dur Wieland's Tod 
veranlaßten Gefprädhe mit Falk,*) woraus mir Einiges 
herausheben. Hiernach hegte Goethe die Meberzeugung, daß 
von einem Untergange fo hoher Seelenfräfte, wie fih in 
Wieland gezeigt, niemals die Rede fein könne. Er unter: 
Ihied aber verſchiedene Claſſen und Rangordnungen der 





*) Falk: Goethe aus näherm perfönlichen Umgange bargefteftellt; 2. Aufl. 
S. 50 fi. 


— — 
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legten Urbeftandtheile aller Wefen, die er Seelen oder 
noch lieber Monaden nannte; es gebe „Weltmonaden, 
MWeltjeelen, wie Ameijenmonaden, Ameijenfeelen“, die, obwohl 
in ihrer Kraft und Wirkſamkeit außerordentlich verſchieden, 
doch im Urweſen einander verwandt feien. Die niebere 
Monade werde aber von einer höhern in ihren Kreis ge: 
riffen und müfje ihr, wenn auch mwidermillig, gehorden. 
Wenn nun irgend eine regierende Hauptmonas die ihr 
untergebenen Monaden ihres Dienftes entlafle, jo ſei dies 
der Tod, den Goethe demnach als einen jelbjtändigen Act 
der Hauptmonas betrachtete. Alle Monaden aber feien von 
Natur fo unvermüftlih, daß fie ihre Thätigfeit ſelbſt im 
Moment der Auflöfung nicht einftellen; jede derjelben gehe, 
mwohin fie gehöre, in's Wafler, in die Luft, in die Erde, 
in’3 Feuer, in die Sterne. Was das Schidjal des Haupt- 
monas anlange, jo fomme Alles darauf an, wie mächtig 
die in ihr enthaltene „Intention“ ſei. Er müfje es jeinen 
Anfihten völlig gemäß finden, wenn er Wielanden einjt 
als einer Weltmonade, als einem Stern erfter Größe nad) 
Sahrtaufenden wieder begegnete und Zeuge davon wäre, 
wie er mit feinem lieblihen Lichte Alles, was ihm nahe 
fäme, erquidte und erheiterte. — Auf die Frage, ob die 
Uebergänge in andere Zuftände für die Monaden mit Be: 
wußtſein verbunden feien, lautete die Antwort: „Die 
Intention einer Weltmonas fann und wird Manches aus 
dem dunfeln Schooße ihrer Erinnerung hervorbringen, das 
wie Weiſſagung ausfieht und doch im Grunde nur dunfle 
Erinnerung eines abgelaufenen Zuftandes, folglih Gedächt— 
niß iſt.“ 

Wir laſſen dahin geſtellt, ob nicht Einiges in der 
Relation dieſes Geſpräches als Falk's Zuthat anzuſehen 
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fei; jo viel ift aber gewiß, daß der wefentliche Inhalt des— 
jelben mit Goethe’3 andermeitigen Aeußerungen über den 
Gegenjtand*) im Einklang jteht. So fchrieb er 3. B. an 
Belter beim Tode feines Sohnes, wo er wahrlid nicht in 
der Stimmung war, mit feinem Syſtem zu jcherzen: „Wirken 
wir fort, bi8 wir vor: oder nacheinander, vom Weltgeiſt 
berufen, in den Aether zurüdfehren! Möge dann der ewig 
Lebendige ung neue Thätigfeiten, denen analog, in welchen 
wir und ſchon erprobt, nicht verfagen! Fügt er ſodann 
Erinnerung und Nachgefühl des Rechten und Guten, was 
wir bier ſchon gewollt und geleiftet, väterlich Hinzu, jo 
würden wir gewiß nur deſto rajcher in die Kämme des 
Weltgetriebes eingreifen. Die entelehifhe Monade muß 
fih nur in raftlofer Thätigfeit erhalten; wird ıhr dieſe 
zur andern Natur, fo kann es ihr in Ewigkeit nicht an 
Beichäftigung fehlen.” 


256. Eins und Alles. 


Erſchienen 1823, 


Der Anfang unſers Gedichte und die beiden Schluß: 
verfe können leicht zu der Anficht verleiten, daß Goethe 
hier von feinem Glauben an die Yortdauer des Menjchen 
jenſeits des Todes, der aus feinen zum vorigen Gedicht 
erwähnten Aeußerungen hervorblidt, abtrünnig gemorden 
jet. Es ift hier von einem Verſchwinden des Einzelnen, 
von einem willigen Sichaufgeben, ja jogar von einem 


*) Brief an Zelter, Nr. 530; Gefprähe mit Edermann I, 120—122, 154, 
II, 56, 68, 148 f., 282 ff., 289, 295 ff., 308, 347 f.; Morphologie Bub. I, 
Heft 4, 314, 
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Zerfallen in Nichts, dem Alles unterworfen fei, die Rebe. 
Achten wir aber auf feine ungefähr gleichzeitigen Gefpräche 
mit Edermann über diefen Gegenſtand, jo ſehen wir, daß 
jeine alte Weberzeugung von der Unzerftörbarfeit des Men- 
ichengeiftes noch immer feſt ftand. Freilich war er von 
jeher einem Brüten über das jenfeitige Leben abhold; und 
vielleicht eben der Unmuth darüber, daß fo Mande, ftatt 
das Diesfeitige Leben mit friiher und fchöner Thätigfeit 
auszufüllen, fich einem fruchtlofen Speculiren über das 
zufünftige bingeben, ließ ihn Einiges hier fchroffer aus: 
ſprechen, als ihm nachher jelbjt lieb war. „Ich möchte 
keineswegs“, jagte er damals zu Edermann , „das Glück 
entbehren, an eine fünftige Fortdauer zu glauben; ja ich 
möchte mit Lorenzo von Medici jagen, daß alle diejenigen 
auch für diefes Leben todt find, die fein anderes 
hoffen. Mllein folche unbegreiflihe Dinge liegen uns zu 
fern, um ein Gegenftand täglicher Betrachtung und ge: 
danfenzerjtörender Speculation zu fein.“ Die Beichäf: 
tigung mit Unfterblichfeitäideen, meinte er, fei für vornehme 
Stände und befonder für Frauenzimmer, die nicht? zu 
thun hätten. Ein tüchtiger Menſch aber, der ſchon hier 
etwas Drbentliches zu fein gedenfe und daher täglid zu 
jtreben, zu kämpfen und zu ringen habe, lafje die fünftige 
Melt auf fich beruhen und fei thätig und nützlich in diefer. 
Indeß geitand er bald nachher, daß ihn in feinem hohen 
Alter mitunter der Gedanke an den Tod befchäftigte. „Mich 
läßt diefer Gedanke”, fuhr er fort, „in völliger Ruhe; 
denn ich habe die feſte Meberzeugung, daß unſer Geift ein 
Weſen ift ganz unzerftörbarer Natur. Er ift ein Fortwir- 
fendes von Emigfeit zu Ewigkeit.” Mit zunehmendem Alter 
ftellte fich ohne Zweifel jener Gedanke immer häufiger bei 
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ihm ein; aber er ſuchte fortwährend eben fo wenig in 
Ipisfindigem metaphyfiihem Grübeln, als in den Ber: 
heißungen einer pofitiven Religion Stüßen für feine Hoff: 
nung. „Die Ueberzeugung von unſerer Fortdauer”, fagte 
er damals zu Edermann, „entipringt mir aus dem Begriff 
der Thätigfeit, denn wenn ih bis an mein Ende raftlos 
wirke, jo ift die Natur verpflichtet, mir eine andere Form 
des Dafeind anzumeijen, wenn die jetige meinen Geift 
nicht ferner auszuhalten vermag.“ Und ein ander Mal 
äußerte er ſich fo, „Die Natur Gottes, die Unfterblid: 
feit, das Weſen unjerer Seele und ihr Zufammenhang 
mit dem Körper find ewige Probleme, worin uns die 
Philofophen nicht weiter bringen. ch zweifle nicht an der 
Fortdauer; denn die Natur kann die Enteledhie nicht ent- 
behren. Aber wir find auch nicht auf gleiche Weiſe un- 
fterblih, und um ſich Tünftig al3 große Entelechie zu 
manifejtiren, muß man auch eine fein.“ Nehmen wir hierzu, 
daß er nad) feiner eigenen Erklärung unter Enteledie 
dafjelbe verjtand, mas Leibnig Monade nannte, jo finden 
wir, wie durchaus unverändert fich feine Anfichten von dem 
fünftigen Leben feit jenem Geſpräche mit Fall bei Wie: 
land’3 Tode (f. die Bemerf. zum vorhergehenden Gedichte) 
erhalten haben. 
Wenn alfo unjer Gedicht ſchließt: 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will, 

jo Tann nicht eine Vernichtung der Weſen gemeint fein, 
jondern, jpeciell auf den Tod des Menfchen bezogen, würbe 
man die Verſe jo interpretiven fünnen: durch den Tod 
lö8t jich die Verbindung der Hauptmonas mit ihren unter- 
geordneten auf; jene entläßt diefe aus ihrem Dienfte; die 
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legtern zerjtreuen fich, aber jede, jo wie aud die Haupt: 
monas, begibt fich in eine neue ihr angemefjene Sphäre, 
um dort auf’8 Neue zu wirken und dadurch „im Sein zu 
beharren." Und ähnlich iſt in Str. 1 das Sichaufgeben 
und das Verſchwinden des Einzelnen, der fi) im Gränzen- 
loſen wieder findet, zu deuten. Die meiter folgenden 
Strophen jchildern dann den hohen Beruf des Menfchen, 
nad) dem Vorbilde des Weltgeijtes, und unter der Leitung 
hoher Meifter, durch ſtetes Umjchaffen des Gefchaffenen 
dieſes einer immer höhern Vollfommenheit entgegenzuführen. 





257. Vermädtniß. 


1829, 


Mie Goethe’3 Thätigleit um das %. 1829 überhaupt 
(nach feiner eigenen Bezeichnung) teftamentliher Natur 
war, jo auch das vorliegende Gedicht. „Ich habe es“, 
fagte er am 12, Februar 1829 zu Edermann, „als Wider: 
ſpruch der Berfe: Denn Alles muß in Nichts zer- 
fallen, wenn es im Sein beharren will (Die 
Schlußverfe des vorhergehenden Gedichtes) geichrieben, welche 
dumm find, und welche meine Berliner Freunde bet Ge: 
legenheit der naturforfchenden Verfammlung, zu meinem 
Aerger, in goldenen Buchſtaben ausgeftellt haben.” Er 
bereute es offenbar, in dem vorhergehenden Gedichte Die 
Vergänglichkeit und ftete Ummandlung des Einzelnen gegen: 
über der Fortdauer des in den Einzelbildungen wirkenden 
Emwigen und Gefeglichen fo ftarf betont zu haben; darum 
heißt es hier: Eben weil das Ewige nicht vergehen fann, 
wird auch Feine jener entelechiſchen Monaden, die ein Aus- 
fluß des Ewigen find, in Nichts zerfallen (Str. 1). An 
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diefer längft gefundenen Mahrheit räth uns der Dichter 
feftzuhalten; fie jei vom Allweifen, der unferer Erde und 
den verfchmwilterten Planeten die Bahn um die Sonne ge: 
miejen, in unfer Inneres gepflanzt (Str. 2). Dann ver: 
weist er und an das Gemifjen unferer Bruft, ala an em 
fortdauerndes Drafel, eine leuchtende Sonne für unjer 
fittliche8 Leben (Str. 3). Aber nicht bloß den Anjprüchen 
de Gewiſſens, auch den Sinnen fünnen wir vertrauen, 
wenn der Verftand uns wach erhält, und wir dürfen in 
diefem Vertrauen durch die reich geſchmückte Melt wandeln 
(Str. 4). Des in ihr uns beſchiedenen Glüdes follen wir 
und mäßig und vernünftig freuen, nicht thierifch blind in 
den Augenblid aufgehend, fondern im gegenwärtigen Mo: 
mente Vergangenheit und Zufunft durch Erinnerung und 
Hoffnung mitgenießend. Dann folgen in den beiden Schluß: 
ftrophen noch ein paar Hauptfäte aus Goethe's esoteriſcher 
Lebensmweisheit: Was fih Dir im Leben als fruchtbar und 
fürdernd ermwiefen hat, fei Dir das Wahre, wenn es aud) 
Andern anders erſcheint. Beobachte das Treiben und 
Meinen der großen Welt, aber laß fie nach ihrer Weiſe 
halten und ſei zufrieden, wenn fih Dir und Deinen 
Ueberzeugungen aud nur eine fleine Zahl von Auserlejenen 
anfchließt. Won jeher war es das 2008 tiefer Denker und 
großer Künftler, daß fie, von der Menge verfannt, nur 
menigen edlen Geiftern und Seelen vordadhten und vorem- 
pfanden. — Das find die inhaltsjchweren Worte, die ung 
der Dichter al3 die reifften Früchte feines Nachdenkens und 
feiner Lebenserfahrungen, als fein Vermächtniß, hinter: 
laſſen wollte, 

Eines diefer Worte fordert und zu einer mehr ver: 
meilenden Betrachtung auf. Ueber den Sinn des Verſes: 
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Was fruchtbar ift, allein ift wahr, 
gibt uns eine Stelle, die Goethe's Correjpondenz mit Zelter 
vom J. 1829 fchließt, eine authentifche Erklärung „Ich 
habe bemerkt”, jchreibt er, „daß ich den Gedanken für wahr 
halte, der für mich fruchtbar ift, fih an mein übrige: 
Denken anfchließt, und zugleich mich fürdert. Nun tft es 
nicht allein möglich, ſondern natürlih, daß fich ein folcher 
Gedanfe dem Sinn des Andern nicht anſchließe, ihn nicht 
fördere, wohl gar bindere; und jo mwird er ihn für falſch 
halten. Iſt man hiervon vecht gründlich überzeugt, jo wird 
man nie controvertiren. Eine Stelle in des Ariftoteles 
Poetik (in dem Aufſatz „Nachlefe zu Ariftoteles Poetik“ 
aus dem J. 1826) legte ich aus als Bezug auf den Poeten 
und die Compofition. Herr von Raumer beharrt bei dem 
einmal angenommenen Sinne, indem er diefe Worte als 
von der Wirkung aufs Publikum zu verftehen deutet, und 
daraus auch ganz gute und annehmbare Folgen entwidelt. 
Ich aber muß bei meiner Ueberzeugung bleiben, weil ich 
die Folgen, die mir daraus geworden, nicht entbehren Tann. 
Für mich erklärt ſich jehr Vieles aus diefer Art, die Sache 
anzujehen; ein Jeder, der bei feiner Meinung verharrt, 
verfihert ung nur, daß er fie nicht entbehren könne. Aller 
dialektifche Selbftbetrug wird uns dadurch deutlih. Möge 
Dir diefe Betrachtung nicht allzu abſtrus vorkommen!“ — 
Uns erſcheint fie nicht abjtrus, aber jedenfalls bedenklich. 
Wie fol die objective Wahrheit jemals gewonnen werden, 
wenn Jeder das Recht anſprechen darf, fich bei feiner fub’ 
jectiven Meinung zu beruhigen? Confequent blieb fich Goethe 
freilich auch mit diefer Lehre. Sie war faft eine noth- 
wendige Folge jenes andern Satzes von ihm, daß „das 


Vernünftige ftet3 in der Minorität bleibe.” Zwiſchen der 
Bieboff, Goethe’ Gedichte. II. 98 
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Denkweiſe der großen Menge und dem Denken einzelner 
ausgeſuchten, hochbegünftigten Geiſter jah er eine unaus— 
füllbare Kluft, und ſelbſt die legtern erjchienen ihm großen 
theild durch Ungleichartigfeit der urjprünglichen Anlagen, 
dur abweichenden Bildungsgang und dadurch bedingte 
Lebensanſchauung jo weit von einander geſchieden, daß 
jeder Verftändigungs: und Vereinigungsverſuch ihm ver: 
Iorene Mühe dünkte. Wir können eine ſolche Denkweiſe 
höchſtens nur ald Ausnahme bei einzelnen hervorragenden 
Geiftern gelten lafjen, deren Beruf e3 ift, durch Wider- 
ſpruch und Polemik unbehelligt, freudig zu jchaffen und 
aufzubauen. Im Allgemeinen aber halten wir es mit 
Leſſing, mit feiner Luft, den Geift am Geifte zu prüfen 
und zu mejjen, und mit feinem freudigen Vertrauen auf 
die Gemeinjamfeit der Vernunft und der Denfgejete. 
Goethe war fich feiner gänzlichen Verfchiedenheit von diefem 
Manne wohl bewußt. „Seine Sache war das Unterjcheiden“, 
jagte er zu Edermann, „und dabei fam ihm fein großer 
Verſtand auf's trefflichite zu Statten. Mich felbft dagegen 
werden Sie ganz anders finden; ich habe mich nie auf 
Widerfprüche eingelafien; die Zweifel habe ich in meinem 
Innern auszugleichen gefucht, und nur die gefundenen Re- 
jultate habe ich ausgeſprochen.“ — Wer mit Goethe's 
Bildungsgange vertraut ift, weiß, was alles dazu beige: 
tragen hat, diefe Richtung in ihm zu begründen und zu 
befejtigen. Seine einfame Erziehung, fein autodidaktifches 
Lernen, die ererbte Apprehenfion und Neizbarfeit für Wider: 
ſpruch und Tadel, die fih in dem vom Schickſal, wie von 
der nähern Umgebung gleich zart und fchonend Behandelten 
mit den Jahren verftärkte, das Gefühl, daß er ein zu 
großes Pfund zu verwalten, eine zu reiche Geiftesfülle der 
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Welt zu überliefern hatte, um ſich lange in den labyrin- 
thiſchen Krümmen des Zweifels und der Polemif zu ver- 
weilen — dies alles wirkte nach Einem Ziele, zufammen. 
Befonder8 aber waren ed die Erfahrungen, die er als 
Naturforfcher gemacht hatte, was ihn auf jeiner einfamen 
Bahn feithielt. Die ganze Zunft der Fachgelehrten mit 
ehr wenigen Ausnahmen verfagte fortwährend feinen Lei— 
tungen in der Chromatif die Anerkennung, auf die er 
gerechten Anſpruch zu haben glaubte; er ſelbſt war nicht 
im Stande, feinen Irrthum zu erfennen; — mas blieb 
ihm übrig, als ſich mit dem Gedanken zu tröften, daß das 
Vernünftige jtet3 lange in der Minorität bleibe, und im 


Vertrauen auf eine gerechtere Zufunft ftille feinen Weg 
fortzumandeln ? 


I — 


258. Parabaſe. 


Erſchienen 1820. 


Goethe hatte im J. 1796 Vorträge über die drei 
erſten Capitel des „Entwurfs einer allgemeinen Einleitung 
in die vergleichende Anatomie, ausgehend von der Oſteologie“ 
ausgearbeitet, die er 1820 im dritten Hefte des erften 
Bandes zur Morphologie mittheilte; und denen er das vor- 
liegende Gedicht ohne Weberfchrift vorſetzte. Urſprünglich 
hatte diejes aljo eine jpeciellere Beziehung, indem es auf 
die anatomiſch-oſteologiſchen Forſchungen der neunziger 
Sahre zurüdwies. Da aber Goethe's Streben bei diejen 
Forfhungen, einen allgemeinen Typus aufzuftellen und die 
gejeglihe Metamorphoje der Gejtalten nachzumweifen, auf 
jedem Gebiet der Naturmifjenjchaft, wo er fich befchäftigte, 
dafielbe blieb, jo ließ ſich das Gedicht füglich an dieſer 
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Stelle ala eine Charakteriftif feiner gefammten naturmiffen- 
Ichaftlihen Thätigkeit einreihen. Parabafe bezeichnet in 
der alten attifchen Komödie eine Anſprache des Chorführers 
an die Zufchauer im Namen des Dichters. 


— 


259. Die Metamorphofe der Pflanzen. 


Beendigt 1798, 


Menn gleich diejes Gedicht erft am 17. Juni 1798 
abgeſchloſſen wurde, jo gehört e8 doch feiner Conception 
und dem größern Theile feiner Ausführung nad ohne 
Zweifel einer frühern Zeit an. In den Annalen jagt 
Goethe unter dem %. 1797: „ch ſchrieb den neuen Paufias 
und die Metamorphofe der Pflanzen in elegiiher Form.“ 
Aber auf eine noch frühere erjte Abfaflung des Gedichtes 
(gegen Anfang der neunziger Jahre) deutet er ſelbſt in 
jeinen Mittheilungen über die Schidjale der Abhandlung 
Metamorphofe der Pflanzen hin. Er fchrieb dieſe 
Abhandlung, nahdem er in Stalien am legten Biel feiner 
Reife, in Sicilten, die urfprüngliche Identität aller Pflanzen: 
theile Far erkannt "hatte, bald nad der Rückkehr in die 
Heimath nieder und veröffentlichte fie im %. 1790, Die 
Aufnahme, die fie bei dem Publicum fand, war für den 
Berfafjer wenig ermuthigend. Die Männer der Wifjen- 
Ihaft fonnten fich in die neuen Ideen nicht finden; allge 
mein aber war nicht zufrieden, daß der Dichter, der feine 
Kunft bisher mit fo ſchönem Erfolge geübt hatte, fich auf 
ein ganz heterogenes Gebiet warf. „Nirgends“, erzählt er, 
„mollte man zugeben, daß Wiſſenſchaft und Poeſie vereinbar 
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ſeien. Man vergaß, daß Wiſſenſchaft fih aus Poeſie ent- 
midelt habe; man bedachte nicht, Daß nad) einem Umſchwunge 
von Zeiten beide ſich wieder freundlich, zu beiderfeitigem 
Bortheil, auf höherer Stelle gar wohl begegnen könnten. 
Freundinnen, welche mich ſchon früher den einjamen Ge— 
birgen, der Betrachtung ftarrer Felſen gern entzogen hätten, 
waren auch mit meiner abjtracten Gärtnerei keineswegs 
zufrieden. Pflanzen und Blumen follten fi durch ©eftalt, 
Farbe und Geruch auszeichnen; nun verſchwanden ſie aber 
zu einem geſpenſterhaften Schemen. Da verjuchte ich dieſe 
wohlmollenden Gemüther zur Theilnahme durch eine Elegie 
zu locken ... Höchſt willflommen war dieſes Gedicht der 
eigentlich Geliebten, welche das Recht hatte, die lieblichſten 
Bilder auf ſich zu beziehen; und auch ich fühlte mich ſehr 
glücklich, als das lebendige Gleichniß unſere ſchöne voll— 
kommene Neigung ſteigerte und vollendete. Von der übrigen 
liebenswürdigen Geſellſchaft aber hatte ich viel zu erdulden; 
fie parodirten meine Berwandlungen durch märchenhafte Ge— 
bilde nedifcher, nedender Anfpielungen.” 

Mer die „eigentlich Geliebte" geweſen, an die das 
Gedicht zunächſt fich richtet (V. 1), erräth fich leicht, wenn 
man an die Zeit denft, wovon hier die Rede if. Auch 
beftätigt e8 Riemer’3 Zeugniß, daß es Chriftiane Vulpius, 
feine nachherige Gattin, war. Ehe fie in Goethe'3 Haus 
zog, leijtete fie ihm, wie Riemer berichtet, „bei feinen bota- 
niſchen und chromatiſchen Beihäftigungen anmuthige Ge- 
ſellſchaft. Das Gedicht Metamorphofe der Pflanzen ſchildert 
das ſchöne Verhältnig Beider zueinander, ihn als beleh- 
renden Freund, fie ala lernbegierige Geliebte, die bereits 
für immer fih angehören.” — Man ift nicht berechtigt, 
diefe bejtimmten Eröffnungen als unglaubhaft und aus der 
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Luft gegriffen zu bezeichnen. Die Sache verhält ſich mohl 
jo, daß unfer Gediht um das %. 1790 in feiner erjten 
Faflung als ein Geitenfhößling der Römiſchen Elegien 
entitand, im %. 1797 nochmals überarbeitet, und am 
17. Juni 1798 die legte Hand daran für Schiller 3 ut 
almanach auf das %. 1799 gelegt wurde, 

Den vollitändigften Commentar zu unferer Elegie 
würde nun freilich jene gleichnamige Abhandlung aus dem 
J. 1790 bilden. Für die Leſer, welche das Volumen der: 
jelben abjchredt, verfuchen wir hier einen fürzern zu geben, 
wobei mir jedoch jo viel als möglich Goethe's eigene Worte 
gebrauden. 

Die Natur bringt das Pflanzengebilde durch Ummand: 
lung hervor, indem fie einen Theil durch den andern ent: 
jtehen läßt und die verfchiedenften Geftalten durch Modi: 
fication eines einzigen Organs darftellt. Diefe Ummandlung 
nennt man Metamorphofje der Pflanze; fie ıft das 
„geheime Geſetz“ (DB. 6), das allen Pflanzenbildungen zu 
Grunde liegt. Goethe unterfcheidet nun eine regelmäßige, 
eine unregelmäßige und eine zufällige Metamorphofe, ver: 
folgt aber in unſerm Gedichte nur die erjte, die er auch die 
fortfchreitende nennt. Zuerſt lenkt er (®. 11—22) 
die Aufmerfjamfeit auf den Kern, den Samen der Pflanze, 
und die erjten Organe ihres obern Wachsthums, die Coty: 
letonen (Samenblätter, Samenflappen, Samenlappen, 
Kernftüde). Aus dem Samenforn, worin die „Kraft noch 
einfach ſchlief“ (V. 15) ftreben die Cotyledonen unter dem 
Einfluß der Feuchtigkeit an das Licht hervor. Sie find 
oft unförmlih und eben fo jehr in die Dide als in die 
Breite ausgedehnt, nähern fich aber bei vielen Pflanzen der 
Blattgeftalt, und erjcheinen bei andern als wirkliche Blätter, 


Gott und Welt. 359 


jo daß fie fich deutlich als die erjten Blätter des Stengels. 
zu erfennen geben. Aber aud ſelbſt die blattähnlichiten 
Cotyledonen find, gegen die folgenden Blätter des Stengels 
gehalten, immer unausgebildeter: 

Aber einfach bleibt die Geftalt der erften Erſcheinung, 

Und jo bezeichnet fi auch unter den Pflanzen das Kind. 
Sodann verfolgt der Dichter (VB. 23—32) die Ausbildung 
der eigentlichen Stengelblätter von Knoten zu Knoten. 
Das Blatt, das im „untern Organ” (VB. 28), den, Coty- 
ledonen, noch verwachſen ruhte, wird nun mannigfaltiger, 
indem fich die mittlere Rippe defjelben verlängert, und die 
von ihr entfpringenden Nebenrippen ſich mehr oder weniger 
jeitwärt3 augftreden. In diefen verſchiedenen Verhältniſſen 
der Rippen zueinander liegt die Haupturſache der Verſchie— 
denheit der Blattformen. Die Blätter erfcheinen nunmehr 
eingeferbt, tief eingejchnitten, auß mehrern Blättchen zu— 
fammengejegt, in welchem legten Falle fie ung vollflommen 
fleine Zweige vorbilden (B. 27). Bon einer folchen fucce: 
fiven höchſten VBermannigfaltigung der einfachſten Blatt: 
gejtalt gibt uns die Dattelpalme ein auffallendes Beifpiel. 
Sn einer Folge von mehrern Blättern jchiebt fich die 
Mittelrippe vor; das fächerartige Blatt wird zerrifien, ab: 
getheilt, und ein höchſt zufammengefehtes, mit einem Zweige 
metteiferndes Blatt wird entwidelt (DB. 30). Wir jehen 
endlich die Blätter in ihrer größten Ausbreitung und Aus- 
bildung, und werben bald darauf eine neue Erſcheinung 
gewahr, Die auf eine zweite Epoche, auf die Epoche der 
Blüthe bindeutet. Der UWebergang zum Blüthenftande 
fann jchneller oder langjamer gejchehen. Im letzten Falle 
bemerfen mir, daß die Stengelblätter von ihrer Beripherie 
herein fich mieder anfangen zufammenzuziehen (V. 37), 
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dagegen an ihren untern Theilen, wo fie mit dem Stengel 
zufammenhängen, mehr oder weniger ſich ausdehnen. Zu: 
gleich jehen wir, wo nicht die Räume de3 Stengel3 von 
Knoten zu Knoten merflic; verlängert, Doch wenigſtens den- 
jelben gegen feinen vorigen Zuftand viel feiner und ſchmäch— 
tiger gebildet. Dft geht aber jener Mebergang zum Blüthen- 
ſtande jchnell vor fih; und in diefem Falle rüdt der Stengel, 
von dem Knoten des letten ausgebildeten Blattes an, auf 
einmal verlängert und verfeinert in die Höhe (V. 39) und 
verfammelt an jeinem Ende mehrere Blätter um eine Are. 
Dieſe Blätter, die Blätter des Kelchs, find eben dieſelbigen 
Organe, welche ſich bisher uns ala Stengelblätter daritellten, 
nur daß fie nunmehr oft in jehr verändeter Geftalt um 
einen gemeinjchaftlihden Mittelpunft verfammelt ftehen (DB. 41 
bis 43). Die Natur bildet alfo den Kelch auf die Weife, 
daß fie mehrere Blätter und folglich mehrere Knoten, welche 
fie ſonſt naheinander und in einiger Entfernung von- 
einander hervorgebracht hätte, zufammen um eine 
Are verbindet, meiſtens in einer beftimmten Zahl, zumeilen 
aber auch in nicht beftändiger Menge („gezählet und ohne 
Zahl" DB. 41 f.). Sie bildet folglich im Kelch Tein neues 
Drgan, jondern fie gejellt und modificirt nur die uns ſchon 
befannt gewordenen Organe und bereitet fich dadurch eine 
Stufe näher zu ihrem Ziele. Fanden wir, daß von den 
Samenblättern herauf eine große Ausdehnung und Aus: 
bildung der Blätter, befonders ihrer Peripherie, und von 
da zum Kelch eine Zufammenziehung des Umkreiſes vor ſich 
gehe: jo bemerken wir, daß das nädjftfolgende Organ, die 
Krone (B. 44) abermals durch eine Ausdehnung hervor: 
gebracht werde. Die feinere Organifation der Kronenblätter, 
ihre Farbe, ihr Geruch könnten fie als ganz neue Organe 
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ericheinen laſſen; aber in manden Fällen fönnen wir den 
Mebergang des Kelch zur Krone, und in andern Fällen 
jogar den Uebergang der Stengelblätter zu Kronenblättern, 
mit Weberfpringung des Kelchs, jo deutlich wahrnehmen, 
daß die Entftehung der Krone aus den frühern Organen 
durd) bloße Metamorphofe ganz unzweifelhaft wird. Aus 
den Kronenblättern gehen, gleihfall3 durch fortgejette Me- 
tamorphofe, die Staubmwerfzeuge hervor. Es entfteht 
nämlich ein Staubmwerkzeug, wenn die Organe, die wir als 
Kronenblätter ſich ausbreiten gejehen, in höchſt zufammen: 
gezogenem und zugleich höchft verfeintem Zuftande erfcheinen 
(B. 49 ff.). Diefen Mebergang zeigt die Natur in einigen 
Fällen regelmäßig, 3. B. bei der Canna und mehrere 
Pflanzen diefer Familie. Ein wahres, wenig verändertes 
Kronenblatt zieht ſich zufammen, und e3 zeigt fi ein 
Staubbeutel, bei welchem das übrige Blatt die Stelle des 
Staubfadens vertritt. Auf gleihe Weiſe gehen die weib- 
lihen Theile, die mit den Staubgefäßen auf gleicher 
Stufe des Pflanzgenwahsthums ftehen, aus den frühern 
Organen durch Metamorphofe hervor (B. 51 ff.). Nach— 
dem fodann die Vereinigung beider Geſchlechter erfolgt ift 
(„Hymen jchwebet herbei u. ſ. w.”), zeigt fich fchließlich 
noch die größte Ausdehnung in der Frucht, und die größte 
Goncentration in vem Samen, dem Ausgangspunft einer 
neuen Pflanze. Und fo vollendet die Natur, immer nad) 
gleichem Geſetz verfahrend, durch abmechjelndes Ausdehnen 
und Zuſammenziehen in ſechs Schritten das ewige Werk 
der Fortpflanzung der VBegetabilen durch zwei Geſchlechter. 

Diejes Gefeh der Metamorphofe (fährt nun der Dichter 
in V. 67 ff. fort) ift überall in der Natur zu verfolgen, 
namentlich auch im Thierreiche (B. 69), mögen die Gejtalten, 
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die fih hier auseinander entwideln (mie der Schmetter: 
ling aus der Raupe), beim erjten Anblid noch jo verſchieden 
erſcheinen, ja jelbft in der körperlichen und geiftigen Ent- 
mwidelung des Menſchen. Das Lebtermähnte führt ſodann 
den Dichter auf feine Neigung zu der Geliebten, die fich, 
der wachſenden Pflanze gleih, aus dem Keim der erften 
Bekanntſchaft zu holder Gewohnheit, dann weiter zur Freund: 
Ihaft hinauf und endlich zur Liebe gefteigert. Die höchite 
Frucht der Liebe ift aber Gleichheit der Gefinnungen, Har— 
monie der Weltanfchauung der beiden Liebenden. Mit 
diefem Gedanken erhebt fich das Gedicht zulett aus der 
didaktiſchen Sphäre in eine höhere poetifche und rundet fich 
vortrefflich ab. 

Schiller’ 3 Mufenalmanah von 1799 zeigt folgende 
Barianten: 
10, Stufenmweife geführt, bilde zu Blüthen und Frust. 
12. Stille befeuchtender Schooß u. ſ. mw. 
43. Um die Are bildet fich jo der bergende Kelch aus. 
47. Immer erftaunft Du auf’3 Neue u. |. m. 
52. MWideln fich zwiefach hervor, fich zu vereinen beftimmt. 
. Zahlreich reihen fie fi um den gemeihten Altar. 
63. Nun, Geliebte, wende den Blid zum bunten Gewimmel, 
65. Jede Pflanze winket Dir nun die ew'gen Geſetze, 
73. Freundſchaft fi mit Macht aus unferm Innern enthüllte, 
75. Denke, wie mannigfad) bald diefe, bald jene Geftalten, 
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260. Epirrhema. 


Erſchienen 1820. 


Unter dieſer Ueberſchrift finden wir zwei Sprüche zu— 
ſammengeſtellt, die wie oben „Parabaſe“ (Nr. 258) und 
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unten „Antiepirrhema” (Nr. 262) Goethe's Art der Natur⸗ 
betrachtung charakterifiren. Der Dichter erjcheint in diefen 
zwifchengereihten Sprüchen als Chorführer und Verfünder 
einer eigenthümlidhen Weife der Naturforfhung, worin er 
fi mit den Zunftgelehrten in Widerfpruch weiß. Diefes 
Verhältnig follen die gewählten Weberjchriften andeuten; 
denn wie Parabaſe in der alten attifchen Komödie die im 
Namen des Dichters an die Zufchauer gerichtete Anrede 
des Chorführers bezeichnet, fo heißen Epirrhema und Anti- 
epirrhema die beiden Recitative defjelben nach der Barabafe. 
Die beiden hier vorliegenden Sprüche erſchienen zuerjt 1820 
in den Heften zur Morphologie (I, 2) ohne Neberichrift, 
gleich nad) den orphifchen Urmworten (Nr. 263). Der erite 
empfiehlt „Eins mie Alles zu achten”; denn auch in dem 
Einzelnen fpricht fi das allgemeine Geje aus; eben jo 
ift nichts deßhalb, weil es als etwas Aeußeres erſcheint, 
unbeachtet zu laſſen; nichts ift lediglich drinnen, und nichts 
lediglich draußen; denn fein Aeußeres gibt e8, worin ſich 
nicht ein inneres Geſetz ausprägt, und Fein Inneres gibt 
e3, das fich nicht draußen zu manifeftiren ftrebt (vgl. unten 
„Allerdings“ Nr. 274 und „Ultimatum“ Nr. 275). Der 
zweite Spruch läßt fi durch Hindeutung auf ſchöne Kunit- 
gebilde erläutern. Man Tann das Schöne der Kunſt als 
eine in die Erjcheinung getretene “dee und fomit als den 
„wahren Schein”, auch mit Schiller ala ein „ernſtes 
Spiel” bezeichnen; eben fo will Goethe die Naturgebilde 
angejehen wifjen; der äußern Erjcheinung liegt ftet3 eine 
innere Regel, dem jcheinbaren Formenfpiel ein ernites 
Geſetz zu Grunde, und felbft in dem fcheinbar einfachiten 
lebendigen Weſen wirft Vieles, wie im Kunftgebilde, har: 
moniſch zufammen. 
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261. Metamorphofe der Chiere. 


Erſchienen 1820. 


Unfer Gedicht erichien zuerft 1820 in den Heften zur 
Morphologie unter der Weberfcrift ’AHoorouös (Samm- 
ung, bier eine Zufammenftellung der auf die Metamorphofe 
der Thiermwelt bezüglichen Lehrſätze bezeichnend), dürfte jedoch 
in feinem erften Entwurf wenigſtens viel frühern Urſprungs 
fein, da in Goethe’3 Tagebuch unter dem 10. November 
1806 „Herameter zur Morphologie” angemerkt find. 

Wir willen aus Früherm, mie Goethe fich die Pflanzen⸗ 
welt in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit als durch raftlofe 
Metamorphofen der Elementarglieder entftehend dachte. Als 
diefer geniale Gedanke in ihm zu völliger Klarheit gediehen 
war, bemühte er fich, auch für die Thiermelt einen Urtypus 
zu finden, auf den ſich die Mannigfaltigfeit der Formen 
und Bildungen nach allgemeinen Gejeten zurüdführen ließe. 
Geine Ideen hierüber wurden im %. 1795 auf Zureben 
der beiden Humboldte zu Papier gebradht und finden fi) 
in feinen ſämmtlichen Werfen unter dem Titel „Eriter 
Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die 
vergleihende Anatomie, außgehend von der 
Oſteologie“. Im folgenden Jahre ſchrieb er unter dem 
Titel „Vorträge“ noch eine weitere Ausführung über die 
drei erſten Gapitel jenes Entwurfs. Goethe verjucdht hier 
wirklich einen allgemeimen Typus für die Thierwelt aufzu- 
ſtellen, und wendet ſodann denfelben auf Befonderes an; 
und in dieſem Abjchnitt findet fich eine ganze Reihe von 
Gedanten, die er viele Jahre nachher in unferm Gedicht 
poetiſch ausgeſprochen hat, jo daß fich diefe Production zu 
dem obengenannten Entwurf gerade jo wie das Gedicht 
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„die Metamorphofe der Pflanzen” zur gleichnamigen Ab— 
handlung verhält und gleichjam die poetijche Blumenkrone 
des proſaiſchen Aufjates bildet. Wir find demnach bier 
wieder in dem angenehmen Falle, den Dichter größtentheils 
auf eine möglichſt authentifhe Art, mit feinen eigenen 
Morten erläutern zu können. 

Das Gedicht fnüpft an die frühern naturwiſſenſchaft— 
lihen Forihungen des Dichter an. Es unterftellt, daß 
man jeine Betrachtungen über die Metamorphofe der Pflanzen, 
der Inſecten u. |. mw. mit durchgemacht habe, und verheißt 
nun in den drei einleitenden Verſen, dem alfo vorberei- 
teten Hörer dur den Mund der Mufe große, umfafjende 
Geſetze auszusprechen, ihm einen freien Bli über das weite 
Feld der Natur zu eröffnen. Der erfte Abſchnitt ſpricht 
alsdann noch in den meitern act Verſen das „zwiefach 
bejtimmende” höchſte Gejeb aus: Für jedes lebendige Ge- 
Ichöpf grenzte die Natur den Kreis feiner Bebürfnifje genau 
ab, ſorgte aber nicht, wie eine der „Iterblichen Frauen“ im 
Einzelnen für die Nahrung jedes einzelnen Kindes, jondern 
al3 gemeinjame, allernährende Mutter jtreute fie Die Lebens: 
gaben in reicher Fülle *) umher und gab jedem Gejchöpfe 
die Mittel und Organe, die ihm angemefjenen Gaben zu 
finden und fich anzueignen. 

Die vier erften Verſe des zweiten Abjchnittes („Zweck 
jein jelbjt u. j. w.”) erklärt der Dichter in dem „Entwurf“ 
mit den Morten: „Wir denfen uns das abgejchloflene 
Thier als eine kleine Welt, die um ihrer ſelbſt willen und 
durch ſich felbit da if. So ift auch jedes Geſchöpf 


*) B. 8 hieß urfpränglich (richtiger): Gab ihm gemehned Bedürfniß und 
ungemejjene Gaben. 
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med feiner jelbjt, und meil alle feine Theile in der 
unmittelbarjten Wechjelmirfung jtehen, ein Verhältniß gegen: 
einander haben und dadurch den Kreis des Lebens immer 
erneuern, jo ift auch jedes Thier als phyſiologiſch 
vollfommen anzufehen. Kein Theil defielben ift, von 
innen betrachtet, unnüß, oder, wie man jich manchmal vor- 
ftellt, durch den Bildungstrieb gleihfam willkürlich hervor- 
gebracht; obgleich Theile nach außen zu unnüß erfcheinen 
fönnen, weil der innere Zuſammenhang der thierifchen Natur 
fih fo gejtaltete, ohne fih um die äußern Verhältniſſe zu 
befümmern .... Jenen allgemeinen Typus („das Urbild“ 
B. 4 des Abſchn. 2), den wir nun freilich erſt conftruiren 
und in jeinen Theilen erjt erforfchen wollen, werden wir 
im Ganzen unveränderlich finden.” In den neun folgenden 
Verſen des zweiten Abſchnitts erläutert fodann der Dichter 
die Behauptung, daß jedes Thier volllommen aus dem 
Schooße der Natur hervorgegangen. Mag irgend ein Theil, 
ein Glied, ein Organ des thierifchen Körpers bejchaffen fein, 
wie es will, immer paßt es zum Ganzen. Mag der Kiefer 
ſchwächlich und zahnlos, oder mit mächtigen Zähnen bejegt 
fein, immer ift er ein fchikliches Organ, um den übrigen 
Gliedern die Nahrung zu fürdern. Ebenſo verhält es fi 
mit den mannigfach geformten und abgeftuften Bewegungs: 
werfzeugen. Und fo ift die Behauptung gerechtfertigt, daß 
die Mutter Natur allen Kindern die volle Gejundheit be- 
ſtimmt bat, indem die Gejundheit des thierijchen Körpers 
auf dem harmonifhen Zuſammenwirken aller Theile zur 
Erhaltung des Lebens beruht. — Aus dem Bisherigen 
ergab ih, daß Gejtalt und Organifation des Thiers 
feine Lebensweiſe beftimmt; allein umgelehrt haben aud) 
Lebensweife und überhaupt „äußerlih wirkende Weſen“ 
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Einfluß auf die Geftalt. Goethe fpricht hierüber in dem 
Entwurf an folgender Stelle: „Zuerft wäre aber der Typus 
in der Rückſicht zu betrachten, wie die verjchiedenen elemen— 
taren Naturfräfte auf ihn wirken, und mie er den allge: 
meinen äußern Gefeten bis auf einen gewiſſen Grad ſich 
fügen muß. Das Waller jchwellt die Körper, die es um- 
gibt, berührt, in die es mehr oder weniger eindringt, ent- 
fchieden auf. So wird der Rumpf des Files, bejonders 
das Fleisch deſſelben aufgeſchwellt nah den Gejeten des 
Elements. Nun muß nad) den Geſetzen des organischen 
Typus auf diefe Anfchmellung des Rumpfes das Zu: 
jammenziehen der Ertremitäten oder Hülfsorgane folgen, 
ohne was noch meiter für Beitimmungen der übrigen 
Organe daraus entftehen, die ſich jpäter zeigen werden.“ 
In ähnlicher Weiſe entwidelt Goethe in dem Entwurf den 
Einfluß anderer „äußerlich wirkenden Weſen“ auf die Ge: 
jtalt, wie der Luft, des Klimas, der Berghöhe, der Wärme 
und Kälte u. ſ. w. Aber nur „bi auf einen gemiljen 
Grad“ fügt ji der Typus („die geordnete Bildung“) 
jenen Einwirkungen; über diefe Grenze hinaus „zeigt er 
ſich feſt'; und je edler die Gejchöpfe, je höher und feiner 
fie organifirt find, deſto jtrenger ift ihre Geftalt in einem 
„heiligen Kreife beſchloſſen.“ Die Natur ehrt diefe Grenze, 
und nur dadurch ward ihr das Volllommene möglich, indem 
fie nur jo Willkür und Formlofigfeit abzuwehren vermag. 

Bis hierhin (bis zum dritten Abjchnitt des Gedichtes) 
war nur vom Verhältniß des innern Typus zu den von 
außen einmwirtenden elementaren Naturfräften die Rede, 
Allein auh im Innern zeigt fich neben dem feſten Geſetz 
ein Streben, den Kreis zu durchbrechen, „Willkür zu fchaffen 
den Formen, wie dem Wollen”. Doc auch diefes Streben 
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bewegt fih in fejten Schranfen. Der Entwurf erläutert 
diefen Gedanken fo: „Betrachten wir nach jenem erft im 
Allgemeinſten aufgejtellten Typus die verjchiedenen Theile 
der volllommenften Thiere, die wir Säugethiere nennen, fo 
finden wir, daß der Bildungstrieb der Natur zwar einge: 
ſchränkt ift, dabei jedoch, wegen der Menge der Theile und 
wegen der vielfahen Modificabilität, die Veränderungen 
der Gejtalt in's Unendliche möglid werden. Wenn wir 
die Theile genau fennen und betrachten, jo werben wir 
finden, daß die Mannigfaltigfeit daher entfpringt, daß 
diejem oder jenem Theil ein Webergemwidt über 
den andern zugeftanden ift. So find 3. B. Hals 
und Ertremitäten auf Koften des Körpers bei der Giraffe 
begünftigt, dahingegen beim Maulwurf das Umgefehrte 


ftattfindet. Bei dieſer Betrachtung tritt und nun gleichh 


das Geſetz entgegen, daß feinem Theil etwas zuge 
legt werden fann, ohne daß einem andern da: 
gegen etwas abgezogen werde, und umgekehrt. Hier 
find die Schranfen der thierifchen Natur, in welchen ſich 
die bildende Kraft auf die wunderbarſte und beinahe auf 
die willfürlichfte Weife zu bewegen fcheint, ohne daß fie im 
Mindeiten fähig wäre, den Kreis zu durchbrechen oder ihn 
zu überfpringen. Der Bildungstrieb ift bier in einem 
zwar bejchränften, aber doch wohl eingerichteten Reiche zum 
Beherricher geſetzt. Die Rubriken feines Etat3, in melche 
jein Aufwand zu vertheilen ift, find ihm vorgejchrieben ; 
was er auf jede wenden will, fteht ihm bis auf einen ge: 
wiflen Grad frei. Will er der einen mehr zuwenden, jo 
it er nicht ganz gehindert; allein er ift genöthigt, an einer 
andern jogleich etwas fehlen zu laſſen, und jo fann die 
Natur fich niemals verfhulden oder gar banferutt werben.“ 
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Im Schlußabſchnitt nimmt unfer Gedicht, wie in etwas 
verichtedener Art das PBarallelgediht „die Metamorphofe 
der Pflanzen”, einen höhern Aufihwung. Der Dichter 
erinnert daran, daß überall, ſelbſt in den höchiten Gebieten 
menschlichen Wirkens, der jchöne Begriff „von Macht und 
Schranken, von Willfür und Geſetz, von Freiheit und Maß, 
von beweglicher Ordnang“ das höchſte Ideal jei, welches 
der Menſch anstreben fünne. Der Denker, der thätige 
Mann, der Dichter, der Künftler, der Herrſcher, für fie 
alle gibt e8 nichts Höheres, als freie Bewegung innerhalb 
beitimmter Schranfen, ſchöne Mannigfaltigfeit mit Einheit 
verbunden. Schließlich preist der Dichter den Menjchen, 
die Krone der Schöpfung, glüdlih, daß er der Natur 
diefen höchiten Gedanken nachzudenken vermag, und fordert 
ihn auf, fich durch prüfende und vergleichende Anwendung 
des Begriffs auf die mannigfadhiten Gebiete von feiner 
Allgütigkeit zu überzeugen, und, wenn er noch irgendwie 
zweifle, aus dem Munde des Dichters die Betheuerung 
entgegenzunehmen,, daß er nicht ſchwärme, ſondern jchaue. 


262. Antiepirrhemn. 
Erſchienen 1820. 
Des Mephiftopheles Wort: 
Zwar iſt's mit der Gedankenfabrik, 
Wie mit einem Webermeiſterſtück, 
Wo Ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Shifflein herüber hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungefehen fließen, 
Ein Schlag taufend Verbindungen jchlägt, 
wird hier auf das taufendfältige "Wirken der Natur ange: 


wandt, dem ein von Ewigkeit her durd) = göttlichen 
Biehoff, Goethe's Gedichte, II. 
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„Meiftermann”“ angelegter einheitlicher Plan zu Grunde 
liegt. — In Betreff der Ueberfchrift vgl. oben „Epirrhema“ 
(Nr. 260), mit welchem der vorliegende Spruch gleichzeitig 
erſchien. 


263. Urworte. Orphiſch.“) 


1817. 


Am 9. October 1817 ſchrieb Goethe an Knebel: 
„Durch Hermann, Kreuzer, Zoega und Welcker bin ich in 
die griechiſche Mythologie, ja bis in die Orphiſchen Finſter— 
nifje gerathen.“ In den Annalen gedenkt er unferer Did): 





*) Weber der Revifton ber Gorrecturbogen kommt mir ein fehr beadhtens- 
werther Aufjag von Ab. Stahr „Minna Herblieb* (in Weftermann’d Monats: 
beften, Märzheft 1870) zu Gefiht, aus dem ich das unfer Gedicht Betreffenbe 
nachtrage. Die Beziehungen, heißt es bort, die ſeit Minna Herzlieb's Rückkehr 
in dad Frommann’ihe Haus (vergl. bie Bemerkungen zu ben Sonetten im Anz 
fange dieſes Bandes ©. 12) zwiſchen ihr und Goethe ftattfinden, find bis jeht 
in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Nur eine Spur glaube ich außer den 
beiden erwähnten (den Wahlverwanbtihaften und einem Gebenfblatt „Zum Ge- 
burtstag mit meinen Fleinen Gebihten, den 22. Mai 1817”) in einem Gedicht 
aufgefunden zu haben, weldes Goethe feinem vertrauten Sulpiz Boifferde ein 
Jahr nah dem eben angeführten Gedicht zu Minna's Geburtstage mittheilte. 
Es find dies die unter ber Ueberſchrift „Urworte. Orphiſch“ fpäter der Samms 
lung feiner Gedichte einverleibten fünf Strophen. Veranlaßt wurden fie durch 
feine Beſchäftigung mit den Arbeiten Hermann’s, Welder’s u. U. über bie grie- 
chiſche Mythologie und bie fogenannten Orphiſchen Gedichte. Er verjuchte es, bie 
in bem letztern behandelten Begriffe ver Mächte, welche das Leben des Menſchen be— 
Dingen und gejtalten, wie er felbft an Boifferde ſchreibt, „ans eigener Erfahrung = 
Lebendigkeit wieder aufzufriſchen.“ So wurbe auch dies Gedicht, wie faft alle ähn— 
lichen, ein Gelegenheitsgedicht und zugleich eine Eonfeffion, in welcher fih fein 
eigenes Schidfal wieberjpiegelte. Das Gebicht ift unterzeichnet: Jena, d. 21. Mai 
1818, alfo am Borabenbe von Minna Herzlieb’8 Geburtstage, und war höchſt wahrs 
jheinlih zunächſt ihr jelbjt beftimmt, wie es benn auch mit ber Anfpielung auf ben 
Geburtstag derjelben beginnt und im Verlauf gleihfam eine Geſchichte ihres und 
feines Schtdfals gibt. Die Zeilen der vierten Strophe, in welcher nach ber Liebe 
und ihrem Glück das Walten herber Nothwendigkeit geſchildert wirb, lauten: 
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tung unter dem %. 1817 mit den Worten: „Von Poetiſchem 
wüßte ich nichts vorzuzeigen, als die Orphiſchen Worte 
in fünf Stangen und einen Iriſchen Todtengejang, aus 
Glenarvon überjegt." Die griechiichen Weberjchriften der 
vier erſten Stangen hatte Knebel bereit3 als Titel eines 
1789 an Frau von Schardt gerichteten Geburtstagsgedichtes 
angewandt, das 1815 in feiner Sammlung Fleiner Gedichte 
mit dem Zufag zur Ueberſchrift „Nach dem Griechiſchen“ 
erſchien. Goethe's Gedicht wurde zuerjt 1820 in den Heften 
zur Morphologie veröffentlicht. Durch Freunde, die eine 
nähere Aufhellung defjelben wünſchen, ließ er ſich noch in 
demfelben Jahre bejtimmen, einen Commentar darüber zu 
jchreiben und ließ diefen mit dem Gedicht in Kunſt und 
Alterthum abdruden (1820, II, 3). Er findet ji) jett in 
der vierzigbändigen Ausgabe von Goethes Werfen ın 
BD. 3, ©. 341 ff. 

Nach Goethe’3 eigener Angabe hat er im vorliegenden 
Gedichte, was von ältern und neuern Orphiſchen Lehren 
überliefert worden, „poetiſch, compendiös, lakoniſch vorzu— 
tragen geſucht.“ Auf diefe Weife ift eine bedeutende und 
tieffinnige Production entjtanden, welche in großer Kürze 


Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten... . 
Das Liebfte wird vom Herzen weggeſcholten u. ſ. w. 


Und bamit Fein Aweifel übrig bliebe, wie jehr ber Dichter, der es bekanntlich 
Tiebte, das Anbividuelle in ein Allgemeines zu verwandeln und in bafjelbe fein 
Beſonderſtes „hineinzugeheimniſſen“, hier mit feinem eigenen Schidjal betheiligt 
war, bat er dieſe Betheiligung felbft in dem Commentar ausgeſprochen, mit 
welchem er ſpäter biefe Stange zu begleiten für nöthig hielt. In demjelben 
beißt e8 von biefer Strophe, fie bebürfe wohl Teiner Anmerfungen weiter; 
„Niemand tjt, dem nicht Erfahrung genugfame Roten zu ſolchem Terte darreicht, 
Niemand, ber fih nicht peinlich gezwängt fühlte, wenn er fi nur erinnerungs— 
weiſe ſolche Zuſtände hervorruft, gar Mancher, ber verzweifeln möchte 
wenn ihn die Gegenwart aljo gefangen hält, 
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fünf Hauptfactoren, die im Lebensſchickſale eines jeden 
Menſchen wirkſam find, perfonificirt uns vorführt. 

Der Dämon in Str. 1 bedeutet, wie Goethe ſelbſt 
erklärt, „die nothmwendige, bei der Geburt unmittelbar 
ausgeiprochene, begränzte Individualität der Perſon, das 
Charafteriftiiche, wodurch fich der Einzelne von jedem Andern 
bei noch jo großer Aehnlichfett unterjcheidet. Diefe Beſtim— 
mung jchrieb man dem einwirfenden Geftirn zu." Str. 1 
betont nun die Unveränderlichfeit des Individuums. 

Aber das fejte, zähe Einzelmejen fommt in mandıerlei 
Beziehungen, wodurd fein urfprünglicher Charakter in feinen 
Wirkungen gehemmt, in feinen Neigungen gehindert wird. 
Diefe Beziehungen faßt die Orphiſche Philofophie (Str. 2) 
unter der Perjonification Tyche (das Zufällige) zufammen. 
Als Wirkungen der Tyche hebt Goethe in feiner Erläute: 
rung die Einflüffe hervor, welche bei Völkern die Kreuzung 
der Ragen, und bei der Erziehung des Einzelnen Säugamme, 
Wärterin, Vater, Lehrer, Auffeher, Gefpielen, ländliche oder 
jtädtifche Localität haben, zwiſchen denen allen jedoch die 
eigentliche Natur, „der alte Adam“ ſich hindurch behauptet. 

Str. 3 ftellt dann den Einfluß der Liebe auf das 
Leben des Individuums dar. Eros, der, nachdem er als 
fondernde, vereinigende und gejtaltende Gottheit das alte 
Chaos („die alte Dede") in eine geordnete Welt, in den 
Kosmos verwandelt, fih zum Himmel emporgejhmwungen, 
fommt, von Frühlingsglanz umgeben, zur Erde herab und 
ihafft hier den Einzelnen Glüdf und Wehe. Gar mandes 
Herz verliert ſich in ein Labyrinth mechjelnder Neigung ; 
das edlere concentrirt feine Liebe auf eines. 

Mit einem folhen Bündniß zweier Seelen gibt der 
Menſch, wie Goethe felbft interpretirt, „durch freien Ent- 
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ſchluß die Freiheit auf,” Das Yamilienleben bringt große 
Freuden, aber noc größere Sorgen und Pflichten, und 
beſchränkt den Einzelnen in feinen individuellen Wünſchen 
und Neigungen fo jehr, daß er jih nun nod) gebundener 
als jemals fühlt (Str. 4). Diefe bedingende und bejchränfende 
Macht bezeichnete die alte Philofophie ala Anagfe (Nöthigung). 

Doch innerhalb diefer Schranken ift dem Menfchen als 
ein holder Genius die Elpis (Hoffnung) zugejellt, die jeinen 
Geift mit einem Flügeljchlage emporhebt, befreit und er: 
muthigt (Str. 5). 

Ursprünglich fehlten in den MWeberjchriften der fünf 
Strophen die deutfhen Namen, und es lauteten: 

Str. 1, 3. 6 f. Das ändern nit Sibyllen, nit Propheten, 

Und feine Zeit und feine Kraft zerftüdelt 
Str. 5, 8. 7. Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt nad allen 
Zonen; 


264—270. Atmofphäre. Howard’s Ehrengedädtnib. 
Stratus. Cumulus. Cirrus. Wimbus. 
Wohl zu merken ! 


1817—1821. 


Die Chronologie der Entſtehung Goethe’jcher Schriften 
ſetzt „die Verje zu Howard's Ehrengedächtniß“ in das 
J. 1817, wo unfer Dichter auch einen Aufſatz über Wolfen: 
bildung jchrieb. Er jelbft erwähnt ihrer in den Annalen 
erft unter dem %. 1821 in folgender Stelle: „Schon jeit 
einigen Jahren hatte mich die Wolfenbildung nad) Howard 
beichäftigt und große Vortheile bei Naturerfcheinungen ge 
währt. ch ſchrieb ein Ehrengedächtniß in vier Strophen, 
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welche die Hauptworte feiner Terminologie enthielten (Stra= 
tus, Cumulus u. ſ. w.), auf Anfuchen feiner Freunde 
jedod noch einen Eingang von drei Strophen (das zweite 
der oben benannten Gedichte) zu befierer Volljtändigfeit 
und Verdeutlihung des Sinnes.“ Die Sache verhält ſich 
wohl fo, daß er die vier Strophen Stratus, Cumulus, 
Cirrus, Nimbus ſchon im %. 1817 gedichtet, aber erjt 
1821 die Einleitung, und den Schluß Wohl zu merken! 
hinzugefügt hat. Die vier Strophen Stratu3 u. |. w. 
erichienen bereit3 1820 im dritten Heft zur Naturwiſſenſchaft, 
dann nochmals 1822 mit Einleitung und Schluß zufammen 
im vierten Hefte zur Naturwifjenichaft. 

Mie ſich Goethe's Intereſſe an meteorologiihen Er— 
ſcheinungen allmälig entwickelte, hat er uns ſelbſt im Vor— 
wort ſeiner Aufſätze zur Meteorologie mitgetheilt. „Mit 
kindlichem, jugendlich friſchem Sinne“, ſagt er, „bei einer 
ſtädtiſch-häuslichen Erziehung, blieb dem ſehnſuchtsvollen 
Blid faum eine andere Ausflucht, al3 gegen die Atmojphäre. 
Der Sonnenaufgang war durch Nachbarhäufer bejchränft, 
defto freier die Abendfeite. Das Abglimmen des Lichts bei 
heitern Abenden, der farbige Rüdzug der nad) und nad) 
verfinfenden Helle, das Andringen der Nacht beichäftigte 
gar oft den einfamen Müßiggänger. Bedeutende Gemitter: 
regen und Hagelftürme, die auch meijt von der Weitjeite 
heranziehen, erregten entſchiedene Aufmerkfamfeit, und es 
find nod frühere Zeichnungen übrig von ſeltſamen Wolfen: 
gebilden verfchievener Jahreszeiten. Weder dem Auge des 
Dichters noch des Malers können atmofphärtjche Erſchei— 
nungen jemals fremd werben, und auf Reifen und Wande— 
rungen find fie eine bedeutende Beichäftigung, weil von 
trodenem und klarem Wetter auf dem Lande, ſowie zur 
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See von einem günftigen Winde, das ganze Schidfal einer 
Ernſt- oder Luftfahrt oft allein abhängt. In meinen Tage: 
büchern bemerkte ich daher manchmal eine Folge von 
atmofphärijchen Erjcheinungen, dann auch wieder einzelne 
bedeutende Fälle; das Erfahrene jedoch zufammenzuftellen, 
fehlten mir Umſicht und wiſſenſchaftliche Berfnüpfungsmege. 
Erit als Se. 8. H. der Großherzog einen eigenen Apparat 
zur Meteorologie auf dem Rüden des Ettersberges errichten 
ließen, madten Höcftdiejelben mid aufmerfjam 
auf die von Howard (Lufe H., geb. zu London 1772) 
bezeichneten und in gewiſſe Rubrifen gebradten 
Wolfengeftalten. Ich verfehlte nicht, aus der Erinne- 
rung, was mir früher befannt geworden, zurüdzurufen, und 
erneuerte meine Aufmerffamfeit auf Alles, was in der 
Atmofphäre den Augen bemerkbar fein konnte. ch ergriff 
die Howard'ſche Terminologie mit Freuden, weil jie mir 
einen Faden darreichte, den ich bisher vermißt hatte.“ 
Die einleitenden Verſe: 


Atmojphäre 


laſſen zuerft durch einen Dritten das Bedenken ausiprechen, 
ob e3 möglich jet, ich in den unendlich mannigfachen und 
zahlreichen meteorologiichen Phänomenen begrifflih zurecht 
zu finden (B. 1—4). Darauf ermwiedert der Dichter, der 
rechte Weg, ſich in den unendlichen Naturerfcheinungen zu 
orientiren, jei der, daß man erjt forgfältig unterfcheide 
und fodann folgereht verfnüpfe (B. 5 f.), weßhalb er 
dem Manne fich zu Dank verpflichtet fühlt, der ihm den 
Faden zur Unterfheidung und Claſſifieirung der Wollen: 
geftalten gereicht. 
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Howard’8 Ehrengedächtniß 
führt im erften Abſchnitt die Molfengöttin Ramarupa 
aus dem Gedihte Megha-Duta (Wolkenbote) von Kali- 
das (dem Berfafler der Safontala) als Perſonification der 
mwechjelnden gejtaltenreihen Wolfenbildung ein. Er lernte 
diefe Dichtung 1817 aus einer englifchen Ueberjegung fennen 
und wurde lebhaft davon eingenommen, menn gleich der 
Ueberſetzer nicht befonders treu, fondern „paraphraftiich und 
ſuppletoriſch“ verfahren und fich Transpofitionen der Motive 
erlaubt hatte. „Man hatte fih mit Wolfen und Wolfen: 
geitalten” , jagt er in den Annalen, „jo lange herumge: 
tragen, und fonnte nun erft diefem Wolkenboten in feinen 
taujendfältig veränderten Geftalten mit defto ficherer An: 
Ihauung im Geifte folgen.” Im J. 1821 überfegte ihm 
Kojegarten den Anfang der Dichtung unmittelbar aus der 
Urſprache, wodurch er einen viel genauern Aufichluß ge: 
wann und von erhöhter Begeifterung für das Werk ergriffen 
wurde. Den Inhalt gibt er in dem Aufſatz „Indiſche 
Dichtung“ jo an: „Ein aus dem nördlichen Indien in das 
ſüdliche verbannter Höfling gibt zur Zeit, da der unge: 
heure Zug geballter und fi) ewig verwandelnder Wolfen 
von der Südjpige der Halbinfel nah den nördlichen Ge: 
birgen unaufhaltjam hinzieht und die Regenzeit vorbereitet, 
einer diejer riefenhaften Lufterfcheinungen den Auftrag, 
jeine zurüdgebliebene Gattin zu begrüßen, fie wegen der 
noch kurzen Zeit. feines Exils zu tröften, unterwegs aber 
Städte und Länder, wo feine Freunde befindlih, zu be: 
achten und zu fegnen, wodurd man denn einen Begriff 
des Raumes erhält, der ihn von der Geliebten trennt, und 
zugleich ein Bild, wie reichlich diefe Landſchaft im Einzelnen 
ausgejtattet jein müſſe.“ — Der zweite Abfchnitt („Nun 
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regt ſich kühn“) jchildert den Gejtaltwechjel der Wolfen ; 
der dritte („Er aber, Howard“) preist Die neue Lehre und 
ihren Begründer und deutet durch den vorlegten Vers 
(„Wie Streife fteigt, ſich ballt, zerflattert, Fällt”) auf ven In— 
halt der vier folgenden Strophen Stratus, Cumulus, Cirrus 
und Nimbus voraus, worin die vier Hauptformen der Wolfen: 
gebilde gejchildert werden, die ſich dem Dichter zu: 
glei zum finnvollen Bilde des Lebens und des 
zum Emwigen emporftrebenden Geiſtes geftalten. 
Wir nehmen zu näherer Verdeutlichung derjelben Einiges 
aus Goethe's Meteorologie (nach Howard) abfürzend auf. 
Stratus. 

Hierunter werden diejenigen Wolken begriffen, welche 
jih ftreifen: oder ſchichtenweiſe zunächſt auf die Erbe 
beziehen. Bon dem Nebelftreif, der ſich vom Sumpf oder 
von feuchten Wiefen erhebt und darüber eine Zeit ſchweben 
bleibt, bis zu den Streifen und Schichten, welche theils die 
Seiten der Berge, theil ihre Gipfel beveden, fann Alles 
mit diefem Namen bezeichnet werden. Da, wie gejagt, die 
horizontal gelagerten Wolfen eine nächſte Beziehung auf 
die Erde haben, jo läßt fich bemerken, daß fie diefe Form 
nur bis zu einer gewifien Höhe der Atmojphäre („Mittel- 
höhe“ V. 9), etwa 1200 Zoifen, behalten. Daher müfjen 
fie au), jobald das Barometer jteigt, eine Veränderung 
der Form erfahren. Wir fehen dann oft unterwärts die 
Wolfe noch ſtreifen- oder ſchichtweiſe horizontal ſchweben, 
während aufwärts gedrängte, geballte Mafien vertical nad) 
der Höhe hin fich entwideln. 

Cumulus 
werden nun ſolche aufgethürmte Wolkenmaſſen genannt, 
wenn ſie für ſich, nicht mit dem Stratus zuſammenhangend, 
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am Horizont heraufziehen und ihre eigene Bewegung ver: 
folgen. Dies find die herrlichen Erjcheinungen, welche 
eigentlih den Namen Wolfe verdienen. Sie find es, welche 
in Indien mit unendlicher Geftaltenveränderung von Süden 
nad Norden ziehen, und über die ganze Halbinjel jtreifend, 
Schritt vor Schritt bis zu den Gebirgen hinan, die unge: 
heuern periodischen Regen ausjchütten. Erreicht aber Eu: 
mulus die ihm gleichfalls vorgefchriebene Höhe der Atmo— 
iphäre, oder erhöht ſich der Barometerftand, jo zeigt ſich 
eine neue Ummandlung. Wir bemerken, daß der obere 
Theil diefer Wolfen, aufgezehrt und zu Floden gefämmt, 
höhern Luftregionen zugeführt wird. Wenn diefe leichten 
Wölfen, von jenen ftarren Wolfen abgefondert, für ſich 
am Simmel ftehen oder hinziehen, jo heißen fie: 
Cirrus. 

Dieſer aber erſcheint in vielerlei Geſtalten, welche der 
Beobachter wohl kennen muß, um nicht irre zu werden. 
Bekannt ſind ſie einem Jeden, wenn ſie wie eine Heerde 
hintereinander dahinziehender Schäfchen, oder gelockerter 
Baumwolle gleich, in mehr oder minder wiederholten Reihen 
jih zeigen. Manchmal aber jcheint der Himmel wie mit 
Bejemen gefehrt, und die luftigen Wolfenftreifen haben 
feine bejtimmte Richtung gegeneinander, fondern jtreichen 
wie zufällig durch die höhere Atmofphäre. Ferner iſt e3 
ein feltener, aber jchöner Anblid, wenn ein großer Theil 
des Himmels gegittert erfcheint. Alle dieſe Fälle laſſen ſich 
mit dem Namen Cirrus bezeichnen, ſowie auch jene leicht 
hinſchwebenden Wolfen, die fo oft am Monde vorüberziehn. 

Nimbus. 

Mit diefem Worte wird der Fall bezeichnet, wenn ſich 

im Sommer gewitterhaft über große Landesbreiten eine 
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düftere Wolfe heranmwälzt und unten fchon abregnet, in- 
dejlen ihr oberer Saum noch von der Sonne beſchienen wird. 


Wohl zu merken! 


In dieſen drei abjchließenden Strophen warnt der 
Dichter vor einem ftarren Haften an den Einzelergebnifjen der 
neuen Theorie. Haben wir mit Howard die Wolfengebilde 
forgfältig unterfchieden, fo müfjen wir auch nicht ver: 
fäumen, die Ue bergänge vor: und rückwärts zu betrachten, 
um fo eine lebendige Weberficht über die Entwidelungsfolge 
der Phänomene zu gewinnen (Str. 1). Insbeſondere haben 
der Maler und der Dichter zwar fich genau mit Howard's 
Lehre befannt zu maden und auch in ihren Naturgemälden 
das Charafteriftifche jeder Art von Wolkenbildung hervor: 
bliden zu lajjen; aber wenn fie ächten Künftlerfinn haben, 
werben jie auch „das Uebergängliche, das Wilde” zu fühlen, 
zu erfajlen und nachzubilden wiſſen (Str. 2 und 3). 


271. Was es gilt. 


Dem Chromatifer. 


1817. 


Die beiden unter der obigen Ueberſchrift zufammenge- 
jtellten Gedichte erjchienen zuerft in dem 1817 redigirten 
eriten Hefte zur Naturwifjenfchaft vor der Abtheilung „Zur 
Farbenlehre (Chromatik)“. Die eriten vier Verſe entitanden 
zu Pfingſten 1817. Goethe that fich etwas darauf zu Gute, 
daß jeine Theorie von den Farben praftifch vermwerthbar, 
insbejondere dem Maler förderlich fei, und glaubte darin 
eine Bürgfchaft für ihre Wahrheit erbliden zu dürfen. 
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Dieſes deutet der erite Sprud an. In den zehn folgenden 
Verſen polemifirt er gegen Newton's Lehre von der Ent- 
ſtehung der Farben aus der Brechung des Lichts und gegen 
die Lehre von der Bolarifation des Lichts, die bejonders 
Biot in dem Gapitel über die entoptifchen Farben erörtert 
hatte. Goethe erzählt in den Annalen unter dem J. 1817, 
wie er dem VBortrage eines akademiſchen Lehrers, der die 
Polarifationslehre durch einen Apparat zu demonftriven 
unternahm, gleich bei den erſten Anftalten entronnen jei. 


272. Herkömmlid. 


Erſchienen 1822. 


Unſer Gedicht wurde zuerft im vierten Heft „Zur 
Naturwiflenihaft” als Motto vor der Abtheilung „Chro- 
matif” gedrudt. — Katholiihe wie proteftantijche Priefter 
werden nad wie vor in herkömmlicher Weiſe ihre Lehren 
verfünden und fih der um fie verfammelten Gemeinde 
freuen, die, mag Altes oder Neues gelehrt werden, die 
Worte obenhin nachzuftammeln pflegt. Das Privilegium 
jener Lehrer nimmt der Dichter für die Verkündigung feiner 
Farbentheorie in Anſpruch; es werde bei diejer Verkündi— 
gung weder Wunden nod Narben abjegen, und wenn er 
damit eine Sünde begehe, jo jei e8 gewiß eine der läß- 
lichiten. 


273. Gefeb der Trübe. 
1827. 
Vorliegendes Gedicht, am 1. Februar 1827 entftanden, 
erihien in „Kunft und Alterthum“ (Bd. 6, Heft 1) mit 
der Neberfchrift „Warnung, eigentlich und ſymboliſch 
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zu nehmen”, und ward aud in die fiebente Abtheilung 
der „zahmen Xenien“ zwiſchen andere auf die Chromatik 
bezüglihe Sprüche eingereiht, wo fich auffallender Weiſe 
auch der Drudfehler in V. 4 („Bilden” ftatt: Bildern) 
wiederfindet. In Betreff der jegigen Ueberſchrift bemerken 
wir, daß Goethe jich die Farbenerfcheinungen durch jeine 
Theorie der „trüben Mittel” zu erklären fudt. Das 
hellſte Licht, lehrt er, durch ein jehr wenig dichtes Medium 
gefehen, ericheint gelb. Nimmt die Trübe eines jolchen 
Mitteld zu oder wird feine Tiefe vermehrt, jo nimmt das 
Licht allmälig eine gelbrothe Farbe an, die fich endlich zum 
Rubinrothen fteigert. Wird dagegen die tiefite Dunkelheit 
durch ein trübes, von einem darauf fallenden Lichte erleuch- 
tete3 Medium gejehen, jo erſcheint Blau, welches immer 
heller und blafjer wird, je mehr die Trübe des Mittels 
wächſt, und um fo dunkler und fatter, je durchfichtiger das 
trübe Medium wird, und zulegt beim geringjten Grade der 
Trübe als jchönftes Violett erfcheint. Won der Wahrheit 
diefer Theorie, verlangt er (Str. 2), ſoll man fich in Gottes 
freier Natur überzeugen, nicht aber fich mit den Anhängern 
Newtons in die dunkle Kammer (Str. 1) einfperren, um 
dort, wie es in den zahmen Xenien heißt, den meißen 
Sonnenftrahl, ala ob's ein Stridlein wär’, in Farbenfäden 
aufzudröfeln. 


— — — 


274. Allerdings. 
Dem Phyſiker. 


Erſchienen 1820. 


Dieſe Verſe wurden zuerſt dem Schluß des dritten 
Heftes „zur Morphologie” als „heiteres Reimſtück“ ohne 
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Ueberfchrift beigegeben. Sie fchließen fih an ein Paar 
Verſe des Gedichtes „Die menfhlichen Tugenden” von 
Haller: 

In's Innere der Natur dringt Fein”erichaffener Geift. 

Zu glüdlich, wenn fie noch die äußere Schale weift! 
Wie abhold Goethe diefem Ausſpruch fein mußte, ergibt 
ſich ſchon aus dem „Epirrhema” (Nr. 260): 

Nichts ift drinnen, nichts ift draußen; 
Denn was innen, das iſt außen. 

In ähnlichem Sinne fagt er im Vorwort zur Farbenlehre, 
mer die Wirkungen eines Dinges vollftändig darlege, lege 
zugleich das Weſen des Dinges dar; mer die Handlungen, 
die Thaten eines Menfchen nach allen Seiten fchildere, gebe 
damit ein Bild feines Charakters; mer die Thaten des 
Lichts, die Farben, getreu und umfaſſend vorführe, gebe 
damit Auffchluß über das Licht; die Natur fpreche mit ſich 
jelbjt und zu uns durch taufend Erfcheinungen, dem Auf: 
merfjamen jei fie nirgends tobt ‚und ftumm; aber aud) 
freilih nur zu dem rede fie, der ihr Empfänglichfeit ent: 
gegenbringe, deſſen Bruft nicht eine kernloſe Schale fei. 


275. Ultimatum. 


Erſchienen 1827. 


Das Ultimatum betheuert Zweiflern gegenüber noch 
einmal den vollen Ernſt feiner Behauptung, daß man an 
der Natur fein Inneres und Weußeres, nicht Kern und 
Schale unterfcheiden dürfe, und daß bei der Naturforihung 
der Erfolg vor Allem von der Empfänglichfeit des Betrach— 
tenden abhange; der für die Sprache der Natur empfäng- 


Gott und Welt. 383 


liche Menſch trage ihren Kern im feinem Herzen, im Mifro- 
kosmus fpiegle fi) der Mafrofosmus ab. 


276. Die Weifen und die Leute. 


1814, 


„Die Weifen und die Leute” oder das „Gaftmahl 
der Weiſen“, wie das Gedicht im Goethe-Felter’ichen Brief: 
mechjel heißt, wird unter der lettern Bezeichnung in den 
Annalen unter dem %. 1814 als ein „dramatijch Iyrifcher 
Scherz“ charakterifirt, „worin die verſchiedenen Philoſophen 
jene zudringlichen metaphyfiichen Fragen, womit das Bolf 
fie oft beläjtigt, auf heitere Weife beantworten, oder viel: 
mehr ablehnen.“ Goethe bemerkt dabei, es ſei wohl nicht 
für’8 Theater, doc, für geſellſchaftliche Muſik beftimmt ge: 
weſen, habe aber wegen Anzüglichleit unter die Baralipo- 
mena gelegt werden müſſen. 

Am 31. October 1814 fragte er brieflich bei Zelter 
an, ob er eine Abjchrift des Gedichtes befite, und fügte 
hinzu: „sch zweifle daran; Riemer wollte noch die pafjen: 
den Berfonagen darüber ſetzen.“ Zelter bat nun wieder: 
holt um das Gedicht; allein gegen Ende Mai 1815 fchrieb 
ihm Goethe: „Das Gaftmahl der Weifen habe ich fecretirt. 
Wenn e3 befannt würde, jo müßte es gewifle Individuen 
jehr tief verlegen, und die Welt ift denn doch nicht werth, 
daß man fih, um ihr Spaß zu maden, mit der Welt 
übermwerfe.“ 

Riemer bemerkt hierzu: „Es iſt zu bedauern, daß 
Goethe’3 oft zu ängftliche Discretion, die ihm doch nichts 
geholfen, uns die nähere Kenntniß deilen vorenthält, was 
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er doch mitzutheilen Luft hat. Die albernen Philiſter⸗ 
fragen, die hier von den Leuten gethan und von den 
MWeifen perfiflirt werden, mögen freilih gemifjen In di— 
viduen vorzugsmeife angehören, wie denn jede Narrheit 
ihren befondern Liebhaber hat; aber dieſer befennt fich 
meiſtens nicht dazu, und wenn er nur nicht namentlich auf: 
gerufen wird, fo glaubt er nicht, daß es ihn angehe. Allein 
man hat doch diefe und ähnliche Fragen ſchon längit in 
ältern und neuern, zumal moraliſchen und popularphilo: 
ſophiſchen Schriften gelefen, fo daß fie gar nicht mehr als 
individuelle, jondern als allgemeine, auf einer gemiflen 
Gulturjtufe vorfommende Aporeme zu betrachten find. Da 
es nun nur allgemeine Fehler und Unarten des Gejchlechts 
find, melde auf feine Art, d. h. mit gutem Humor zu 
rügen der Dichter Fug und Recht hat, fo gut wie der 
Prediger auf die feinige: jo hätte das Gedicht für Einzelne 
nicht verlegender gewirkt, als jedes andere von ähnlichem 
inhalt und gleicher Tendenz, wäre es auch früher befannt 
geworden. Es muß alfo Goethe noch andere und befon- 
dere Gründe gehabt haben, damit fo zurüdhaltend zu fein; 
fie find mir aber nicht zur Kenntniß gefommen. — Wenn 
aber die Fragenden ji anonym im großen Haufen ver: 
lieren mögen, jo mußten doch die Beſcheidgebenden durch 
Perfönlichfeit und Namen fich auszeichnen; und da Diele 
nicht auß der Gegenwart genommen werden durften, um 
nicht irgendwen zu compromittiren,, jo mar fein anderer 
Ausweg, ald in’3 Altertfum zu gehen und Stellvertreter 
aus den mwifjenjchaftlichen Gebieten, in welche die Fragen 
zu gehören fchienen, auszuwählen. Goethe übertrug mir 
diefes Geſchäft, und ich habe gefucht mich fo gut auß der 
Sade zu ziehen, als mir möglich war.“ 
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Riemer hat den Auftrag mit Glüd ausgeführt. Die 
ſehr unmöthige Discretion aber, die Goethe bei dieſer Ge: 
legenheit zeigte, läßt erfennen, wie gänzlich ihm jetzt die 
frifche, muthige Streitluft wieder abhanden gefommen war, 
in welche ihn Schiller in die Xenien-Periode hineingeriflen 
hatte, 
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Tageszeiten. 


1827. 


Mit zunehmenden Jahren entwickelte ſich in Goethe 
ein immer umfaſſenderes Intereſſe für die poetiſchen Lite— 
raturen fremder Völker, ſo daß allmälig ſich in ſeinem 
Geiſte die Idee einer poetiſchen Weltliteratur ausbil— 
dete, die ihm wie eine entzückende Sphärenharmonie erſchien: 

Wie David königlich zur Harfe ſang, 

Der Winzerin Lied am Thore lieblich klang, 

Des Perſers Billbül Roſenbuſch umbangt, 

Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt, 

Bon Pol zu Pol Gejänge fi erneun — 

Ein Sphärentanz, harmonisch im Getiimmel — 

Laßt alle Völker unter gleihem Himmel 

Sich gleiher Gabe wohlgemuth erfreun! 
Selbft die Poefie des entlegenften Dftens, die chinefifche 
erregte feine lebhafte Theilnahme.. Schon 1813, als der 
Kriegsſturm eben in Deutſchland am ſtärkſten tobte, hatte 


er ſich in das Studium des chineſiſchen u geflüchtet. 
Biehoff, Goethe’ Gedichte TI. 


386 Chineſiſch⸗Deutſche Jahres und Tageszeiten. 


Ende Januars 1826 fand ihn Edermann über der Lectüre 
eines chinefifhen Romans, dem er reichliches Lob fpendete, 
und worin er, injofern darin Alles verjtändig, fittlic und 
bürgerlih, ohne große Leidenſchaft und poetiſchen Schwung 
zuging, eine gewiſſe Aehnlichfeit mit feiner epiſchen Dichtung 
Hermann und Dorothea und mit Richardſon's Romanen 
fand. Aus einem hreftomatifch-biographiihen Werfe „Ges 
dichte hundert ſchöner Frauen“ theilte er in Kunft und 
Alterthum Notizen und Gedichtchen mit, um die Ueber: 
zeugung zu geben, daß fich, troß aller Beſchränkungen, in 
diefem jonderbar merkwürdigen Reiche noch immer leben, 
lieben und dichten laſſe. 

Diejes Intereſſe an der chinefifchen Literatur gab ihm 
denn auh die chineſiſch-deutſchen Jahres: und 
Tageszeiten ein, die ung ftellenmeife noch an die füßejten 
Töne feiner Jugendlyrik gemahnen. Wie er früher im 
mwejtöftlihen Divan ein Band zwifchen Orient und Dccident 
gemwebt hatte, jo fühlte er jetzt im höchſten Greifenalter noch 
den Muth, ein Band zwiſchen der Heimath und jenem 
fernen Reid der Mitte, und damit zugleich einige neue 
Maſchen zu dem Völker und Zeiten umjpannenden Nebe 
der Weltliteratur zu fnüpfen. Freilich war jegt feine Pro: 
ductionskraft nicht mehr jugendlich frifh und reih, und 
e3 lajteten auf ihm noch zu viele eines Abfchlufjes harrende 
jonjtige Arbeiten, daher es ung nicht wundern darf, wenn 
die vorliegende Production etwas Lüdenhaftes an fich trägt. 
Es ift weder der Cyflus der Jahres-, noch der der Tages: 
zeiten volljtändig durchgeführt, und das Ganze Elingt epi— 
grammatiich abrupt aus. Wenn Zelter nach dem erjten 
Erjcheinen der Dichtung (im Berliner Mufen-Almanad) auf 
das %. 1830) die Wirkung derjelben auf die Berliner als 
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gewaltig und gleich der eines neu heraufziehenden Kometen 
ſchildert, ſo ift nicht zu überfehen, daß er Andern jeine 
eigene übermäßige Begeijlerung für die neuejten Produc: 
tionen feines Freundes unterzufchieben liebte. 

In der eriten größern Hälfte (I bis IX), den Jahrs-— 
zeiten-Cyflus vom Beginn des Lenzes bis zum Herbſt um- 
faſſend, herrjcht eine genügende Gontinuität. I ftellt den 
Dichter als Mandarinen dar, der, des Herrichens ſatt und 
des Dienens müde, nur noch Vergnügen daran findet, im 
Grünen am Wafjer gelagert, nad) der Weife der Chinejen 
Trinken und Dichten zu vereinen. — Sn II erfcheinen ihm 
die am Spalier gereihten lilienweißen Narziffen mit den 
rothen Mittelfronen wie jehnfüchtige harrende Liebende. — 
IH faßt die von den Schafen verlaflene rein grüne Wiese, 
die jih bald mit bunten Blumen ſchmücken fol, ſowie den 
nod von leihtem Gewölk verjchleierten Himmel, den die 
jteigende Sonne bald aufhellen und verflären wird, als 
Sinnbilder in Erfüllung gehender Hoffnung auf. — Sn IV 
nimmt der Dichter den in der dhinefischen Poeſie jo viel- 
fah figurivenden Pfau feines herrlichen Gefieders wegen, 
worüber er die Häßlichkeit feines Schreiens vergißt, den 
von den Dichtern ihrer Heimath oft genannten indifchen 
Gänfen gegenüber in Schuß, an denen ihm Geftalt und 
Geſchrei gleich unerträglich find. Die Schönheit des Pfaus 
deutet zugleich leife auf eine bald erjcheinende Schönheit 
höherer Art voraus, wie die beiden vorhergehenden Num— 
mern auf ein nahendes Liebesglüd. — Beltimmter meist 
dararauf Nr. V hin. Der Dichter fordert den Pfau auf, 
jein farbenprangendes Schweifrad den goldenen Strahlen 
der Abendjonne entgegen zu entfalten, die in dem blühenden 
Garten nach einem Liebespaar fpäht und das Herrlichite 
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zu ſchauen glaubt, wenn fie es erblidt. Daß der Dichter 
und feine Geliebte gemeint find, jehen wir aus der zweit- 
folgenden Nummer. — In VI ift der Sommer bereits im 
Anzuge, und mit dem Lenz geht auch des Dichters Liebes- 
glüd zur Neige. Das Ddichtere Laub der Bäume verdedt 
ihm die Ausfiht nad der Wohnung der Geliebten. — 
VI iſt der Erinnerung an das Zufammentreffen mit den 
Unvergekliden im Garten gewidmet. — VIII ſchildert in 
zwei Strophen, die ſich fait mit den ſchönſten Liedern feiner 
Jugendzeit mejjen können, eine mondhelle Spätfommernadt 
am See, deren Kühle fein fehnjüchtig erregtes Herz be- 
ſchwichtigt. — In IX tft der Herbit genaht und die Rojenzeit 
vorüber. Eine Rofenfnofpe, die noch als Spätling am 
Stode glänzt und jett die ganze Blumenmelt vertritt, lehrt 
erit den vollen Werth einer Roſe erkennen. 

Mit dem Eintritt der trübern Jahrszeit in X beginnt 
jich die Neflerion vorzudrängen. Der Dichter bewundert 
die Königin der Blumenwelt, die allgemein als folche aner: 
fannt wird, ihrer vollendeten Schönheit wegen, und fieht 
in ihr das jonjt nur geahnte Gefet in reinfter Verkörperung 
vor Augen, fühlt fi aber noch fortwährend gedrungen, 
über dieſes Gejeg, und warum und wie e8 bier fo voll- 
fommen in die Erſcheinung getreten jei, zu brüten. — In 
XI jollten die Anführungszeihen die jechs erften Berfe 
einjchließen; denn in dieſen wirft dem Dichter ein Freund 
vor, daß er ſich wieder in feine Speculationen über die 
Metamorphofe der Pflanzen (vgl. die Bemerf. zu Nr. 259) 
vertiefe, wobei Alles zulegt zu „geipenfterhaften Schemen“ 
verſchwinde. Der Dichter antwortet, er ſuche eben das 
nicht Verſchwindende, das Unvergängliche, das ewige Geſetz, 
wornach die Noje und die Lilie blüht. — Auch XII ift 


Chinefifch-Deutihe Jahres: und Tageszeiten. 389 


mit Anführungszeichen zu verjehen; denn dort wollen des 
Dichters Freunde durch ihre Geſellſchaft ihn feinem einfamen 
Speculiren entziehen und fprechen die Hoffnung aus, er 
werde Pinfel und Farbe, die fie neben dem Wein im Grünen 
finden, zur Anfertigung eines neuen Kunſtwerks nuten. — 
Der Dichter lehnt in XIIL ihre Geſellſchaft ab, da die Weihe 
der Begeifterung über den Künftler nur in der Einjamfeit 
fomme. — Weil die fcheivenden Freunde noch etwas 
„Kluges“ mit auf den Weg münfchen, fo gibt ihnen der 
Dichter Schließlih in XIV die Lehre mit, daß die Sehnſucht 
in's Ferne und Zukünftige durch Nichts fo erfolgreich 
bejchwichtigt werde, al3 duch Ausfüllung des Tages 
und der Stunde mit fürderlicher Thätigkeit; ähnlich, wie 
Schiller fih für die Flucht der Ideale damit zu tröften 
mußte, daß ihm als treue Lebensgefährtin bleibe: 
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Zwar Sandforn nur für Sandforn reiht, 
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Minuten, Tage, Jahre ftreidht. 
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296. Otels Dei ; : 2. nee re BI 
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BUN HERDER 


XVI 


Nr. 


233. 
234. 
235. 
236. 
237. 
238. 
239. 
240. 
241. 
242. 
243. 
244. 
245. 
246. 


247. 
248. 
249. 
250. 
251. 
252, 
253. 


254. 
255. 
256. 
257. 
258. 
259. 
260. 
261, 
262. 
263. 


Erſtes Regifter. 


Kein Vergleich 

Etymologie ; 

Kunft und Alterthum . 

Mufeen A 

Banacee ’ 

Homer mwieder Homer : 

Zum Divan . 

Angedenken 

Weltliteratur . 

Gleichgewinn . 

Lebensgenuß . 

Heut und ewig . 

Schlußpoetif . 

Der Narr epilogirt . 

»olitica . 

Bei einer großen Waſſersnoth 

Und als die Fiſche geſotten waren . 
Die Engel ftritten für uns Gerechte 


Am jüngften Tag vor Gottes Thron . 


MWolltet ihr in Leipzig's Gauen . 
Die Deutichen find recht gute Leut’ 
Dem Fürften Blücder . ; 
Gott und Welt 

Prooemion 

Weltjecle . 

Eine und Alles 

Bermädtnik 

Parabaje . 

Die Metamorphofe der Planen 
Epirrhema 

Metamorphoje der Thiere 
Antiepirrhema 
Urworte. Orphiſch. 


Erſtes Regifter. XVII 


Nr. Seite. 
264. Atmofphfäre . . . er Ei ee ta DR 
265. Howard's engen ei re 
266, Stratß . . .. ER a a Ri | 
DOT. BUWBME. 0: 8 ee re ee 
BOB ES u ee ra er 
269. Rmbus . o > 2er ee. BR 
270. Wohl zu maten . ... Br a ae di Ta a DER 
271. Was e8 gilt. Dem Shromatiter a a ae er 
272. Herlbumlihhh 880 
DIN. Bein > 2. 805 ee er BO 
274. Allerdings. Dem Phylilr . » > 2 2 nen. 881 
275. Ultimatum . . . ea Be 6 
276. Die Weifen und die Beute ne . 383 
I—XIV. Ehinefif-Deutfhe Jahres- und Vogengeiten . 385 
277. Sag’, was könnt’ und Mandarinen (1) . . . 887 
278. Weiß wie Lilien, reine Kerzen (ID). . » 2 2... .887 
279. Ziehn die Schafe von der Wiefe (ID. . » . . . 387 
280. Der Pfau jchreit Häklih (IV) . >» > 2 202020. 887 
281. Entwidle Deiner Lüfte Glanz (V) » » » 2 2... 887 
282. Der Kuckuk wie die Nadtigall (VD) . » . 2... 388 
283. War jhöner als der ſchönſte Tag (VID) . . . . . 388 
284. Dämmrung jenkte fih von oben (VID . . . . . 388 
285. Nun weiß man erft, was Roſenknoſpe ſei (IX) . . . 388 
286. Als Allerſchönſte bis Du anerfamnt (X) . . . . . 388 
287. Mich ängftigt das Verfänglide (XD) . . .» » . 388 
288, Hingefunfen alten Träumen (XI) . -» » 2 2.....888 
289. Die ftille Freude wollt ihr ſtören? XIII) . . . . 389 
290. Nun denn, eh wir von Hinnen eilen (XIV). . . . 389 


Zweites Begifter *) 


(alphabetisch nad den Anfangsworten der einzelnen Gedichte 


geordnet). 
Bd. Nr. A. Bd. Eeite, . 
II, 89. Ab, daß die inn’re Schöpfungskraft . . . IL, 221 
I, 39, Ach, ihr Götter, große Götter! . . . . II, 10 
II, 150. Ad, man jparte viel . . . . . . II, 270 
I, 314. Ad, mein Hals ift ein wenig gefämolen . I, 871 
I, 310. Ad, mein Mädchen verreift . .. 1, M 
I, 256. Ad, mit diefen Seelen, was madt er I, 57 
I, 205. Ad, unaufhaltfam ftrebet das Schiff . I, 357 
I, 51. Ad, was joll der Menjch verlangen . . . I, 84 
I, 42, Ach, wer bringt die ſchönen Tage ’ I 00 
I, 194. Alexander und Cäfar . I, 318 
I, 263. Alle Freiheits-Apoftel . l, 371 
I, 239. Alle Neun, fie winken mir oft . . J, 371 
II, 161. Alle ſchönen Sünderinnen . . -» . . . I, 280 
I, 292. Alles erklärt ih wohl . » » 2»... 1] 37 
I, 45. Alles kündet Dih an . ee A 


*) Die Zahlen am Anfang der Zeilen weijen auf die Nummer jedes Ge- 
dichts im eriten Regiſter mit beigefügter Ueberjchrift, die Zahlen am Schluß ber 


Zeilen auf Band und Seite hin, wo bie Erörterung bed betreffenden Gedicht? 


im Gommentar beginnt. 


50, 


139. 


Zweites Regifter. 


Alles ſeh' ich jo gerne von Dir 

Als Allerſchönſte bift Du anerkannt 
Als Diogenes ftil . . . en 
Als Gellert, der geliebte, ſchied 

Als ich ein junger Geſelle war . 
Als ih noch ein Knabe war 

Als ich fill und ruhig ſpann 

Als Heines art’ges Kind . 
Als Knabe verſchloſſen und trugig 
Als Minerva jenen Liebling 

Als noch verfannt und jehr gering 
Alſo das wäre Verbrechen 

Am jüngften Tag vor Gottes Thron 
Am jüngften Tag, wenn die Pojaunen 
Umor bleibet ein Schalt . 

Amor, nicht das Kind 

An Bildern jehleppt ihr hin * — 
An dem reinſten Frühlingsmorgen 
An die Thüren will ich jchleichen . 
Angedenken an das Gute 
Angedenken du verflungner Freude 


Anmuthig Thal, du immergrüner Hain . 


Arm am Beutel, krank am Herzen 
Arm und Fleiderlos war . 

Ars Ares wird der Kriegägott — 
Art'ges Häuschen hab' ich klein 

Auch Vergangenes zeigt euch Bakis 
Auch von des höchſten Gebirgs . 

Auf der recht und linken Seite 

Auf großen und auf Heinen Bruden . 
Auf, ihr Diftichen, Frifch ! 
Auf Kiefeln im Bache da lieg’ ich . 
Auf jchweres Gewitter und Regenguß 


Zwelies Regifter. 


Augen, jagt mir, jagt was jagt ihr? 
Aus einer großen Geſellſchaft heraus . 
B. 
Bedecke deinen Hintntel, Zeus 
Bedenk', o Kind, woher find diefe Gaben? . 
Befrei’ ung Gott von 3 und ung . . 
Bei dem Glanz der Abendröthe 
Bewährt den Forſcher der Natur . 
Blaß erjcheineft Du mir . 
Blätter, nah Natur geftammelt 
Bleiben, Gehen, Gehen, Bleiben 
Böcke, zur Linken mit euch! 
Bringft Du die Natur heran 
C. 
Cäſarn wär’ ih wohl ne . . . 
Chloe, fie ſchwöret, fie liebt mi . 
D. 
Da droben auf jenem Berge da ſteh' ich 
Da droben auf jenem Berge da ſteht 
Da hatt’ ich einen Kerl zu Gaft . 
Da wächst der Wein, wo's Faß ilt 
Dämmrung jenkte fi von oben 
Darf man das Volk beträgen? 
Das alles fieht jo Iuftig aus 
Das Alter ift ein höflich Dann 
Das Beet, ſchon lockert's fh . j 
Das geht jo fröhlich in’s Allgemeine 
Das Größte will man nicht erreichen . 


- Das ift Dein eigenes Kind nicht 


Das ift Italien, das ich verlieh : 
Das Waſſer raufcht, das Waſſer ſchwoll. 
Daß ich ſchweige, verdrießt Di? . 


Zweites Regifter, 


XxI 


Bd. Seite. 
Delos ernfter Beherfer . . - 1, 315 
Dem Geier dh -. . = 2» > 2. HH & 
Dem Schnee, dem Regen » . » 2... T 104 
Dem Schügen, doch dem alten it . . . I, 73 
Den Einzigen, Lida, welchen Du heben kannſt U, 115 
Den Muſenſchweſtern fill 8 en . . . . H, 253 
Denn was der Menſch in feinen ai I, 116 
Der Damm zerrißt . . . » » >: 207 
Der Deutſche ift gelebt » . . » » .. DH, 309 
Der du von dem Himmel bit . . . . . L 118 
Der Kuduf wie die Nahtigal . . -» . . TI, 388 
Der Liebften Band und Schleife rauen. . I, 39 
Der Maler wagt's mit Götterbilem . . U, 237 
Der Morgen kam, e3 ſcheuchten feine Tritte 1, 23 
Der Pfau jchreit Häkih . . . . I, 387 
Der Storch, der fih von Frof und Warm IH, 256 
Der Strauß, den ich gepflüdtt . . . . . 1 101 
Der Tempel ift euh aufgebaut . . . . U, 218 
Der Teufel Hol’ das Menſchengeſchlecht . . MH, 288 
Der Thürmer der ſchaut zu Mitten der Naht I, 257 
Der Bater ewig in Ruhe bleibt . . . . 11, 307 
Der Vorhang ſchwebet Hin md er . . . LI, 50 
Des Menſchen Seele gleicht dem Wafler. . I, 55 
Dich ergriff mit Ge malt . . » - 2»... 1], 290 
Did Hat Amor gib .- .» 2 20202. . ], 302 
Dich verwirret, Geliebte . . » » » . . HH, 356 
Dichten ift ein luſtig Meier . . ... 1 371 
Dichter Lieben nicht zu fweien . . . . 1 24 
Die Abgeſchiednen betracht' ih gen . . . II, 291 
Die beften Freunde, die wir haben . . . II, 316 
Die Deutichen find recht gute Let’ . . . II, 336 
Die Engel ftritten für un Geredte . . . IH, 334 
Die heil’gen drei König’ mit ihrem Sten . I, 161 


XXII 


Bd. Nr. 


I, 161, 
II, 199. 


I, 142. 


Zweites Regifter. 


Die ihr Felfen und Bäume bewohnt . 
Die Jahre find allerliebfte Leut' 

Die Königin fteht im hohen Saal 
Die Leidenfchaft bringt Leiden . 

Die Nebel zerreißen j 

Die Schönheit hatte jchöne Töchter. 
Die ftille Freude wollt ihr ftören . 
Die Wanderjahre find nun angetreten 
Die Welt ift ein Sarbellen-Salat . 
Die Welt fie ift jo groß und breit 
Diefe Gondel vergleich’ ich 

Diefem Ambos vergleich’ ich 

Dieſes ift es, das Höchſte h 

Dir darf dies Blatt ein Kettchen — 


Doch immer höher ſteigt der edle Drang 


Donnerſtag nach Belvedere 
Dreihundert Jahre hat ſich jhon . 
Dringe tief zu Berges Grüften 


Du erftauneft und zeigft mir das Meer . 


Du gefälft mir jo wohl . 

Du gebt; ich murre 

Du haft uns oft im Traum geiehn 

Du fommft doch über jo viele hinaus 

Du prophet’jcher Vogel du 

Du fiehft jo ernft, Geliebte 

Du toller Wicht, gefteh nur offen . 

Du verflageft das Weib . 

Durh Feld und Wald zu ſchweifen 
€. 

Edel ſei der Menſch 

Ehret wen ihr auch wollt A 

Ein Abdlersjüngling hob die Flügel 

Ein beweglicher Körper erfreut mich 


. Seite, 


298 
298 
248 
138 

85 
260 
389 
152 
263 
373 
371 
371 
404 

96 
378 
170 
305 
142 
371 
269 

43 

67 
318 
136 

17 
277 
307 

46 


100 
318 

86 
404 


Zweites Regifter. 


. Ein Blid von Deinen Augen ; 
. Ein Blumenglödchen vom Boden hervor 

. Ein Bruder iſt's von vielen Brüdern 

. Ein Eavalier von Kopf und Herz A 
, Ein Epigramm, ob es wohl auch gut jei . 
. Ein frommer Maler mit vielem Fleiß 

. Ein großer Teih war zugefroren ; 
. Ein Mägdlein trug man zur Thür Ginaus r 
. Ein Meifter einer ländlichen Schule 

. Ein Quidam fagt 4 

. Ein Strom entrauſcht ummölften Felſenſaale 
. Ein unverſchämter Naſeweis 
. Ein Veilchen auf der Wieſe ftand 

. Ein Werkzeug ift es, alle Tage nöthig 

. Ein wunderbares Lied ift euch bereitet 

. Eine einzige Naht an Deinem —— 

. Eine Liebe hatt’ ich. . ; 

. Einem möcht’ "ich gefallen . 

. Einen Ehinejen ſah ih in Rom . 

. Einen wohlgeſchnitzten vollen Becher 

. Einer Einzigen angehören . 

. Einer rollet daher 

. Eines fenn’ ich, verehrt 

. Eines ift mir verdrießlich vor — 
.Eines Menſchen Leben, was iſt's? 

. Einfam ſchmückt ſich zu Haufe 1 

. Einft ging ich meinem Mädchen nad . 

. Emfig mwallet der Pilger 

. Enthufiasmus vergleich’ ich gern . 

. Entwidle Deiner Lüfte Glanz 

. Entwöhnen follt’ id mid) . ; 

. Erinne’ ich mich doch ſpät und fruh 

. Eros, wie ſeh' ih Dich hier! 


Zweites Regifter. 


Erft fit er eine Weile 


.Es flattert um die Quelle 

. Es hatt’ ein Knab eine Taube zart 
. &3 ift doch meine Nadhbarin . 

. &8 ift ein Schnee gefallen: 

.Es ift ein Schuß gefallen . 

. Es ift nichts in der Haut . . ; 
.Es ſchlug mein Herz: geſchwind zu Biene ; 
. &3 fteht ein junger Feigenftod j 

. &3 war ein Buhle frech genug 

‚ & war ein fauler Schäfer 

. & war ein Sind, das wollte nie 

. Es war ein König in Thule. . i 

. Euch bedaur’ ich, unglüdfel’ge Sterne . 

. Euch, o Grazien, legt die wenigen Blätter 
.Ewig wird er euch fein der Eine 


8. 


. Faſſeſt Du die Muſe nur beim Zipfel . 

. Teierlich jehn wir neben dem Doge . 

‚ Zeiger Gedanken bängliches Schwanfen 

. Gern von gebildeten Menjchen 

. Fetter grüne, du Laub’ 

Flach bededet und leicht 

Flieh, Täubchen, flieh! . 

. Frankreichs traurig Geſchick 

. Tre wohl bin ich geworden . 

. Breudig war vor vielen Jahren . 

. Freunde, flieht die dunfle Kammer . 
.Friſch! der Wein foll reichlich fließen . 
.Froh empfind’ ich mid nun . — 

. Fromm find wir Liebende . . i 
.Früchte bringt das Leben dem Mann . . 
.Früh, wenn Thal, Gebirg und Garten . 


Bd. Seite. 
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Zweites Regiſter. 


. Fülleft wieder Buſch und Thal 
. Yürften prägen jo oft 


6 


. Gar Manches artig ift geſcheh'n 

. Gedenfft Du noch der Stunden . 

. Gedichte find gemalte Fenfterfcheiben 
. Geh, gehorcdhe meinen Winfen 

. Geht einer mit dem andern hin 

. Gern überjchreit ich die Gränze 

. Gejchieht wohl, daß man einen Tag 
. Geftern war e8 noch nicht 

Gieße nur, tränfe nur fort 

. Glänzen jah ich das Meer 

. Gleich den Winken des Mädchens 

. Gott jandte feinen rohen Kimdern 

. Gott jegne Dich, junge Frau 

. Götter, wie fol ich euch danken! 

. Göttliher Morpheus, umfonft 

. Graufam erweist ih Amor an mir 
. Großer Brama, Herr der Mächte 

. Großer Brama, nun erfenn’ ih . 

. Grün ift der Boden der Wohnung . 
. Gut! brav, mein Herr! 


H. 


. Ha! ih bin der Herr der Welt! 

. Ha! ich kenne di, Amor! 

. Hab’ ich taufendmal gejäworen . : 
. Hab’ oft einen dumpfen büftern Sinn . 
. Habt von Sirenen gehört? s 
. Hand in Hand, und Lipp' auf Lippe 
. Haft Du Bajd gefehn? — 
. Haft Du das Mädchen gejehn? . 

. Haft Du die Welle gejehn? 


XXV 


Bd. Seite, 
FR 121 
I, 371 


II, 297 
II, 271 
II, 252 
I, 152 
II, 328 
I, 371 
IT, 226 
I, 396 
I, 371 
I, 371 
I, 371 
II, 253 
II, 201 
I, 371 
I, 371 
J, 406 
I, 279 
I, 279 
I, 307 
II, 223 
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Zweites Regiſter. 


. Haft Du nicht gute Geſellſchaft en 
. Hat der alte Herenmeifter . s 

. Heilige Leute, jagt man 

. Heiß mich nicht reden . 

. Herbftlich leuchtet die Flamme 

. Herein, o Du Guter! 5 

. Kerr Geilt, der allen Reſpect — 

. Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 

. Hielte diefen frühen Segen 

. Hier im Stillen gedachte 

. Hier ift’3, wo unter eignem Namen 

. Hier find wir verfammelt . 

. Hingefunfen alten Träumen 

. Hinter jenem Berge wohnt 

. Ho auf dem alten Thurme fteht 

. Hör’ auf die Worte harum horum 

. Höreft Du, Liebchen, das muntre Geſchrei? 
. Hoffnung beſchwingt Gedanken i 
. Homer ift lange mit Ehren genannt 


J. 


. Ich begegnet’ einem jungen Mann . 


Ich bin der mwohlbefannte Sänger 


. Ich dacht’, ich habe keinen en 

. Sch denke Dein 

Ich Führt’ einen Freund — Maidel — 
. Sch ging im Felde jo für mich hin 

.Ich ging im Walde jo für mid Hin 

159, 
. Ich Habe geliebet, nun Lieb’ ich erft 
. Sch hab’ ihn gejehen 

101. 
I, 130. 
. sch Liebe mir den heitern Mann 


Ich ging mit ſtolzem Geiſtsvertrauen 


Ich hab' mein Sach auf nichts geftelkt . 
Sch kenn' ein Blümlein wunderſchön 


140. 
. ch weiß, daß mir nichts angehört 
. Sch weiß es wohl, und jpotte viel 
.Ich weiß nicht, was mir hier gefällt 


Zweites Regifter. 


Ich trat in meine Gartenthür 


Ich wollt’ ich wär’ ein Fiſch 


. Sch zweifle doh am Ernit . 

. Ihr Herz ift gleich dem Himmelreich 
. Ihr laßt nicht nach, ihr bleibt dabei 
. Ihr liebt und fchreibt Sonette! 


Ihr müßt mich nicht durch —— 


. Ihr ſchwarzen Aeugelein 

. Shr verblühet, ſüße NRojen . 

.Im Dorfe war ein groß Gelag 

. Im ernften Beinhaus war's 

. Im Yelde Schleich ich ftill und wild. 
. Im Grängenlojen ſich zu finden . 

. Im Namen defjen, der fich ſelbſt erjchuf 
. m Nebelgeriejel, im tiefen Schnee 

. Im Schlafgemach entfernt vom Feſte 
. Im Batican bedient man fi) . 

. Im weiten Mantel bis an's Sinn 

. Immer halt ich die Liebſte 

. Immer wieder in die Weite 

. In allen guten Stunden 

. sn Deinem Liede walten 

. In der Dämmrung des Morgens 

. In der Gondel lag ich geitredt 

. In der Wüſten ein heiliger Mann 

. In des Bapillons Geftalt 

. In einer Stadt, wo Parität 

. In Harren und Krieg . 
. In feiner Werkftatt Sonntags Früh i 
. In's Innere der Natur . 


XXVII 


Pd. Seite. 


n, 


261 
129 
62 
124 
52 


XXVIII Zweites Regiſter. 


Bd. 


11, 
ll, 


Nr. 
160. 

40. 
501. 
327. 
231. 
197. 

59. 
265. 
270. 
211. 
135. 
124, 
234. 


Invocavit wir rufen laut . 

Iſt doch feine Menagerie 

St es dir Ernft vw: 

Ja, vom Jupiter rollt ihr . 

Yeder Edle Venedigs kann Doge — 
Jeder iſt doch auch ein Menſch Fe 
Jeder Jüngling jehnt fich jo zu lieben . 


Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir an's — 


Jene Menſchen find toll . 

Jetzt, da Jeglicher Liest 
Jetzt war das Bergdorf abgebrannt . 
Jüngſt pflücdt ih einen Wiejenftrauß 
Jupiter Pluvius, heut erjcheinft du 


8. 


. Käm’ der liebe Wohlbefannte 

. Kannft dem Schidjal widerftehen . 
. Kannſt Du, o Graufamer, mid . 
. Kannft Du, ſchöne Pächtrin 

. Kaum an dem blaueren Himmel erblickt ich 
. Kehre nicht in dieſem Kreiſe 

. Kehre nicht, Tiebliches Kind 

. Kein Wejen kann zu Nichts 

. Kennft Du das Land? > 

. Klein ift unter den Fürften 

. Kleine Blunten, Kleine Blätter . 

. Klingeln hör’ ih . 
. Klopftod will uns vom Pindus entfernen ; 
. Knabe jaß ih, Fiſcherknabe ; 
. Komm mit, o Schöne ; 
. Kommt, Brüder, fammelt euch) um Sein . 
. Kommt ein wandernder Fürft . 

. Könige wollen das Gute 
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. Seite. 


279 
105 
371 
397 
371 
297 
129 
371 
371 
367 
259 
253 
371 


172 
295 
318 
245 
371 
128 
371 
351 
188 
371 

94 
403 
317 

52 

49 
383 
395 
371 


. Nr. 
163. 
103. 


318. 
271. 
32, 
280. 
187. 
29, 


331 


99. 
98. 
181. 
66. 
69. 
89. 


Zweites Regiiter. 


Königen, jagt man, gab die Natur . 
Künftler, wird’3 im Innern fteif . 


v. 


Lang und ſchmal iſt ein Weg 
Lange haben die Großen 

Lange Tag und Nächte ftand . 
Längſt ſchon hätt’ ich euch gern 
Lab Did, Geliebte, nicht reun 
Lab mein Aug’ den Abſchied jagen 
Laß mich ruhen, ich fchlafe . 
Zafjet Gelehrte ſich zanfen 

Zaffet heut im edeln Kreis . 

Laßt euch einen Gott begeiften 
Leichte Silberwolfen ſchweben 
Lichtlein Schwimmen auf dem Strome 
Liebchen, kommen dieje Kieder . 


1, 298. Liebe flößeft Du ein und Begier . 


1, 
1, 


164, 
171. 


224. 
228. 
328. 
149, 
246. 
201. 
208. 
179% 
329. 
330. 

94. 

73. 


Liebe Mutter, die Gejpielen 

Liebesqual verjhmäht mein Herz . 
M. 

Made der Schwärmer fih Sihüler 

Mache zum Herrſcher fih der . 

Mächtig bift du, gebildet zugleidh . 

Mahadöh der Herr der Erde . 

Manch gutes Merk hab’ ich verricht’ 

Mande Töne find mir Verdruß . 

Mann mit zugefnöpften Tajchen . 

Man jagt: Sie find ein Mifanthrop 

Mauern jeh’ ich geftürzt 

Mäufe laufen zujammen 

Mein altes Evangelium . 

Mein Haus hat feine Thür 


XIX 
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l, 
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299 
237 


393 
371 

83 
371 
318 

65 
398 
150 
149 
290 
143 
146 
130 
371 
282 
285 


371 
371 
398 
277 
331 
318 
303 
288 
398 
397 
227 
149 


XXX 


. Nr. 


46, 
11, 


Zweites Regiiter. 


Meine LXiebfte wollt’ ich heut befchleichen 
Mein Mädchen ward mir ungetreu 


. Mein ſüßes Liebehen, hier in Scahtelwänden j 


. Mich ängftigt das BVBerfängliche 


. Mich ergreift ich weiß nicht wie 

. Mit Botanik gibit Du Did ab?. 

. Mit des Bräutigams Behagen i 

. Mit Flammenſchrift war innigft Anziehen 
. Mit Mädchen ſich vertragen : 

. Mitten im Getümmel mander Sorgen . 

. Möcht' ich doch wohl beſſer jein i 
. Morgennebel, Lila, hüllen Deinen um ein 
. Miüde war ich geworden 

. Müffet im Naturbetrachten ; 

3. Mußt nicht widerjtehn dem Schidjal 


N. 


. Nach Corinthus von Athen gezogen . 

. Nach diefem Yrühlingsregen 

. Nah Mittage jaken wir 

. Nahahmung der Natur . ; 

. Natur und Kunſt, fie ſcheinen fi zu fie 

. Nein, hier hat es feine Noth . i 

. Nicht Zufünftiges nur verkündet Balis 

. Niemand liebſt Du 

. Nikias, trefflihder Mann . 

. Noch einmal wagſt du, vielbeweinter Säatten. 
. Noth lehrt beten, man ſagt's —— 
. Nun denn, eh wir von hinnen eilen . . . .- 
. Nun laßt euch niederwärts . 

. Nun verlaß’ ich diefe Hütte 

. Nun weiß man erft, was Rojenfnofpe ſel 

. Nur fort, du braune Hexe, fort! . 

. Nur mer die Sehnſucht kennt . 


Zweites Regiſter. | XXXI 


O. | Bd. 


Bd. Nr 
1, 172. O des ſüßen Kindes. . . . wi sin a 
ll, 45. O Du lofes leidigliebes Mädchen. ee ' 
ll, 165. O fände für mich ein Bräutigam fih!. . . D, 
l, 74. O gib von weichem Pfühle . ». 2.2... .] 
l, 7. O liebliche Therefe! . . . l, 
ll, 43. O ſchönes Mädchen, Du mit * —— — ll, 
l, 144. O wären wir weiter, o wär’ ih zu Haus! . 1], 
l, 304. O wie achtet’ ich ſonſt i s l, 
l, 191. O wie fühl! ih in Rom mid) jo IE + 4 
l, 107. O wie ift die Stadt fo wng . . 2.2. .J] 
1, 246. Oft erflärtet ihr euch als Freunde . u 
1, 44. Oft in tiefen Winternädten . . . 2... 0], 
l, 312. Oftmals hab’ ih geirrt . . . a | 
ll, 223. Ohne Schrittihuh und Schellengelaut — | Fi 
P. 
ll, 272. Prieſter werden Meſſe fingen . . . 2... A, 
R. 
1, 170. Reicht die ſchädliche Frucht einſt Mutter Eva . 1, 
l, 232. Ruhig am Arfenal fehn . . 2... = 
©. 
ll, 209. Sag mir, warum Dich feine Zeitung freut . 1, 
ll, 277. Sag, was könnt’ ung Mandarinn . . . . 1, 
l, 334. Sag, was zäblft Du? . . 2. 2 2 22. 
11, 245. Sage, Muse, jag dem Didtr . . ... u 
1, 268. Sage, thun wir nit reht? . . 2 22.01 
l, 305. Sage, wie lebt Du? . . 2 2 222.0], 
l, 185. Saget, Steine, mir an . . . en ae fr SE: 
l, 6. Sah ein Snab’ ein Röslein ehe. 6 
1, 236. Sanct Johannes im Koth heißt jene Kirche . 1, 
l, 245. Sämmtliche Künfte lernt und treibet der Deutſche 1, 
1, 213. Sarfophagen und Urnen verzierte der Heide 1; 
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108 

42 
110 
252 
571 
518 
164 
371 
110 
371 
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380 


305 
371 


303 
387 
400 
330 
371 
371 
318 

39 
371 
371 
371 
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. Saß ih früh auf einer Felſenſpitze 

. Saturnus eigne Kinder frikt 
. Schaff, daS Tagwerf meiner Hände . 
. Scharifinnig habt ihr, wie ihr ſeid 

. Schläfft Du noch immer 

. Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, 
. Schlüffel liegen im Buche zerftreut 

. Schon entrungelt fich jedes Geficht 

2. Schöne Kinder tragt ihr 


Schönfte Tugend einer Seele 


7. Schüler macht fi der Schwärmer 

’. Schütte die Blumen nur her 

. Schwer erhalten wir uns 

. Schwer in Waldes Buſch und Wuchſe 

. Schweiter von dem erſlen Licht 

. Seh’ ih den Pilgrim 

. Seh’ ich die Werfe der Meifter an 

. Seht den Felfenquell freudehell 

. Seht den Vogel, er fliegt 

. Sei gefühllos! 

. Seid doch nicht jo Fred), ——— 

5. Seid, o Geiſter des Hains . 

. Seit vielen Jahren hab' ich ſtill 

. Seitwärt3 neigt fih Dein Hälschen . 

. Selbft ein jo himmliſches Paar 

. Sich in erneutem Kunſtgebrauch zu üben 
. Sich zu ſchmücken begierig . R 
. Sie jaugt mit Gier verräthrijches Getränte 
. Sieben gehen verhüllt 

. Siehft Du die Pomeranze? 

. Sind die im Unglüd, die wir Lieben 

. Sind e8 Kämpfe, die ich ſehe? 

. Singet nit in Trauertönen 


Bd. Seite. 


l, 
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216 
313 
127 
323 
371 
295 
399 
371 
371 

72 
371 
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318 
256 

70 
371 
293 

48 
404 

43 
371 
301 
312 
371 
306 
266 
313 
254 
396 
110 


Zweites Regifter. XXXII 


Nr. Bd. Seite. 
46. So hab’ ih wirklih Di verloren? . . . . 1, 79 
116. Sp laßt mich jcheinen, bis ih werde . . . }, 180 
262. So jehauet mit beſcheidnem Bid . . . . 1, 369 
254. So verwirret mit dumpf . 2 2 222...) 37 
174. So mwälz’ ih ohne Unterla . . - . 1, 287 
162. So wie Titania im Feen- und — . 1, 281 
137. Soll denn dein Opferrauch . . . 1, 260 
205. Sollen die Menſchen nicht denfen * dichten 3. 801 
178. Sollt’ es wahr jein . . . . I, 811 

3. Sollt’ ih mich denn jo ganz an Sie gewöhnen? ii 417 
143. Sonft war ih Freund von Narren . . . . 1, 243 
55. Sorglos über die Flähe weg . . 2 2.2... 87 
237. Sprid, wie Du Dih immer aneuft . . . U, 323 
342. Sprich, wie werd’ ich die Sperlinge lo8? . . 1, 403 
222. Spridft Du von Natur und Sunft . . . . U, 313 
231. Spridt man mit Jedermann . . ». . 2.1, 319 
30. Spute did, Kronss! . . . » 2 22.2. 72 
217. Strenge Fräulein zu begrüßen . . . . . 1, 309 
255. Süß den jproffenden le . . . 2.2...) 371 
208. Süße Freundin, noh Einen . . 2. 2.2...1, 356 

T. 

69. Tage der Wonne, fommt ihr jo bald l, 102 
333. Thun die Himmel fih auf. l, 400 
53. Tiefe Stilfe herrſcht im Wafjer ..1 8 
267. Tolle Zeiten Hab’ ih erlebt . » 2 202...) 37 
313. Traurig, Midas, war Dein Gejchid . 1.: 871 
33. Trin®, o Jüngling, heil’ges Glüde . l, 69 
133. Tritt in recht vollem Haren Schein . . . . 1, 258 
80. Trodnet nicht, trodnet it . ». » ».. 147 

N. 

82. Ueber allen Gipfeln it Ruıb . .». ». 2...) 118 

112. Weber die Wieje den Bach herab . . . . . 1, 246 


XXXIV Zweites Regifter. 


Bo. 


l, 
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Nr. 
76. 
187. 
111. 
57, 
55, 


83. 


257. 


27. 
248, 


64. 
145. 
275. 
316. 
267. 
270. 
244, 


Ueber Thal und Fluß getragen 

Ueber Wetter und Herrenlaunen . 

Uf'm Bergli bin i gefäfle 

Um Mitternacht, ging ich 

Um Mitternacht ich ihlief . 

Um Mitternacht wohl fang id an 

Um fo gemeiner es ift . — 
Umſonſt, daß Du ein Herz zu lenken 

Und als die Fiſche geſotten waren 

Und friſche Nahrung, neues Blut 

Und morgen fällt St. Martins Feſt 

Und ſo ſag' ich zum letztenmale 

Und fo tändelt' ih mir . Be A 
Und wenn darauf zu höh’rer Atmojphäre . 
Und wenn wir unterjchieden haben 


Unmöglich ift’s, den Tag dem Tag zu zeigen 
. Uns geben die Götter auf Erden 
. Unter diefen Lorbeerbüjchen 

. Unter halb verwelften Maien . 


V. 


Verfließet, vielgeliebte Lieder 

. Berpflanze den ſchönen Baum . 
Vertheilet euch nach allen Regionen . 

. Verwünjchter wei ich nichts im Krieg . 
. Viele Gäfte wünſch' ich heut 

. Vieles hab’ ich verfucht . 

. Vieles kann ich ertragen 

. Bon allen jchönen Waaren . 

. Bon Deinem Liebesmahl 

. Von dem Berge zu den Hügeln 


Bon wen auf Lebens- und Wiffensbahnen 
Don wem ich es habe, das jag’ ich euch nicht 
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111 
293 
171 
124 
120 
177 
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63 
333 

98 
255 
382 
371 
377 
379 
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148 
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43 
341 
155 
157 
371 
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153 
262 
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Zweites Regiſter. 


. Wahnfinn ruft man dem Calchas 
. Wagt ihr, aljo bereitet . . i 
. War doch geftern Dein Haupt — p — 
. War ſchöner als der ſchönſte Tag 
. War unerſättlich nach viel tauſend Küffen . 
5. Wär’ ich ein häusliches Weib . 5 

. Warum bift Du, Geliebter, nicht heute . 

. Warum ich wieder zum Papier mich wende? . 
. Warum it Alles jo räthjelhaft? . 

. Warum leckſt Du Dein Mäulden? . 

. Warum treibt fi das Volk fo? . 

. Warum ziehft Du mid) ee 
.Was bedächtlich Natur 

. Was ein weiblich Herz erfreue 

. Was erſchrickſt Du? hinweg 

. Was gehſt Du, ſchöne Nachbarin . 

. Was Gutes zu denken wäre gut . 

. Was Hör’ ich draußen vor dem Thor 

5. Was ift denn Kunft und Altertum? 

. Was ift Weikes dort am grünen Walde? . 
. Was krähſt Du mir und thuft jo groß? 

. Was mit mir das Schidjal gewollt . 

. Was nicht zufammengeht 

. Was nußt die glühende Natur 

. Was joll ih nun vom MWiederjehen hoffen? 
. Was reich und arm! Was ftarf und me 
2. Was Spelunfe nun fer? 

. Was mwidert mir der Tranf jo ſchalẽ 

. Was zieht mir das Herz jo? . 

. Waſſer holen geht die reine 

. Waſſer ift Körper und Boden der uk 
. MWede den Amor nit auf . A 
. MWeichet, Sorgen, von mir! 
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393 
364 
318 
3838 

19 
371 
318 

21 
286 
371 
371 

92 
299 

54 
402 
134 
291 
191 
322 
255 
270 
371 
289 
226 
132 
320 
371 
289 
111 
279 
406 
297 
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XXXVI Zweites Regifter. 


Br. Nr. Bd. Seite. 
1, 38. Meint, Mädchen, hier bei Amor’s Grabe . . I, 73 
1, 291. Weiß hat Newton gemadt -. . ». » 2... 1 37 
11, 278. Weiß wie Lilien, reine Serzen. . ». » 2... 1, 387 
1, 230. Welch ein heftig Gedränge . . . — I 
], 168. Welch ein himmliſcher Garten entfpringt .. 1, 804 
1, 81. Weld ein Getümmel füllt Thaliens Haus! . 1, 167 
1, 303. Wel ein Iuftigs Spiel . . 222. .1 371 
1, 240. Welch ein Mädchen ih wände . . . . . 1, 371 
1, 260. Welch ein Wahnfinn ergriff Did? . . .. 1) 371 
1, 82. Welch ungewöhnliches Getümmel! . . . . U, 17 
1, 28. Welcher Unjterblichen foll der höchſte Preis fein? 11, 59 
l, 252, Wende die Füßchen zum Himmel. . . . . 1 371 
ll, 31. Wen Du nicht verläffeft, Genius,. . . ..4U, 75 
1, 293. Wenn auf beſchwerlichen Rein . . ... 1) a7 
ll, 36. Wenn der uralte Heilige Vater . . »... 1,9 
l, 43. Wenn die Reben wieder blühen . . » ... 172 
J, 190. Wenn Dir's in Kopf und Herzen jhwirrt . . 1, 294 
1], 126. Wenn Du am breiten Fluffe wohnſt . . . 1, 254 
ll, 186, Wenn Du Dich jelber machſt zum Knecht . . 1, 293 
1, 192. Wenn Du mir jagft, Du habeft als Kind. . |, 318 
ll, 11. Wenn dur) das Volk die grimme Seuche wüthet U, 23 
1, 167. Wenn einem Mädchen, das uns liebt . . . U, 783 
ll, 157. Wenn einen würdigen Biedermann . . . . 1, 274 
1, 265. Wenn Gottheit Gamarupa . -. » : 2... 1, 376 
1, 226. Wenn ich auf dem Markte geb . . . . . 3, 315 
l, 17. Wenn ih doch jo ſchön war . . 2. 2.2...) 50 
J, 65. Wenn ich, liebe Lili, Dich nicht liebte. . .* 1, 100 
1, 203. Wenn ich "mal ungeduldig werde. . . . . 1, 300 
1, 10. Wenn ich nun gleich das weiße Blatt . . . 1, 22 
l, 295. Wenn in Wolfen und Dünfte verhält . . . 1, 371 
l, 320. Wenn fi der Hals des Schwanz verkürzt. . 1, 395 
ll, 266. Wenn von dem ftillen Wafferfpiegelplan . . 1, 377 
J, 167. Wenn zu den Reihen der Nymphen . . . . 1, 308 


Zweites Regiſter. XXXVI 

Rr. Bd. Seite, 
194. Wer bejcheiden ift, muß dulden ll, 295 
281. Wer Lacerten gelehn . 1, 874 
119. Wer nie fein Brod mit Thränen eb. l, 185 
126, Wer reitet jo jpät durch Nacht und Wind? l, 202 
117. Wer fi der Einfamfeit ergibt l, 182 
239. Wer ſich jelbft und Andre Fennt ll, 325 
41. Wer vernimmt mid? : ll, 108 
211. Wer will denn Alles gleich ER. i ll, 804 
104. Wie aber kann fih Hans van Eyd I, 238 
263. Wie an dem Tag der Dich der Welt verliehen 11, 370 
241. Wie David föniglich zur Harfe jang ll, 327 
273. Wie dem hohen Apoftel ein Tuch l, 371 
39. Wie Du mir oft, geliebte Kind ; l, 73 
67. Wie Feld und Au jo blinfend im Thau! . l, 101 
60. Wie herrlich leuchtet mir die Natur! l, 9 
35. Wie im Morgenglanze Du rings mich anglühft 11, 95 
73. Wie fommt’s, daß Du fo traurig bift? l, 106 
243. Wie man nur jo leben mag ll, 328 
2. Wie nimmt ein leidenschaftlich —— l, 88 
223. Wie ſie klingeln, die Pfaffen! I, 871 
72. Wie figt mir das Liebehen? 1, 148 
341. Wie viel Aepfel verlangit Du? l, 403 
250. Wie, von der fünftlichen Hand —* l, 371 
188. Willft Du der getreue Edart jein 11, 294 
176, Willſt Du die Blüthe des frühen l, 308 
195. Wilft Du Dir ein hübſch Leben zimmern ll, 296 
53. Willft Du immer weiter ſchweifen l, 87 
54. Willft Du mich jogleich verlafjen? ll, 117 
386. Willft Du mit reinem Gefühl . l, 371 
117, Wir reiten in die Kreuz und Quer . ll, 250 
132. Wir fingen und fagen vom Grafen fo gern l, 220 
227. Wir ftreben na dem Abjoluten . ll, 316 
262. Wißt ihr, wie ich gewiß 1, 871 


XXXVIII Zweites Regiſter. 
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Nr. 
156. 
218. 
138. 
139. 
137. 
315. 
251. 
212. 
286. 


279. 
204. 
198. 
134, 
%. 
107. 
49. 
283. 
127. 
17; 
321. 
338. 
90. 
158. 
68, 


Wo die Roſe hier blüht 

Wo ift einer, der fih quälet . 

Wo willſt du klares Bächlein Hin? 
Woher der Freund jo früh und fchnelle? 
Wohin? wohin, ſchöne Müllerin ? 
Wonniglich iſt's, die Geliebte verlangend 
MWolltet ihr in Leipzig's Gauen 


MWiürdiger Freund, Du runzelft die Stirn . 


MWundern fann e8 mich nicht 

8, 
Ziehn die Schafe von der Wieje 
Zieret Stärke den Mann 
Zünde mir Licht an, Knabe 
Zu der Xepfelverfäuferin 
Zu Ephefus ein Goldſchmied jah . 
Zu erfinden, zu bejchließen . 
Zu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen 
Zwei der feinften Lacerten . » 2... 
Zwei Perfonen, ganz verjchieden . 
Zwei Worte find es, furz . 
Zweie jeh’ ih! den Großen ! 
Zweimal färbt fi das Haar . 
Zwiſchen dem Alten, zwijchen dem Neuen 
Zwiſchen Lavater und Baſedow 
Zwiſchen Waizen und Korn 
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l, 293 
ll, 310 
1, 234 
l, 234 
l, 234 
l, 371 
ll, 336 
l, 368 
1, 371 


ll, 387 
1, 318 
1, 318 
ll, 258 
u, 231 


..1, 239 
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l, 371 
11, - 255 
11, 26 
1, 395 
1, 401 
1, 133 
11, 276 
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